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Bas  Setzen. 


§•  306.  Nachdem  im  Bisherigen  die  Vorarbeiten  zn  dem 
Setzen  beschrieben  worden  sind,  soll  zu  dieser  Arbeit  selbst 
übergegangen  werden. 

Der  Character  der  Arbeit  wurde  bereits  in  §.  73.  festgestellt, 
als  der  einer  Sonderang  des  vorbereiteten,  in  ein  Sieb  gefassten 
Hanf  werkes  mit  Hülfe  eines  von  unten  darauf  wirkenden  Wasser- 
stoses,  durch  welchen  das  Haufwerk  gelüftet  und  dessen  ver- 
schiedenen Gemengtheilen  Grelegenheit  gegeben  wird,  sich  nach 
ihrem  verschiedenen  Gewichte  zu  sondern  und  Über  einander 
abflulagern. 

§.  307.     Die  Arten  des  Setzens  sind  verschieden 

1)  nach  der  Weise,  in  welcher  der  Stos  des  Wassers  gegen 
das  Sieb  und  dessen  Inhalt  ausgeübt, 

2)  nach  der  Weise,  in  welcher  die  Bewegung  erzeugt  wird; 

3)  nach  der  Weise  der  Führung  dei*  Arbeit; 
ad  1)  wird  entweder 

A.  das    Sieb  gegen  das  ruhende  Wasser  hinabgestosen; 

—  Setzen    im    bewegten   Siebe,  Stauch-    oder 
mechanischen  Siebe;    oder 

B.  das  Wasser  gegen  das   ruhende  Sieb   hinaufgestosen ; 

—  Setzen    im    festen    Siebe,   hydraulischen 
Siebe. 

ad  2)  A.  Das  Setzen  durch  Menschenhand;  —  das 
Handsetzen;    und 
B.  Das    Setzen    mit   HtÜfe    von    Maschinen    und 
durch  Elementarkräfte;  — Maschinensetzen. 

OätsMehmanni  Bergbftnkunit.  XU.  S.  1 


2  Die  nasse  Aufbereitung. 

Ersteres  schliesst  als  einen  Uebergang  in  das  zweite  das 
Setzen  durch  Menschenhand  oder  durch  mechanische  Hülfsvor- 
richtungen  vermittelt,  in  sich. 

Im  Uebrigen  gilt  jener  Unterschied  ebensowohl  fiir  Stauch- 
ais für  hydraulische  Siebe,  vorzugsweise  jedoch  fiir  erstere. 

ad  3)  kann  das  Setzen  erfolgen 

A.  mit  abgesetzter  Arbeit ;  —  das  gewöhnlicheSetzen, 
oder 

B.  mit   ununterbrochener  Arbeit;    —    das    continuir- 
liche  Setzen. 

§.  308.  Das  Setzen  im  Stauchsiebe  ^  unmittelbar  mit  der 
Hand  oder  mit  abgesetzter  Arbeit  war  das  älteste  und  uranfUng- 
lichste,  dessen  zuerst  (vgl.  §.  75.)  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts als  nach  Deutschland,  oder  vielmehr  nach  Böhmen, 
aus  lyrol  gekommen  Erwähnung  gethan  wird.  (S.  Maihesiu/f^ 
Sarepta  und  Chronik  von  Joachimsthal.) 

Es  bildete  sich  wohl  als  die  nächste  und  einfachste  Ver- 
vollkommnung des  Abläuterns  von  Grubenklein  u.  dergl.  in 
Handsieben,  —  in  sogenannten  weiten  Sieben,  —  aus.  Obschon 
sich  jedoch  dasselbe  als  ein  bedeutender  Fortschritt  darstellte, 
durch  den  es  möglich  wurde,  das  klare  und  das  durchwachsene 
Haufwerk  besser  auszunutzen,  und  so  Manches  noch  mit  Vor- 
theil  aufzubereiten,  was  bis  dahin  auf  die  Halde  geworfen 
worden  war,  so  kam  es  doch  bei  manchem  Bergbau  erst  sehr 
spät  zur  Verwendung,  ja  zu  dauernder  erst  dann^  nachdem  es 
vorher  wieder  aufgegeben  worden. 

Nach  CcUvör,  Bericht  vom  oberharzer  MaschinenweseD ,  ThI.  II. 
S.  118  u.  ff.  und  Freiesfebeti,  Bemerkungen  über  den  Hara,  Thl.  I-  §.  259, 
wurde  das  Setzen  auf  dem  Oberharze  erst  im  Jahre  1701  versucht,  1709 
erst  wirklich  eingeführt,  dennoch  aber  nur  sehr  widerwillig  aufgenommen, 
daher  es  bald  wieder  in  Vergessenheit  gerieth  und  erst  im  Jahre  1732  zu 
dauernder  Verwendung  kam. 

An  nicht  wenigen  Orten  mochte  man  es  wohl  damals  immer  noch  nicht 
der  Mühe  werth  halten,  VorrSthe,  welche  sich  zu  dieser  Arbeit  eignen,  so 
umständlich  zu  behandeln,*  sondern  zog  es  vor,  sie  dem  gewöhnlichen  Nass- 
pochen  zu  überweisen,  wie  diess  ja  hier  und  da  bis  in  die  neueste  Zeit  ge- 
schieht. Gegentheils  erkannte  man  mit  der  Zeit  an  den  meisten  Orten  immer 
mehr  den  Vorthoil,  das  Setzen  auch  auf  solche  Stoffe  anzuwenden,  die  man 
desselben  früher  nie  für  werth  gehalten  haben  würde,  so  z.  B.  Steinkohlen, 
ja  Eisenerze. 

Je  weiter  man  im  Laufe  der  Zeit  nicht  nur  in  der  Vervollkommnung 
des  Setzens,  sowohl  nach  den  dabei  nöthigen  Vorrichtungen  und  Hulfsmitteln 
wie  nach  der  Führung  der  Arbeit  selbst,  sondern  auch,  und  wesentlich  in  den 
erforderlichen  Vorbereitungsarbeiten,  vor  Allem  dem  Kornsortiren  fortschritt, 
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desto  aosgebreiteter  worde  auch  die  Verwendung,  indem  man  dazu  gelangte, 
Korn  von  immer  mehrerer  Feinheit  bebandeln  za  lernen,  statt  dasselbe  noch 
feiner  zu  pochen  nnd  zn  waschen,  —  und  dadurch  dem.  allgemeingültigen  Ge- 
setze nocli  ansgebreitetere  Geltung  sn  yersohaffen:  „nichts  noch  kleiner  zu 
machen,  als  es  schon  von  Natur  ist  oder  als  es  nach  seiner  Zusammensetzung 
nnd  Beschaffenheit  verlangt." 

Die  Benutzung  mechanischer  Hfilfsmittel  zur  Bewegung  der  Siebe  trat, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  erst  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
ein;  bedeutende  Vervollkommnung  gewann  aber  das  Setzen  in  beweglichen 
Sieben  in  allen  seinen  Theilen,  den  dazu  erforderlichen  Vorrichtungen  und 
deren  Handhabung,  wie  in  der  Führung  der  Arbeit  im  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderte und  wesentlich  auf  dem  Oberharze,  besonders  vom  Jahre  1826  an. 
(Vgl.  Karaten,  Arch.  f.  Hin.,  Bd.  X.  S.  156.)  woselbst  auch  das  Maschinen- 
rieb  saent  umfllngliehere  Anwendung  gefunden  zu  haben  scheint.  Dem  folgten 
die  mancherlei  Verbesserungen  bei  dem  Bergbaue  diess-  und  jenseits  des 
Rheines  und  in  Belgien,  alle  wesentlich  gestützt  auf  die  immer  mehr  vervoll- 
kommnete Vorbereitung  des  Hanfwerkes. 

Die  Erfindun^^  des  Setzens  in  festen  Sieben  fällt  ebenfalls  in  das  Ende 
des  zweiten  Jahrzehends  des  jetzigen  Jahrhunderts,  und  zwar  in  das  Jahr 
1828,  woselbst  es  der  Bergverwalter  Tutscnak  zu  Arany  Idka  in  Ungarn 
zuerst  anwendete.  (Bericht  Aber  die  allgemeine  Versammlung  der  Berg-  und 
Hüttenlente  in  Wien,  im  Jahre  1868,  S.  113.)  —  Endlich  trat  im  Jahre  18&0 
das  coDtinuirliche  Setzen  auf. 

(Einige  weitere  geschichtliche  Einzelnheiten  werden  später  folgen.) 


I.  Das  Setxen  im  bewegten  Siebe,  —  Stanchsiebei  —  mit  abge- 
setzter Arbeit« 

§.  309.  Die  Vorrichtungen  und  Hülfsmittel,  welche  hierzu 
erforderlich  sind,  —  wenigstens  mit  zunehmender  Vollkommen- 
heit in  Anwendung  kommen  können,  sind 

Das  Setzsieb,  das  Setzfass,  der  Setzstand,  die 
Setzhühne^  —  (Rolle,)  —  die  Vorrichtungen  zur  Zu- 
und  Abführung  des  Wassers^  mit  Anschluss  einer  Mehl- 
führung zum  Auffangen  der  noch  mit  abgehenden  Sande  und 
Schlämme,  die  Vorrichtungen  zur  mechanischen  Be- 
wegung des  Setzsiehes,  oder  wenigstens  deren  Unter- 
stützung, his  zu  den  eigentlichen  Setzmaschinen;  hieran 
Bchliessen  sich  endlich  die  verschiedenen  bei  der  Arbeit  noth- 
wendigen  Gezähe  und  Geräthe. 

§.  310.  Das  Setz  sieb.  —  Für  das  eigentliche  und  ur- 
sprüngliche Handsetzen,  d.  h.  dasjenige,  bei  welchem  das  Sieb 
unmittelbar  mit  den  Händen  gefasst  und  ohne  anderweite  mecha- 
nische Unterstützung  bewegt  wird,  ist  dem  Abläuter-Handsiebe 
(s.  §.  272.)  gleich^  aus  welchem  es  ja  durch  Verengung  der 
Maschen  entstand,  so  wie  umgekehrt  auch  jetzt  noch  oft  Setz- 
siebe zum  Abläntern   verwendet   werden ,   wenn  es  an   anderen 
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Vorrichtang^en  dosu  fehlt;  ja  znweilen,  wenn  das  Hiiaftrerk 
ohne  biureichende  Vorbereitung  mehrere  Setzarbeiten  in  immer 
engeren  Sieben  durublänft,  die  Arbeit  im  ersten  derselben  nicht 
viel  mehr  ale  eine  Art  Abläutern  ist. 

Fig.  178,  A.  Für     die     einfachste    Ver- 

iä^"^"%  Wendung    besteht    demnach    das 

^^^^^^^^^^^^       Setzrieb    (Fig.   178.  A.  Seiten-, 

^^^^^^^^^^^^^^^V      B.    obere,     C.    Boden  -  An ücht, 

S      '   I^^^^^^^^^^B        ^Bstb.  '/ii)  <">B   einem  müden, 

j||i|Libl^^^^^^^^H        niedrigen   Fasslauf  a  —  8ieb- 

^^^^^^^^^^^^        lauf,    Zarge,     Sarg,    —  aus 

Pig.^8.  B.  hökemen   Dauben,    mit  Kngen 

b  gebunden,   dessen  Boden  ein 

Sieb  c  bildet.    Dieser  Boden  ruht 

&uf    den     eiserneD    Stangen    d. 

Oefasst    und    geiährt    wird    das 

Sieb    an    den    Handhaben,    — 

Bägela,  —  e. 

Id  dar  eiufaelialeD  DirslelluDg 
■inj  diese  Bondbabsn  auch  wohl  von 
Holx,  gleich  aus  elTieni  StDcke  mit 
xwai  Fusdüuben  gMchnltten.  (Ann. 
d.  min.  1.  lir.  t.  IX.  p.  729.  ~  6.  sir. 
Fig.  178.  C.  t-  ^"'  P-  8"  ) 

Bei  dem  eigentlichen  Hand- 
siebe, welches,  da  bei  ihm  jede 
mechanische  UnteretUtzoug  weg- 
fUlt,  nur  einen   kleinen  Dnrch- 
I  messer    haben  kann,    damit    es, 

'  gefüllt,    nicht  zu    schwer    wird, 

reichen  zur  Unterstützung  des 
Bodens  zwei  einander  kreuaende 
Steege  hin;  bei  gröseren  und 
schwereren  hingegen  sind  wohl 
drei  oder  gar  vier,  —  je  zwei  und  zwei  dnander  kreuzend  an- 
gebracht {8.  Fig.   179.  6  c). 

Natürlich  bekommen  diese  wie  alle  derg4eichen  Steege  alle- 
mal nur  die  nöthigste  Breite,  um  so  wenig  Siebfläche  als  mög- 
lich zu  decken  und  so  dem  Stose  des  Wassers  zu  en^ehen. 


Das  Setzen  im  bewegten  Siebe.  g 

Im  Uabri^Mi  ilt  et  iweckmlsiisar ,  die  Steege  h  AImt  den  nnteren 
RJDft  b  tÜDWeg  iD  betesligeD  all  umgekebrt,  weil  aie  Öfter  einmal  abgenom- 
men werden  mBwen,  in  allsn  Ftllen  aber  der  Sieblanf  vortrat  durcb  die 
Bln^  gebnodan  werden  miuB. 

Fig.  179.  A.  Wird  jedoch  du 

:--•'"'■  -—  Sieb   nicht  anmittel- 

j  ]'  bar  mit  den  Händen 

'  gefaest,  —  als  reines 

Hand-  oder  wenig- 
Btens  Schwung -Sieb, 
(e,  später,)  so  bedarf 
es  der  Handhaben  in 
der  Kegel  nicht,  viel- 
mehr ist  an  dem  Sieb- 
laufe a  (Fig.  179.  A. 
Au£riss,  fi.  obere  An- 
sicht, Usstb.  '/ij)  ein 
eiserner  Bflge!  d  be- 
festigt; mit  welchem 
er  an  einer  eisernen 
Siebstange  —  Hünge- 
Btange,  —  e  und 
durch  diese  an  einem 
Schwengel ,  Bahm- 
cier  od.  dei'gl.  ange- 
hängt ist,  mittels  des- 
sen wird  ihm  die  Be- 
wegung mitgetheilt ; 
rs.§.  315.) 

Nach  haltbarer  und 
eine  riclitiga  AuHiiLDgaDg 
das  Siebes  fordarod  iet 
«s  UbrigeDS,  den  Bligfl 
mit  FlBgela  and  dilier  an 
jeder  Seile  an  zwei  Punit- 
tan  am  Laafs  la  be- 
festigen.   (S.  Taf.  XXV. 


Bei  sehr  grosen  und  gefüllt  schweren,  durch  Maschinen  be- 
wegten Sieben  sind  auch  wohl  zwei  solcher  Bügel,  einander  kreu- 
sead,  angebracht,  die  jedoch  das  Arbeiten  im  Siebe,  —  das 
Füllen,  Abheben,  Entleeren  u.  s.  f.  —  behindern.     Besser  ist  es 
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Fig.  180.  B. 


daher  ^   um  so  grose   Siebe    nicht  aus   ihrem    gansen  Gewichte 

Fig.  180.  A.  ^'^^    »"    ^^^^   — 

oder  selbst  an  vier, 

—  Stellen  des 
Laufes  tragen  zu 
lassen,  sich  eines 
sogenannten  Ein- 
setzkorbes zu 
bedienen.  •  (Fig. 
180.  A.  Seiten-, 
B.  obere  Ansicht, 

Msstb.  V12)  —  g®- 
wissermasen     der 

Chablone  oder  des 
Gerippes  eines 
Setzsiebes.  Er 
bestellt  aus  einem 
Gestelle  von  Band- 
eisen, aus  zwei 
Bingen  a  und  den. 
dieselben  verbin- 
denden Stäben  b 
gebildet,  die  in  ih- 
rer unteren  Fort- 
setzung die  Boden- 
steege  c  darstel- 
len ,  welche  das 
eingesetzte  Sieb 
tragen.  An  zwei 
von  diesen,  dazu 
etwas  stärkeren 
Stäben  b*  ist  der 
Bügel  d  befestigt.  Das  in  einen  solchen  Korb  zu  fassende  Sieb 
ist  auch  mit  Handhaben  versehen,  um  es  herausheben  zu  kön- 
nen; in  dem  Korbe  wird  es  innerhalb  der  Binge  mit  Keilchen* 
befestigt. 

Um  runde  Siebe,  welche  nicht  unmittelbar  mit  den  Händen 
gefasst  und  geftlhrt  werden,  beim  Auf-  und  Nieder- Bewegen  in 
der  erforderlichen   senkrechten  Kichtung  zu  erhalten,  besonders 
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«ach  sich  nicht  willkührlich  drehen  an  lassen,  befestigt  roan  an 
iwei  entgegengesetzten  Seiten  des  Laufes  ein  paar  Klötzchen  — 
sogenannte  Fröschchen  (Fig.  179./),  niit  denen  dasselbe  zwiachen 
Leitungen,  aus  je  zwei  an  der  Innenwand  des  Setzfasses  senk- 
recht aufgestellten  vierkantigen  Hölzern,  auf-  und  niedergeht; 
eine  Einrichtang,  die  natürlich  rings  nm  das  Sieb  im  Setzfasse 
einen  gröseren  Zwischenraum  bedingt,  wie  er  ohnehin  der  älteren 
und  gewöhnlicheren  Einrichtung  zugehört. 

Die  Setzsiebe  sind  aber 
Flg.  181.  A.  nicht  nothwendig  rund,  son- 

dern auch  viereckig,  — 
I  gleichseitig    oder    länglich 

viereckig ,  —  kastenartig. 
(Fig.  181.  A.  vordere, 
B.  Seiten-Ansicht,  Msstb. 
Via)  An  dem  die  Stelle 
*  des  Sieblaufes  vertretenden, 

mit  Eckbändern  b  gebun- 
denen Kahmen  a  sind  eben- 
falls die  einander  kreuzen- 
den Steege  c  befestigt.  Die 
Lftngeasteege  vereinigen 
sieb  an  den  kurzen  Seiten 
mit  den  beiden  Ilängeschie- 
ucn  d  durch  die  das  Sieb 
an  einem  gegabelten  Hebel 
od.  dergl.  aufgehängt  wird", 
(S.  Taf.  XXV.  Fig.  7. 
10.  11.) 


8  Die  luuse  AufbsreitaDg. 

ZweckmlUi^er   noch  ist  die  Einrichtung  (Fig.  183,  A.  Sei- 
ten-AoBicht,  B.  Längendurchschnitt,   Süatb.  '/ii)f    bo»   welcher 
Flg.  183.  A.  Big.  182.  B. 


dsB  üauptbaud  a  nicht  unmittelbar  ao  den  HKiigestangea  h  be- 
festigt ist,  Bondera  dessen  abgesonderte  Hauptkappe  c  —  von 
der  noch  zwei  Flügel  d  ausgehen,  — ■  mit  jenen  in  «  zusammen- 
geschraubt iüt,  so  wie  auch  hier  die  Fltigel  d  von  den  anderen 
Längensteegen  unabhän^g  sind. 

Auch  aus  Blech  wird  der  Sieblauf  zuweilen  dargeBtellt; 
obschon  jedocb  dasselbe  an  und  ftir  sich ,  das  Rosten  abge- 
rei'hnet,  dauerhafter  ist,  so  wird  doch  auch  hei  etwas  stArkerem 
Bleche,  —  wie  es  ja  nöthig,  —  das  Gewicht  dadurch  unnöthig 
yergrösert,  daher  man  von  ihnen  noch  am  öftersten  fUr  fest- 
liegende Siebe  Gebrauch  macht. 

Einen  blechernen  viereckigen  Siebrahmen  mit  seiner  Be- 
festigung an  den  Hängeschienen  stellt  Fig.  183.  (A.  Seiten- 
anuicht,  B.  Lungen  durchschnitt,  Hsstb.  '/k.)  dar.  Der  Sieb- 
rahmen a  ist  au  jeder  schmalen  Seite  oben  mit  einem  umge- 
kr&mpten  Rande  b  versehen  und  dieser  an  der  Hängestange 
c  mit  ihren  beiden  Gabelarmeu  d  durch  Schrauben  befestigt 
Auch  am  unteren  Rande  ist  der  Rahmen  ringsum,  aber  nach 
innen,  umgekrUmpt  e,  und  darauf  der  Siebbodeu  befestigt. 

Erfordern  grösere,  länglich  viereckige  Siebrahmen  natürlich 
allemal  zwei  Aufhängestangen ,  um  sie  einigermasen  in  ihrer 
richtigen  Lage  zu  erhalten,    so  ist  letzteres  bei   obiger  Einrieb- 
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tung,  wo  jeder  der  eecha  Befestigen gsfiunkte   noch  für  sich  ge- 
rc^lt  werden  kaaa,  noch  am  besten  zu  erreichen. 


Lünglich  viereckiKS,  an  den  knrign  Seiten  anfgebKogte  Siebe  geböran 
wtMDtlicb  d«m  »ogetiBnntaa  eDgluchea,  —  in  England  vanugsveiae  beliebtsa, 
--■  SjMeme  in,  (voo  welchem  spU«r  mehr  za  aprechen  sein  wird.) 

Sie  haben,  wie  alle  viereckige  Siebs,  den  Uebelataod,  dass  lie  sieb 
leicht«r  Teriiehan  und  werfen,  vollends  bei  groserea  HaiTerhlUlniiaen,  schwer 
horizonut  la  erhalten  «ind;  noch  mehr,  da»  der  Wasaerata«  bei  ihnan  in 
den  Winkeln  weniger  wirkt,  daher  dort  der  Vorralh  nicht  gebdrig  aiugaaatzt 
wird,  nm  ao  weniger  ala  anch  daa  Abheben  nach  jedeimaligem  üetieo,  noch 
mehr  da«  nachfolgende  AnbtreicbeD  in  den  Winkeln  ichwiertger  und  uaToll- 
Btindiger  erfolgt  als  bei  rnude  Sieben,  die  Ja  selbst  schon  diesen  Mangel, 
obschou  in  weniger  groaem  Hase  haben.  —  aageulheils  U(  bei  viereckigen, 
beweglichen  Sieben  ein  dichtes  Abschlieaseu  ringsharum  im  äetifasse,  —  so 
weit  aa  baabsicbtigl  wird,  —  ieichtar  dariustalien,  als  bei  runden.  —  Qleich- 
saitig  viereckige  Siebe  sind  noch  immer  den  liugtichen  Tonntiehsn. 

Die  Winkel  viereckiger  Siabrahmen  bds  obengenannter  Ursache,  (viel- 
leicht aach  der  mehrerer  Festigkeit  halber,  mii  dreiieilig  prismstiachen  Holz- 
steekcheD  ansinsatzen,  (vgl.  Berg-  u.  hüttenmiinDische  Ztg.,  Jg.  1H66.  9. 159.) 
kann  das  Ein-  nnd  Aussttaicben  so  wie  dae  Abheben  nicht  eben  erleicbtem. 

Im  Umfange  des  SieblaufeH  hat  mau  auch  wohl  eine  durch 
ünen  Schieber  verschliesebare  Oefibung  angebracht,  um,  bei 
grösereu  Sieben,  deren  volktSndigeti  Entleeren  von  der  unt«r- 
Btea  Schiebt  nach  Vollendung  einer  ganzen  Setzarbeit  zu  er- 
leichtern. 

Von  der  UarBtellnng  des  SiebbodenB  g^lt,  der  Haupt- 
BBcbe  nach  dasBelbe,  was  schon  in  §.  277.  bei  Gelegenheit  der 
BätUr  Aber  Siebböden  ttberhanpt  gesagt  worden  ist.     • 

Am  gewtthnlicluten  werden  immer  noch  Böden  von  Drath, 
—  Eisen-,  Kupfer-  oder  Mesüing- Drath,  —  geflochten   oder  als 


]()  Die  nasae  Aiifbereitang. 

StSngelsiebe ,  anfrewenilet,  beide  über  einen  runden  oder  vier- 
eckigen Eisen-Ring  oder  Kabmen,  06  nach  der  Form  des  Sieb- 
lau fes,)  befestigt. 

Für  weitere  Siebe  mit  stärkeren  Dräthcn  ist  Eisendrath  der 
am  gewöhnlichsten  verwendete,  fiir  feinere  Messing-  oder  noch 
besser  Kupfer-Drath  vorzuziehen,  wegen  des  Röstens  des  erste- 
ren    vollends  bei  saueren  Wassern. 

Fig.  184.  A,  '  Das     StKngel-Sieb 

(Fig.  184.  A.  untere  An- 
I  sieht ,     B.    Durchschnitt, 

Msstb.  '/,.i)  wird  gewöhn- 
lich so  dargestellt,  dass 
über  Eiaenstcege  a  Holz- 
steegB  b  gelegt  und  auf 
diese  parallel  Dräthe  c 
mit  Urath  aufgebnnden 
werden. 

Stangelsiobe  kamen  lu- 
Düchiil  auf  dam  Oberhsrie,  vom 
Jahre  1826  hd,  in  allgemeiDero 
Anwendung,  fUr  das  Sotzsa 
von  —  dnmftls,  —  Taiaerem 
SetEvorrathe.  (iTartffn,  Arch. 
f.  Min.  Bd.  X.  8.  168).  —  Dia 
dort  Utute  Weise  dar  Darstellung  war  (ist,)  die:  m  uniersl  %^el  eiserne 
Steege,  Bbar  diese  einige  —  gewöhnlich  liiae,  —  Steege  von  Eichenholz,  dar- 
über Bchwüchere  und  mehrere  tiiDnenhStzeme,  welche  endlich  die  (aufgebun- 
denen,) Dräthe  —  BlUngel,  —  tragen :  alle,  natUrlicli  einander  kreuzende  Lagen 
von  Steegen  tn  einem  hölzernen  Kranze  befeatigt,  die  DrKIhe  um  einen  Ring 
von  starkem  Hessingdrath  gewickelt. 

Auch  gleich  in  den  Rahmen  (bei  viereckigen  Siebon,)  sind  wohl  die 
Drülha  eingesehlageti.      (Borg-  u.  hütlenm.  Zeitg.  Jg.  186G.  S.  168.) 

Auf  dem  Attenberge  bei  Aachen  hat  man  aocb  Stängelsiebe  aus  drei- 
faehoD ,  einander  kreuzenden  Lagen  von  Drütben  angewendet,  (sonacli  eine 
Art  Maecbensiebe  bildend,)  and  ist  mit  denselben  lufnoden  gewesen. 

Die  älüngeUiebe  bei  der  englischen  Aufhereitung  gehen  durcb  grötere 
Stärke  der  Stäbe  und  Weite  der  Zwischearäame  sclion  in  wirkliche  Stab- 
siebe über.     {Dt  Cuyper,  revue  universelle,  l,  VIII,  p,  346.) 

Das  Stftngelsiob  gewährt,  wie  schon  frilher  a.  a.  O.  bemerkt, 
den  Vortheil,  dosB  es  sich  leichter  darstellen  und  ausbessern 
läset,  auch  ebener  und  glätter  ist,  namentlich  in  der  Richtung 
der  Drä^e,  (die  nachmals  gewalzten  Maachinesgeflechte  ausge- 
nommen.) Ebenheit  und  Glätte  sind  aber  gerade  beim  Setzen 
dann  von  besonderem  Werthe,  wenn  am  Schlüsse  einer  Arbeit 
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die  unterste  Schicht,  der  sogenannte  Boden  von  dem  Siebe  aus- 
gehoben werden  soll,  ohne  letzteres  zu  stürzen,  (was  wieder^ 
ausser  bei  reinen  Handsieben,  aufhältlich  und  unbequem  ist;) 
während  zugleich  das  gewöhnliche  geflochtene  Sieb  bei  diesem 
Ausheben  wegen  seiner  Rauheit  mehr  angegriffen  wird.  Freilich 
muss  auch  bei  dem  Stängelsiebe  der  Strich  mit  der  Easte  nach 
der  Länge  der  Dräthe  hin  geführt  werden  und  üben  auch  ausser- 
dem die.  Bindedräthe  noch  einen  störenden  Einfluss. 

Ein  anderer  Vortheil  ist  der,  dass  das  Stängelsieb,  weil 
alle  Dräthe  in  kurzen  Entfernungen  auf  den  Steegen  befestigt 
sind,  weniger  elastisch  ist  als  das  geflochtene,  —  sofern  nicht 
auch  dieses,  wie  es  auch  geschehen  kann,  noch  besonders  auf 
die  tragenden  Steege  aufgebunden  wird,  —  dass  er  sich  daher 
nicht  beim  Niederstosen  des  Siebes  erheben  kann,  wodurch  der 
Ausfall  der  Arbeit  schlechter  wird;  wovon  später. 

Dass  die  Summe  der  Querschnitte  der  Durchgangsöffnungen 
gröser  ist  als  bei  geflochtenen  Sieben  von  gleicher  Fläche, 
Drathstärke  und  Maschenweite,  ist  dagegen,  aus  später  anzu- 
gebenden Gründen,  hier  von  geringerem  Belang. 

Mängel  der  Stängelsiebe  sind  dagegen,  dass,  wie  ebenfalls 
schon  früher  erwähnt,  die  Dräthe  durch  sich  einklemmende 
Körner  verbogen,  die  Zwischenräume  dadurch  erweitert  und  un- 
gleich werden,  vollends  wenn  die  dieselben  tragenden  Steege 
etwa  von  einander  entfernter  liegen;  ja  dass  es  überhaupt  bei 
schiefrigem  und  blätterigem  Haufwerke  geschehen  kann,  dass 
Theile  desselben,  auf  der  hohen  Kante  und  der  Länge  nach 
dazwischen  gerathend  hindurch  gehen,  welche  eigentlich  ihrem 
Gesammtvolumen  nach  darauf  liegen  bleiben  müssten. 

Wenn  gegentheils  behauptet  worden  ist,  dass  auch  bei  Ma- 
schensieben die  richtige  Lochweite  sich  durch  Verschieben  der 
Dräthe  leicht  verändert,  so  kann  diess  wohl  nur  etwa  von  Hand- 
geflecht und  zwar  weitmaschigem,  nicht  aber  von  Maschinenge- 
flecht, am  allerwenigsten  von  gewalztem  gelten. 

Maschensiebe  werden  übrigens  am  meisten,  als  sich  dazu 
am  besten  eignend,  zum  Verarbeiten  von  ganz  feinem  Korne 
verwendet. 

Um  sehr  feine  Maschensiebe  dauerhafter  zu  erhalten,  unter- 
legt man  sie  auch  erst  mit  weiteren  dergleichen. 


12  I^G  nasse  Aufberdtang. 

Geflochtene  feinmaschige  Siebe,  mit  gröberen  aur  Unterstfltzung  and 
Befestigung  unterlegt,  wendete  man  u.  A.  zu  Steinbruch  bei  Beneberg,  (der 
Vieille  Montagne  gehörig,)  an. 

Um  bei  Stftngelsieben  die  Einbindedräthe  zu  schützen,  mit 
denen  die  Stängel  auf  die  Steege  aufgebunden  sind,  hat  man 
(so  z.  B.  zu  Harzgerode  am  Unterharze,)  oben  darüber  Doppel- 
dräthe  gelegt,  und  mit  denen  jene  tragenden  Steegen  durch 
Zwingen  verbunden. 

In  einer  eigenthümlichen  Weise 
hat  man  Stftngelsiebe  auch  so  dar- 
gestellt, dass  die  Dräthe  b  (Fig.  1 85. 
Fig.  185.  B.  A.  Aufriss,  B.  Längen  durchschnitt, 

^J^^^^^J^^^^^^^       Msstb.  ^^12)  durch  hochkantige  durch- 
^^^^^^^^^^^^^^^      lochte  Schienen  a  von  Zink,  —  an 
andern  Orten  von  Eisen,  —  durchgesteckt  und  in  einen  Rahmen 
eingeftigt  sind. 

Diese  Construction  wendete  man  z.  B.  anf  dem  Oberhane,  am  Stahl- 
berge im  Siegeoschen,  zu  Immenicäppel  bei  Bensberg  an. 

Siebe  dieser  Art  sollen  bich  sehr  gut  halten.  Die  Darstel- 
lung und  Ausbesserung  ist  leicht,  die  Bindedräthe  fallen  weg 
und  dennoch  werden  die  Dräthe  besser  parallel  und  in  einer 
Ebene  erhalten.  Das  aber,  dass  sich  beim  Setzen  der  unterste, 
zwischen  den  oberen  Kanten  der  Steege  liegende  Vorrath  mit 
der  gewöhnlichen  Abhebekiste  nicht  fassen  lässt,  hat  man 
sogar  als  einen  Vortheil  benutzt,  indem  beim  Abheben  der 
nächst  oberen  Schicht  nicht  tiefer  gegriffen  werden  kann  als 
bis  auf  die  obere  Kante  jener  Steege,  wodurch  die  Dicke  der 
tiefsten  Bodenschicht  bestimmt  wird.  Diese  letzte  endlich  kann 
man  mit  schmälern,  zwischen  den  Steegen  Kaum  habenden 
Eisten  abheben  oder  durch  Umstürzen  des  Siebes  entleeren. 

In  ähnlicher  Weise  befestigte  man  zu  Holsappel  im  Nassau'schen  quer 
über  die  Dräthe  hin  St&ngel,  nm  sie  steif  zu  halten  und  die  Bindedräthe  %n 
sehfitzen.  —  Auf  dem  Altenberge  bei  Aachen  wendete  man  n.  A.  Stäiigelstebe 
an  mit  über  sie  hinweglaufenden  hochkantigen  Rippen;  ebenfalls  um  sie  zu 
schätzen  und  das  Sieb  steif  zu  halten. 

Um  gegentheils  die  glatte  und  feine  Oberfläche  des  Siebes 
nicht  zu  beeinträchtigen,  braucht  man  nur  die  Steege  nicht  zu 
durchlochen,  sondern  för  die  Dräthe  blos  einzukerben,  wodurch 
Reparaturen  noch  mehr  erleichtert  werden. 

In  jenen  Zinksteegen  kann  man  übrigens  zugleich  auch 
einen  Schutz  der  eisernen  Siebdräthe  vor  der  Einwirkung  saue- 
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rer  Wasser,  (z.  B.  von  zersetzten  Kiesen  herrührend.)  finden,  ja 
man  hat  für  diesen  Zweck  eiserne  stabgitterartige  Siebe  mit 
Streifen  von  Zinkblech  dnrchflochten. 

Ein  derartiger  Schutz  ist  besonders  am  Orte  beim  Setzen  von  kieshal- 
tigen  Steinkoblen,  welche  vorher  eine  Ifingere  Zeit  auf  der  Halde  gelegen 
haben ,  und  scheint  derselbe  bei  einem  im  ersten  Viertel  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts auf  einem  der  Eohlenwerke  bei  Dresden  (Sachsen,)  angestellten  Ver- 
BBcbe  nicht  ohne  den  beabsichtigten  Erfolg  geblieben  zu  sein ;  jedoch  dürfte 
es  sich  hier,  wie  bei  allem  Schützen  des  Eisens  durch  Zink,  (dem  sogenannten 
Galvanisiren,)  ereignen,  dass  die  nicht  unmittelbar  verwahrten  Stellen  des 
Eäsens  desto  stärker  angegriffen  werden. 

Eine  andere  Weise  der  Darstellung  der  Siebe  ist  ferner  die 
durch  gelochtes  Blech,  —  rund  oder  langgelocht;  Eisen-,  Kupfer-, 
od^r  auch  Zink-Blech;  für  die  feinsten  Lochungen  von  Guss- 
stahlblech. 

Auf  ihm  kann  wegen  seiner  Glätte  am  leichtesten  abgehoben 
werden  ohne  dabei  das  Sieb  anzugreifen.  Nattbrlich  düifen,  wie 
bei  allen  dergleichen  Blechen,  die  Löcher  keinen  Grat  haben. 
Für  feinen  oder  gar  sehr  feinen  Setzvorrath  sind  gelochte  Bleche 
wegen  des  Verstopfens  minder  geeignet,  obschon  diess  hier  we- 
niger zu  ftirchten  ist  als  bei  ähnlichen  Verwendungen  zum  Ab- 
ISntem  und  Sortiren,  weil  der  Setzvorrath  eben  durch  letztere 
Arbeiten  eigentlich  schlammrein  und  nach  dem  Korne  möglichst 
sortirt,  dargestellt  seyn  soll,  übrigens  der  von  unten  aufsteigende 
Wasserstrom  die  Verstopfungen  stets  wieder  zu   heben  trachtet. 

Auch  der  Umstand,  dass  die  Summe  der  Durchgangsöffhun- 
gen  bei  gelochten  Blechen  gegen  Drathsiebe  geringer  seyn  soll, 
dürfte,  soweit  er  wirklich  bei  feinen  Sieben  stattfindet,  wohl  von 
minderer  Bedeutung  seyn,  weil  alle  diese  OeiFnungeu  im  Wesent- 
lichen nur  dazu  dienen  sollen,  das  Wasser  nach  oben  hindurch 
gehen  zu  lassen,  weit  weniger  aber  einen  Theil  des  Vorrathes 
durchzusieben. 

Kupferblech  ist  besonders  bei  feinerer  Lochung  gut;  Zink- 
blech bedarf  einer  desto  besseren  Unterstützung. 

Alle  Blechsiebe  müssen  übrigens  mit  eisernen  oder  kupfer- 
nen Trageleisten  unterstützt  werden,  auf  denen  man  sie  eben- 
falls befestigt  (aufbindet.) 

Gelochte  Eisenbleche  hielten  sich  bei  der  Bleiaufbereitung  auf  der  Prie- 
drichsgrube  bei  Tarnowitz  in  Oberschlesien  bei  röscheren  Massen  gut,  waren 
anch  wohlfeiler,  bekamen  aber  Längenrisse  in  der  Bichtung  der  Trageleisten. 
(Zeltechr.  f.  d.  pr.  B.,  H.  u.  Sal.-Wes.,  Bd.  VIII.  S.  205.) 
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Um  Blech-  wie  auch  Drath-SIeben  durchgSn^g  gleiche  Steifif- 
keit  zu  geben,  hat  man  sie  auch  statt  anf  Steege  oder  Trageleisteu, 
p.     Jg.  auf  Tostartig    durchbrochene    Unterlagen   von 

GuHseisen  gelegt  (Fig.  186.  A.  obere  An- 
sicht, B.  Querdurchschnitt,  Msstb.  '/i^)  vo- 
durch,  wie  bei  den  obcu  erwJihiiteti,  unter  ge- 
legten weiteren  Drathsieben ,  gewiaaermaseu 
zwei  Siebe,  ein  weiteres  und  ein  engeres  über 
einander  gebildet  werden,  Sie  haben  sich 
sehr  gut  gehalten. 

Auch  eiacrne  Unterlagen  diuerArl  hat  mao  Bcbon 


krlig,  ~o<l»  mit  sieb  nach  unten  erweiternden  ruaden 

Löcbam,  immer  namdich  nnr  aU  Haacbinen-  oder  als 

reHtlie^cendc  ireitc  Siebe,  wendete  man  an,  ao  auf  dem 

...      ,„.    „  Hiiree.     ^Ka^^teH,   Arch.  f.  Hin.   Bd.  X.   8.  1»8.   — 

t.g.   ISB,  B.  ^^^    j    ^.^^    j    ,^^    j^  Yj    p    3^    _  ^jij  j^  England 

S^KU^^UMK^^  {Dvfrttnog  t  E.  dt  Beaumonl  voj.  m^tall.,  t.  11. 
p.  M4.) 

Siebgeflechtc  aus  Rosshaaren,  —  Haarböden,  —  von 
einem  Drath-Maschen-Siebe  als  Unterlage  getragen,  finden  dann 
und  wann  Anwendung  fUr  sehr  feinkörnigen  Vorrath,  (so  %.  B. 
zu  Bleiberg  in  Kärnthen.  (S.  KariUn,  metallurg.  Reise,  3.  220. 
—  Ann.  d.  min.  4.  s^.  t.  VIU.  p.  279.) 

Siebböden  ven  Weidenrnthen  geflochten  sind  tUr  Kohlen- 
aetzen ,  aber  mehr  nur  bei  grosen  hydraulischen  Sieben  in  An- 
wendung gekommen,  und  wird  daher  bei  dieaen  auf  dieselben 
zurilckzukommen  seyn. 

Die  Arbeit  des  Setzens  kann,  wie  theilweis  schon  ange- 
deutet worden  und  später  des  Weiteren  auszußlhren  sein  wird, 
nnter  sonst  gleichen  Umständen  desto  vollkommener  erfolgen, 
je  weniger  sich  die  Siebfläche  nach  unten  oder  oben  zu  be- 
wegen vermag,  je  ebener  sie  bleibt.  Jenes  wird  durch  die 
Trageleisten  und  Steege  überhaupt,  noch  mehr  aber  dadurch 
verhindert,  dass  man  auch  geflochtene  oder  Blech -Siebe  noch 
besonders  auf  eratere  aufbindet;  (s.  oben  )  Ein  anderes  Mittel 
aber  ist  das,  den  Sfebboden  durch  einen  darnufgeaetzten  Rahmen 
n,  (Fig.  187.  A.  obere  Ansicht,  B.  Durchschnitt,  Hsatb.  '/,j), 
mit  hochkantigen,  1 — 1 '/«  Zoll  hohen  Eiaenstangen  b  nieder  zu 
halten. 
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Fig.  187.  B. 


a 


Dieser  Rahmen  ei-fUllt  zugleich,   was  auch   die   hauptsäch- 
lichste Absicht  ist,  denselben  Zweck  der  durch  die  in  Fig.  185 
Pig-  187.  A.  dargestellte    Einrichtung   bei- 

läufig erreicht  wird,  nehmlich 
den:  eine  tiefste  Schicht  von 
einer  gewissen  Dicke  beim 
Abheben  unberührt  zu  lassen; 
jedoch  besser,  indem  man,  um 
letztere  am  Ende  der  Arbeit 
zu  entfernen  den  Rahmen 
nur  vorher  heraus  zu  heben 
braucht. 

Alle  Siebböden  müssen  im 
Laufe  oder  Rahmen  ringsherum 
gehörig  abgedichtet  werden,  da- 
mit kein  Wasser  daneben  vor- 
beigehen kann,  was  besonders 
beim  Niederstoson  des  Siebes 
die  Arbeit  sehr  stören  würde. 
Am  besten  könnte  man  dazu  im  unteren  Rande  des  Sieblaufes 
einen  halben  Falz  herstellen,  und  in  diesen  den  Ring,  Rahmen 
oder  woran  sonst  das  Material  des  Siebes  befestigt  ist,  einlegen 
und,  wie  auch  sonst  geschieht,  mit  Werg,  Leder  oder  dergl. 
abdichten;  jedoch  müsste  man  hierzu  jedes  Mal  die  tragenden 
Stee^  erst  entfernen,  wenn  der  Siebboden  herausgenommen 
werden  soll. 

Die  Gröse  der  Siebe,  und  damit  die  Menge  der  darin 
aufzunehmenden  Masse  hängt  zwar  wesentlich  von  der  anzu- 
wendenden Kraft  ab,  jedoch  auch  von  der*  zu  erreichenden 
Vollkommenheit  der  Führung  der  Arbeit.  So  wie  einerseits  zu 
kleine  Siebe  gar  zu  wenig  Vorrath  auf  einmal  zu  verarbeiten 
gestatten,  so  ist  es  kaum  möglich  sehr  grose  Siebe  in  gehöriger 
Ordnnng  zu  erhalten  und  die  Arbeit  darin  mit  voller  Regel- 
mäsigkeit  und  Reinheit  zu  fuhren.  Eben  so  ist  die  Tiefe  des 
Laufes  oder  Rahmens  mit  der  Höhe  des  einzuziehenden  Vorrathes 
in  Einklang  zu  bringen;  wird  die  Arbeit  erschwert,  wenn  die 
Dicke  dos  Vorrathes  zu  gros  ist,  so  muss  auch  über  letzterem  hin- 
reichende Höhe  bleiben,  damit  nicht,  bei  starkem  Stose,  jener 
über  den  Rand  des  Laufes  hin  ausschlägt. 


16  Die  nasse  Aafbereitiiiig. 

Für  reine  Handsiebe  ist  die  Weite  16  bis  18  Zoll,  aber 
auch  bei  Maschinensieben  geht  man  jetzt  nicht  gern  über  30 
bis  32  Zoll  Durchmesser  oder  gar  Seitenbreite  hinauf  ^  ausser 
etwa  bei  sich  sehr  leicht  setzenden  Massen,  wie  Steinkohlen.  — 
Die  Tiefe  ist  6  bis  höchstens  9  Zoll  —  Die  länglich  vier- 
eckigen englischen  Siebe  dagegen  haben  4  bis  4^«  ^^  Länge, 
2  Fus  Seitenbreite  und  1  Fus  Tiefe. 

§.  311.  Das  Setzfass  —  die  Setzbütte,  Prente 
—  (Taf.  XXV.  Fig.  8.)  i  besteht  in  der  Begel  aus  einem 
cylindrischen,  oder  auch  nach  unten  etwas  verengten,  mit  eiser- 
nen Reifen  gebundenen  Fasse ^  das  mit  Wasser  geftillt  und  in 
welchem  das  Setzsieb  bewegt  wird.  —  Für  viereckige  Siebe 
wird  natürlich  das  Fass  durch  einen  entsprechenden  Kasten 
dargestellt,  obschon  diess  wohl  auch  ftir  runde  geschehen  ist. 

Hat  man  hinreichendes  Wasser  zur  Verfügung,  so  kann 
davon  fortwährend  zu-  und  durch  einen  Einschnitt  im  Fass- 
rande ablaufen;  jedoch  beschränkt  sich  diese  Erneuerung  mei- 
stens nur  auf  einen  geringen  Theil  der  Tiefe,  eben  so  wie  diess 
bei  Gelegenheit  der  Kippsiebe  besprochen  worden;  (s.  §.  237, 
Bd.  I.  S.  637.) 

Das  Wasser  ist  d  esshalb  von  Zeit  zu  Zeit  abzulassen,  min- 
destens dann,  wenn  das  Fasserz  (s.  später,)  herausgenommen 
werden  muss  und  ist  dazu  das  Fass  mit  mehreren  Spünden  b 
über  einander  zu  versehen,  damit  nicht  mit  dem  Wasser  zu- 
gleich auch  das  Fasserz  unabsichtlich  mit  fortgeführt  werde. 
Man  beginnt  dann  mit  dem  Ziehen  des  obersten  Spundes  und 
und  geht  allmählich  bis  zur  Oberfläche  des  Fasserzes  herab, 
das  man  endlich  mit  der  Schaufel  herausnimmt. 

Um  femer  bei  diesem  Ablassen  nicht  das  Wasser  in  einem 
weiten  Bogen  auf  unbeschränkten  Bereich  hinausschiessen  zu 
lassen,  befestigt  man  auch  auf  beiden  Seiten  der  Spünde  zwei 
Bretwände  c  aussen  an  dem  Fasse,  an  die  man  nach  erfolgtem 
Oefinen  eines  Spundes  vorn  noch  ein  drittes  Bret  ansetzt,  das 
den  dagegen  anspritzenden  Strahl  auffilngt. 

Man  verbindet  auch  wohl  aUe  drei  Bretter  zn  einer  anzasetsenden 
Lutte,  oder  schiebt  das  dritte  in  die  beiden  ersteren  als  Schieber  ein 
(Taf.  XXV.  Fig.  9.  obere  Ansicht). 

Eine  andere  und  da  zweckmäsig  anzuwendende  Weise,  wo 
der  Abzug   des  Wassers  stetig  erfolgen   soll,    ist  auch  die:    in 
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A. 


B. 


A. 


B. 


Flg.   188. 


Fig.  189. 


einer  gewissen  Tiefe  im  Fasse  ein  Ventil,  (wegen  der  san- 
digen ^  scblammigen  Wasser  am  besten  eine 
Lederklappe,)  anzubringen,  dessen  Oeffnung 
beliebig  weit  gestellt  werden  kann.  Ist  a 
die  Wand  des  Fasses  (Fig.  188.  A.  Aufriss, 
B.  obere  Ansicht,  Msstb.  Yi^),  b  die  Oefibang^ 
so  ist  c  die  mit  dem  Bleche  d  belegte  Klappe 
die  um  ein  Gelenk  beweglich,  durch  eine  SteU- 
schraube  /,  mit  dem  Knebel  g,  welche  in 
einem  übergreifenden  Bügel  e  geht^  ganz  fest 
verschlossen  oder  auch  in  beliebigem  Mase 
zurück  gehalten  werden  kann,  indem  das 
Wasser  sie  von  selbst  zu  öffnen  strebt. 

Als  schieberfbrmiger  Verschluss,  durch 
Hebel  bewegt,  ist  auch  die  sogenannte  K  e  i  1  - 
schütze  gut  anwendbar,  d.  i.  ein  keilförmi- 
ger Schieber  c  (Fig.  189.  A.  Seiten-,  B.  obere 
Ansicht,  Msstb.  ^/,a)  —  für  diesen  Zweck  von 
Holz,  —  der,  in  einer  taschenformigen  Lei- 
tung d  gehend,  durch  ein  kurzes  Glied  h  mit 
einem  Hebel  g  verbunden  ist,  mittels  dessen 
er  beliebig  weit  geöffnet  oder  auch  ganz  ge- 
schlossen werden  kann.  Der  Schieber  gleitet 
auf  den  Schienen  e,  und,  die  Leitung  d  ist 
durch  übergelegte  Bügel  /  am  Kasten  be- 
festigt. Sie  gewährt  den  Vortheil  desto  dichter 
abzuschliessen ,  je  schärfer  sie  niedergestosen 

wird. 

Dergleichen  Klappen  und  Schieber  kommen  vor- 
zugsweise  bei  viereckigen  Setzkästen  und  zwar  bei  fest- 
liegenden Sieben  in  Anwendung,  jedoch  wie  natürlich 
ohne  Ausschluss  allgemeineren  Gebrauches. 

Statt  der  Spünde  oder  anderen  Verschlüsse  sind  auch 
Hähne  in  Anwendung,  diese  jedoch,  eben  so  wie  itir  alle  son- 
stige Verwendung  bei  trüben  und  sandigen  Wassern  bei  der 
Aufbereitung,  besser  von  Zinn  als  von  Messing  oder  von  Eisen, 
welche  letztere  durch  sitzengebliebene  Sandkörner  undicht  wer- 
den, wSihrend  sieh  die  Körner  in  das  weichere  Zinn  einschleifen. 

Für  Setzsiebe  die  besonders  geleitet  werden  sollen,  werden 
(vgl.  §.  310.)  an  der  Innenfläche  des  Fasses  auf  zwei  entgegen- 

QiUx9chmMun,  Bergbaukonst.    XII,  2.  2 
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gesetzten  Seiten  zwei  vierkantige  Hölzer  (Taf.  XXV.  Fig.  8.) 
k  aufrechtstehend  befestigt,  zwischen  denen  die  am  Sieblaufe 
angebrachten  Fröschchen  (s.  oben  Fig.  179.  f.)  auf-  und  nieder- 
gehen. Diese  Leitungen  haben  übrigens  nur  eine  solche  Höhe, 
dass  das  mit  seinem  Boden  bis  über  den  Wasserspiegel  erhobene 
und  etwas  um  seine  Achse  gewendete  Sieb  auf  zwei  von  jenen 
Leithölzern  aufgesetzt  werden  kann,  was  die  Handhabung  beim 
Abheben,  Wiedereinziehen  u.  s.  f.  des  Siebes  sehr  erleichtert. 

Soll  das  Sieb  im  Fasse  oder  Kasten  dicht  abschliessen,  (wo- 
von später  mehr,)  so  darf  natürlich  kein  Zwischenraum  bleiben, 
zumal  eine  Liderung  nicht  gut  ohne  Behinderung  anzubringen 
wäre.  Viereckige  Siebe  und  Kästen  gestatten  diess  noch  am 
besten. 

Noch  einige  Vorrichtungen  bei  solchen  ringsherum  dicht 
abschliessenden  Sieben,  zum  Abführen  der  Luft  unter,  und 
des  Wassers  über  dem  Siebe,  werden  bei  dem  hydraulischen 
Setzen  besprochen  werden,  bei  denen  sie  oft  unentbehrlich  und 
von  ihnen  nur  etwa  auf  jene  übergetragen  sind. 

Holzkästen  hat  man  übrigens  auch  mit  nach  einer  Seite 
abfallendem  Boden  dargestellt,  um  das  Ablassen  des  Fassvor- 
rathes  im  Tiefsten,  durch  einen  Schieber,  zu  erleichtem. 

Eine  besondere  Einrichtung  bei  den  Kästen  für  dicht  ab- 
schliessende Stauchsiebe  ist  ferner  die,  dass  in  einer  Wand  des 
Kastens  eine  durch  eine  Ventilklappe  geschlossene  Oeffnung  a 
(Taf.  XXV.  Fig.  1.),  durch  welche  bei  jedem  Aufgange  des 
Siebes  das  Wasser  aus  einem  daneben  stehenden  Kasten  b  zu- 
tritt. Ein  bloses  Rohr  statt  des  letzteren  genügt  nicht,  weil 
der  gesammte  Wasserbedarf  während  des  Aufgehens  des  Siebes 
mit  einem  Haie  schnell  eintreten  muss. 

Endlich  mag  noch  einer  abweichenden  Einrichtung  gedacht 
werden,  welche  früher  auf  dem  Oberharze,  jedoch  bei  Maschinen- 
sieben angewendet  war,  der  nehmlich:  dass  der,  (obschou  fiir 
ein  rundes  Sieb  eingerichtete,)  Setzkasten  oben  mit  einer  zwei- 
theiligen Klappe  versehen  war,  welche,  niedergelegt  einen  Deckel 
über  dem  Kasten  bildete,  der,  rund  ausgeschnitten,  sich  ganz 
an  den  aus  dem  Wasser  gehobenen  Sieblauf  anschloss,  so  dass 
beim  Füllen  des  Siebes  von  der  BühuQ  oder  aus  der  Bolle,  nichts 
daneben  vorbei  und  in  das  Fass  fallen  konnte;  ein  Uebelstand, 
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der  natürlich  auch  auf  andere  Weise  leicht  zu  verhüten  ^  ins- 
besondere aber  dann  ganz  fernzuhalten  ist,  wenn  das  Sieb  im 
Kasten  oder  Fasse  ganz  abschliesst.  (Vgl.  *  Karsten,  Metallurg. 
Bd.  n.  8.  144.  und  Taf.  XXVI.  Fig.   1.) 

Auch  ^mauerte  Setzkästen  sind  in  Anwendung  gekommen,  so  z.  B. 
in  Spanien,  (s.  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.,  Jahrg.  1866,  S.  169.),  mit  übrigens 
höchst  nnbehülflichen  Siebvorrichtungen. 

Eine  Art  Setzen  in  Handsieben  wird  bei  der  Aufbereitung  in  Gom- 
wtll  sogar  ohne  Faas,  gleich  in,  in  der  Sohle  hergestellten  Gruben  oder  in 
der  angestauten  Wassersaige  ausgeführt    (Ann.  de  min.  2.  s^r.  t.  XL  p.  422.) 

§.  312.  Der  Setzstand  —  (Taf.  XXV.  Fig.  8.  l)  ist 
ein  über  die  natürliche  Sohle  des  Arbeitsraumes  um  etwas, 
(6  bis  7  Zoll,)  erhöhter  Boden  von  Holz,  auf  welchem  der 
Arbeiter  beim  Setzen  steht  und  auf  dem  auch  gewöhnlich  das 
Setzfass  aufgestellt  ist.  Sein  Zweck  ist,  die  Füse  des  Arbeiters 
möglichst  vor  Feuchtigkeit  und  Kälte  zu  schützen^  was  um  so 
nothwendiger ,  als  die  Sohle  der  Setzwäsche  doch,  der  steten 
Nässe  wegen,  zweckmäsig  aus  einem  Pflaster  von  Steinplatten, 
oder  noch  besser  mit  Cementbekleidung  besteht.  (Leider 
scheint  man  in  vielen  Wäschen  diesen  Setzstand,  und  über- 
haupt eine  Hücksicht  auf  die  Arbeiter  ftir  weniger  nöthig  zu 
halten.) 

§.  313.  Die  Setzbühne  —  hat  die  Bestimmung  den 
zu  verarbeitenden  Vorrath  aufzunehmen. 

In  der  gebräuchlichsten  Einrichtung  hat  dieselbe  die  Gre- 
stalt  eines  Tisches,  (Taf.  XXV.  Fig.  8.  m)  mit  einer  10  bis 
12  Zoll  hohen  Umfangswand,  —  Bord,  —  welche  vier  Seiten 
desselben  umschliesst,  in  der  Mitte  der  vierten,  dem  Setzfasse 
zugewendeten  aber,  mit  einer  eingeschnittenen  Oeffnuug  ver- 
sehen ist,  durch  die  der  Setzvorrath  in  das  Sieb  eingezogen 
wird.  Damit  diess  von  der  ganzen  Fläche  bequem  geschehen, 
die  Bühne  vollständig  entleert  werden  kann,  sind  die  Winkel 
an  der  vorderen  Seite  mit  Bretchen,  —  Flügeln,  —  ausgesetzt. 
Wenn  und  so  weit  nöthig,  wird  die  Oefihung  mit  einem  Brete 
versetzt. 

Damit  endlich,  wenn,  wie  bei  der  gewöhnlicheren  Einrich- 
tung, um  das  Setzsieb  herum  im  Fasse  ein  ziemlicher  Zwischen- 
raum bleibt^  beim  Einziehen  nichts  neben  ersteren  vorbei  fallen 

kann,   lässt  man  den  vorderen  Rand   der  Bühne  gern    so   weit 
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über    das    Setzfass    vorapriiigen ,    dass    man    dait    Sieb    darnntet 
rflcken  kann,  wobei  en  natürlich  immer  noch  ttber  dem  Wasser* 
Spiegel  stehen    muHs,     Wenn   das  Sieb   dax  Fans  ganz   aiuitüllt, 
daher  gar  nicht  unter   den  Eand   der  Bühne    angerückt   werden 
kann,  (weil  es  sich  sonst  nicht  ans  dem  Fasse  herausheben  Hesse), 
ist  es  gut  an  der  Mündung  der  ersteren  ein  niederznklappendea 
Rollgerinne  von  Blech  (Fig.  190.)  anzubringen,  welches  zugleich, 
aufgeklappt,    die  Oefinung    verschliesst.     Ftlr  grose    Haschinen- 
siebe ,    welche  viel  verarbeiten ,    ver- 
tauscht man  auch  die  Bühne  mit  einer 
'■  - —     Rolle  von  gröserem  Fassungs-Kaume 
(Taf.  XXVI.  Pig.  1.) 

Zuweilen   ist   die  Einrichtung   su 
getroffen ,    dass  der  Setzvorrath   von 
einer   Sortir Vorrichtung,  x.    B.    einer 
.  _    I'al!  -    oder   Reibgitter  -  Wäsche    oder 
dergl,  unmittelbar  auf  die  Bühne  oder 
einen  dieselbe  ersetzenden  Tisch  Ütllt, 
Diese  setat  jedoch  voraus,  dasa  da«  AblÄutem  und  Sortiren  fort- 
während im  Gange  ist,  und  genug  liefert,  dasa  das  Setaen  unge- 
stört fortgeben  kann ,    andererHeits  auch  nicht  zu  viel,   weil  der 
Tisch   gewöhnlich   einen   grosen  Vorrath    nicht  fasst.   —  Besser 
sind  daher  beide  Arbeiten  von  einander  getrennt  zu  halten. 

§.  314.  Eine  besondere  Mehlführung  (s.  diese  später,) 
zum  Auffangen  der  mit  der  Trübe  von  der  Setzwäsche  abgehen- 
den Sande  und  Schlämme,  ist  heim  Verarbeiten  von  Erz  in  den 
meisten  Fällen  aus  dem  Grunde  am  Orte ,  weil  jene  Nieder- 
schläge vom  Setzen  von  anderer  Beschaffenheit,  gewöhnlich 
höherem  Gehalte  zu  seyn  pflegen,  als  die  von  den  Fochgängen, 
desshalb  auch  fUr  sich  verwaschen  werden  müssen.  Später 
kann  sich  diese  Uehlführung  an  die  allgemeine  aus  dem  Nass- 
pochwerke anschlicBsen ,  da  wo  der  Unterschied  des  Gehaltes 
mehr  und  mehr  vorschwindet. 

Beim  Setzen  von  Steinkohlen  aber  ist  die  Mehliährung 
nöthig,  um  gegentheils  einen  grosen  Antheil  der  mitfortgetührten 
klaren  Berge  aufzufangen  und  Beschwerden  der  Grundbesitzer 
vorzubeugen;  in  ihrer  weiteren  Fortsetzung  aber  auch  solche 
Kohlen  schlämme,  welche  noch  eine  nützliche  Verwendung  finden 
können. 
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Die  Vonrichtangen  zar  Bewegung  des  Siebe«. 

§.  315.  Das  eigentliche  Handsieb  wird  natürlich  unmittel- 
bar mit  den  Händen  an  seinen  Handhaben  erfasst  und  regirt; 
um  jedoch  bei  der  Arbeit  nicht  fortwährend  die  ganze  Last  des 
gefiillten  Siebes  ohne  irgend  eine  mechanische  Unterstützung  den 
Muskeln  der  Arme  aufzubürden,  hat  man  verschiedene  Hülfs- 
mittel  in  Anwendung  gebracht. 

1)  Unterstützung  durch  Federn. 

Die  einfachste  Einrichtung  ist  die  schon  in  §.  272.  Taf.  XVI. 
Fig.  12.  beschriebene  des  sogenannteü  Schwung-  oder  Wipp - 
Siebes,  bei  welchem  die  Feder  durch  die  an  der  Decke  be- 
festigte elastische  Stange  dargestellt  wird ,  an  deren  vorderem 
Ende  ein  kurzes  Seil,  und  an  dieses,  mittels  eines  Ortscheites 
und  zweier  längeren  das  Sieb  mit  seinen  ELandhaben  ange- 
hängt ist. 

Minder  gut  ist  es^  die  beiden  Seile  ohne  Vermittelung  eines 
Ortscheites  gleich  oben  an  der  Schwungstange,  —  also  conver- 
girend ,  —  zu  befestigen ,  wenn  schon  die  Länge  der  Seile  die 
Unannehmlichkeit  der  Convergenz  weniger  hervortreten  lässt. 

Bei  einer  anderen  Weise  wird  durch  die  beiden  Handhaben 
des  Siebes  a  (Taf.  XXV.  Fig.  2.  A.  Seiten-,  B.  vordere  An- 
sicht,) ein  Querholz  b  gesteckt  und  durch  dieses  ,das  Sieb  an 
die  Seile  c  befestigt.  Bei  der  Arbeit  werden  dann  von  dem 
Setzer  nicht  die  Handhaben  des  Siebes^  sondern  die  Enden  des 
Querholzes  gefasst.  Der  Vortheil  hierbei  soll  der  seyn^'dass 
das  Sieb  leichter  von  den  Seilen  abgehängt  werden  kann,  was 
jedoch  eben  so  leicht  sich  auf  andere  Weise  erreichen  lässt,  (so 
durch  Haken  an  den  Enden  der  Seile,)  während  sich  das  Sieb 
an  den  Handhaben  besser  regirt. 

Die,  besonders  bei  österreichischen  Aufbereitungen  noch  jetzt  oft  ver- 
wendete Einrichtung  der  Schwungsiebe  ist  schon  sehr  alt,  indem  sie,  wenig- 
stens bei  dem  tyroler  Bergbaue  schon  im  16.  Jahrhundert  in  Gebrauch  war. 
(S.  Jahrbuch  d.  berg-  u.  hüttenm.  Lehranstalten  in  Oesterreich,  Bd.  XIV. 
8.  142.)  — 

Zu  Kongsberg  in  Norwegen  hat  man  Schwungsiebe  auch  an  drei 
Puncten  an  bis  4  metres  langeti  Stangen  aufgehängt.  (Ann.  d.  min.  5.  ser. 
t.  V.  p.  198.) 

Das  Schwnngsieb  lässt  sich  ohne  Behinderung,  wie  ein 
ganz  freies  Handsieb  mit  den  Händen  gefasst,  in  jeder  Rich> 
tung   beliebig   bewegen^    während   die  Schwungstange   das  An- 
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heben  hinreichend  unterstützt,  das  Niederstosen  elastisch  erfolgen 
lässt,  bei  welchem  letzteren,  eben  so  wie  auch  nur  durch  Muskel- 
kraft allein  erzeugt,  eine  zitternde  Bewegung  nach  der  Meinung 
Mancher  der  Arbeit  sehr  forderlich  aeyn  soll.  Freilich  darf  hier 
eine  mäsige  Belastung  nicht  überstiegen,  desshalb  auch  die  Gröse 
des  gewöhnlichen  Handsiebes  nicht  überschritten  werden. 

2)  Bewegung  durch  Hebel. 

Vorrichtungen  dieser  Art  bilden  die  Grundlage,  ja  schon 
den  Uebergang  zu  Hand-Setzmaschinen. 

Die  einfachste  Weise  ist  die,  ebenfalls  schon  im  §.  272.  be- 
schriebene und  Taf.  XVI.  Fig.  11.  dargestellte:  das  Sieb  an 
den  kürzeren  Arm  eines  geraden,  doppelarmigen  Hebels  anzu- 
hängen. Diese  Weise  ist  vorzugsweise  noch  in  England  und 
bei  „nach  englischem  System"  eingerichteten  Aufbereitungen 
beliebt;  dort  der  Hebel  ftlr  das  länglich  viereckige  Sieb  ge- 
gabelt. Ein  groser  Uebelstand  derselben  ist,  ausser  der  Schwer- 
fälligkeit der  Bewegung  der,  dass  der  Arbeiter  an  dem  oft  14 
bis  18  Fus  langen  Hebel  so  entfernt  von  dem  Siebe  steht,  dass 
er  den  Vorgang  während  des  Setzens  gar  nicht  beobachten  und 
danach  seine  Bewegungen  einrichten  kann,  für  die  einzelnen 
Arbeiten  im  Siebe  aber,  -  das  Einziehen,  Abheben  u.  s.  f.,  — 
erst  seinen  Standpunkt  verlassen  und  den  Weg  nach  und  von 
dem  Siebe  hin  und  her  zu  machen  hat,  wenn  nicht,  wie  diess 
in  England  der  Fall,  zwei  Arbeiter  zu  einem  Siebe  angestellt 
werden. 

Etwas  besser  ist  schon  die  Verwendung  eines  gebrochenen 
Hebels  nach  Art  einer  Schwengelpumpe  (Taf.  XXV.  Fig.  3, 
A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  an  welchem  der  Arbeiter  wenig- 
stens neben  oder  (wie  in  Taf  XXV.  Fig.  4.)  sogar  vor  dem 
Setzfasse  stehen  kann.  (Natürlich  darf  bei  erstcrem  der  Schwen- 
gel a  nicht  in  der  Saigerebene  des  Armes  b  stehen,  sondern 
muss  in  der  Achse  c  zur  Seite  befestigt  seyn.) 

Der  Vortheil  der  freien  Bewegung  wird  gegentfaeila  wieder  aufgehoben 
bei  Einrichtungen  wie  Taf.  XXV.  Fig.  5.  bei  welchen  nicht  nur  der  Schwen- 
gel a  mit  einem  Schwunglclotze  b  versehen  ist,  daher  der  unentbehrliche 
kurse  und  schnelle  Niederstos  gar  nicht  erzeugt  werden  kann«  sondern  sogar 
diese  ganz  ungeeignete  schwingende  Bewegung  erst  durch  ein  Geleukglied  c 
durch  dieses  anf  einen  Balancier  d  und  von  ihm  endlich  auf  das  Sieb  Über- 
getragen wird.  Der  einzige  Gewinn  hierbei  ist,  dass  wenigstens  das  Nieder- 
stosen des  Siebes  mit  dem  Vorwärtsschieben  des  Schwengels  zusammen- 
fällt.    Der  Schwangklotz   selbst  ist,   —   da    man    hier    das  Gegcntheil    von 
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einer  glAichfomiiifeii  Bewegung  beabsichtigt,  —  gans  am  unrechten  Orte  an- 
gewendet. 

Besser  ist  dagegen  die  Taf.  XXV.  Fig.  6.  dargestellte  Einrichtung,' bei 
welcher  der  Arbeiter  in  einer  angemessenen  Weise  wirken  kann  und  doch 
dabei  nahe  dem  Siebe  steht. 

Nach  demselben  Grundsätze  wie  Fig.  6.,  jedoch  in  der  Aus- 
führung unbehttlf lieber,  ist  die  öfter  zu  findende  Einrichtung 
auf  Taf.  XXV.  Fig.  7.  (A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  bei  der 
das  Sieb  a  an  einem  gegabelten  Hebel  b  hängt,  dessen  hinteres 
Ende  mit  dem  zweiten  Hebel  c,  der  wieder  rückwärts  nach  vorn 
geht,  verbunden  ist;  beide  haben  ihre  Auflagerungen  in  d  und  e. 
Auch  hierbei  kann  der  Arbeiter  seinen  Stand  nahe  dem  Siebe 
einnehmen,  es  findet  eine  grösere  Umsetzung  von  Geschwindig- 
keit in  Kraft  statt  und  endlich  fUUt  auch  hier  der  Niedergang 
des  Siebes  mit  dem  —  kräftigeren,  —  Niederstose  des  Hebels 
zusammen.  Der  Hebel  c  ist  desshalb  im  Grundrisse  schräg 
zur  Seite  geführt,  um  das  Sieb  und  somit  das  Arbeiten  darin 
frei  zu  lassen ;  es  müsste  denn,  wie  ebenfalls  geschehen,  derselbe 
hoch  genug  über  dem  Siebe  hingehen,  was  wieder  fUr  den  Ar- 
beiter einen  höheren  Stand  oder  ein  Arbeiten  über  dem  Kopfe 
erfordern  würde ;.  (s.  unten.) 

Eine  sehr  gewöhnliche  Einrichtung  von  Hand-Setzmaschinen 
ist  die,  vornehmlich  bei  dem  sächsischen  Bergbaue  zur  Anwen- 
dung gekommene*,  (Taf.  XXV.  Fig.  8.  A.  Aufriss,  B.  obere, 
C.  vordere  Ansicht.) 

■ 

Sie  scheint  dort  in  dem  letzten  Jahrzehend  des  vorigen  Jahrhunderts 
erfonden  worden  und  in  Gebrauch  gekommen  zu  seyn,  fand  aber  auf  man- 
chen Gruben  des  freiberger  Revieres  noch  längere  Zeit  eine  merkliche  Ab- 
neigung.    (Jonm.  d.  miner.  vol.  XII.  p.  135.) 

Das  Sieb  a  ist  durch  die  Siebstange  b  an  dem  Balancier  c, 

—  auch  Setzbalken  genannt,  —  aufgehängt,  der  mit  seiner 
Achse  d  in  Pfadeisen,  an,  von  der  Decke  des  Setzraumes  herab- 
gehenden HängesäuleU  d  ruht.  Der  Balancier  ist  mit  seinem 
vorderen  Ende  über  den  Aufhängepunkt  der  Siebstange 
hinaus  verlängert  und  an  dieses  Ende  die  Setzstange  e  durch 
ein  Gelenk  angehängt.  Dieselbe  ist  gegen  ihr  unteres  Ende 
mit  einem  Knebel  /  als  Angriff  för  den  Arbeiter  versehen,  das 
Ende  selbst  aber  geht  in  einer  senkrecht  aufgestellten  Röhre  g 

—  dem  Ständer  oder  der  Dülle,  —  die  ihr  als  Leitung  bei 
der  Auf-  und  Nieder-Bewegung  dient. 
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Die  Höhe  des  Ständers,  die  Länge  der  Setzstange  nnd  die 
Stellung  des  Knebels  in  letzterer  werden  gern  so  bemessen,  dass, 
wenn  die  Setzstange  ganz  aus  dem  Ständer  herausgehoben  nnd 
mit  ihrem'  unteren  Ende  auf  dessen  Rand  aufgestemmt  wird,  sich 
auch  das  Sieb  ganz  ausserhalb  des  Wassers,  im  höchsten  Stande 
befindet,  so  dass  ein  Aufsetzen  desselben  mit  den  Fröschchen 
auf  die  Leitungen  nicht  nöthig  ist.  Wird  hingegen  die  Setz- 
stange in  der  DUUe  so  tief  hinabgelassen,  dass  sich  der  Knebel 
auf  deren  Rand  aufsetzt,  so  nimmt  das  Sieb  den  tiefsten  mög- 
lichen Stand  unter  dem  Wasserspiegel  ein,  bis  zu  dem  es  wäh- 
rend des  Arbeitens  natürlich  nie  gelangt. 

Die  Siebstange  b  ist  eigentlich  mit  einem  in  der  Pfanne 
ruhenden  Kugeleisen  an  dem  Balancier  aufzuhängen,  um,  wo 
nöthig,  eine  Bewegung  nach  allen  Seiten  zu  gestatten ;  gewöhn- 
lich hängt  man  sie  aber  mit  einem  Krückeneisen  auf,  dem  zu 
einiger  Freiheit  zur  Seitenbewegung  in  den  Pfadeisen  etwas 
Spielraum  gelassen  wird. 

Um  endlich  die  Last  des  gefüllten  Siebes  einigermasen  aus- 
zugleichen, ist  der  Balancier  auf  dem  hinteren  Ende,  jenseits 
seines  Auflagerungspunktes  mit  einem  Gewichtkasten  h  ver- 
sehen. Auch  hier  ist  das  Moment  der  Belastung  etwas  geringer 
zu  machen  als  das  des  gefüllten  Siebes,  um  ein  hinreichend 
kräftiges  Niederstosen  des  Siebes  zu  gestatten. 

Im  Uebrigen  ist  hier  i  das  Setzfass  mit  seinen  Leitungen  A:, 
l  der  Setzstand,  m  die  Setzbühne. 

Macht  nun  aber  schon  das  gesammte  Hebelwerk  bei  den 
früher  beschriebenen  Vorrichtungen  mehr  und  weniger,  zum 
Theil  aber  sehr  bedeutend  das  Trägheitsmoment  gröser,  die  Be- 
wegung dadurch  unfreier,  schwerfälliger,  langsamer,  so  geschieht 
diess  bei  der  eben  beschriebenen  Einrichtung,  wie  bei  allen 
ähnlichen,  nicht  minder  durch  das  Gegengewicht.  Man  hat  dess- 
halb  verschiedentlich  den  Zweck  der  Gegengewichte  durch  Federn 
zu  erreichen  gesucht. 

Eine  Zusammenstellung  dieser  Art  giebt  Taf.  XXV.  Fig.  10. 
(A.  Seiten-,  B.  vordere,  C.  obere  Ansicht.)  Das  Sieb  a  ist  durch 
die  Hängestangen  b  an  dem  Querriegel  c  befestigt,  der  auf 
den  beiden  Druckfedern  d  ruht;  die  Enden  derselben  werden 
zwischen   den  Säulen  e  geleitet,   die  dem   die  Federn   u.  s.  f. 
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tragenden  Stahle  /  zugehören.  Die  Mitte  des  Steeges  c  ist  durch 
die  Hängestange  g  mit  dem  einarmigen  Hebel  A,  dieser  wieder 
durch  eine  eben  solche  i  mit  dem  einarmigen  Drückel  k  ver- 
bunden, welchen  der  Arbeiter  erfasst. 

An  anderen  Orten  hat  man  auch  statt  Druckfedern  jener 
Art  andere  dergleichen  spiralförmige  angebracht  (Taf.  XXV. 
Fig.  11.) 

Auch  hier  steht  der  Arbeiter  nach  den  gewöhnlich  gegebe- 
nen Masverhältnissen  der  Theile  noch  entfernt   von   dem  Siebe. 

Bei  diesen  Einrichtungen  werden  die  Federn  beim  Nieder- 
drücken des  Siebes  gespannt  und  schnellen  dasselbe  beim  Wieder- 
anheben in  die  Höhe;  ein  Vorgang,  welcher  gerade  der  umge- 
kehrte von  dem  ist  wie  er  seyn  soll,  d.  h.  das  Sieb  schnell 
niederzudrücken  und  langsam  zu  heben;  indess  lässt  sich  dem 
dadurch  abhelfen,  dass  man  die  einarmigen  Hebel  in  doppel- 
armige  verwandelt,  wodurch  das  Spiel  umgedreht  wird;  oder 
überhaupt  die  Federn  so  anbringt,  dass  sie  beim  Anheben  des 
Siebes  zusammengedrückt  werden.  Bei  dem  Schwungsiebe  ist 
allerdings  der  Vorgang  derselbe,  jedoch  ist  es  hier  die  Elasti- 
cität  der  unmittelbar  auf  das  Sieb  wirkenden  Armmuskeln,  die 
dem  Niedergänge  den  gehörigen  Charakter  geben. 

Zuweilen  wird  auch  Kautschuk  in  Buffer  oder  in  Schle- 
gen  angewendet,  jedoch  mehr  bei  eigentlichem  Maschinensetzen, 
vorzugsweise  aber  bei  den  Kolben  an  hydraulischen  Sieben, 
daher  bei  diesen  das  Nähere  davon  besprochen  werden  soll. 

Alle  Handsetz -Vorrichtungen,  bei  denen  der  Arbeiter  das 
Sieb  nicht  unmittelbar  anzufassen  braucht,  gewähren  den  Vor- 
theil,  dass  derselbe  nicht  fortwährend  mit  den  Händen  im 
Wasser  und  in  dessen  Berührung  zu  bleiben  genöthigt  ist,  was, 
vollends  bei  rauher  Jahreszeit,  lästig  und  der  Gesundheit  nach- 
theilig ist,  daher  auch  auf  den  Erfolg  ungünstig  einwirkt. 

An  die  letztbeschriebenen  mechanischen  Vorrichtungen 
schliesst  sich  unmittelbar,  nur  als  deren  weitere  Ausbildung, 
das  Setzen  mit  Maschinen. 

§.  316.  Vorschläge  zu  eigentlichen,  durch  Wasserkraft  be- 
wegten Setzmaschinen  traten  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  auf,  jedoch  ist  kaum  nachzuweisen, 
ob  und  wie  weit  dieselben  zur  Ausführung  gelangten. 
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So  beschreibt  z.  B.  Cancrin  in  seiner  Berg-  und  Salz- 
werks-Kiinde  (Tbl.  VIII.  S.  35.)  zwei  solcher  Maschinen,  durch 
eine  und  dieselbe  Wasserradwelle  be#egt,  (Taf.  XXV.  Fig.  12,) 
bei  deren  ersterer  A.  das  Setzsieb  a  an  einem  Balancier  b  hängt, 
der  durch  einen  Hebling  an  der  Welle  c  niedergedrückt,  dem- 
nach das  Sieb  gehoben  wird;  dieses  Ende  des  Balanciers  ist 
aber  durch  die  Kette  d  mit  der  Schwungstange  e  verbunden, 
welche  daher  beim  Anheben  des  Siebes  angespannt  wird  und 
nach  dem  Verlassen  des  Hebels  von  dem  Ueblinge  in  die 
Höhe  schnellt,  daher  das  Sieb  niederstöst. 

Bei  der  anderen  Maschine  B.  ist  das  Sieb  a'  in  gleicher 
Weise  an  dem  Hebel  b*  angehängt,  dieser  wird  von  dem  Heb- 
linge  c'  angehoben,  demnach  das  Sieb  niedergedrückt,  dadurch 
aber  ebenfalls  eine  Schwungstange  e*  gespannt;  wenn  der  Heb- 
ling den  Hebel  verlässt,  so  zieht  die  Schwungstange,  unter- 
stützt durch  einen  auf  dem  anderen  Ende  des  Hebels  befestig- 
ten Gewichtkasten  /  das  Sieb  wieder  in  die  Höhe. 

Als  gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  wirklich  zur 
Verwendung  gekommen,  fuhrt  dagegen  ein  Maschinensieb  StUia, 
(in  seiner  Beschreibung  des  Gold-  und  Silber -Bergwerkes  zu 
Szekerembe  (Nayag,)  in  Siebenbürgen,  S.  74,)  au.  Dieses  war 
ganz  einfach  ein  an  einem  doppel armigen  Hebel  hängendes 
Sieb,  das  durch  einen  auf  das  andere  Ende  des  Hebels  wirken- 
den  Hebling  angehoben  wurde  und  durch  sein  eigenes  Gewicht 
wieder  niedersank,  wobei  aber,  eigenthümlich  genug,  der  Hebel- 
arm auf  der  Seite  des  Siebes  auf  einen  Stock  aufschlug,  da- 
durch also  letzteres  mit  einem  Stose  aufgehalten  und  erschüttert 
wurde.  (Eine  Behandlung,  —  nehmlich  das  Sieb  im  letzten 
Augenblicke  des  Niederganges  mit  einem  plötzlichen  Kucke 
aufzuhalten,  —  auf  welche  überhaupt  Manche  einen  besonderen 
Werth  zu  legen  scheinen.) 

Auch  diesem  Siebe  wurde  jedoeb,  (nach  Becker^  berg^m.  Reise  durch 
Ungarn  u.  s.  f.,  Tbl.  II,  S.  100.)  vorgeworfen,  dass  damit  um  V4  '«weniger 
geleistet  worden  sei  als  mit  dem  Handsetzen,  obschon  auf  diese  Behaup- 
tung das  , .Drehen"  des  Siebes  (s.  später^)  „was  dabei  nicht  ausführbar  sei,'* 
einen  grosen  Einüuss  ausgeübt  zu  haben  scheint. 

Ueberhaupt  waltete  noch  lange  ein  groses  Vorurtheil  gegen  alles  eigent- 
liche Maschinensetzen  ob,  wie  z.  B.  auch  Siifft  (Anl.  zur  Aufber. ,  S.  64.) 
es  „als  einen  sehr  verunglückten  Gedanken"  anspricht,  die  Arbeit  des  Seiiens 
durch  Wasser  als  bewegende  Kraft  verrichten  zu  lassen. 

Nach  Albert,  (Karsten,  Ar  eh.  f.  Min.,  Bd.  X.  8.  168.)  herrschte  noch 
gegen  Ende  des  dritten  Jabrzehends  des  jetzigen  Jahrhunderts  auf  dem  Ober- 
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hane  dasselbe  Vornrtheil  gegen  Anwendung  einer  Bewegung  des  Setzsiebes 
dnrch  Wasserkraft;  dort  vornehmlich  aaf  eine  eigenthUmliche  Ansiebt  über 
die  Unentbehrlichkeit  einer  gewissen  Bewegung  bei  Handhabung  des  Hand- 
Siebes  begriindet,  des  sogenannten  „Dur  ch dreh  ens'^,  von  welchem  spSter  bei 
der  Arbeit  des  Setzens  zu  sprechen  seyn  wird;  später  gegentheils  gewann  die 
entgegengesetzte  Ansicht  die  Oberhand:  „dass  das  Maschinensetzen  alle  Er- 
wartung flbertroffen  habe/' 

Aach  tfei  der  englischen  Zinn-  und  Kupfer-Aufbereitung  dürfte  das  eigent- 
liche Setzen  mit  Maschinenkraft  zuerst  im  Anfange  des  vierten  Jahrzehends 
dieses  Jahrhunderts  zum  Versuch  gekommen  seyn,  wahrscheinlich  durch  Taylor 
der,  (vgl.  Transact.  of  the  roy.  geol.  soc.  of  Cornw.,  vol.  IV.  p.  165.)  es  auf 
der  Gmbe  Consolidated  Pembroke  mines  einrichtete;  jedoch  blieb  dessen  An- 
wendung im  Ganzen  immer  beschränkt,  denn  noch  jetzt  zieht  man  ihm  in 
England  grostentheils  das  Handsetzen,  —  das  unmittelbare  oder  öfters  das  um 
Hebel,  —  vor,  daher  auch  letzteres  auf  dem  Festlande  als  vorzugsweise  dem 
englischen  System  zugehörig  betrachtet  wird. 

Die  Einrichtung,  wie  sie  eine  der  ersten  Setzmaschinen  auf 
dem  Oberharze  besas  war  folgende.  (Vgl.  Karsten,  Metallurgie, 
Bd.  U.  S.  144.) 

Das  Setzsieb  a  (Taf.  XXVI.  Fig.  1.  A.  Seiten-,  B.  obere, 
C.  vordere  Ansicht,)  ist  durch  die  Stange  b  an  den  Balancier  c 
angehängt,  auf  welchem  sich  über  der  Achse  d  ein  Arm  e  erhebt 
und  so,  mit  jenem  zusammen  einen  Winkelhebel  bildet,  auf  dem 
von  einer  Heblingswelle  —  der  Pochwelle,  —  aus  die  Bewegung 
durch  eine  Schwinge  g  und  eine  Zugstange  h  übergeht,  so  zwar 
dass  das  Sieb  von  der  Maschine  angehoben  wird  und  durch  sein 
eigenes  Gewicht  niederfallt,  sobald  der  Hebling  die  Schwinge  g 
verlassen  hat.  Das  kräftige  Niederstosen  des  Siebes  wird  dabei 
durch  ein  auf  dem  Arme  c  aufsitzendes  Gewicht  t,  wesentlich 
aber  .durch  die  Federkraft  von  Schwungstangen  befördert  An 
dem  vorderen  £nde  des  dazu  über  die  Siebstange  hinaus  ver- 
längerten Balancierarms  c  nehmlich  hängt  eine  Stange  A;,  gleich 
der  Setzstange  bei  einer  Uandsetzmaschine,  deren  unteres  Ende 
ebenfalls  durch  einen  Ständer  l  senkrecht  auf  und  nieder  geleitet 
wird;  an  ihr  sitzen  zwei  Knaggen  m  über  einander,  in  die  zwei 
Schwungstangen  ti,  mit  dem  einen  freien  Ende  eingelegt,  wäh- 
rend sie  mit  dem  anderen  in  einer  Wand  des  Eaumes  oder  sonst 
einem  Lager  befestigt  sind.  Diese  Stangen  werden  demnach 
beim  Anheben  des  Siebes  gespannt  und  schnellen  dasselbe,  frei 
geworden  wieder  nieder.  Nach  vollendeter  Setzarbeit  legt  man 
die  Schwungstangen  wieder  aus  den  Knaggen  aus  und  hebt  das 
Sieb  mittels  des  an  der  Setzstange  k  dazu  angebrachten  Knebels 
o  ans  dem  Wasser.  Um  jedoch  dieses,  überdiess  durch  das  Ge- 
wicht I  noch  erschwerte  Herausheben  zu  unterstützen,    ist  auch 
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der  ßalancierarm  c  jenseits  der  Achse  d  verlängert,  und  hier 
mit  einem  Gegengewichte  von  veränderlichem  Momente  versehen. 
Durch  auf  den  Arm  aufgesetzte  Bret wände  p  ist  nehmlich  auf 
demselben  eine  Art  langer  Kasten  hergestellt,  der  als  Leitung 
für  eine  schwere  Kugel  q ,  (oder  besser ,  wie  auch  ^später  ge- 
schehen^ fiii'  einen  oder  mehrere  Bleicy linder,)  dient.  Während 
des  Setzens  liegt,  den  Masverhältnissen  der  einzelnen  Theile 
nach,  der  Arm  c  gegen  das  Sieb  hin  etwas  fallend,  daher  sich 
das  Gewicht  q  so  nahe  an  dem  Arme  e  und  somit  dem  Dreh- 
punkte d  erhält,  als  es  kann,  demnach  mit  dem  geringsten  sta- 
tischen Momente  wirkt;  wird  dagegen  das  Sieb  so  weit  aus  dem 
Wasser  erhoben,  dass  der  Arm  c  etwas  gegen  die  Achse  d  hin 
fallt,  so  rollt  das  Gewicht  von  letzterer  weg  und  in  dem  Kasten 
p  hinaus ,  wirkt  sonach  an  dem  äussersten  Ende  des  Hebels- 
armes und  unterstützt  von  da  an  das  weitere  Herausheben  des 
Siebes  kräftig. 

Das  Setzfass  war  hier  durch  einen  Kasten  r  ersetzt,  die 
Bühne  durch  eine  Rolle  5;  jener  Kasten  aber  mit  den  schon 
oben  erwähnten  dicht  an  das  Sieb  anschliessenden  Deckelklap- 
pen t  versehen. 

Einfacher  ist  die  Vorrichtung  Taf  XXVI.  Fig.  2.  mit  Feder 
statt  des  Gewichtes  i. 

Das  Sieb  a  ist  in  der  gewöhnlichen  Weise  an  der  Schwinge 
b  angehängt  die  in  c  zwischen  den  von  der  Decke  herabgehen- 
den  Hängesäulen  d  ruht.  Angehoben  wird  die  Schwinge  und 
das  Sieb  durch  die  auf .  ihr  vorderes  Ende  wirkende  Daumen^ 
welle  6,  der  Niederfall  aber  durch  die  —  hölzerne  oder  eiserne, 
—  Schwungstange  /  beschleunigt ,  welche  hinten  bei  g  an  der 
Decke  befestigt  und  zwischen  den  Hängesäulen  durch  den  stell- 
baren Riegel  h  eingespannt  ist.  Die  Stange  t  an  der  Schwinge 
dient  ebenfalls  dazu  die  Bewegung  zu  leiten  und  das  Sieb  her- 
aus zu  heben  und  ausser  Gang  zu  setzen. 

In  noch  mancher  verschiedenen  Weise  kann  natürlich  die 
Einrichtung  getroffen  werden,  bei  allen  ist  jedoch  wie  natürlich 
als  erster,  masgebender  Grundsatz  der  im  Auge  zu  behalten: 
sie  so  einfach  als  möglich  darzustellen  und  dazu  besonders  alle 
Zwischentheile :  Hebel,  Schwingen,  Kreuze,  Gestänge  zu  vermei- 
den, welche  nicht  durchaus  nothwendig  sind  weil  durch  sie  nur 
die  Bewegungshindernisse  ganz  überflüssig  vergrößert,  ausserdem 
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aber  die,  wie  schon  oben  bemerkt,  beim  Setzen  erforderlichen 
kurzen,  kräftigen  Bewegungen  gehemmt,  wenn  nicht  ganz  un- 
möglich gemacht  werden. 

Zu  dergleichen  amstliodlicheD  und  nnbefaülflichen  Einricfatungen  ist  man 
nicht  selten  durch  das  Bemühen  geführt  worden :  eine  übrigens  nicht  zur  Anf- 
stellnng  der  Setzmaschinen  geeignete  Oertlichkeit,  und  noch  dazu  eine  schon 
vorhandene,  ihrer  Stellung  nach  dazu  nicht  geeignete  Umtriebswelle,  —  ge- 
wöhnlich die  Pocbwelle,  —  zur  Bewegung  zu  benutzen.  Tritt  zu  Anlagen 
dieser  Art  noch  gar  eine  Uebertragung  der  Kraft  durch  lange  Gestänge,  so 
kann  das  Uebel  nur  noch  gröser  werden. 

'  Als  ein  Beispiel  solcher  Art  mag  folgendes  angeführt  werden.  Das 
Sieb  a  (Taf.  XXVI.  Fig.  3.  A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  hSngt  mit  der  Setzstange 
b  and  der  federnden  Schwuugstange  c  an  dem  doppelarmigen  Hebel  d,  dessen 
entgegengesetztes  Ende  durch  den  steifen  Bolzen  e  mit  dem  Hebel  /  in  Ver- 
bindung steht,  auf  desSen  anderem  Arme  der  Gegengewichtkasten  g  ruht.  Auf 
den  vorderen  Arm  von/  drückt  durch  ein  an  seiner  Unterfläche  angebrach- 
tes Fröschchen  t  ein  dritter  Hebel  h^  dessen  anderes  Ende  ebenfalls  durch 
einen  steifen  Bolzen  k  mit  der  Schwinge  l^  (als  einarmigem  Hebel,)  verbunden 
ist,  auf  weltifae  die  Heblinge  m  an  der  Pochwelle  n  wirken.  Die  Hebel  d^f 
und  h  liegen  in  einer  und  derselben  Saigerebene,  die  Scliwiuge  2  dagegen 
rechtwinklich.  Diis  Heblinge  erheben  die  Schwinge  und  somit  das  Sieb, 
die  Schwnngstange  drückt  es  wieder  nieder. 

Einfacher  sind  gröstentheils  die  jetzt  gebräuchlichen  Ein- 
richtungen, die  sich  mehr  an  die  ältesten  anschliessen,  indem  ein 
ungebrochener  oder  auch  ein  gebrochener  Winkelhebel, —  ersterer 
ein-  oder  doppelarmig,  unmittelbar  von  der  Umtriebswelle  ange- 
hoben zu  werden  pflegt.  Bei  den  meisten  wird  dadurch  auch 
das  Sieb  angehoben-,  bei  doppelarmigen  Hebeln  durch  Nieder- 
drücken von  deren  hinterem  Ende^  bei  einarmigen  durch  An- 
heben des  vorderen. 

Von  erstei'er  Art  war  die  oben  erwähnte,  in  Nayag  zui-  An- 
wendung gekommene  Einrichtung. 

Eine  andere,  in  neuerer  Zeit  sehr  gewöhnliche  Einrichtung 
ist  folgende:  Das  Sieb  a  (Taf.  XXVI.  Fig.  4.  A.  Seiten-,  B.  obere 
Ansicht,)  ist  in  der  gewöhnlichen  Weise  am  Balancier  ?j  aufge- 
hängt, dessen  anderes  Ende  von  der  W^elle  c  niedergedrückt 
wird,  die  durch  Hebedaumen  d  oder  dergl.  auf  ein  Fröschchen 
oder  einen  abgerundeten  Ballen  e  wirken.  Der  Niedergang  des 
Siebes  wird  durch  einen  Gewichtkasten  /,  auf  dem  zugehörigen 
Balancierarme  unterstützt.  Um  das  Sieb  ausser  Gang  zu  setzen 
dient  ein  Hebel  ^,  von  dessen  vorderem  Arme  eine  eiserne  Schlinge 
A,  —  ein  sogenannter  Zaum,  —  herabhängt,  die  das  ihr  zuge- 
wendete Ende  des  Balanciers  umschliesst;  an  dem  hinteren 
Ende  des  Hebels  hängt  eine  Zugstange  i.  So  lange  der  Zaum 
im  tiefsten,  die  Zugstange  daher  im  höchsten  Stande  steht,  liin-> 
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dert  erstere  die  freie  Bewegung  des  Balanciers  und  somit  des 
Siebes  nicht^  will  man  dagegen  letztere  unterbrechen,  so  braucht 
man  nur  die  Zugstange  /  nieder  und  dadurch  den  Zaum  in  die 
Höhe  zu  ziehen,  bis  das  hintere  Ende  des  Balanciers  mit  dem 
darauf  sitzenden  Ballen  nicht  mehr  von  den  Hebedaumen  erfasst 
werden  kann.  Man  wählt  hierzu  den  Augenblick,  wq  das  Sieb 
im  höchsten  Stande  steht,  um  es  hier  nur  anzuhalten,  nicht  aber 
noch  herausheben  zu  müssen. 

Statt  des  Zaumes  h  lässt  man  wohl  auch  von  dem  Hebel  g 
einen  hinreichend  langen  Bolzen  k  herab  und  durch  das  Ende 
des  Balanciers  gehen;  (Taf.  XXVI.  Fig.  5.)  Dieser  Bolzen  ist 
am  unteren  Ende  mit  einem  Kopfe,  oder  besser,  mit  einer  ver- 
stellbaren Mutter  versehen,  um  den  Balancier  in  beliebiger  Höhe 
zu  fassen. 

An  Stelle  des  Fröschchens  e  (Fig.  4.)  lästt(  man  die  Hebe- 
daumen nicht  selten  auf  FrictionsroUen  l  (Taf.  XXVI.  Fig.  6.) 
wirken  um  die  Reibung  zu  vermindern. 

An  der  Umtriebswelle  bringt  man  auch  statt  der  Daumen 
excentrische  oder  elliptische  Scheiben  an ;  erstere,  wenn  bei  jedem 
Umgange  nur  ein,  letztere  wenn  zwei  Mal,  und  zwar  plötzlicher, 
angehoben  werden  soll.  (Taf.  XXVI.  Fig.  7.  und  8.)  Diirch 
anders  geformte  Scheiben  kann  man  natürlich  auch,  —  so  für 
Feinsetzen  mit  minder  hohem  Hube,  —  noch  weiter  gehen.   • 

Auch  die  Bewegung  'durch  Krummzapfen  (Taf.  XXVI. 
Fig.  10.)  kommt  zur  Verwendung,  die-  denselben  Charakter  wie 
die  der  excentrischen  Scheibe  hat. 

Alle  diese  Formen  haben  aber  nattirlicb  den  Uebelstand,  dass 
das  Sieb  gleichförmig  auf  und  nieder,  —  nicht  langsam  auf  und 
schnell  nieder,  —  geht ;  weit  zweckmäsiger  sind  desshalb  wirk- 
liche, nach  Evolventen  gestaltete  Heblinge;  (Taf.  XXVI.  Fig.  9.) 

Ein  anderer  Uebelstand  ist  auch  bei  allen  diesen  Vorrichtungen 
der  letztbeschriebenen  und  gewöhnlichen  Weise:  dass  das  Sieb 
nicht  von  der  Maschine  niedergedrückt,  sondern  nur  angehoben 
werden  kann,  weil  letzteres  sich  nicht  gut,  wenigstens  nicht 
ohne  Umständlichkeit,  mit  dem  willkührlichen  Herausheben  und 
Aussergangsetzen  vereinigen  lässt. 

Eine  besondere  Weise,  auch  bei  Krummzapfenbewegung 
den  Auf-  und  Niedergang  des  Kolbens  ungleich  erfolgen  zu 
lassen,  wird  bei  den  festen  Sieben  besprochen  werden. 
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Auch  hier  hat  man,  —  wie  schon  bei  der  oben  beschriebe- 
nen Vorrichtung,  Taf.  XXVI.  Fig.  2.  statt  der  schwerfälligen 
Grewichtbelastung,  Federn,  und  zwar  sowohl  Stahl-  als  Kaut- 
schuk-Federn in  verschiedener  Form  angebracht,  (wovon  spä- 
ter mehr.) 

Zur  Stellung  der  Hubhöhe  bringt  man  am  einfachsten  unter 
dem  Lastarme  des  Balanciere  eine  veränderliche  Unterlage  an, 
auf  die  derselbe  aufschlägt.  (Taf.  XXVI.  Fig.  9.) 

Eine  andere  bei  Ejrummzapfenbewegung  angewendete  Weise 
ist  folgende.  Der  Kraftarm  a  (Taf.  XXVI.  Fig.  10.)  des  Balan- 
ciers,  auf  den  die  Bewegung  von  einem  Krummzapfen  h  aus 
mittels  der  Bleuelstange  c  übergetragen  wird,  ist  nach  einem 
von  der  Warze  des  Krummzapfens  aus  beschriebenen  Bogen  ge- 
krümmt und  auf  der  oberen  Seite  zahnartig  mit  Ausschnitten 
versehen.  Das  obere  Ende  der  Bleuelstange  umfasst  diesen  Arm 
als  Scheere.  Die  Verbindung  wird  durch  einen  durch  die  Wan- 
gen der  Scheere  gesteckten  Bolzen  hergestellt,  der  in  einen 
jener  Ausschnitte  flQlt.  Je  nachdem  man  nun  diese  Verbindung 
näher  oder  entfernter  der  Achse  des  Balanciers  herstellt,  wird^ 
bei  gleichbleibendem  Hube  des  Krummzapfens  der  Hub  des 
Siebes  gröser  oder  kleiner. 

Noch  andere  Weisen  den  Hub  zu  verändern  sind  folgende. 
An  dem  Kraftarme  a  des  gebrochenen  Hebels  ab  (Taf.  XXVI. 
Fig.  11.)  ist  eine  der  Länge  nach  verstellbare  Eisenplatte  c  mit 
Pressschrauben  befestigt,  die  von  den  Hebungen  der  Welle  d 
erfasst  wird.  Je  tiefer  man  die  Platte  herabstellt,  desto  später 
wird  sie  von  den  Hebungen  verlassen^-  desto  gröser  daher  der 
Hub  des  Siebes. 

Natürlich  lässt  sich  diese  Einrichtung  eben  so  gut  auf  den 
ungebrochenen  Hebel  anwenden,  wie  Taf.  XXVI.  Fig.  12. 
oder  auch  in  der  Weise  von  Taf.  XXVI.  Fig.  13,  bei  welcher 
von  dem  Elraftarme  des  Hebels  a  die  Zugstange  b  herabhängt, 
welche  unten  den  steigbügelartigen  oder  anders  gestalteten  Schuh 
e  trägt ^  auf  den  der  Hebung  d  wirkt.  Je  höher  man  den 
Schuh  stellt^  desto  früher  wird  er  von  dem  Heblinge  erfasst,  der 
Hub  also  desto  gröser. 

Noch  eine  andere  Weise  ist  ferner  die^  die  Achse  des  Ba- 
lanciers verstellbar  zu  machen,  und  dadurch  das  Verhältniss  des 
Krafiarmes  zu  dem  Lastarme  zu  verändern.   Eine  auf  der  Unter- 
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fläche  des  Balanciers  a  (Taf.  XXVI.  Fig.  14.)  befestigte  Eisen- 
platte h  ist  dazu  mit  mehreren  Ausschnitten  versehen,  in  die 
der  die  Achse  bildende  Bolzen  c  beliebig  eingelegt  werden  kann ; 
eben  so  sind  auf  den  Lagern  die  Pfadeisen  d  vorgerichtet.  Der 
mit  keinem  von  beiden  Theilen  festverbundene  Bolzen  kann  nun 
in  einen  oder  den  anderen  Ausschnitt ,  in  ein  oder  'das  andere 
diesem  zugehörige  Pfadeisen  gelegt  werden,  während  natürlich 
die  Enden  des  Balanciers  ihre  Stellung  nicht  verändern. 

Ueberhaupt  richten  sich  die  Weisen  der  Verstellung  des 
Hubes  allemal  nach  der  besonderen  Einrichtung  der  Setz- 
maschine. 

§.317.  DasGezäh.  Als  Gezäh  und  sonstigen  Bedarf 
beim  Setzen  sind  folgende  Stücke  zu  nennen. 

Die  Kratze,  —  (^^ig«  191.  A.  vordere,  B.  Seiten- Ansicht, 
Msstb.  '/12)  —  zum  Einziehen  des  Haufwerkes  in  das  Sieb.  In 
einer  anderen  Form  ist  dieselbe  —  {I^^»g-  192.  A.  Seiten-,  B. 
obere  Ansicht,  Msstb.  */i2)  —  ganz  von  Eisen  und  endigt  der 
das  Helm  darstellende  Stab  vom  in  das  Blatt  a,  hinten  in  einen 
Schraubenschlüssel  h.  Besonders  brauchbar  und  angewendet  ist 
derselbe  da  wo  zum  Zu-  und  Ablassen  des  Wassers  während 
der  Arbeit  Hähne  verschiedentlich  gestellt  werden  müssen. 


Fig.   191. 


Fig.  192.  A. 


B. 


A.         Fig.  193. 


Statt  der  Kratze  bedient  man  sich  auch  wohl  der  ganz 
hölzernen  Einziehkiste,  (Fig.  193.  A.  Seiten-,  B.  Stirn-An- 
sicht, Msstb.  Yj2)  eines  länglich  viereckigen,  ringsum  an  den 
Rändern  zugeschärften  Bretchens  an  einem  kurzen  Helme.  Die 
Kürze  des  Helmes  gestattet  sie,  wenigstens  in  gröseren  Sieben, 
zugleich  zürn  Ausstreichen  des  Vorrathes  im  Siebe  zu  verwenden. 

Gewöhnlicher  bedient  man  sich  aber  hierzu,  d.  h.  zum  Aus- 
streichen des  Eingezogenen  und  zum  Aufstreichen  des  durch- 
gesetzten Vorrathes    der    Streichkiste  —   (des   Streichholzes, 
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Streichbretes,)  —  (Fig.  194.  Msstb.  */i«)  —  ^^^^  ebenfalls  läng- 
lich viereckigen  dünnen  Bretchens,  ohne  Helm. 

Fig.  194.  Fig.  196,  Fig.  196.  ^'^  Abhebekiste. 

—  Fig.  195.  (Msstb.  Vi«) 

—  zum  Abheben  der  im 
Siebe  gebildeten  Schich- 
ten, ist  eine  Art  kleiner 

Schanfel,  nehmlich  ein  Blechblatt  mit  auf  der  einen  Seite  auf- 
gekrämptem  Rande  a  als  Angriff.  Statt  des  gewöhnlichen  läng- 
lich vierseitigen  Blattes  hat  sie  aach  wohl  ein  gerundetes ,  das 
sich  besser  an  den  Umfang  runder  Siebläufe  anschliesst. 

Halbnmde  Kisten,  (Streichhölier ,  jedoch  zugleich  zum  Abheben  be^ 
stimmt,)  gleich  halben  FassbÖden,  die  aber  an  der  Rundung  gefasst  wurden, 
waren  zu  Agricola^t  Zeh  (Vom  Bergw.,  Bd.  VIII.  S.  250.)  in  Gebrauch;  zu 
Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts,  ja  wohl  noch  später,  ist  diesg  noch  in 
Freiberg  u.  a.  a.  O.  der  Fall  gewesen.  (Tgl.  Journ.  d.  Hin.,  vol.  XII.  p.  140. 
PreieaUbeUj  Bemerkungen  über  den  Harz,  Tbl.  I.  §.  259.) 

Bei  der  englischen  Aufbereitung  ist  auch  wohl  der  scharfe  Kand  der 
hölzernen  Kiste  mit  Eisen  beschlagen.  {Dufreanoy  etc.  voy.  metall.,t.  II.  p.  553.) 

Bei  manchen  Aufbereitungen  bedient  man  sich  auch  der 
Harkenkiste, —  Fig.  196.  (Msstb.  %j)  —  eines,  ebenfalls 
ganx  eisernen,  kleinen  Kräls  mit  kurzem  Helm.  Sie  wird  verwen- 
detem nach  erfolgtem  Aussetzen  von  feinkörnigem,  nicht  schlamm- 
reinem Vorrathe  dem  über  der  Oberfläche  stehenden  Wasser  einen 
schnelleren  Abzug  durch  das  Haufwerk  zu  verschaffen,  indem 
man  mit  der  Kiste  die  oberste  Schlammdecke  auireisst.  Weniger 
passend  ist  dagegen  die  Verwendung  der  Harkenkiste  dazu :  den  gan- 
zen Vorrath  im  Siebe  dnrchzukrälen ;  nach  dem  ersten  Einziehen  ist 
diess  nicht  nöthig,  und  nachdem  schon  die  Absonderung  von  Schich- 
ten begonnen  hat  ist  es  nachtheilig.  Für  den  obigen  Zweck  reicht 
übrigens  das  Aufritzen  mit  dem  Rande  der  Streichkiste  völlig  hin. 
Besen, — am  besten  breite  fächerförmige  Strohbesen  ohne 
Stiel,  —  finden  passend  Verwendung  um  nach  Vollendung  einer 
ganzen  Setzarbeit  die  unterste  Schicht  im  Siebe,  —  den  Boden, 
Graupenboden,  —  zusammen  zu  kehren,  um  das  ganze  Sieb  zu 
entleeren,  dabei  a'ber  den  Siebboden  selbst,  besonders  einen  ge- 
flochtenen, zu  schonen  und  die  Arbeit  zu  erleichtern. 

Fig.  197.        Fig.  198 .  Die  Siebklammer,  der  Siebhalter, 

ng^^^^    — Fig.  197. — und  der  Siebstemmer 
IH^F    —  pig.  ]  28.  —  sind  zwei  Hülfsmittel  beim 
I^^B       Setzen  im  gewöhnlichen  Stauchsiebe,  bei 
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dem  der  Durchmesser  des  Sieblaufes  bedeutend  gerin^r  ist  als 
die  Weite  des  Setzfasses,  daher  zwischen  beiden  ein  gröserer 
Zwischenraum  bleibt.  Um  das  Sieb  beim  Einziehen  von  der 
Bühne  herab  so  unter  derselben  zu  erhalten,  dass  nichts  da- 
neben vorbei  in  das  Setzfass  füllt,  wird  der  Siebstemmer,  — 
ein  Bretchen  das  auf  zwei  Seiten  eingeschnitten,  und  da- 
durch im  unteren  Theile  schmäler  ist  als  im  oberen,  auf  der 
der  Bühne  entgegengesetzten  Seite  zwischen  den  Sieblauf  und 
die  Wand  des  Setzfasses  eingestemmt  und  dadurch  ersterer  nach 
hinten  gedrängt.  In  entgegengesetzter  Weise  wird  die  eiserne 
Hiebklammer  verwendet.  Ihrer  bedient  man  sich,  um  beim  Ab- 
heben des  Vorrathes  das  Sieb  dicht  an  die  vordere  Wand  des 
Setzfasses  anzuschliessen ,  indem  man  die  Klammer  über  den 
Kand  des  Sieblaufes  und  des  Setzfasses  einhängt,  und  so  beide 
zusammenMlt,  so  dass  ebenfalls  von  dem  Abgehobenen  nichts 
vorbeifallen  kann. 

Eine  Schaufel  ist  nöthig  zum  Ausheben  des  Haufwerkes 
aus  dem  Durchlasse,  Ausschlagen  des  Fasserzes  aus  dem  Setz- 
fasse und  zu  ähnlichen  Arbeiten. 

Der  Vollständigkeit  wegen  ist  auch  noch  zu  gedenken  der 
sogenannten  Kuderstange,  —  Rührstange,  —  eine  Stange*  mit 
der  man  das  Ablassen  des  Fasserzes  durch  Schieber,  oder  wei- 
Fig.  199.     tere  Hähne  durch  Umrühren  unterstützt,  mindestens 
das    Ebenen   der   Oberfläche   desselben   (Senken,    s. 
Kippwäsche,)   befördert.  —   In   etwas   vervollkomm- 
neter  Weise   bildet  sie    den    sogenannten    Durch- 
schieber, Fig.  199.   bei  welchen  die  Stange  noch 
mit  einer  kleinen  Eisenscheibe  versehen  ist,  mit  wel- 
cher   man    das    Fasserz    gegen    den    Ausgang    hin- 
schiebt. 

Endhch  schliessen  sich  noch  die  notli wendigen  Gefässe 
verscliiedener  Art :  Körbe,  Kübel,  Karm  u.  s.  f.  zur  Aufnahme 
der  Setzprodukte  an. 

§.  318.     Die  Arbeit  des  Setzens. 

Beim  Handsetzen,  dem  eigentlichen,  unmittelbar  mit  der 
Hand  ausgeführten,  oder  selbst  unterstützt  durch  die  Hülfe 
von  Hebeln,  ist  auch  jetzt  noch  mehrentheils  die  nöthige  Vor- 
bereitung   des   Haufwerkes   durch   Abläutern    und   Kornsortiren 
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nicht  hinreichend  erfolgt,  daher  das  Setz  werk  zunächst  in  einem 
DnrchlasBgefäUe ,  Spülgraben  oder  dergl.  (s.  §.  263.)  nochmals 
durchgelassen  werden  muss,  aus  welchem  es  dann  auf  die  Setz- 
bühne  gelangt.  Der  Durchlass  ist  dazu  den  Setzständen  nahe; 
—  zwischen  zwei  einzelnen  derselben,  —  anzubringen.  Von  der 
Bühne  zieht  der  Arbeiter  in  das  bei  dem  eigentlichen  Handsetzen 
auf  den  Band  des  Setzfasses,  —  unter  der  Mündung  der  Bühne, 
aufgestellte  Setzsi^  ein. 

Die  Menge  des  zu  einer  Arbeit  einzuziehenden  Vorrathes 
hängt  davon  ab,  dass  beim  Setzen  mit  der  Hand  das  Gewicht 
des  gefiillten  Siebes  nicht  zu  gros  ist,  wesshalb  schon  der 
Fasftongsraum  des  letzteren  nur  gering,  nächstdem  der  Vor- 
rath  darin  nicht  so  hoch  aufgehäuft  wird,  dass  das  Wasser  ihn 
nicht  gehörig  durchdringen^  die  Arbeit  nicht  rein  erfolgen  kann. 

Einen  bedeutenden  Einfluss  übt  hierbei,  besonders  in  letz- 
terer Hinsicht,  die  Gröse  des  Kornes  und 'der  Grad  der  Schlamm- 
Beinheit,  zugleich  auch  der  der  Verschiedenheit  der  Gemeng- 
thelle. Je  mehr  der  Vorrath  geneigt  ist  sich  dicht  zusammen 
zu  setzen,  sei  es  durch  Feinheit  des  Kornes,  oder  —  und  noch 
mehr,  —  durch  noch  darin  vorhandenen  Schlamm,  desto  mehr 
wird  die  Arbeit  erschwert. 

Bei  der  engliBchen  Aufbereitung  meint  man  in  einer  ZuBammenhänfung 
nugieicfa  grober  Kömer  sogar  einen  Vortfaeil  zu  erblicken,  indem  sich  dieac 
SU  einer  dichteren,  geschlosseneren  Masse  zusammensetze  und  dadurch  den 
Wassersios  kräftiger  wirken  lasse.  {De  Cuyper^  revue  universelle,  t.  VIII. 
p.  346.) 

Hierauf  wird  der  Vorrath  im  Siebe  mit  der  Streichkiste 
eben  und  gleichförmig  ausgestrichen  und  dann  das  Sieb,  von 
dem  Arbeiter  an  beiden  Handhaben  erfasst,  langsam  und  söhlig 
in  das  Wasser  eingesenkt.  Wird  beides  nicht  genug  beachtet, 
so  wirft  gleich  beim  ersten  Beginne  der,  nicht  überall  gleichen 
Widerstand  findende  Wasserstos  den  Vorrath  so  durcheinander, 
dass  derselbe  sich  im  Siebe  nicht  gehörig  ordnen  kann,  wenig- 
stens nur  langsamer  und  viel  später  als  sonst. 

Um  das  gleichmäsige  Einschlämmen  und  vorläufige  söhlige 

Ablagern  des  in  das  Sieb  eingezogenen  Vorrathes  zu  befördern, 

wird   wohl   auch   das  Sieb   in   horizontaler  Stellung   einige  Mal 

im  Wasser  um  seine  eigene  Achse  herum    hin  und  hergedreht. 

Hierauf  wird  dasselbe  eine  Anzahl  Male  im  Wasser  senkrecht 

niedergestosen. 

3* 
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Indem  hierbei  der  Vorrath  dem  ruhenden  Wasser  entgegen- 
gestosen  wird,  das  letztere  also  gegen  den  ersteren  relativ  einen 
Stos  von  unten  nach  oben  ausübt  und  so  denselben  lüftet,  so 
'gestattet  es  ihm,  sich  nach  seinen  Bestandtheilen  in  Schichten 
zu  ordnen ;  denn  indem  die  schwereren  dem  Stose  einen  gröse- 
ren  Widerstand  entgegensetzen^  demnach  weniger  hoch  erhoben 
werden,  aus  gleicher  Ursache  aber  auch  sich  schneller  nieder- 
senken, so  vereinigen  sich  nach  und  nach«die  schwersten  Ge- 
mengtheile  in  der  untersten  Schicht,  über  ihnen  leichtere  und 
so  fort  bis  oben  die  leichtesten.  An  ein  eigentliches  Aufweichen 
und  Schwimmen  der  Körner  ist  dabei,  selbst  "bei  sonst  feinem 
und  leichtem  Vorrathe  nicht  wohl  zu  denken,  der  Vorgang  ist 
vielmehr  dem  ähnlich,  welcher  stattfindet  wenn  man  ein  GhefUs 
gleichen  Inhaltes  trocken  eine  Zeitlang  durch  Stöse,  (nicht  noth- 
wendig  von  unten,)  erschüttert,  wodurch  sich  ebenfalls  nach  und 
nach  die  schwereren  feörner  nach  unten  vereinigen,  die  leich- 
teren nach  oben  gedrängt  werden,  nur  dass  diess  im  Wasser 
in  kürzerer  Zeit  erfolgt,  weil  letzteres  die  Kömer  tragen  hilft, 
sie  mit  geringerem  Gewichte  auf  einander  lasten  lässt,  während 
gleichzeitig  das  Wasser  den  Stos  von  unten  nach  oben  ausübt. 

Dass  hier  bei  einer  Zusammenhäufting  von  oft  sehr  ver- 
schiedenartigen und  verschieden  geformten  Theileu,  die  Gesetze 
des  freien  Falles  allerdings  vom  rein  theoretischen  Standpunkte 
aus  eine  Grundlage  för  die  Beurtheilung,  nimmermehr  aber  ein 
genügendes  Anhalten  för  die  praktische  Ausführung  geben,  be- 
darf wohl  för  den  der  Sache  Kundigen  keines  Nachweises. 
Sogar  bei  einem  möglichst  hohen  Erheben  der  Körner,  wie  es 
von  Einigen  empfohlen  wird,  würden  die  Vorgänge  von  denen 
bei  einem  wirklichen  freien  Falle  höchst  abweichend  seyn.  Es 
ist  daher  kein  anderer  Weg  als  die  Sonderung  ganz  allmählich 
zu  bewirken ;  durch  fortgesetzte  kürzere  Stöse  die  schwereren 
Theile  nach  unten,  die  leichteren  nach  oben  zu  bringen.  Dabei 
müsste  das  Zeitmas ,  in  welchem  die  StÖse  auf  einander  folgen 
eigentlich  ein  solches  seyn,  dass  sämmtliche  Kömer  wieder  zur 
Ruhe  gekommen  sind,  sich  wieder  gelagert  haben,  bevor  der 
nächste  Stos  erfolgt;  würde  aber  ein  solches,  überhaupt  sehr 
langsames  Arbeiten  aus  den  oben  angegebenen  Ursachen  noch 
keinesweges  den  beabsichtigten  Erfolg:  vollkommener  Sonderung 
nach  dem  Gewichte*  haben,  so  werden  andererseits,  bei  schnei- 
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lerer  Aufeinanderfolge,  sieb  die  schweren  Theile  schon  nieder- 
geschlagen haben,  die  lichteren  dagegen  noch  im  Niederfalle 
begriffen  seyn,  wenn  ihnen  schon  ein  neuer  Stos  entgegenkommt, 
dieser  daher  letztere  noch  wirksamer  fassen,  noch  höher  hin- 
aufbringen. 

Dass  dabei  die  neu  aufeteigenden  Kömer  die  noch  im 
Falle  begriffenen  in  Wirklichkeit  merklich  stören  sollten,  (vgl. 
V.  Sparte ,  Beiträge  zur  Aufbereitungskunde ,  Bergwfr. ,  Bd. 
XXI.  S.  418.)  ist  desshalb  wohl  weniger  zu  furchten,  weil  der 
Stos  alle  trifft. 

Ist  vom  tboorefeiachen  Standpunkte  aus  der  von  v.  Spätre  (a.  a.  O. 
S.  405.)  aufgestellte  Satz:  dass  bei  Körnern  von  annfihemd  gleicher  Gröse 
die  Separation  rascher  and  vollkommener  erfolge,  wenn  der  zur  Sonderung 
nöihlge  Kaum  zusammenhängend,  als  wenn  er  in  kleinen  Abschnitten  durch- 
fallen werde,  (bei  deren  jedem  der  Fall  wieder  mit  Null  Geschwindigkeit  be- 
ginnt,) an  und  für  sich  wie  natürlich  ganz  richtig,  so  verändert  sich  doch 
selbst  schon  nach  der  Theorie  dieses  Verhältniss  mit  der  ungleichen  Korng'röbe, 
und  weil  bei  der  Gedrängtheit  der  fallenden  Körner  ein  freier  Fall  gar  nicht 
stattfindet,  immer  mehr.    (S.  a.  a.  O.  S.  385.) 

Das  Niederstosen  mnss  bei  dieser  Arbeit  kurz  und  ki'äftig, 
das  Wiederanheben  langsamer  erfolgen.  Die  Stärke  des  Stoses 
ist  nach  der  Beschaffenheit  des  Vorrathes  zu  bemessen ;  bei  grö- 
berem und  schwererem  Korne  gröser,  bei  feinerem,  leichteren 
kleiner;  eben  sowohl  weil  es  bei  letzterem  unnöthig  als  auch 
weil  es  sogar  schädlich  wäre,  indem  ein  zu  starker  Stos  die 
ganze  Masse  nur  ammer  wieder  unter  einander  werfen,  ein  Ord- 
nen in  Schichten  daher  nicht  gestatten  würde.  Es  ist  sogar 
nothwendig  im  ersten  Anfange  der  Arbeit,  wenn  das  Gemenge 
noch  ganz  ungeordnet  und  ungesondert  unter  einander  liegt, 
die  Stöse  etwas  schwächer  zu  geben  als  nachher,  um  zuerst  die 
noch  in  dem  ganzen  Vorrathe  vertheilten  kleineren  und  leich- 
teren Kömer  nach  den  obern  Schichten  zu  leiten. 

Den  Stos  bei  geringerer  Verschiedenheit  des  specifischen  Gewichtes  der 
zu  sondernden  Gremengtheile  zu  vergrösern  (Ann.  d.  min.,  4.  s^r.  t.  VI. 
p.  358)  möchte  wohl  das  Gkgentheil  von  dem  beabsichtigten  Zwecke:  reinem 
Setzen,  —  bewirken,  vielmehr  kann  in  diesem  Falle  die  Sonderung  nur  durch 
vorsichtigeres,  allmäb lieberes  Arbeiten,  also  durch  kurze,  schwächere  Stöse 
erzielt  werden. 

Langsamer  muss  das  Anheben  des  Siebes  erfolgen,  weil  bei 
schnellem,  (vollends  dann  wenn  dabei  etwa  der  Vorrath  bis 
über  die  Oberfläche  des  Wassers  erhoben  würde,)  die  nach  oben 
gelangten    leichteren  Theile   durch   das   über   dem  Von-athe   im 
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Siebe  stehende  Wasser  wieder  hinab  in  die  schwereren  Schich- 
ten gezogen  werden  wtlrden. 

Es  ist  wohl  nur  eine  anrichtige  Ausdrucks  weise,  wenn  in  Karatefia 
Metallurg.,  Bd.  II.  S.  119.  von  einem  „stosweisen  Heben'*  des  Siebes  als  noth- 
wendig  gesprochen,  und  wenn  es  späterhin  ausdrücklich  als  ein  Mangel  des 
Maschinensetzens  bezeichnet  wird,  dass  dabei  „das  Sieb  ohne  Stos  gehoben 
und  plötzlich  im  Wasser  niederfallen  gelassen  werde^\  Freilich  ist  dort  auch 
die  Regel  aufgestellt  worden:  den  Rückgang,  —  also  das  Anheben,  —  des  Siebes 
schneller  folgen  zu  lassen.  (Karaten^  Arch.  f.  Min.,  Bd.  X.  S.  169.)  Es  scheint 
also  auf  das  schnelle  Niedersinken  —  Niederziehen,  —  der  Masse,  freilich  hier 
der  ganzen,  nicht  blos  der  schwereren  Theile,  besonderer  Werth  gelegt  wor- 
den zu  seyn. 

Manche  sind  nämlich  der  Msinung,  dass  durch  das  schnelle  Anheben 
eine  Art  „Hinabsaugen"  der  feineren  Kömer  von  specifisch  schwereren  Gemeng- 
theilen  befördert  werde,  die  durch  sie  in  tiefere  Schichten  hinabgebracht 
würden. 

Die  Oberfläche  des  Vorrathes  im  Siebe  muss  dabei  stets 
unter  Wasser  gehalten  werden  und  es  ist  ein  gutes  Erkennungs- 
zeichen fUr  ein  richtiges  Arbeiten,  wenn  sich  bei  jedem  Stose 
über  der  Mitte  des  Siebes  ein  regelmäsiger  Wasserkegel  er- 
hebt, —  (verschieden  hoch  nach  der  Gröse  des  Stoses,  aber  desto 
vollkommener  je  besser  das  Sieb  ringsum  im  Fasse  abschliesst,) 

—  und  wieder  in  sich  zurücksinkt. 

Wird  das  Sieb  nicht  ganz  horizontal  gehalten  und  lothrecht 
in  das  Wasser  gestosen,  so  senkt  sich  ein  gröserer  Theil  des 
Haufwerkes  mehr  nach  den  tieferen  Schichten.  Indem  sich  die 
Oberfläche  im  Wasser  wieder  söhlig  zu  ordnen  sucht,  wird  die 
Schicht  über  dem  höher  gelegenen  Theile  des  Siebbodens  dünner 
und  nun  schlägt  die  Welle  des  hier  weniger  Widerstand  finden- 
den Wassers  hindurch  und  wirft  bald  (vgl.  oben,)  den  ganzen 
Vorrath  von  dort  über  den  übrigen,  so  dass  ein  regelmäsiges 
Setzen  nie  möglich  ist.  Aus  ähnlicher  Ursache  wird  sogar,  und 
nicht  mit  Unrecht,  empfohlen,  beim  Einziehen  in  das  Sieb  den 
Vorrath  in  der  Mitte  etwas  höher  anzuhäufen,  weil  das  Wasser 
hier,  wo  die  Widerstände  fOr  dasselbe  gröser  sind  als  an  der 
Umfläche,  einen  stärkeren  Stos  ausübt.    {Stifft^  a.  a.  0.  S.  75.) 

Auf  ein  wiederholtes  Hin-  und  Herdrehen  des  Siebes   um  seine  Achse, 

—  das  sogenannte  „Durchdrehen**,  ja  sogar  einschwingen  wurde  früher 
und  wird  bei  manchem  Bergbaue  noch  jetzt  viel  gehalten.  Ursprünglich  war 
es  offenbar  nur  bei  dem  Abläutern  in  Handsieben  angewendet,  und  in  dieser 
Verwendung  erwähnt  es  Agricola,  (V.  Bergw.,  Bd.  VHI.  S.  2S4.),  während 
er  das  eigentliche  Setzen,  ohne  solches,  in  seinen  Grundsätzen  ganz  richtig 
beschreibt;  das  letztere  thut  AVLch  Bössler,  (in  seinem  hellpolirten  Bergbau- 
spiegel ,  S.  97.  —  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts«)  während  Lohneyss 
(Bericht  vom  Bergwerk,  S.  64.  —  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts,)  des  Drehens 
gedenkt,  jedoch  mit  der  ganzen  Arbeit  doch  wieder  mehr   nur  eine  Art  Ab« 


Das  Setzen  im  bewegten  Siebe.  39 

liatern  211  besehreiben  scheint.  Dagegen  nrurde,  ebenfalls  auf  dem  Harze, 
.  noch  am  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  und  wohl  noch  später,  das  Sieb 
nach  jedem  Niederstosen  um  einen  Halbkreis,  abwechselnd  nach  rechts  und 
nach  links,  gedreht;  (Köhler y  bergm.  Jonm.,  Igg.  VI.  Bd.  I.  S.  105.)  sowie 
Schroü^  (Beitr.  z.  Aufber.,  S.  195.)  es  geradezu  verlangt.  Auch  Pernolety 
(Ann.  d.  min.,  4.  s^r.  t.  XX.  p.  587.)  sucht,  eigenthümlicher  Weise ,  einen 
Vortheil  darin:  „dass  dadurch  die  Gkmengtheile  im  Siebe  sich  für  das  Setzen 
vortheilbafter  zusanunenordneten^',  —  w&hrend  dadurch  gegentheils  wohl  eine 
Stdmng  des  Zusammenordnens  bewirkt  werden  dürfte. 

Oans  characteristisch  gehört  das  Drehen  der  Handsiebe  dem  engli- 
sehen  System  des  Setzens  zu;  (Transact.  of  the  roy.  geol.  soc.  of  Coruw., 
▼ol.  IV.  p.  151.  ->r  Dufresnoy  et  E.  de  BeaumorU,  voy.  möt.,  t.  II.  p.  556. 
—  n.  A.)  ja  es  kommen  bei  letzterem,  —  wie  auch  wohl  noch  an  anderen 
Orten,  zuweilen  noch  ganz  sonderbare  Handhabungen  vor. 

Zu  ihnen  gehört  insbesondere  das,  noch  viel  weniger  ein  Setzen  zu 
nennende  Verfahren,  das  Sieb  nicht  einmal  söhlig  zu  halten,  sondern  wiegend, 
abwechselnd  nach  einer  oder  der  anderen  Seite  zu  neigen  oder  auch  stets  nach 
einer  Seite  geneigt  niederzustosen.  Auch  bei  der  Bleiaufbereitung  in  Derby- 
sbire  wird  das  Sieb  abwechselnd  nach  einer  und  der  anderen  Seite  geneigt, 
„um  des  Gate  darin  nach  einer  Seite  zu  bringen^^  (Di^freenoy  etc.  voy. 
met.,  t  n.  p.  543.)  —  Bei  der  zu  Huelgoat  in  Frankreich  wurde  das  Sieb 
•  ebenfalls  vorwärts  geneigt;  (Ann.  d.  min.,  2.  s^r.  t  H.  p.  428.);  — bei  der 
zn  Vialas  und  Villefort  rund  herum  gedreht  und  dann  einige  Mal  niederge- 
stosen  „um  die  ganze  Masse  in  einem  Winkel  zu  vereinigen^*  (wozu  also 
ebenfalls  ein  Neigen  nach  jener  Seite  nöthig  ist.  (Ann.  d.  min.,  1.  ser.  t.  IX. 
p.  729.  —  5.  s^r.  t.  VU.  p.  372.)  —  Zu  Ponllaouen  wurde  das  Sieb  horizontal 
nach  einer  und  der  anderen  Seite  gedreht,  hierauf  vertical  niedergestosen, 
dann  etwas  nach  einer  Seite  geneigt  gehalten  und  mit  dem  Bande  des  Bodens 
gegen  die  Winde  des  Setzfasses  gestosen,  endlich  um  den  Punkt,  mit  wel- 
chem es  an  der  Wand  des  Fasses  anlag,  im  Wasser  hin  und  her  geschwun- 
gen, um  das  Gute  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zu  vereinigen.  (Journ.. 
d.  min.,  vol.  XVI.  p.  84.) 

Wären  in  dem  Setzvorrathe  gar  keine  Körner  von  geringe- 
rer Gröse  enthalten  als  von  der  Weite  der  Sieböffnungen,  erstere 
also  durch  die  vorausgegangenen  Arbeiten  vollkommen  sortirt 
and  gan2s  schlammrein  dai'gestellt,  so  würde  durch  das  Sieb 
nichts  hindurchfallen.  Diess  wäre  dann  der  vollkommenste  und 
regelrechteste  Vorgang  ftir  die  wirkliche  Setzarbeit,  bei  welchem 
der  Siebboden  auch  gar  nicht  mehr  den  Zweck  des  Kornsorti- 
rens  hat,  sondern  nur  den  dem  Wasserstose  einen  Durchgang 
darzubieten,  durch  welchen  er  auf  den  Vorrath  wirken  kann. 
Dieser  Grad  der  Vollkommenheit  ist  aber  nicht  leicht,  in  der 
Wirklichkeit  eigentlich  nie  zu  erreichen,  denn  da  der  Vorrath 
aus  Körnern  von  sehr  verschiedener  Ghröse  zu  bestehen  pflegt, 
so  würde  man  entweder,  nach  vorausgegangener  vollständiger 
Kornsortirung  durch  eine  sehr  grose  Anzahl  von  Sieben,  eine 
eben  so  grose  Zahl  verschiedener  Siebweiteu  anwenden^  oder 
die  Oeffhurngen  der  letzteren  durchgängig  so  eng  machen  müssen^ 
dass  Alles   über  dieser  kleinsten  Weite  im  Siebe   zui*ückbliebe. 
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was  wieder  ein  häufiges  Verstopfen  der  Oefinungen,  eine  sehr 
erschwerte  Arbeit  und  in  allen  Fällen  einen  sehr  unvollkomme- 
nen Erfolg  verursachen  würde. 

Bestände  nehmlich  andererseits  der  in  das  Sieb  gefasste 
Vorrath  nur  aus  Kömern  von  durchgängig  gleicher  Gröse,  —  wie 
es  ebenfalls  grundsätzliche  Bedingung  ist,  —  so  würde  die  Son- 
derung in  Schichten  nur  nach  dem  specifischen  Gewichte  der 
Gemengtheile  erfolgen,  blos  dadurch  gestört,  dass  etwa  einzelne 
"  Körner  nicht  blos  aus  einerlei  Minerale,  sondern  aus  einer  me- 
chanischen Verbindung  mehrerer  bestehen,  (was  freilich  auch 
nicht  der  Fall  sein  sollte,  in  der  Begel  aber,  vollends  bei  nicht 
ganz  feinem  Korne  nie  ganz  zu  vermeiden  ist).  Wenn  und  weil 
denn  gewöhnlich  erstere  Bedingung  nicht  erMlt  ist^  so  wird 
die  Wirkung  der  Verschiedenheit  der  specifischen  von  der  der 
absoluten  Gewichte  durchkreuzt«  d.  h.  grösere  Kömer  von  spe- 
cififlch  leichterem  Stoffe,  aber  gröserem  absoluten  Gewichte,  die 
also  dem  Stose  verhältnissmäsig  weniger  Querschnitt,  der  Adhä- 
sion weniger  Oberfläche  darbieten,  werden  sich  weniger  hoch 
erheben  und  schneller  niederfallen  als  kleinere  Körner  von 
specifisch  schwererem  Stoffe  aber  doch  geringerem  absoluten 
Gewichte,  daher  jene  mit  in  die  untersten,  diese  in  die  oberen 

• 

Schichten  gelangen,  ein  Sachverhalt  der  die  mehrerwähnte 
Nothwendigkeit  möglichst  weit  getriebener  Kornsortirung  be- 
gründet. Eben  so  wird  eine  scharfe  Sonderung  desto  schwieri- 
ger, ja  ohne  sehr  häufige  Wiederholung  der  Arbeit  unmöglich, 
je  verschiedenartigere  Gemengtheile  von  sehr  «verschiedenem  oder 
dergleichen  von  einander  sehr  nahe  stehendem  specifischen  Ge- 
wichte das  Haufwerk  zusammensetzen. 

Alle  diese  Umstände  haben,  so  »wie  auf  die  Stärke  so  auch 
auf  die  zu  einer  Arbeit  nöthige  Anzahl  von  Stösen  Einfluss. 
Je  schwieriger,  wegen  groser  Verschiedenheit  in  Art,  Gröse, 
Gewicht,  die  Sonderung  (insbesondere  bei  feinerem  Korne,)  ist, 
eine  desto  grösere  Anzahl  von  kürzeren  Stösen  ist  zu  geben; 
je  leichter,  mit  einer  desto  geringeren  Anzahl  von  Stösen  reicht 
man  aus,  welche  alle  gröser  seyn  können  und  müssen. 

Nach  beendigtem  Setzen  wird  das  Sieb  aus  dem  Wasser 
herausgehoben,  die  oberste  Schicht  mit  der  Streichkiste  zusam- 
mengestrichen, mit  der  Abhebekiste  weggenommen  und  in  Ge- 
fässe  gefallt. 
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Die  oberste  Schicht  enthält  nach  dem  bisher  Bemerkten 
die  absolut  und  specifisch  leichtesten  Theile.  Fast  durchweg 
ist  der  nutzbare  Theil  des  Vorrathes  schwerer;  mit  noch  ttreni- 
ger  Ausnahmen,  wenigstens  bei  der  Erzaufbereitung,  bildet  aber 
das  Nutzbare  einen  geringeren,  oft  weit  geringeren  Yerhältniss- 
theil  der  ganzen  Masse  und  es  folgt  daraus,  dass  nicht  oft  so- 
fort nach  dem  Abheben  dieser  obersten  Schicht  das  der  übrigen^ 
tieferen,  folgen  kann,  eben  sowohl  desshalb  weil  diese  sich  noch 
nicht  rein  genug  abgeschieden  haben,  als  auch  weil  von  dem 
Haltigen  noch  nicht  genug  vorhanden  ist,  um  eine  für  sich  aus- 
zuhaltende Schicht  zu  bilden.  Aus  dieser  Ursache  wird  der 
übrige  im*  Siebe  zurückgebliebene  Vorrath  mit  der  Streichkiste 
etwas  auf-  und  eben  gestrichen,  —  (manchmal  sogar  bis  auf  den 
Grund,  wenigstens  dann,  wenn  üb.erhaupt  nur  zwei  Sorten  ab- 
zusondern sind,)  —  besonders  aber  am  Umfange  des  Siebes,  auf 
welchen  der  Wasserstos  am  schwächsten  zu  wirken  pflegt;  so- 
dann aber  ein  neuer  Vorrath  von  der  Bühne  eingezogen,  eben 
gestrichen  und  die  Arbeit  von  Neuem  begonnen. 

Das  Zurückgebliebene  vor  dem  Ncueinziehen  in  die  Mitte  des  Siebes 
aaf  einen  Hänfen,  oder  den  Vorrath  nach  dem  Ncueinziehen  nicht  wieder 
eben  zu  streichen,  ist  eine  eben  so  fehlerhafte  als  unbehülfliche  Weise. 

Dieses  Verfahren  wird  so  lange  wiederholt,  bis  sich  im 
Siebe  unter  der  obersten  eine  zweite  Schicht  gesammelt  hat, 
worauf  man  nach  dem  letzten  Abheben  der  vorhergehenden, 
ohne  erst  neuen  Vorrath  einzuziehen,  sogleich  eine  zweite  ab- 
hebt, oder  besser,  nach  vorhergegangenem  Aufstreichen  das  im 
Siebe  Zurückgebliebene  nochmals  setzt,  dadurch  noch  eine  dünne 
Schicht  von  Geringhaltigem  bildet  und  nach  dieser  sogleich  die 
nächstfolgende  Schicht  abhebt. 

Der  Inhalt  jener  mittleren  Zwischen-Schicht  kommt  zu  der 
obersten.  Hierauf  beginnt  der  ganze  Vorgang,  mit  Einziehen 
von  rohem  Vorrathe,  Abheben  einer  obersten  geringen  Schicht 
u.  s.  f.  von  Neuem.  Ist  diess  so  lange  fortgesetzt  worden  bis 
sich  nach  Vermuthen  und  Erfahrung  hinreichender  Vorrath  im 
Siebe  gesammelt  hat,  um  eine  dritte  Schicht  zu  bilden,  (sofern 
das  Haufwerk  seiner  Beschaffenheit  nach  dazu  Gelegenheit  dar- 
bietet,) so  wird  nach  dem  letzten  Abheben  der  zweiten  Schicht 
eine  dritte  abgehoben  oder  überhaupt  das  ganze  Sieb  entleert. 

Selten    wird    sich,  wenigstens   beim  Setzen   von    gröberem 
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Vorrathe,  eine  vierte  Schicht  abscheiden  lassen,  öfters  bleibt  es 

gegentheils  nur  bei  zweien. 

Beim  Reinaussetsen  von  gröberen,  schwereren  Graupen  wird  wohl  anch 
ein  mechanisches  Erschüttern  des  Siebes  durch  Aufstosen  für  gut  gehalten. 

Das  Herausnehmen  der  untersten  Schicht,  (in  den  ersten 
Sieben  oder  überhaupt  des  sogenannten  Oraupenbodens,) 
erfolgt,  wie  schon  früher  gesagt,  am  leichtesten^  wenn  der  Sieb- 
boden aus  gelochtem  Bleche,  beschwerlicher  dagegen,  wenn  er 
aus  Drathgeflecht  besteht;  besonders  bei  gröberen  Graupen. 
Erleichtert  wird  die  Arbeit  und  der  Siebboden  mehr  geschont, 
wenn  man  die  Graupen  zusammen,  ja  noch  mehr,  wann  man 
sie  durch  einen  Schieber  im  Umfange  des  Sieblaufes  gleich 
hinauskehrt ;  (letzteres  bei  Maschinensieben.)  —  An  manchen  Or- 
ten wird  auch  das  ganze  Sieb  umgestürzt^  was  wieder  am  leich- 
testen bei  Handsieben  angeht. 

Besteht  der  Graupenboden  noch  aus  einem  Gemenge  von 
Theilen  verschiedenen  specifischen  Gewichtes,  so  muss  dessen 
Vorrath  gesammelt  und  für  sich  wiederholt  gesetzt  werden. 
Aehnlich  verfahrt  man,  je  nach  Erfordern,  schon  bei  den  mitt- 
leren Schichten. 

Bei  den  am  wenigst  vollkommenen  Vorbereitungsweisen 
des  Setzvorrathes  durch  Läutern  in  Handsieben,  Kippsieben  u. 
dergl.,  welche  nur  eine  einzige  Sorte:  das  durch  das  Sieb 
Gegangene,  gegeben  haben,  bildet  das  erste,  weiteste  Setzsieb 
gewissermasen  nur  eine  Fortsetzung  der  Komsortirung,  und  es 
gehen  bei  der  Verarbeitung  von  Erz  daraus  gewöhnlich  nur 
Pochgänge,  als  obere  Schicht,  und  Klaubwerk,  als  eine  untere^ 
hervor,  beides  demnach  nur  halbreine  Producte,  zumal  wenn, 
wie  in  solchem  Falle  fast  immer  ^  der  Vorrath  ziemlich  grob- 
körnig, ja  diess,  wie  nicht  selten,  in  so  hohem  Grade  ist,  dass 
jedes  Korn  noch  eine  Verbindung  mehrerer  verschiedener  Mine- 
ralien darstellt. 

In  diesem  Falle  giebt  das  durch  das  Sieb  Gegangene,  der 
Fass vorrath,  —  Fasserz,  Fassmehl,  Fasssand,  Fassschlich, — 
das  Material  für  das  zweite,  das  aus  diesem  den  fUr  ein  drittes 
Sieb  und  so  nach  Befinden  weiter. 

Hat  sich  während  des  Setzens  im  ersten  weitesten  Siebe 
der  Vorrath  im  Setzfasse  so  weit  angehäuft,  dass  unter  dem 
Siebe    nicht  mehr  hinreichender  Wasserstand  ist,    oder  gar  das 
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Sieb  beim  Setzen  nnten  au^töst^  so  wird  der  Fassvorrath  ge- 
senkt, d.  b.  durch  Umrühren  mit  der  RuderBtange,  Schaufel  od. 
dergl.  susammen  gesetzt  und  geebnet,  worauf  das  Setzen  noch 
eine  Zeitlang  wiederholt  werden  kann. 

Um  das  Herausheben  des  Siebes  behufs  des  Senkens  zu 
umgehen,  —  obschon  es  jedoch  bei  den  eigentlichen  Handsieben 
minder  aufhältiich  ist  als  bei  dem  durch  mechanische  Vorrich- 
tungen bewegten,  —  hat  man  auch  wohl  bei  manchen  Aufberei- 
tungen den  Gebrauch,  mit  einer  starken  Holzkeule,  —  einem 
Bleuel,  —  eine  Zeitlang  an  das  Settfass  anzuschlagen  und  da- 
durch das  Fasserz  zum  Senken  zu  bringen;  ein  Verfahren, 
durch  welches  an  Zeit  nichts  gewonnen,  wohl  aber,  wie  natür- 
lich, das  Setzfass  stark  angegriffen  wird,  (letzteres  um  so  mehr 
als  diess  eine  der  mancherlei  Gelegenheiten  ist^  welche  jugend* 
liehe  Arbeiter  gern  zu   besonderen  Kraftäusserungen   benutzen.) 

Endlich  wird  der  Fassvorrath,  nach  vorhergegangenem  vor- 
sichtigem Ablassen  des  Wassers,  ausgeschlagen  und,  da  er  nur 
unter  besonders  günstigen  Umständen  schon  völlig  schlammrein 
ist,  abermals  dem  Durchlassgefölle  übergeben,  aus  welchem  er 
in  das  nächstfeinere  Setzsieb  gelangt. 

Schon   in   frttherer  Zeit   warde   das  Fasserz   so^Br   erst  wieder   auf  ein 
engeres  Reibgittersieb  gebracht.     (Delitu^  Bergbaukunst,  §.  780.) 

Die  Arbeit  in  diesem  ist  zwar  im  Allgemeinen  dieselbe  wie 
in  dem  ersten,  jedoch  mit  folgenden  Verschiedenheiten. 

Als  oberste  Schicht  können  hier  meistens  Berge  abgehoben 
werden,  deren  sich,  in  Folge  der  gröseren  Feinheit  des  Kornes, 
hier  schon  rein  absondern  lassen ;<  zu  ihnen  gesellt  sich,  die 
oberste  Decke  bildend,  sogar  ein  Theil  dessen  was  fein  genug 
ist  durch  das  Sieb  hindurch  zu  dem  Fassvorrathe  zu  gehen. 

Den  Bergen  folgen,  als  nächste  Schicht,  Pochgänge,  — 
After. 

Je  feiner  das  Korn,  desto  dichter  setzt  sich  das  Haufwerk 
im  Siebe  zusammen,  desto  schwieriger  wird  die  Sonderung  der 
Gemengtheile ,  —  am  sehwierigsten  natürlich,  wenn  ersteres  bei 
sehr  groser  Feinheit  noch  nicht  schlammrein  ist,  —  (s.  oben.) 
Muss  sie  desshalb  einestheils  allmählicher,  d.  h.  mit  abnehmender 
Stärke,  dagegen  zunehmender  Anzahl  der  Stöse  ausgeführt 
werden,  so  ist  es  anderentheils  dennoch  ofk  nicht  möglich,  ein- 
zelne Schichten   scharf  genug  von   einander   zu  trennen,   viel- 
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mehr  bilden  sich  Uebergänge,  und  deutliche  Stufen  sind  desto 
weniger  zu  erkennen,  aus  je  verschiedenartigeren  Bestandtheilen 
das  Haufwerk  zusammengesetzt  ist.  Alsdann  beobachtet  man 
das  Verfahren,  dem  Abheben  einer  nächst  unteren  Schicht,  zu 
deren  Bildung  sich  nach  dem  oben  besprochenen  Vorgange 
hinreichender  Vorrath  gesammelt  hat,  nach  vorherigem  noch- 
maligem Aussetzen  des  im  Siebe  Zurückgebliebenen,  erst  noch 
eine  schwache  halbreine  Schicht,  —  Abhub,  Abstrich,  —  und 
hierauf  sofort  die  folgende  abzuheben. 

Die  weitere  Behandltng  dieses  Halbreinen  ist,  je  nach 
dessen  Beschaffenheit,  vorschieden.  Aermeres  wird  sogleich 
wieder  zu  dem  rohen  Vorrathe  auf  die  Setzbühne  geworfen*, 
reicheres,  —  als  Zwischenglied  tieferer,  also  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Verhältnisse  haltigerer  Schichten,  reicher  Abhub, 
—  gesammelt  und  nochmals  für  sich  ausgesetzt,  oder  endlich, 
nachdem  ein  ganzer  Setzgang  vollendet  und  das  Sieb  völlig 
entleert,  vor  dem  Einziehen  von  neuem  rohen  Vorrathe  in  dem 
Siebe  ausgebreitet,  um  ein  sogenanntes  Bett  zu  bilden. 

Die  .tiefste  Schicht,  —  der  Boden,  —  besteht  in  diesem 
zweiten  Siebe,  noch  mehr  aber  bei  den  folgenden,  mehrentheils 
schon  aus  Lieferimgswürdigem ;  daher  Erzboden,  —  Grauped- 
boden,  —  genannt. 

Au  manchen  Orten  belegt  man  jede  der  sich  im  Siebe  bildenden  Schich- 
ten mit  dem  Namen  Boden.  * 

Bei  zunehmender  Feinheit  des  Setzkornes  muss,  vollends 
wenn  es  nicht  schlammrein  ist,  der  Vorrath  im  Siebe  vor  jedem 
Neueinziehen  von  rohem,  ringsherum  am  Umfange,  wo,  wie 
schon  oben  bemerkt  das  Wasser  am  wenigsten  auf  ihn  wirken 
kann,  vorzugsweise  sorgsam  aufgestrichen  und  nach  der  Mitte 
gebracht  werden. 

Ist,  wie  besonders  bei  dem  hier  verfolgten  Gange  der  Arbeit 
feineres  Korn,  trotz  des  wiederholten  Durchlassens  vor  jeder 
Arbeit^  noch  nicht  schlammrein,  so  wird  die  Arbeit  dadurch 
wesentlich  behindert,  dass  die  oben  aufschwimmende  Schlamm- 
masse beim  Herausheben  des  Siebes  auf  der  Oberfläche  des 
Vorrathes  eine  Decke  bildet,  welche,  obschon  dünn ,  das  darüber 
stehende  Wasser  nicht  abziehen  lässt.  Diesen  Abzug  zu  be- 
schleunigen zieht  daher  der  Setzer  mit  der  Streichkiste  oder 
der  Harkenkiste  einige  leichte  Furchen  hindurch. 


Das  Setzen  im  bewegten  Siebe.  45 

Ein  nnpassendes  Verfahren  iat  es,  das  herausgehobene  Sieb  schief  zu 
halten,  um  das  Wasse.r  besser  ablaufen  zu  lassen,  weil  dadurch  die  gebilde- 
ten Schichten  leicht  wieder  unter  einander  kommen. 

• 

Der  Fassvorratb  wird  ebenfalls  in  der  Regel  mit  mehrerer 
Feinheit  haltiger,  denn  die  Berge  haben  sich  nach  und  nach 
mehr  abgesondert,  zumal  sie  sich  (s.  früher,)  gewöhnlich  minder 
fein  pochen  oder  walzen  als  das  Erz^  daher  nach  und  nach  in 
gröserem  Antheile  im  Siebe  bleiben,  während  jenes  durchföllt. 
Er  ist  daher  entweder  sogleich  lieferungswürdig,  oder  es  reicht 
ein  nochmaliges  Durchlassen  hin ,  ihn  dazu  zu  machen ,  oder 
endlich  wird  er  noch  durch  eine  einfache  Wäscharbeit  auf  dem 
Schlämmgraben  oder  einem  Herde  zur  Lieferungsfähigkeit  ge- 
bracht. 

Das  Wasser  ist,  wenn  es  nicht  fortwährend  zuläuft,  so  oft 
zu  erneuern  als  es  zu  schlammig  geworden  ist,  um  ein  hinrei- 
chend reines  Arbeiten  zu  gestatten^  was  natürlich  ganz  von  der 
Beschaffenheit  des  Haufwerkes  abhängt.  —  Manches  Setzwerk 
wird  auch  nach  vielfach  wiederholtem  Abläutern  nicht  völlig 
schlämm  rein,  so  z.  B.  Galmei,  Braunstein  u.  a. 

Ein  fortwährender  Ab-  und  Zufluss  ist,  eben  so  wie  bei 
den  Abläutervorrichtungen  ähnlicher  Art  nur  dann  von  Nutzen, 
wenn  der  Abfluss  aus  dem  unteren  Theile  des  Setzfasses  er- 
folgt; natürlich  nicht  so  tief,  dass  der  Fassvorrath  mit  fortgeht, 
demnach  in  allen  Fällen  nur  wenig  unter  dem  tiefsten  Stande 
des  Setzsiebes. 

Bei  dem  Handsetzen  mit  mechanischen  Hülfsmitteln  ist  die 
einfachste  Unterstützung  und  diejenige,  welche  noch  völlig  un- 
gehinderte Bewegung  des  Siebes  in  jeder  Kichtung  gestattet,  die 
des  Schwungsiebes,  welches  freilich  wegen  des  beschränkten 
Mases  der  Elasticität  der  Schwungstange  nicht  bedeutend  gröser 
als  das  blose  Handsieb  dargestellt  werden  kann. 

Das  durch  Hebel  und  Balancier  vermittelte  Handsetzen 
gestattet  zwar  eine  .beliebige  Umsetzung  der  Ejraft,  verhindert 
aber  die  völlig  freie  Bewegung  und  lässt  die  oft  so  hoch  ange- 
schlagene Elasticität  der  Armmuskeln  durch  das  grösere  Trag- 
heitsmoment  der  zu  bewegenden  Theile  mehr  und  mehr  ver- 
schwinden, vollends  je  grÖser  der  Zwischenraum  zwischen  dem 
Aufhängungspunkte  des  Siebes  und  dem  Angriffspunkte  des 
Arbeiters   ist.     Am  wenigsten   geeignet  sind  schon  desshalb  die 
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ungebrochenen  Hebel  des  englischen  Systemes,  bei  denen  der 
Arbeiter  wohl  6  bis  9  Ellen  von  dem  Setzäiebe  entfernt  steht 
und,  abgesehen  von  dem  grosen  Raumbedarfe  fUr  die  ganze 
Vorrichtung,  jedesmal  seinen  Standpunkt  verlassen,  daher  seine 
Arbeit  unterbrechen  muss,  um  den  Erfolg  derselben  am  Siebe 
zu  beobachten,  oder  hierzu,  sowie  zu  den  Arbeiten  im  Siebe: 
Einziehen,  Abheben  u.  s.  w.,  noch  ein  zweiter  Arbeiter  anzu- 
stellen ist,  wie  diess  auch  gewöhnlich  geschieht.  Mag  vielleicht 
in  mehrerer  Elasticität  des  Hebels  selbst  eine  weitere  Hülfe 
erblickt  werden  wollen,  so  wird  doch  dadurch  in  gleichem  Mase 
die  Möglichkeit  der  so  nothwendigen  Kürze  der  Bewegungen 
gehemmt. 

Bei  der  englischen  Aufbereitung,  bei  welcher  man  durch  einige  Elaati- 
cität  des  längeren  Hebelarmes  den  oben  gerügten  Mangel  auszugleichen  meint, 
wird  die  Bewegung  durch  einen  Knaben  verrichtet,  der  mit  dem  Ende  des 
Hebels  auf-  und  niederspringt,  —  den  sogenannten  Tfinzer,  —  während  der 
eigentliche  Setzer  am  Siebe  steht ;  ein  Verfahren,  bei  dem  es  ganz  unmöglich 
ist,  das  richtige  Mas  der  Bewegung,  namentlich  aber  ein  schnelles  Nlederstosen 
und  langsames  Anheben  des  Siebes  zu  erreichen,  da  sich  doch  der  Knabe 
nicht  langsamer  fallen  lassen  kann. 

An  manchen  Orten  hält  der  Arbeiter  den  Hebel  über  dem  Kopfe  und 
schnellt  mit  ihm  auf  und  nieder;  in  Belgien  lässt  er  ihn  auf  die  Schulter 
aufschlagen.  {De  Cuyper,  revue  univ.,  t.  VUI.  p.  341.)  —  Da  sonach  hier 
zwei  Arbeiter  erforderlich  sind,  so  kann  man,  —  wie  es  auch  geschehen,  — 
zwei  Siebe  von  ihnen  versorgen  lassen,  in  der  Weise,  dass,  während  einer, 
der  ältere  Arbeiter,  in  dem  einen  Siebe  abhebt  u.  s.  f.,  der  andere  am  an- 
deren setzt. 

Weit  besseF  ist  es,  Einrichtungen  der  Art  so  zu  treffen, 
dass  der  Arbeiter  am  Hebel  od«  dergl.  nahe  dem  Siebe  seinen 
Stand  hat,  wie  Taf.  XXV.  Fig.  3.  oder  Fig.  4. 

Die  Einrichtung  nach  Taf.  XXV.  Fig.  6.  7,  bei  welcher 
die  Bewegung  durch  einen  zweiten  Hebel  vermittelt  wird,  um 
denselben  Zweck  zu  erreichen,  hat  zwar  diesen  Vortheil  auch, 
zugleich  auch  den  erheblichen^  dass  das  Niederstosen  des  Siebes 
zugleich  mit  dem  des  Kraftarmes  erfolgt,  dagegen  den  Mangel 
desto  gröserer  Schwerfälligkeit.  Die  mit  Federn  versehenen 
Vorrichtungen,  Taf.  XXV.  Fig.  10.  und  11.  gegentheils,  haben 
zwar  letzteren  Ue beistand  nicht,  halten  aber  ebenfalls  oft  den 
Ai'beiter  vom  Siebe  entfernt,  und  beschleunigen  nicht  den  Nieder- 
sondern den  Au%ang. 

Bei  der  Vorrichtung  Taf.  XXV.  Fig.  8.  einer  noch  jetzt 
oft  angewendeten,  steht  übrigens  das  Verfahren  dem  am  gewöhn- 
lichen Handsiebe  am  nächsten.    Der  Arbeiter  fasst  die  Setzstange 
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am  Hebel  and  staucht  das  Sieb  mit  kurzen  Stößen  in  das  Wasser. 
Dasselbe  wird  dabei  durch  die  zwischen  den  Leitungen  im 
Fasse  gehenden  Fröechchen  in  seiner  saigeren  Bichtung  erhalten 
und  an  allem  willktthrlichen  Drehen  verhindert.  —  (Viereckige 
Siebe  erhalten  diese  Leitung  schon  durch  ihre  Grestalt,  selbst 
wenn  sie  im  Setzkasten  nicht  ganz  abschliessen.  Bei  ihnen  ist 
ein  Wenden  um  ihre  Achse  noch  weniger  möglich.) 

Beim  Herausheben  aus  dem  Wasser  wird  das  Sieb  ge- 
wendet, mit  den  Fröschchen  oben  auf  die  Leitungen  gestellt, 
durch  die  Biebklammer  (Fig.  197.)  mit  der  vorderen  Wand  des 
Fasses  verbunden,  die  ausgesetzte  Schicht  zusammengestrichen 
und  abgehoben,  sodann  die  Klammer  gelöst,  das  Sieb  hinüber 
und  unter  den  Rand  der  Setzbühne  geschoben,  dort  durch  den 
eingelegten  Siebstemmer  (Fig.  198.)  erhalten  und  neu  eingezogen. 

Auch  die  Setzstange  kann  hierbei  ganz  aus  dem  Ständer 
herausgehoben  und  mit  ihrem  Ende  auf  dessen  Rand  gestemmt 
werden,  wobei  eB  dann  eines  Aufsetzens  auf  die  Leitungen  gar 
nicht  bedarf,  die  letzbeschriebene  Handhabung  unbehinderter  ist. 

Etwas  verschieden,  wesentlich  aber  von  vollkommnerem 
Erfolge  ist  gegentheils  der  Vorgang,  wenn  der  Setzvorrath  vor- 
her gehörig  abgeläutert  und  nach  dem  Korne  sortirt  ist.  Hier 
fällt  nicht  nur  das  wiederholte  Durchlassen  des  in  das  Sieb  zu 
Fassenden  weg,  sondern  es  bekommt  auch  jedes  Sieb  von  einer 
bestimmten  Maschenweite  seinen  Bedarf  gleich  aus  einer  be- 
stimmten, der  Weite  nach  entsprechenden  Abtheilung  der  Sortir- 
vorrichtung,  (Trommel,  Rätter  u.  dergl.),  nicht  aber  aus  dem 
Fansvorrathe  des  vorhergegangenen  weiteren  Siebes.  Schon  in 
dem  ersten,  weitesten  Siebe  findet  vielmehr  ein  ganz  geregeltes 
Setzen,  und  nicht  blos  eine  Vorbereitung  für  die  nächst  feineren 
statt.  Allerdings  wird  auch  hier  Fasserz  gebildet,  weil  doch,  — 
wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  —  in  der  Kornsortirung  nicht 
so  viel  verschiedene  Abtheilungen  dargestellt  und  dem  entspre- 
chend so  viel  verschiedene  Setzsiebweiten  angewendet  werden 
können,  dass  sich  in  jeder  Ahtheilung  wirklich  nur  Körner  von 
einerlei  GrÖse  fänden,  daher  denn  immer  noch  in  einer  jeden 
Sorte  verschiedene  Abstufungen  vereint  sind;  (s.  oben.) 

Die  in  einem  jeden  Siebe  abgehobenen  Schichten,  welche 
noch  aus  einer  mechanischen  Verbindung  verschiedener  Bestand- 
thelle   gebildet,    aber    doch    noch   zu   reich  sind,    um    blos    als 
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Pochgänge  zu  gelten,  werden  gewalzt^  sortirt  und  dem  nächst 
feineren  Siebe  übergeben^  und  so  den  nächstfolgenden  fort. 
Gewöhnlich  verarbeitet  man  diesen  Vorrath  nicht  mit  dem  zu- 
sammen ,  der  gleich  ursprünglich  aus  dem  Sprtiren  des  rohen 
Haufwerkes  hervorgegangen  ist,  sondern  für  sich. — 

Es  gehört  ebenfalls  dem  englischen  System  als  characteristisch  zu,  dass 
eine  besondere  Kornsortirung  dem  Setzen  nicht  voransgeht 

£ine  andere  Verschiedenheit  in  dem .  Vorgange  entsteht, 
wenn  das  Setzsieb  in  dem  Fasse  oder  Kasten  dicht  abschliesst. 

Während  bei  der  gewöhnlichen  Einrichtung  beim  Nieder- 
stosen  des  Siebes  das  Wasser  rings  um  das  letztere  theilweis  aus 
weichen  und  in  die  Höhe  schlagen  kann,  wodurch  natürlich  ein  ver- 
hältnissmäsiger  Theil  der  verwendeten  Kraft  nicht  zur  Wirkung 
kommt,  —  noch  abgesehen  davon,  dass  der  Wasserschwall  von 
aussen  herein  über  den  Band  des  Laufes  in  das  Sieb  schlägt 
uiid  den  Erfolg  stört,  —  so  erfolgt  der  Stos  bei  dem  ringsum  ab- 
schliessenden Si^be  unvermindert  und  ohne  alle  Abirrung  auf 
dessen  ganzen  Querschnitt,  daher  auch  für  dieselbe  Leistung 
weniger  Kraft  ausreicht. 

Natürlich  muss  auch  hier  der  Abschluss  vollkommen  genug 
seyn,  damit  das  Wasser  nicht,  —  wenigstens  nicht  in  erheb- 
lichem Mase,  —  daneben  vorbeigeht  uud  von  oben  in  das  Sieb 
hineinschlägt.  Femer  ist  dafüi*  zu  sorgen,  dass  nicht  Luft, 
welche  sich  aus  dem  Wasser  ausscheidet  oder  bei  etwaigem 
schnellen  Anheben  das  Siebes  neben  demselben  eindringt,  sich 
unter  ihm  sammelt  und^  wie  natürlich,  von  dem  Wasser  in  die 
Höhe  gestosen  und  den  Vorrath  im  Siebe  durchdringend  und 
unter  einander  werfend,  die  Setzarbeit  sehr  stört,  während  gegen- 
theils  bei  ganz  dichtem  Abschlüsse,  —  so  weit  dieser  überhaupt 
ohne  Behinderung  der  Bewegung  dargestellt  werden  könnte,  — 
beim  Anheben  des  Siebes  unter  demselben  leicht  ein  luftleerer 
Raum,  somit  ein  Saugen  von  oben  hinab  durch  den  Vorrath 
im  Siebe  entstehen,  und  die  schon  nach  oben  gebrachten  leich- 
ten Theile  wieder  hinab  in  die  tieferen  Schichten  ziehen  würde, 
sofern  man  nicht  einen  steten  freien  Zulauf  von  Wasser  unter 
dem  Siebe  einleitete. 

Endlich  ist  hierbei  zu  verhindern,  dass  das  beim  Nieder- 
gange über  den  Vorrath  im  Siebe  aufsteigende  Wasser  beim 
Wiederaufgange  eben  so  vollständig  durch  jenen  wieder  hinab- 
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gehen  muss,  was  ohne  besonders  getroffene  Vorkehrungen  der 
Fall  seyn ,  und  denselben  störenden  Einfluss  auf  die  Keinheit 
des  Setzens  üben,  die  Arbeit  sehr  verzögern  würde. 

Für  diess  Alles  reichen  dieselben  Vorkehrungen  hin,  von 
denen  später  bei  den  festen  Setzsieben ,  —  als  dort ,  wenigstens 
bei  denen  mit  Unterkolben  fast  unentbehrlich,  —  zu  sprechen 
seyn  wird,  nehmlich:  mindestens  auf  zwei  Seiten  des  Setzfasses 
(Kastens)  Canäle  anzubringen,  die  über  dem  höchsten  Stande 
des  Siebes  beginnend,  unter  demselben  ausmünden,  daher  bei 
jedem  Anheben  des  Siebes  das  Wasser  —  wenigstens  das  über 
dem  Rande  des  Laufes,  —  in  den  Raum  unter  jenem  ablaufen 
lassen.  Die  obere  Einmündung  der  Canäle  muss  natürlich  mit 
Drahtgeflecht  oder  gelochtem  Bleche  bekleidet  sejn. 

Das  Verfahren  beim  Setzen  mit  Maschinenkrafl  ist  natür- 
lieh  dasselbe  wie  ohne  solche.  Die  Vortheile  desselben  sind 
1)  hauptsächlich  das  Ersparen  von  Menschenkraft  zur  Be- 
wegung des  Siebes  und  dadurch  die  Möglichkeit,  für  die  übrigen 
Handhabungen  zwei  Siebe  durch  einen  einzigen  Arbeiter  ver- 
sorgen zu  lassen;  2)  dass  der  Erfolg  etwas  weniger  von  dem 
Fleisse,  der  Geschicklichkeit  und  dem  guten  Willen  der  Ar- 
beiter abhängig  ist*,  3)  die  Möglichkeit  grösere  Massen  ver- 
arbeiten zu  können,  weil  man  grösere  Siebe  anwenden,  viele 
an  einer  einzigen  Kraftmaschine  vereinigen ,  daher  mehr  auf 
einmal  setzen  kann. 

Allerdings  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  sehr  grose  Siebe  sich  weit 
schwerer  in  ganz  regelrechter  Lage  erhalten  lassen,  wesshalb  aach  das  Setzen 
in  ihnen  weniger  ▼oUkommen  erfolgt.  Von  dem  anfänglich  gehrauchten 
Darchmesser  von  36  nnd  40  Zoll  ist  man  daher  fast  überall  schon  längst 
wieder  zarückgekommen ,  wenigstens  bei  der  Erzauf bereitnng,  und  selbst  bei 
dem  in  seinen  Verhältnissen  weit  einfacheren  Steinkohlen  -  Setzen  hat  man 
dei^leichen,  theilweis  sogar  noch  grösere  ^  nur  mehr  als  feste  Siebe  beibe- 
halten. 

Ein  sehr  groser  Uebelstand  ist  gegentheils  der  schon  in 
früherer  Zeit,  bei  den  ersten  Vorschlägen  mit  Maschinen  zu  setzen 
(s.  Siiffi  a.  a.  0.,  S.  64.)  hervorgehobene:  dass  der  Hub  sich  nach 
Höhe,  Stärke,  Geschwindigkeit  keinesweges  so  schnell,  ja  augen- 
blicklich, je  nach  Bedarf  verändern  lässt,  nothwendige  schnelle  Ver- 
änderungen, Verbesserungen,  Nachhülfen  beim  Maschinen  setzen 
nicht  schnell  genug  bewirkt,  Mängel  in  dieser  Hinsicht  nicht  sofort 
abgestellt  werden  können,  daher  viel  weiter  und  umfassender  wirken 
als  beim  Handsetzen,  sofern  bei  diesem  der  Arbeiter  aufmerksam 
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ist;  der  letztere  wird  gegentbeils  nicht  so  leicht  eine  falsche 
Stellung  der  Maschine,  zu  schnelle  oder  zu  langsame  Bewegung 
(d.  h.  zu  viel  oder  zu  wenig  Stöse),  zu  grosen  oder  zu  kleinen 
Stos  abändern,  wenn  es  auch  wirklich  so  geschwind  möglich  wäre, 
vollends  dann  wenn  seine  Au^erksamkeit  zugleich  durch  ein 
zweites  Sieb  in  Anspruch  genommen  wird,  während  er  am 
Handsiebe  jede  ihm  nöthig  scheinende  Veränderung  gleich  wäh- 
rend des  Setzens  augenblicklich  vornehmen,  einer  nach  dem 
Herausheben  des  Siebes  bemerkten  Unvollständigkeit  durch  einig-e 
noch  nachträglich  gegebene  StÖse  abhelfen  kann.  Daran,  dass 
im  Fortschreiten  einer  Setzarbeit  die  nöthige  Veränderung  — 
z.  B.  Zunahme^  —  im  Stos  vorgenommen  wird,  ist  beim  Ma- 
schinensetzen selten  zu  denken. 

.  Ferner  ist  der  kurze,  kräftige,  elastische  Stos,  wie  er  eben 
nothwendig,  auch  bei  besseren  Maschinensieben  seltener  in  dem 
Mase  herzustellen  möglich  wie  bei  dem  Handsetzen,  vielmehr 
ist  der  Auf-  wie  der  Niedergang  häufig  gleich,  ein  bloses 
Schwanken. 

Dass  daher  bei  sonst  gleicher  Aufmerksamkeit  der  Ar- 
beiter mit  dem  Maschinensetzen  ein  reineres  und  desshalb  rei- 
cheres Product  erlangt  werde,  wie  es  wohl  früher  behauptet 
worden,  kann  somit  nur  als  Vorurtheil  betrachtet  werden,  zumal 
ein  Grund  dazu  gar  nicht  in  der  Natur  der  Einrichtungen  liegt. 

Eine  g;anz  eigenthUmliche,  erst  hier  ssu  erwähnende  Art  nnd  Behand- 
lang von  Maschinensieben  ist  die  in  den  Ann.  d.  min.  4.  s^r*  t.  XVIII.  p.  240. 
als  bei  dem  Bleibergbaae  su  Pontgibaud  in  Frankreich  gebraucht,  ange- 
führte. Das  l&ngUch  viereckige  Sieb  a  (Taf.  XXVII.  Fig.  1.)  ist  in  geneig- 
ter Lage  an  einer  der  kurzen  Seiten  um  eine  horizontale  Achse  h  drehbar, 
am  entgegengesetzten  Ende  aber  mit  einer  Stange  e  an  einer  Schwinge  d 
aufgehfingt,  deren  anderer  Arm  von  einer  Heblingswelle  e  niedergedrückt  und 
dadurch  das  Sieb  gehoben  wird,  worauf  es  wieder  niederfällt.  Das  S^eb 
hängt  in  einem  Wasserkasten  /,  der  sogar  mit  einer  Scheidewand  g  versehen 
'  ist,  so  dass  das  durch  den  oberen  Theil  hindurchgehende  Fasserz  von  dem 
durch  den  unteren  Theil  gesondert  bleibt.  Um  die  Neigung  des  Siebes  zn 
verändern  ist  die  Stange  c  durch  eine  Schraube  stellbar. 

Dieses  Sieb  hat  sonach  ganz  den  Charakter  eines  im  Wasser  selbst 
gehenden  Schlagrätters,  wesshalb  auch,  sowie  zur  Begrenzung  des  Nieder- 
falles  der  vordere  Arm  der  Schwinge  d  auf  einen  festen  Widerhalt  h  auf- 
fällt; weicht  jedoch  dadurch  von  jenem  ab,  dass  es  am  unteren  Ende  ge- 
schlossen ist,  demnach  nicht  abschüttet,  vielmehr  daran  der  Vorrath,  wie 
von  jedem  anderen  Setzsiebe  in  Schichten  abgehoben  werden  muss.  — 
Dass  die  Arbeit  in  ihm  nur  unvollkommen  erfolgen  kann,  bedarf  keines 
Nachweises.  Eine  Einrichtung  desselben  Charakters,  nur  dass  die  Auflage- 
rung an  der  unteren,  tieferen,  die  Aufhängung  an  der  oberen  Seite  erfolgt, 
ist  nacli  dem  Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  III.  p.  80  bei  einer  Aufbe- 
reitung in  Algerien  angewendet,  wo  jedoch  „die  leichteren  Tbeile  hinab  gegen 
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das  untere  Ende  gehen,  die  schwereren  oben  sitzen  bleiben  sollen/'  das  Ab- 
setzen jedoch  sehr  unregelmäsig  erfolge. 

Das  Anhalten  ftir  die  Höbe  — Dicke,  —  der  beim  Abheben 
zusammenzufassenden  Schichten  giebt  gemeiniglich  die  nach 
den  Gemengtheilen  verschiedene  Farbe,  obschon  freilich  dieser 
Unterschied  bei  manchem  Haufwerke   sehr  verschwindend  ist. 

Den  Gehalt  der  Schichten  betreffend,  so  nimmt  derselbe 
allerdings  bei  Erzen  gewöhnlich  von  oben  nach  unten  zu,  so 
dass  die  unterste  Schicht,  die  verhältnissmäsig  reichste  an  Metall- 
gehalt und  an  Werth  ist,  so  namentlich  wenn  sie,  von  sogenann- 
ten groben  Geschicken  herrührend,  gröstentheils  oder  ganz  auß 
Bleiglanz,  Kupfer-  und  Schwefel-Kies  u.  dergl.  besteht.  Aus- 
nahmen .davon  treten  besonders  dann  ein,  wenn  man  es  mit 
verschiedenen  Erzarten  zu  thun  hat,  von  denen  vielleicht  1)  die 
werthvoUeren  leichter,  oder  2)  wenn  in  dem  Gemenge  schwe- 
rere Gang-  und  Berg-Arten  enthalten,  oder  endlich  3)  geradezu 
die  gesammten  Gang-  und  Berg-Ai*ten  schwerer  sind  als  das 
Haltige. 

So  hält  sich  z.  B.  die  so  häufig  auf  Gängen  mit  Bleiglanz 
zusammen  vorkommende  Zinkblende,  besonders  die  schwarze, 
grosentheilfi  in  der  untersten  Schicht;  kommen  Bleiglanz  und 
silberhaltiges  Fahlerz  zusammen  vor^  so  wird  sich  das  Fahlerz 
in  einer  mittleren  Schicht  über  dem  Glänze  halten,  diess  also 
reicher  uud  werthvoUer  machen  als  die  unterste.  Kommt 
Seh  wer  Späth  hinzu,  so  wird  er  sich  selbst  vom  Bleiglanze  nicht 
ganz  sondern  lassen,  am  wenigsten  von  dessen  feineren  Kör- 
nern, bei  specifisch  leichteren  Silbererzen  aber  sich  sogar  unter 
denselben  erhalten. 

Das  dem  gewöhnlichen  entgegengesetzte  Verhältniss  tritt 
aber  bekanntlich  bei  Steinkohlen  ein,  bei  denen  der  Unterschied 
des  specifischen  Gewichtes  der  Kohlen  und  der  Berge  so  sehr 
gros  (=  1  :  2)  ist ,  dass  sich  zwei  scharf  abgesonderte  Schich- 
ten —  eine  obere  aus  den  leichteren  Kohlen  und  eine  untere 
aus  den  leichteren  Bergen*  —  bilden  lassen  würden,  wenn  nicht 
auch  '  hier  kohlenhaltige  Berge :  —  Schramberge ,  —  Brände, 
nicht  rein  abgeputzte  Kämme  u.  dergl.  Uebergänge  bildeten. 

Je  mehrere  und  verschiedenartigere  Bestandtheile  überhaupt 

in  einem  Haufwerke  vereinigt  sind,  desto  allmählicher  sind  die 

Uebergänge,    desto    schwieriger    ist    die    Sonderung    durch    das 

4* 
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Setzen,  woraus  wieder  die  Nothwendigkeit  hervorgeht,  in  der 
trockenen  Aufbereitung  —  beim  Scheiden  und  Klauben,  —  so- 
viel immer  möglich  das  Haufwerk  nach  der  Zusammensetzung 
in  gewisse  Unterabtheilungen  zu  sondern. 

Ein  Einfluss  auf  die  Veränderung  der  ursprünglichen  und 
natürlichen  Anordnung  der  Schichten  nach  deren  specifischem 
Gewichte  kann  auch  von  gewissen  Gestaltungen  der  Gemeng- 
theile  ausgeübt  werden,  so  z.  B.  von  Blättchen,  Schuppen, 
Splittern  u.  dergl. ;  überhaupt  allen,  welche  dem  Stose  viel  Quer- 
schnittsfläche und  dem  Wasser  viel  Adhäsion  darbieten,  daher 
höher  hinaufgebracht  werden,  als  sie  ihrem  specifischen  Gewichte 
nach,  eigentlich  sollten,  wie  darauf  schon  oben,  bei  Gelegenheit 
der  verschiedenen  Korngröbe,  hingewiesen  wurde. 

Je  schwieriger  demnach  die  Sonderung  ist,  desto  vorsich- 
tiger, mit  schwächeren  Stösen,  aber  länger  fortgesetzt  muss 
gearbeitet  werden,  wie  diess  auch  schon  unter  sonst  gleichen 
Umständen  ftir  Setz  werk  von  zunehmender  Feinheit  gilt.  Gegen - 
theils  kann  dasselbe  Haufwerk  in  demselben  Siebe  mit  desto 
stärkeren  Stösen,  daher  kürzere  Zeit  behandelt  werden,  je  weiter 
die  Concentration  der  haltigen  Theile  —  immer  wenn  sie  die 
schwereren  sind,  —  schon  vorgeschritten  ist,  je  schärfer  sich 
demnach  einzelne  G^mengtheile  von  einander  unterscheiden, 
sich  schon  zu  Schichten  zu  vereinigen  begonnen  haben ,  dem- 
nach in  d^.m  Mase  als  man  zu  dem  Aussetzen  der  tieferen  und 
tiefsten  Schichten  gelangt.  Es  hat  demnach  als  Kegel  zu  gelten : 
bei  den  dem  ersten,  weitesten  folgenden  feineren  Sieben  die 
Stärke  der  Stöse  ab-,  ihre  Zahl  zu-,  beim  Setzen  in  jedem  ein- 
zelnen Siebe  aber,  von  oben  nach  unten  gehend,  die  Stärke  zu- 
und  daher  die  Zahl  abnehmen  zu  lassen.  Zuweilen  würde  es 
aber  auch  bei  länger  fortgesetzter  Arbeit  kaum  -r-  und  voll- 
ständig nie,  —  gelingen,  gewisse  Gemengtheile ,  zumal  von 
gröberem  Korne  auszuscheiden,  und  in  diesem  Falle  entfernt 
man  wohl  aus  der  so  weit  als  möglich '  ausgesetzten  Schicht  den 
betreffenden  Gemengtheil  durch  Ausklauben,  soweit  diess  noch 
überhaupt  lohnend  ist,  trocken  Absieben  u.  dergl. 

Die  Weite  der  Oeffnungen  in  jedem  Siebe  muss  natürlich 
allemal  geringer  seyn  als  die  Grobe  der  darin  zu  setzenden 
Komsorte;  sind  aber  in  dem  zu  setzenden  Vorrathe  Körner  von 
zu  ungleicher  Grobe  enthalten,   oder  will  man   überhaupt   nicht 
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Siebe  von  verschiedener  Lochweite  anwenden ,  vielmehr  auch 
weitere  für  feineren  Vorrath  benutzen,  so  bedient  mau  sich  des 
Mittels  vor  dem  ersten  AnMlen  des  Siebes  in  demselben  eine 
Schicht  ausgesetzter  Graupen  von  dem  vorigen  Setzen,  oder 
auch  dergleichen  aus  einer  der  nächst  höheren  Schichten,  (Ab- 
hub zw^iscben  zweien  derselben,  s.  oben)  auszubreiten,  ein  soge- 
nanntes Bett,  welches  nun  auch  Körner  im  Siebe  erhält,  die 
ausserdem  durchfallen  würden. 

Das  Bedecken  des  Siebbodens  mit  einer  Schicht  vou  gi*ö- 
beren  Graupen  oder  auch  Gresteinbrocken,  um  das  Sieb  gewisser- 
masen  zu  verengen ,  die  feineren ,  schwereren  (Erz-)  Theile  in 
den  tieferen  Schichten  zu  erhalten  oder  in  das  Fass  gelaagen 
zu  lassen,  während  die  leichteren  (Berg-)  Theile  von  derselben 
GrÖse  in  die  oberen  Schichten  hinaufgebracht  werden,  ist  ein 
sehr  alter  Gebrauch.  Schon  AgHcola  (a.  a.  0.  Bd.  VIII.  S.  250.) 
sagt  „dass,  damit  das  Sieb  den  Sand,  (das  feine  Erz)  nicht  so 
leicht  durchlasse^  auf  dessen  Boden  eine  Lage  von  kleinen  Stein - 
brocken  gelegt  werde,  dass  aber,  wenn  das  Sieb  schief  hänge, 
diese  Lage  von  einem  Theile  hinweggehe  und  das  Feine  in 
das  Fass  falle.  Da  nun  diess  von  faulen  Arbeitern  benutzt 
worden  sei,  um  mit  wenig  Mühe  viel  zu  verarbeiten,  so  habe 
man  zu  Verhütung  dessen  feinere  Siebe  angewendet." 

Auch  weit  später  noch  war  dieses  Verfahren  gebräuchlich  (b.  Bericht 
▼om  Bei^ban,  §.  594  und  Schroüj  Beiträge  z.  Aufbereitung,  §.  179),  wel- 
ches „den  Ersboden**  empfiehlt,  um  feinere  Siebe  zu  ersparen  und  das 
Fasserz  rdcher  su  machen.  —  Eben  so  empfiehlt  Stifft,  a.  a.  0.,  S.  76  das 
Eintragen  von  Bodengranpen  sehr. 

Die  Bereitung  eines  Bettes  von  Erzgraupen  ist  aber  noeh 
jetzt  in  England  ganz  allgemein  und  von  dem  englischen  Systeme 
des  Setzens  untrennbar,  indem  nach  diesem  die  Vorräthe  nur 
in  Sieben  von  einerlei  Weite  verarbeitet  werden.  Das  Material 
zu  dem  Boden  ist  dabei  von  dem  des  Vorrathes  im  Siebe  ab- 
hängig. 

So  wird  z.  B.  wenn  der  Setzvorrath  aus  einem  Gemenge  von  Glanz- 
graiipen ,  Stficken  von  Glanz  mit  Blende ,  von  Blende  und  von  Bergen  be- 
steht, das  Bett  aus  Glanz  mit  Blende  gebildet;  überhaupt  nicht  aus  reinen 
Blliglanzgraupen.  —  Auch  soll  das  Bett  aus  groben  und  feinen  Graupen  zu- 
sammengesetzt werden,  damit  es  dichter  wird  und  dem  Wasser  wehr  Wider- 
stand entgegensetzt.  (De  Cuyper,  revue  univers.  t.  VIII.  p.  346.  347.)  — 
Auf  Breiniger  Berg  bei  Stolberg  hält  man  nach  gleichem  System,  beim  Setzen 
von  feinem  Erze  ein  einen  Zoll  hohes  Bett,  das  bei  armem  Hanf  werke  ans 
Bleudegranpen  oder  aus  zweiter  Sorte  Quetschwerk,  bei  reichem  Vorräthe 
aus  erster  Sorte  Quetschwerk  oder  Bleiglanzgranpen  besteht.    (Berggeist,  J^g. 
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1S67.  S.  50.)  —  (S.  übriKens  Zeitschr.  t  d.  pr.  B.-,  H.-  a.  Sal.-Wes.,  Bd.  IX.  B. 
S.  267.  Dufreanoij  et  E.  de  B,  voy.  m^.t.  t.  II.  p.  260.  —  Aach  zu  Pont- 
gibaud  und  Argenti^re  in  Frankreich  bedient  man  sich  des  Bettes  beim  Setzen. 
(Ball,  de  la  soc.  de  Tind.  min.,  t.  II.  p.  619.)  — 

Pernolet  (Ann.  de  min.  4.  s^r.  t.  XX.  p.  542.)  spricht  die  Heinnng 
aus:  dass  ein  sehr  weit  getriebenes  Kornsortiren  und  die  Anwendung  von 
dem  Korne  entsprechend  genau  calibrirten  Sieben  den  Erfoig  des  Setzens 
nicht  in  entsprechendem  Verhältnisse  vergrdsere. 

Das  Bett  stellt  sich  zuletzt  je  nach  seinem  Inhalte  als 
lieferungs würdiger  Vorrath  dar,  oder  es  ist  erst  auszuklaaben 
oder  —  seltener,  —  zu  schroten  und  nochmals  zu  setzen. 

Der  Uebergang  in  dieses  Verfahren  wird  übrigens  schon 
durch  das  gebildet:  den  sich  durch  das  Setzen  bildenden  Grau- 
penboden immer  nur  zum  Theil,  —  bis  auf  eine  gewisse  Dicke, 
—  herauszunehmen. 

Im  Anschlüsse  an  die  Arbeit  im  beweglichen  Siebe  mag  endlich  noch 
einer  Einrichtung  gedacht  werden,  welche  man  bei  einem  Kohlensetzen  zu 
Monthieux  in  Frankreich  angewendet  hat;  (vgl.  Bull,  de  la  soc.  de  Find.  min. 
t.  III.  p.  500.) 

Ein  Sieb  mit  Lauf  von  Blech  hängt  unmittelbar  an  dem  Kolben  eines 
darüberstehenden  Dampfcylinders,  durch  den  es  in  seinem  Wasserkasten  er- 
hoben wird,  nieder  aber  durch  sein  eigenes  Oewicht  sinkt.  Hierbei  wird  es 
durch  Führungen  auf  zwei  Seiten  geleitet.  Im  tiefsten  Stande  ruht  es  auf 
einem  Rahmen«  Die  eine  Wand  des  Siebkastens  wird  durch  eine  Blechtafel 
gebildet,  die,  wenn  das  Sieb  .ins  dem  Wasser  herausgehoben  und  in  den 
höchsten  Stand  gebracht  wird,  mit  dem  Kolben  eines  horizontal  liegenden 
Dampfcylinders  in  Verbindung  tritt;  die  der  entgegengesetzten  Wand  des 
Kastens  aber  besteht  aus  einer  in  horizontalen  Angeln  beweglichen  Klappe. 
Nach  erfolgtem  Aussetzen  und  Herausheben  des  Siebes  wird  jene  Tafel  von 
dem  Dampfkolben  vorwärts  geschoben  und  dadurch  die  ausgesetzte  Kohlen- 
schicht auf  der  anderen  Seite  durch  die  geöffnete  Klappe  hinausgestosen. 
Damit  der  Auf-  und  Nieder- Gang  des  Siebes  auf  den  letzteren  Kolben  keinen 
Ein  Süss  ausübt,  ist  dessen  Stange  mit  einem  Querstück  versehen,  an  welchem 
sich  die  Tafel  mit  daran  angebrachten  Leitungen  auf-  und  niederschiebt,  beim 
Einsenken  in  den  Setzkasten  aber  dasselbe  ganz  verlässt. 

Diese  Vorrichtung,  gewissermasen  ein  Uebergang  in  continuirlich  arbei- 
tende Siebe,  bietet  übrigens  keine  Vorzüge  vor  anderen  einfachen. 

II.     Das  Setzen  im  festen  —  hydranlischeli  —  Siebe. 

§.  319.  Wie  schon  oben  in  §.  308.  bemerkt  wurde,  kam 
das  Setzen  im  festen  Siebe  zuerst  im  Jahre  1828  zu  Arany 
Idka  in  Ungarn  durch  den  dortigen*  Bergverwalter  Tutscnak 
zur  Ausführung.  Im  Jahre  1832  versuchte  es  Petherik  in 
England  bei  dem  cornischen  Bergbau  (s.  Dingler,  pol.  Journ., 
Bd.  XLIII.  S.  234.),  aber  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren 
wurde  dieses  System  auch  in  weiteren  Kreisen  versucht  und 
örtlich  eingeführt. 
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Versacht  wnrde  es  z.  B.  in  den  Jahren  1838  und  1839  im  freiberger 
Revier  (Sachsen,)  (s.  Kalender  f.  d.  sächs.  Berg-  u.  Hütten-Mann,  Jahrg.  1841, 
S.  44.),  danernd  angewendet  bei  der  Steinkoblenaufbereitung  zu  Zauckerode 
bei  Dresden  (Sachsen,)  im  Jahre  1840,  bei  der  Erzaufbereitung  auf  der 
Grobe  Chnrprinz  bei  Freiberg,  im  Jahre  1841,  Tomehmlich  aber  auf  dem 
Oberbarta  (zu  Andreasberg,)  ebenfalls  im  Anfang  der  40er  Jahre.  (Karstetij 
Areh.  f.  Hin.,  Bd.  XVI.   S.  797.) 

Man  meinte  in  dem  festen  Siebe  einen  grosen  Vorzug  vor 
dem  bewegten  und  zwar  darin  erblicken  zu  dürfen,  dass  hier 
der  volle  Wasserstos  unmittelbar  zur  Wirkung  komme,  von 
ihm  kein  Theil  nutzlos  verloren  gehe;  dass  man  eben  desshalb 
für  eine  und  dieselbe  Leistung  au  Kraft  ersparen  könne,  gleich- 
zeitig dadurch,  dass  man  nur  eben  die  nöthige  Wassermenge, 
nicht  aber,  wie  bei  dem  anderen,  die  ganze  Last  des  gefüllten 
Siebes  in  Bewegung  zu  setzen  brauche,  noch  abgesehen  davon, 
dass  das  feste  Sieb,  einmal  in  die  richtige,  horizontale  Lage 
gebracht,  dieselbe  unverändert  behält. 

Bald  erkannte  man  in  der  ursprünglichen  Einrichtung 
mancherlei  Mängel,  als  deren  wesentlichsten  die  bedeutenden 
Bewegungshindernisse  des  Wassers,  und  damit  als  eine  Haupt- 
aufgabe die:  diese  Bewegungshindernisse  soweit  zu  vermindern 
als  irgend  möglich,  und  so  begann  von  mehreren  Seiten  und 
an  mehreren  Orten  zugleich  eine  Reihe  von  Veränderungen  und 
Verbesserungen,  mit  welchen  versehen  das  feste  Sieb  das  be- 
wegte ganz  verdrängen  zu  wollen  schien,  bis  man  endlich  fand, 
dass  auch  mit  dem  bewegten  Siebe  derselbe  Erfolg  erlangt  wer- 
den könne,  wenn  man  auch  ihm  die  nöthigen  Vervollkomm- 
nungen gewähre,  insbesondere  dasselbe  im  Setzfasse  hinreichend 
dicht  abschliessen  lasse  und  es  dadurch  ebenfalls  zu  einer  Art 
Kolben  umgestalte,  während  es  doch  noch  manche  Vorzüge  vor 
dem  festen  in  der  Behandlung  darbiete. 

§.  320.  Bei  dem  festen  Sieben  wird  das  Wasser  durch 
einen  Kolben  in  Bewegung  gesetzt  und  es  bilden  sich  nach 
der  Stellung  des  letzteren  zwei  Arten: 

A.  Siebe  mit  abgesondertem  Kolben;  —  zur  Seite; 

B.  Siebe  mit  Kolben  unmittelbar  unter  denselben, 
mit  sogenanntem  Unterkolben. 

A.  Das  feste  Sieb  mit  abgesondertem  Kolben, 
—  Seitenkolben. 

§.  321.     Die   ursprüngliche  Einrichtung  des  oben  genann- 
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ten,  ersten  festen  Siebes  zu  Arany  Idka,  welches  sn  dieser 
Classe  geborte,  war  folgende  (vgl.  Karsten,  Metallurg.  Bd.  11. 
S.   166.) 

Das  Sieb  a  (Taf.  XXVII.  Fig.  2.  A.  Aufriss,  B.  obere  An- 
sicht,) war  in  einem  runden  Setzfasse  b  auf  einem  Hinge  c  auf- 
gelegt und  befestigt,  auch  in  der  Mitte  noch  besonders  von 
einer,  durch  drei  Spreitzen  e  von  der  Wand  des  Setzfasses  ab- 
gesteiften Säule  d  getragen.  Da  nun,  wie  natürlich,  der  Wasser- 
stos  auf  den  mittleren  Theil  des  Siebes  in  der  Gröse  des 
Querschnittes  dieser  Säule,  somit  auf  den  dort  lagernden  Vor« 
rath  nicht  wirken  konnte,  so  wurde  dieser  Theil  durch  einen 
gleich  grosen  kegelförmigen  Aufsatz  f  bedeckt,  so  dass  dort 
kein  Setzvorrath  hingelangen  konnte. 

Zur  Seite  des  Setzfasses  Istand  ein  viereckiger  Kasten  g^  in 
welchem  ein  anderer  Kasten  h  als  Kolben  senkrecht  auf  und 
nieder  ging.  Unterhalb  des  Setzsiebes  war  an  der  Innenwand 
des  Setzfasses  zwischen  zwei  Ringen  t  ein  breiter  Streifen  k 
von  Packleinwand  so  angenagelt,  dass  er,  mit  Wasser  gefüllt, 
sich  zu  einem  ringförmigen  Schlauche  von  halbkreisförmigem 
Querschnitte  .aufblähte.  Beim  Niedergange  trieb  der  Kasten- 
kolben h  das  unter  ihm  befindliche  Wasser  durch  eine  Seiteu- 
öffnuug  l  in  den  inneren  Kaum  des  Schlauches,  trieb  diesen 
auf,  und  übte  dadurch  auf  das  den  ganzen  Raum  im  Setzfasse 
unterhalb  des  Siebes  anfUllende  Wasser  einen  Druck  aus ,  wel- 
ches letztere  dadurch,  da  es  nicht  ausweichen  konnte,  aufwäi*t8 
gegen  das  Sieb  und  den  darauf  lagernden  Vorrath  wirkte. 
Beim  Wiederaufgange  des  Kolbens  h  trat  auch  das  Wasser  aus 
dem  Schlauche  zurück  in  den  Kasten  g^  und  demnach  das  über 
dem  Vorrathe  wieder  hinab  in  das  Setzfass. 

Um  bei  diesem  Vorgänge  das  aus  dem  Kolbenkasten  ein- 
tretende Wasser  nach  beiden  Seiten  des  Umfanges  im  Schlauche 
gleichmäsig  zu  vertheilen,  war  in  der  Mitte  des  Yerbindungs- 
canales  /  eine  Scheidewand  vt  eingesetzt.  Der  Kasten  h  hatte 
keinen  Boden  in. der  Decke,  aber  eine  sich  nach  unten  öffnende 
Ventilklappe  w,  durch  welche  neues  Wasser,  an  der  Stelle  des 
abgegangenen,  ersetzt  werden  konnte. 

Diese  Einrichtung  besass  den  Uebelstand  bedeutender  Be- 
wegungs-Hindernisse in  hohem  Grade,  die  bei  ihr  wesentlich 
dadurch    vergrösert  wurden,   dass  der   von  dem  Kolben    ausge- 
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übte  Drock  nicht  anmittelbar  auf  das  Sieb  wirkte^  sondern  nur 
mittelbar  durch  das  abwechselnde  Anschwellen  nnd  Zusammen- 
fallen des  Schlauches  tibergetragen  wurde,  und  noch  dazu  sehr 
ungleich. 

Spater  wurde  diese  Einrichtung  abgettndert  und  zugleich  zum  Doppel- 
ftiebe  umgewandelt;  (vgl.  Bergwfr.  Bd.  V.  8.  388.)  Hier  wurde  ein  Iftnglich  vier- 
eckiger Kasten  durch  zwei  Scheidewftnde  in  drei  Abtheilungen ,  —  zwei  grösere 
und  eine  mittlere  kleinere,  —  abgetheilt;  letztere  bildete  den  Kolbenkasten,  in 
welchem  der,  wie  der  beschriebene  gestaltete  Kolben  auf  und  niederging;  in  erstere 
waren  in  dazu  ausgeschnittene  Deckel  die  runden  Siebe  eingesenkt.  Beim  Nieder- 
gange des  Kolbens  wurde  auch  hier  das  Wasser  unter  ihm  niedergedrückt,  stieg 
ausserhalb  des  Kolbeokastens  in  zwei  vertikalen  Gan&len,  —  sogenannten  Steig - 
lütten,  —  wieder  in  die  Hohe  und  tfat  dicht  unter  den  Sieben  durch  horizontale 
Canlle,  —  Verbindungslutten,  —  in  die  schon  mit  Waaser  gefüllten  Siebkftsten 
ein.  Um  die  Wirkung  des  Wasserstoses  möglichst  gleichförmig  erfolgen  zu 
lassen,  war  jeder  der  (blechernen,)  Sieblftufe  auf  etwas  mehr  als  den  halben 
Umkreis  mit  einer  Art  Blechschirm  von  der  Gestalt  Taf.XXVII.  Fig.  3.  (A.  Auf- 
riss ,  B.  obere  Ansicht,)  umgeben,  der  von  der  Mitte  a  aus  nach  jedem  Ende 
lieh  in  zwei  spitz  geschnittene  Flügel  b  verlief.  Er  fing  den  'ersten  und 
stärksten  Btos  des  Wassers  mit  dem  mittleren  ausgeschnittenen  Theile  a  auf, 
nnd  vertbeilte  ihn  zu  beiden  Seiten  durch  die  beiden  an  Höhe  immer  mehr 
abnehmenden  und  zwischen  sich  mehr  Durchgang  gestattenden  Flügel  b  auf 
das  Sieb. 

Auch  bei  dieser  Einrichtung  wurde  noch  jedes  Sieb  von  einer  Säule 
getragen  and  mit  einem  Kegelaufsatze  versehen. 

Bald  genug  suchte  man,  wie  schon  oben  erwähnt,  von  dem 
festen  Setzsiebe  vornehmlich  zur  Aufbereitung  von  Steinkohlen 
Grebrauch  zu  machen,  für  welche  es  sich  wesentlich  zu  eignen 
schien ,  und  eine  der  ersten  Einrichtungen  eines  einfachen  Sie- 
bes dieser  Art  war  die  auf  den  Steinkohlenwerken  bei  Dresden 
angewendete. 

Der  lÄngHch  viereckige  Kasten  a  (Taf.  XXVII.  Fig.  4.'A. 
Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  ist  durch  eine  Scheidewand  b  in  zwei 
Theile  getheilt  und  in  deren  gröseren  quadratischen  das  Sieb  e  in 
seinem  Eahmen,  durch  Steege  unterstützt,  eingesetzt.  Die  Seiten- 
wände des  kleineren,  länglich  vierseitigen  sind  höher  aufgesetzt, 
und  in  ihm  bewegt  sich  der  Kolben  dy  aus  einem  hohen,  vier- 
eckigen, oben  und  unten  geschlossenen  Kasten  bestehend,  der 
jedoch  ringsherum  so  viel  Zwischenraum  hat,  dass  er  ohne  alle 
Reibung  auf  und  nieder  steigt,  so  wie  das  von  oben  zugeführte 
Wasser  frei  hinabtreten  lässt.  Der  Kolben  ist  also  ein  vom  Wasser 
getragener,  sogenannter  Schwimmkolben,  (s.  später.)  Er  ist  durch 
eine  Stange  e  an  einem  einarmigen,  in  g  aufgelagerten  Hebel 
(Schwinge,)  /  befestigt,  an  dessen  über  e  hinaus  verlängertes 
Ende  aber  eine  Setzstange  h   angehängt  und  diese  mit   einem 
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Kuebel  i  and  mit  einem  steigbügelartigen  Tritt  k  veraehen.  An 
beiden  wirkt  der  Ai'beiter  mit  Hand  und  Fus;  er  drückt  den 
Kolben  nieder,  dadurch  dlstö  darunter  befindliche  Wasser  gegen 
das  Sieb;  lässt  er  die  Setzstange  frei,  so  steigt  der  Kolben  nebst 
Schwinge,  vom  Wasser  getragen,  wieder  in  die  Höhe. 

Hier  wie  bei  allen  Einrichtungen  der  Art  muss  die  Schwelle 
der  in  der  Scheidewand  h  ausgeschnittenen  Uebergangsöffuung 
für  das  Wasser  in  einer  hinreichenden  Höhe  über  dem  Boden 
des  Siebkastens  liegen,  damit  der  sich  bildende  Fassvorrath 
Kaum  hat  sich  abzulagern.  Jedoch  nicht  nur  desshalb,  sondern 
auch  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  wenn  die  Oeffuung 
zu  tief  liegt,  auf  den  Theil  des  Siebes  zunächst  der  Wand  fast 
gar  keine  Wirkung,  auf  den  entgegengesetzten  aber  eine  ziu 
starke  stattfindet,  namentlich  wenn  bei  zu  kleiner  Fläche  des 
Kolbens  die  Strömung  gesteigert  werden  muss. 

Am  besten  soll  der  Durchgang  in  der  halben  Höhe  unter 
dem  Siebe  stehen,  wobei  der  Wasserstos  horizontal  hinübertreten 
und  bei  gut  geregelter  Geschwindigkeit  des  Kolbens  fast  auf 
alle  Theile  des  Siebes  eine  gleiche  Wirkung  ausüben  soll.  (Ann. 
d.  min.,  4.  sdr.  t.  XIX.  p.  560.) 

Bei  dieser  Anordnung  wie  bei  vielen  ähnlichen,  auch  von 
wirklichen  Maschinensieben,  besteht  die  Bewegung  des  Wassers 
nur  in  einem  langsamen  Auf-  und  Nieder- Seh  wank  en ,  was  zur 
Noth  bei  Kohlen  ausreicht,  nicht  aber  bei  der  Mehrzahl  anderer 
Sieb  von  äthe;  (wovon  später  mehr.) 

Gewöhnlicher  wurden,  auch  für  Erzaufbereitung,  Doppel- 
siebe verwendet,  bei  welchen  zwei  Siebe  durch  einen  einzigen 
zwischen  ihnen  stehenden  Kolben,  und  zwar  abwechselnd  und 
so  versorgt  werden,  dass  während  auf  dem  einen  gesetzt,  auf 
dem  anderen  abgehoben,  eingezogen  u.  dgl.  wird. 

Der  länglich  viereckige  Kasten  a  (Taf.  XXVII.  Fig.  5. 
Aufriss,)  ist  auch  hier,  wie  bei  dem  oben  beschriebenen  verbesser- 
ten von  Arany  Idka  durch  zwei  Scheidewände  b  in  drei  Theile 
getheilt;  in  den  beiden  Siebabtheilungen  c  und  den  zwischen 
ihnen  liegenden  kleineren  Kolbenkasten  d.  Hier,  wie  überall, 
ist  natürlich  schon  von  vorn  herein  der  Kaum  unter  jedem 
Siebe  ganz  mit  Wasser  gefüllt,  so  dass  dasselbe,  durch  das  von 
dem  Kolben  durch  die  Uebergangsöffhungen  e  hindurch  getrie- 
bene aufwärts  gegen   und  durch  den  Setzvorrath  gestosen  wird. 
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Die  Zuftihmng  von  reinem  Wasser  statt  des  getrübten,  entweder 
stetig  ablaufenden  oder  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassenen,  erfolgt 
ebenfalls  in  den  Kolbeukasten,  neben  dem  Kolben  vorbei. 

Um  jeden  Siebkasten  för  sich  ausser  Wirkung  zu  setzen 
ist  in  der  Scheidewand  ein  Schieber  /  angebracht ^  durch  wel- 
chen die  Uebergangsöffnung  abgeschlossen  werden  kann.  Jeder 
Siebkasten  ist  nattirlich  auch  mit  einem  Verschlusse  g  zum  Ab- 
lassen des  Wassers  versehen,  gewöhnlich  auch  mit  einem  anderen 
k  am  Boden  zum  Ablassen  des  Fassvorrathes.  Gegen  letzteren 
Schieber  lässt  man.  wohl  den  Boden  abfallen,  (vgl.  u.  A.  Ann. 
d.  min.,  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  560.)  —  Zweckmäsig  sind  diese 
Schieber  von  Blech  darzustellen,  weil  hölzerne  sich  leicht  vi'r- 
setzen  und  klemmen. 

Um  endlich  die  Brechung  des  Wassers  bei  dem  Uebergange 
desselben  aus  dem  Kolben  in  den  Sieb-Kasten  und  somit  die 
Bewegungshindernisse  zu  vermindern,  ist  Öflters  am  Boden  des 
ersteren  ein  sattelförmiges  Holz  i  eingesetzt,  das  somit  einen 
allmählichen  Uebergang  des  Wassers  aus  der  verticalen  Richtung 
in  die  horizontale  vermittelt. 

Hatte  man  aber  schon  bei  den  ersten  Versuchen  dem  festen 
Setzsiebe  eine  Anwendung  in  weiterem  Bereiche  zu  geben,  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  der  theoretisch  allerdings  allgemein 
gültige  Grundsatz:  dass  der  von  dem  Kolben  auf  die  Wasser- 
ftillung  ausgeübte  Stos  sich  nach  allen  Seiten  gleichmäßig  fort- 
pflanzt und  somit  auch  auf  alle  Theile  des  Siebes  gleich  stark 
wirkt,  in  der  praktischen  Anwendung  in  seinen  Aeusserungen 
und  Folgen  sehr  modificirt  werde,  so  bestätigte  sich  diess  auch 
insbesondere  bei  dieser  Einrichtung,  namentlich  bei  grosen  Sieb- 
flächen. Die  Wirkung  war  nehmlich  auf  die  dem  Kolbenkasten 
gegenüberliegende  Seite  des  Siebes  gewöhnlich  eine  viel  stärkere, 
ja  so  starke,  dass  der  Setzvorrath  dort  viel  heftiger  bewegt,  in 
die  Höhe  geworfen,  ja  von  dem  Wasser  endlich  ganz  durch- 
brochen und  über  den  übrigen  verbreitet  wurde. 

In  selteneren  Fällen  fand  das  Entgegengesetzte  statt:  dass 
die  Wirkung  auf  der  Seite  des  Kolbens  stärker  war. 

Dem  abzuhelfen  brachte  man  den  sogenannten  Strom- 
regulator an,  eine  Keihe  von  Blechschienen  A;,  welche  in  auf- 
rechter Stellung  in  etwa  4  Zoll  Abstand  von  einander  unter 
dem  Siebe  befestigt,  (dem  sie  sogar  mit  zur  Unterstützung  dienen 
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können^)  nach  der  dem  Kolben  entgegengesetzten  Seite  an  Hohe 
zn-j  nach  der  ihm  zugewendeten  abnehmen.  Durch  sie  wird  eine 
Reihe  von  verdcalen  Canälen  gebildet,  die  ihrer  verschiedenen 
Höhe  nach  den  horizontal  in  den  Sieb-Kasten  eintretenden  Wasser- 
strom in  Schichten  theilen  und  gegen  das  Sieb  hinaufleiten. 

Der  Stromregulator  zeigte  sich  besonders  bei  starkem  Stose 
und  dann  nothwendig,  wenn  die  UebergangsÖffiiung  aus  dem 
Kolbenkasten  nahe  dem  Boden  des  Siebkastens  liegt,  gegen  den 
der  Wasserstrom  getrieben  wird^  an  der  entgegengesetzten  Wand 
aufsteigt  und  daher  dort  heftiger  auf  das  Sieb  tnffty  (s.  oben.)  In 
diesem  Falle  konnte  das  Einsetzen  eines  Sattelkeiles  einen  solchen 
Vorgang  nur  verstärken.  —  Das  Umgekehrte  kann  eintreten, 
wenn  die  Uebergangsöffhung  zu  nahe  unter  dem  Siebe  liegt. 

Der  Erfolg  des  Stromregulators  war  befriedigend  und  wird 
derselbe  noch  jetzt  an  manchen  Orten  angewendet;  an  anderen 
jedoch  konnte  man  dessen  Hülfe  nach  und  nach  entbehren ,  in 
dem  Mase  als  man  1)  die^  eine  auf-  und  niederwallende  Be- 
wegung des  Wassers  erzeugenden^  langsamen  Stöse  in  schnel- 
lere, kürzere  verwandelte;  2)  mit  der  angemessenen  Vermin- 
derung der  im  Anfange  oft  übermäsigen  Gröse  der  Siebe,  welche 
sich  für  ein  reines,  vollkommneres  Ausarbeiten  von  Erz  als 
sehr  ungenügend  erwiesen;  3)  mit  den  je  mehr  und  mehr  ver- 
minderten Bewegungshindemissen^  der  richtigeren  UeberfÜhrung 
des  Wassers  aus  dem  Kolbenraume  in  den  Siebraum;  4)  mit 
richtigerer  Stellung  der  Uebergangsöffnung  zwischen  Boden 
und  Sieb. 

Aach  durch  Anbringaog  von  borixontalen  Bretchen  a  (T*f.  XXVU. 
Fig.  6.)  nahe  der  Uebergangsöffhung,  nnter  dem  Siebe,  erreichte  man  den 
Zweck  der  Stromregulatoren,  wenigstens  beim  Koblensetzen ,  nur  musste  zwi- 
schen den  Bretchen  und  dem  Siebe  eine  hinreichende  hohe  Wasserschicht 
bleiben.  —  Hier  scheint  also  der  erwähnte  umgekehrte  Fall  stattgefunden  xu 
haben ;  eine  stärkere  Wirkung  auf  den  jener  Oeff'nung  nächstliegenden  Theil 
des  Siebes. 

Von  den  Doppelsieben  ist  man  in  neuerer  Zeit  bei  vielen 
Aufbereitungen  mehr  zurückgekommen,  weil  einestheils  eine 
Kraflerspamiss  nicht  stattfindet,  indem  immer  nur  ein  Sieb 
auf  ein  Mal  in  Bewegung  erhalten  wird^  anderentheils  beide 
Siebe  zu  abhängig  von  einander  sind^  somit  nichts  übrig  bleibt 
als  die  Ersparung  eines  Kolbens  nebst  Zubehör;  denn  selbst 
auf  den  Bedarf  an  Arbeitern  erstreckt  sich  dieselbe  nicht,  weil 
natürlich  ein  Arbeiter  eben  so  wohl  zwei  abwechselnd  arbeitende 
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Siebe  versorgen  kann,  deren  jedes  einen  besonderen  Kolben 
hat,  als  die  eines  Doppelsiebes,  während  man  aber  auch  bei 
jenem,  im  Falle  des  Bedarfes,  alle  Siebe  zugleich  in  Betrieb 
halten  kann. 

Besonders  aber  haben  die  Doppelsiebe  noch  den  Uebelstand 
dass,  weil  die  Schieber^  —  abgesehen  von  öfterem  Klemmen, 
Verquellen  u.  dergl.  —  selten  lange  dicht  bleiben,  in  den  eigent- 
lich abgesperrten  Siebkasten  dennoch  Wasser  übertritt,  das  beim 
Abheben  stört  und  daher  ungenutzt  abgelassen  werden  muss. 

Zq  Steinbrück  bei  Benaberg  nahm  man  desshalb  bei  Doppelsieben  die 
Schieber  ganz  weg,  and  liess,  mit  gutem  Erfolge,  aber  natürlich  mit  dess- 
balb  nöthigem  höheren  Kolbenhube,  beide  Siebe  zugleich  arbeiten.  (Die 
banlichen  Anlagen  auf  den  Berg-,  HUtten-  u.  Snl.- Werken  in  Prenssen,  Jgg.  II. 
H.  4.)  —  Auch  bei  dem  Koblenaetzen  im  Loire-Departement  in  Frankreich 
bat  man  dergleichen,  gleich  ursprünglich  zum  gleichzeitigen  Qange  einge- 
richtete Siebe  angewendet.     (Bull,  de  la  soc.  de  l*ind.  min.,  t.  III.  p.  494.) 

Die  einfachen  Siebe  mit  Seitenkolben  sind  ursprüng- 
lich, und  häufig  noch  jetzt,  ganz  eben  so  eingerichtet  wie  die 
Doppelsiebe,  nur  mit'Hinweglassung  des  zweiten  Siebes. 

Die  zweckmäsigste  und  in  der  neueren  Zeit  sehr  gewöhn- 
liche Darstellung  ist  aber  die,  bei  welcher  1)  das  Wasser  aus 
dem  Kolbenkasten  in  einer  stetig  gekrümmten  Linie  in  den 
Siebkasten  und  gegen  das  Sieb  geführt  wird;  2)  der  Querschnitt 
des  Kolbens  so  gros  ist,  dass  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
gleich,  d.  h.  im  Wesentlichen  die  des  Kolbens  bleibt ;  denn  auch 
iu  letzterer  Hinsicht  waren  die  Einrichtungen  früher  oft  sehr 
mangelhaft,  sind  es  zum  Theil  noch  jetzt. 

Denn  war  die  Querschnittsfläche  des  Kolbens  in  der  Kegel 
eine  bedeutend  kleinere  als  die  des  Siebes  und  musste  so  jener 
ftir  ein  Steigen  des  Wassers  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  einen 
desto  grösseren  Hub  bekommen,  so  waren  andererseits  die 
Uebergänge,  —  ja  bei  den  ersten  Einrichtungen  (s.  oben,)  wirk- 
liche Canäle,  —  noch  enger  und  die  Bewegungshindernisse 
wuchsen  dadurch ,  wie  schon  oben  angedeutet,  auch  abgesehen 
von  den  Brechungen,  so  erheblich,  dass  sich  schon  dadurch 
erklärt,  warum  die  anfönglichen  Erfolge  so  sehr  hinter  den  Er- 
wartungen znrückblieben. 

Den  Character  jener  vollkommeneren  Einrichtung  stellt 
Tat  XXVn.  Fig.  7.  (A.  Anfriss,  B.  obere  Ansicht,)  dar.  Der 
Kolbenkasten  a  und  der  Siebkasten  6,  beide  von  gleichem  Quer- 
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schnitte,  sind  durch  einen  umgekehrt  heberförmigen  Canal  c  in 
der  Art  mit  einander  verbunden,  dass  sie  eigentlich  nur  die 
beiden  nach  oben  gewendeten  Enden  desselben  darstellen.  Die 
an  letzteren  angesetzten  Ftise  d  tragen  und  stützen  denselben. 
Der  Kolben  e  geht  natürlich  auch  hier  ohne  dichten  Abschluss, 
der  unnöthig,  ja  in  mehrfacher  Hinsicht,  insbesondere  wegen 
Absperrung  der  Luft  nachtheilig  seyn  würde.  —  Die  Zufährung 
von  neuem  Wasser  erfolgt  daher  entweder  auch  von  oben,  neben 
dem  Kolben  vorbei,  oder  unter  dem  Kolben  von  der  Seite  her 
durch  ein  Rohr  /,  mit  Hahn  oder  Ventil.  Eine  zweite  grose 
Oeffnung  g  dient  als  Zugang  zu  dem  tiefsten  Theile  des  Cana- 
les  zum  Ablassen  des  Wassers,  Entfernen  des  Fassvorrathes, 
am  meisten  aber  zur  völligen  Reinigung  und  Uuterstüzung.  — 
Besser  ist  für  erstere  Arbeiten  eine  andere  Vorkehrung  zu  tref- 
fen ,  nehmlich  ein  Ventil  h ,  das  eine  Oeffnung  im  tiefsten 
Punkte  der  Krümmung  verschliesst.  Es  sitzt  an  einer  Stange  U 
die  oben  durch  eine  Stopfbüchse  ky  (oder  auch  durch  ein  dazu 
oben  auf  den  Canal  aufgestelltes  Rohr)  hinausgeht  und  entweder 
durch  eine  Stellschraube  mit  Scheibe  Z,  oder  auch  mit  einem 
Hebel  (Taf.  XXVH.  Fig.  8.)  bewegt  wird.  Erstere  Einrieb- 
tung  gestattet  das  Ventil  fiir  fortwährenden  Abzug  des  Wassers 
und  Fassvorrathes  beliebig  weit  offen  zu  erhalten  und  das  Ventil 
ist  dann  gern  so  angeordnet,  dass  es  sich  beim  Senken  öffnet; 
der  Hebel  hingegen  eignet  sich  besser  zu  zeitweiligem  plötz- 
lichen Oeffnen  und  bei  ihm  öffinet  sich  das  Ventil  durch  Heben, 
daher  der  Wasserdruck  selbst  dessen  Verschluss  unterstützt. 

Auch  bei  gewöhnlichen  vierseitig  prismatischen  Küsten  sind  wohl  im 
Boden  des  Setskastens  Tellerventile  zum  Ablassen  des  Fassvorrathes  ange- 
bracht worden,  obschon  mit  weniger  Vortheil,  wenn  der  Boden  eben  ist,  so 
z.  H.  auf  Schwabengrube  im  Siegenschen.  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.- 
•  u.  Sal.-Wes.,  Bd.  XII.  B.  S.  218.)  —  Gewöhnlicher  dient  dazn  bei  solchen  ein 
Schieber;  eine  durch  Hahn,  Schieber  oder  Keilschutze  stellbare  Oeffnung 
nahe  unter  dem  Siebe  führt  dann  das  trübe  iVasser  ab. 

Vorrichtungen  obiger  Art  werden  gern  aus  Eisen  dargestellt, 
obschon  nicht  nothwendig,  weil  auch  hölzerne,  —  der  minderen 
Kosten  wegen,  —  vollends  mit  Zinkblech  ausgekleidet,  sich 
ebenfalls  wasserdicht  genug  herstellen  lassen.  (Bei  letzteren 
geben  die  beiden  ebenen  Seitenwände  in  ihrer  Fortsetzung  gleich 
die  Füse  ab.)  —  Bei  eisernen  hat  man  oft  denjenigen  Theii, 
welcher   gewissermasen  den  Sieblauf  bildet,  aus  Gusseisen,   fiir 
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sich,   den   übrigen   ganzen    Körper,    des   geringeren    Grewichtes 
wegen,  aus  Blech  hergestellt 

Aach  |]^w6linlicho  prismatische  Kästen  fertigt  msn  Öfters,  der  Diclitheit 
halber,  von  Gusseisen. 

Eine  Vorrichtung,  die  bei  festen  Sieben  überhaupt^  vor- 
zugsweise freilich  bei  solchen  mit  Unterkolbeu  nöthig,  ist  die 
zum  Ablassen  der  unter  dorn  Siebe  gefangenen  Luft  und  des 
durch   den  Setzvorrath  getretenen  Wassers  über  demselben.- 

Wenn  sich ,  wie  nie  ganz  zu  vermeiden ,  aus  dem  Wasser 
Luft  ausscheidet,  so  wird  dieselbe  unter  dem  Siebe  desto  weniger 
entweichen  können^  je  dichter  das  Sieb  ringsum  abschliesst,  je 
dichter  und  höher  der  Setzvorrath  in  letzterem  über  einander 
gehäuft,  je  feinkörniger  er  zugleich  ist. 

Unter  solchen  Umständen  geschieht  es  sehr  leicht,  dass 
das  aufsteigende  Wasser  die  Luft  durch  den  Yorrath  treibt  und 
diesen  ganz  unter  einander  wirft.  £ben  so  würde  bei  einiger- 
masen  schnellem  Bückgange  des  Kolbens  Wasser  zurückgesaugt 
werden  und  die  schon  eingeleitete  Sonderuug  im  Siebe  wieder 
stören,  die  feineren  leichteren  Theile  aus  den  oberen  Schichten 
in  die  unteren  bringen. 

Dem  wird  vorgebeugt,  wenn  man,  wie  nach  Taf.  XXV II. 
Fig.  9.  (A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  senkrechte,  spaltenartige 
Canäle  in  den  Wänden  des  Siebkastens  herstellt,  die  mit  dem 
unteren  Ende,  bei  a  unter,  bei  dem  oberen  h  über  dem  Siebe 
ausmünden.  Durch  sie  wird  beim  Aufgange  des  Kolbens  zuerst 
die  abgefangene  Luft  nach  oben^  sodann  das  Über  den  Vorrath 
tretende  Wasser  nach  unten  abgeftihrt.  Dabei  ist  ftir  ersteren 
Zweck  nöthig,  die  Mündung  a  gleich  unter  dem  Siebe  anzu- 
bringen, auch  kann  ftir  das  Abführen  der  Luft  der  Canal 
vollends  nach  oben  hinauf,  bis  c  fortgesetzt  werden.  Die  obere 
Mündung  h  der  Canäle  ist  natürlich  mit  Siebgeflecht  von  der- 
selben Lochweite  als  das  Sieb  selbst,  oder  richtiger  der  Korn- 
gröbe  entsprechend,  zu  bedecken. 

Manchmal  nehmen  diese  Spalten  die  ganze  Breite  einer 
Wand ,  ja  mehrerer  ein ;  andere  Male  ist  die  Mündung  nicht 
immer  oflen ,  sondern  wird ,  —  nur  ftir  das  Wasser  benutzt, 
—  durch  Ziehen  eines  Schiebers  jedes  Mal  erst  geöffnet  wenn, 
wegen  des  Abhebens,  das  Wasser  über  dem  Vorrathe  schneller 
ablaufen   soll;     (gewöhnlicher   hängt    dann    dieser    Wasserabzug 
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gleich  mit  dem   zum   Ablassen   des    Setzkastens   überhaupt  zu- 
sammen.) 

Von  allen  Vorrichtungen  zum  Ablassen  der  Luft  kann  bei 
Sieben  mit  Seitenkolben  am  ersten  abgesehen  werden^  weil  und 
wenn  bei  diesen  die  mit  dem  Wasser  eintretende  Luft  neben 
dem  Kolben  entweichen  kann. 

Bei  den  Setzsieben  za  Immenkfippel  bei  Bensberg  nehmen  die  Spalten 
zum  'Abinge  des  Wassers  eine  ganze  Seite  des  Ksstens  and  die  beiden  an- 
liegenden halb  ein.  Durch  Ziehen  eines  Schiebers  Öffbet  sich  ein  Absng 
nach  anssen ;  auf  dem  Altenberge  bei  Aachen  ist  gegentheils  eine  auf  jeder 
der  vier  Seiten  angebracht. 

Zu  Holzappel  im  Nassauischen  haben  die  SetskSsten  über  dem  Siebe 
auf  der  dem  Kolbenkasten  zugewendeten  Seite  eine  mit  Drathgitter  bedeckte 
Oeffhang  durch  die  das  Wasser  wieder  in  den  Kolbenkasten,  Über  dem 
Kolben  tritt. 

Um  den  Vorgang  beim  Setzen,  das  Spiel  des  Wassers,  be- 
obachten zu  können,  hat  man  auch  wohl  Wasserstands- 
zeiger  aussen  an  dem  Setzkasten  angebracht,  welche  entweder 
durch  ein  Glasrohr  gebildet  sind,  das  nach  der  Art  der  oben 
beschriebenen  Ganäle  mit  dem  Räume  Über  und  unter  dem  Siebe 
in  Verbindung  steht,  oder  nach  Ait  eines  offenen,  umgekehrt 
heberformigen  Manometerrohres,  in  dessen  äusserem  Schenkel 
ein  Schwimmer  spielt. 

Bei  der  schon  oben  erwXhnten,  von  Peiherik  im  Jahre  1882  versuch- 
ten Einrichtung  waren  sechs  runde  Siebe  a  (Taf.  XXVII.  Fig.  10.  A.  obere 
Ansicht,  B.  Aufriss),  in  den  Deckel  b  eines  kreisförmigen  Troges  c  einge- 
hängt, um  einen,  die  Mitte  einnehmenden,  unten  und  oben  offenen  Cylinder 
d  mit  darin  gehendem  Kolben,  geordnet;  so  dass  durch  den  Niedergang  des 
Kolbens  auf  alle  Siebe  sugleich  gewirkt  wurde. 

Später  wurde  der  anfangs  undurohbrochene  Kolben  hohl  gemacht  und 
mit  swei  sich  nach  unten  öffnenden  VentilkJappen  rersehen,  um  nioht  bei 
seinem  Aufgange  das  Wasser  wieder  durch  das  Sieb  hinabsaugen,  gegen- 
theils neues  durch  ihn  hindurch  zutreten  zu  lassen.  {DingUr,  polyt.  J., 
Bd.  XLUI.  S.  234.  und  XLYUI.  R.  148.)  In  neuerer  Zeit  stellte  Petkerik 
auf  Lanescot  und  Fowey  Consols  mines  in  Cornwall  eine  Setzmaschine  mit 
acht  Sieben  über  einander  auf,  mit  von  oben  nach  unten  abnehmender  Maschen- 
weite, auf  welche  sämmtliche  Siebe,  durch  einen  von  unten  hinaufgetriebenen 
Wasserstrom  gleichseitig  gewirkt  wurde.     (Berggeist,  Jgg.  1861.  S.  496.) 

§.  322.  Die  Art  und  Einrichtung  des  Siebes  ist  natür- 
lich an  und  ftir  sich  dieselbe  wie  bei  dem  bewegten,  nur  dass 
man  hier  leichter  eine  festere  Auflagerung  im  Einzelnen  und 
Ganzen  haben  kann.  Ein  runder  Querschnitt  würde  bei  Seiten- 
kolben eine  gleichförmige  Wirkung  des  Wassers  auf  das  Sieb 
leichter  behindern,  auch  eine  ganz  dichte  Einfügung  des  letzte- 
ren erschweren. 
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Bei  der  gewöhnlichen  Einrichtung  wird  das  Sieb,  wie  ein 
bewegtes  (vgl.  §.  310.)  in  einem  viereckigen  Rahmen  l  (Taf. 
XXVll,  Fig.  5.)  befestigt  und  mit  ihm  entweder  auf  einen  im 
Setzkasten  ringsum  angenagelten  Kranz  m,  oder,  wenn  der 
Kasten  noch  mit  einem  besonderen  Futter  von  Brettern  ausge- 
kleidet ist,  auf  diesen  aufgesetzt.  Der  Rahmen  muss  in  dem 
Kasten  dicht  abschliessen ,  so  weit  nicht  ausserhalb  desselben 
besondere  Ganäle  (s.  oben,)  ausgespart  sind,  daher  er  wohl  auch 
am  unteren  Rande  mit  Leder  oder  dergl.  abgelidert  wird.  Ein 
umlaufender  Kranz  von  Blech  oder  Holz  wird  zum  Abschlüsse 
und  zur  Befestigung  des  Rahmens  oben  übergelegt,  und  durch 
Oesen  oder  Haken  befestigt.  (Taf.  XXVII.  Fig.  11.  A.  Auf- 
riss,  B.  obere  Ansicht,)  wenn  nicht  Luftcanäle  oben  ausmünden. 

Eine  andere^  besonders  bei  eisernen  Setzkästen  angewen- 
dete Weise  ist  die,  den  das  Sieb,  (Taf.  XXVII.  Fig.  12.)  auf- 
nehmenden  Theil  a  für  sich  darzustellen  und  auf  den  Haupt- 
körper h  aufzuschrauben,  zwischen  beiden  aber  den  Rahmen  c 
mit  dem  darauf  liegenden  Siebe  einzudichten.  Der  obere  Theil 
a  bildet  hier  gewissermasen  den  Lauf  des  Siebes^  das  sich  somit 
leicht  befestigen  und  herausnehmen  lässt.  (Der  Hauptkörper 
ist  dabei  auch  wohl  nur  von  Holz,  der  Lauf  von  Gusseisen 
dargestellt  worden.) 

Bezüglich  des  Materiales  und  der  Darstellung  der  Siebe 
gilt  natürlich  dasselbe  was  schon  oben  in  §.  310.  bei  dem  be- 
wegten gesagt  wurde  *,  man  hat  jedoch  bei  den  feststehenden  den 
Vortheil,  stärkere :  gusseiserne  und  andere  Siebe  auch,  eine  festere 
Unterstützung  durch  Brücken,  Rippen  u.  dergl.  unbehinderter 
anwenden  zu  können,  ja  dergleichen  anwenden  zu  müssen,  wenn 
die  Siebe,  wie  festliegende  am  ersten,  —  namentlich  zum  Kohlen- 
setzen, —  eine  grose  Fläche  bekommen.  Letzteres  gilt  vor- 
nehmlich von  den  fUr  Kohlen  nicht  selten  angewendeten  Sieben 
von  Weidengeflecht.  Dergleichen  haben  allerdings  gerin- 
gere Dauer,  sind  uneben,  und  verengen  durch  Aufquellen  die 
ohnehin  weniger  gleichförmigen  Oeffnungen,  erwiesen  sich  je- 
doch immer  noch  besser  als  die  ebenfalls  verwendeten  Stängel- 
gitter  aus  Eisenstäben,  welche  durch  die  sich  dazwischen  ein- 
klemmenden Schieferstücke  leicht  verbogen  werden  und  viel 
Reparaturen  verursachen,  daher  denn  gelochte  Bleche  von  Kupfer 

6filMcA»afm,  Bergbaakanit.  XII.  S.  & 
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für  feinere,  Eisen  ftir  gröbere  Lochung,  auch  Zink,  bei  gehöri- 
ger Unterstützung  auch  für  Kohlen  vorgezogen  werden. 

Gnsseiserne  Siebböden  hatte  man  bei  den  ersten  festen  Setzsieben  zn 
Andreasberg  auf  dem  Harze. 

Auf  Silberau  bei  Ems  im  Nassauischen  hat  man  feine  Siebe  von  Messing- 
drath,  gröbere  von  gelochtem  Eisenblech,  wie  auch  gusseiserne  Roste.  (Berg- 
u.  hüttenm.  Zeitg.  Jfj^.  1864.  S.  361.)  —  Eben  so  bedient  man  sich  auf  der 
Grube  Mercur  bei  Ems  gusseiserner  Unterlagen  und  gelochter  Bleche;  für 
feineren  Vorrath  der  Messingdrathgeflechte. 

Fast  nur  Drathgeflecht  wendet  man  im  freiberger  Revier  (Sachsen,) 
an,  wo  ein  Vorurtheil  gegen  gelochte  Bleche  besteht. 

Zinkblech  wendet  man,  gehörig  unterstützt,  zum  Steinkohlensetzen  auf 
dem  van  der  Heydt>Schachte  bei  Waldenbnrg  in  Niederschlesien  an. 

Gussstahlblech  für  gröberes,  Kupferblech  für  feineres  Setzkom  ist  auf 
der  Scharley-Grube  bei  Beuthen  in  Oberschlesien  in  Verwendung.  (D.  bau!. 
Anlagen  auf  den  B.,  H.  u.  Sal.  Werk,  in  Preussen,  Jgg.  IIL  Lief.  1.  S.  28.) 

Die  Kohlensiebe  bei  St.  Etienne  (Loire- Dep.)  ruhen  auf  einem  Gitter 
von  einander  kreuzenden  hölzernen  0,1°*  hohen  StSben  mit  eben  so  weiten 
Zwischenräumen ;  sie  bestehen  fOr  feineren  Vorrath  aus  Messingdrathgeflecht 
das,  um  es  dauerhafter  zu  erhalten,  zwischen  zwei  andere  Siebe  von  gröbe- 
rem und  weiterem  Geflecht  eingelegt  wird.  (Bull,  de  la  soc.  de  l'ind.  min., 
t.  in.  p.  487.) 

Weidengeflecht  wendet  man  u.  A.  im  Bassin  von  Valenciennes  und  in 
Belgien  an.  (Ann.  d.  min.  4.  sör.  t.  XVIL  p.  .H81.) 

Auf  Reveux   (im  Loire-Dep.)   ruht   das    durch  Hakenbolzen   gehaltene 
Weidengeflecht  auf  hochkantigen    Eisenstäben   von   0,08in  Höhe  und  0,02in 
Dicke;  auf  ihm  liegen  wieder  parallele  Rundeisenstäbe.  (Bull,  de  la  soc.  de 
l'ind.  min.  t.  IH.  p.  495.) 

Bei  festen  Sieben  und  besonders  zum  Kohlensetzen  sind 
endlich  die  über  dem  Siebe  eingelegten  Gitter  von  parallelen, 
hochkantigen  Eisenstäben  sehr  gebräuchlich,  bis  auf  welche  die 
Kohlen  abgehoben^  und  die  selbst  wieder  filr  das  Abheben 
der  Schieber  weggenommen  werden  *,  (s.  früher.)  Der  Abstand 
zwischen  ihnen  und  dem  Siebe  ist,  je  nach  der  Dicke  der  zu 
haltenden  Schieferschicht  sehr  verschieden;  von  0,045™*  bis  ge- 
wöhnlicher 0,08  —  0,1 2«ö.,  mit  etwa  0,1"»-  Zwischenraum. 

Auf  Agrappe  bei  Lfittich  haben  die  Gitter  8 — 10  Zoll  Abstand  vom 
Siebe  und  die  Stäbe  6  Zoll  Zwischenraum.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.,  H.  u. 
8al.-Wes.,  Bd.  IX.  B.  S.  296.) 

§.  323.  Der  Kolben.  —  Der  Kolben  des  ersten  festen 
Setzsiebes  von  Tutscnak  bestand  (s.  Taf.  XXVII.  Fig.  2.) 
aus  einem  hohlen  Kasten  ohne  Boden,  im  Deckel,  mittels  dessen 
er  an  einer  gegabelten  Kolbenstange  befestigt  war,  mit  einer 
Ventilklappe  versehen  die  sich  nach  unten ^  jedoch  nur  so  weit 
öffnete,  dass  der  Druck  des  Wassers  sie  beim  Niedergange 
schliessen  konnte. 

Kolben  dieser  Art   sind   auch    noch  jetzt   hier   und   da   in 
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Anwendnug,  jedoch  öfter  so  gestaltet,  dass  der  Kasten  oben  ofTen 
und  nuten  mit  einem  Boden  versehen  ist,  in  welchem  die  dnrch 
Federn  an  dem  völligen  Oefliien  verhinderten  Ventilklappen  an- 
gebracht sind. 

8a  i.  B.  in  Bolikppel  im  NaiBiuiicheo,  in  Belgieo  a.  b.  &■  O.  (Aon.  d. 

uiD  4.  a«T.  t.  xvn.  p.  aso.) 

Kolben  solcher  Art  sollen  den  Vortheil  gewähren  das  Zurück- 
saugen  des  Wassers  dnrch  den  Setzvorrath,  (a.  früher,)  zu  ver- 
hindern, sie  haben  aber,  namentlich  die  der  ersten  Art,  den 
Uehelstand,  dass  bei  ihrem  Aufgange  auch  viel  Luft  eingesaugt 
und  beim  Niedergange  mit  dem  Wasser  hinabgepresst  wird,  was 
entweder  die  im  vorigen  Paragraphen  besprochene  unangenehme 
Folge,  oder  wenigstens  die  hat,  die  Wirkung  des  Kolbendruckes 
auf  das  Wasser  zu  schwächen. 

Iline  andere  schon  häufiger  vorkommende  Art  von  Kolben 
ist  die  ganz  geschlossener  Holzkästen  (Taf.  XXVII.  Fig.  4.  und 
5.)  die  mit  der  Setzstange  ebenfalls  gewöhnlich  fest  verbunden 
sind.  Sie  gehören  allerdings  insofern  zu  der  Klasse  der  soge- 
nannten Schwimmkolben  als  sie  vom  Wasser  getragen  werden, 
unterscheiden  sich  aber  von  diesen  dadurch,  dass  sie  ihren  Auf- 
r  Kolbenstange  machen  (s.  später.) 
Einen  anderen  Kolben  dieser 
Art  stellt  Fig.  200.  (Seitenansicht, 
Msstb.  ■/,,.)  a  dar,  an  dessen 
vier  Seiten  vertiefte  Falze  x  (durch 
an  dem  Kasten  befestige  Leisten 
oder  auf  andere  Weise,)  herge- 
stellt sind ,  in  denen  sich  die 
Luft  fangen  kann  um  ihn  tragen 
zu  helfen,  zumal  wenn  der  Kol- 
ben nicht  aus  einem  hohlen 
Kasten,  sondern  einem  massiven 
HobiBtUcke  besteht. 

(Alle  derartige  Luftblasen  an 
den  Anssenseiten  sollen  jedoch 
das  Spiel  des  Kolbens  unruhig 
und  unregelmäsig  machen.) 

Oben  auf  dem  Kolben  bilden 
zwei    starke   kreuz  weis    gestellte 


gang  nicht  unabhängig  v 
Flg.  200. 


Kippen  eine  Art  pyramidalen  Aufsatz.   —    Der  Kolben  sitzt  an 
der  Kolbenntangfi  feM. 

Za  BesüttgCB  im  Loire-Dep.  wendete  man  oben  ofFene  Kolben  von  -r'itr- 
beitiger  OTundflSch« ,  jednch  ohne  Bodenventile  an,  die  im  AafrisBe  eine  ab- 
fceslumprie  Pyramide  bilden.  Dabei  soll  beim  Eintanchen  das  Kolbeus  der 
ZnischeDranm  zwiachen  ibm  und  dvn  Wunden  dee  Kaxtene  immer  gräUT 
werden,  dsa  Wasicr  dnher  besaer  ausweichen  können  und  einen  leichleren, 
mhigeren  Gang  verarsnchen.     (Bull,  de  U  tot.  de  l'ind.  min.  t.  IV.  p.  t:<9.) 

Die  Eigen  tbünilichkeit  der  ächwimmkolben  ist  die,  dase  nie 
im  Waaaer  scbwitnmcnd  von  der  durch  die  Kolbenstange  auf 
sie  wirkenden  bewegenden  Kraft  niedergedrückt,  beim  Wieder- 
aufgange der  letzteren  aber  von  dem  Wasser  allein  gehoben 
werden,  ihr  daher  unabhängig  und  sei  batständig  folgen.  Naiür-  ' 
lieh  ist  damit,  wie  bei  allen  vom  Wasser  getragenen  Kolben 
eine  Ausgleichung  des  Gewichtes  derselben  verbunden. 
Fig.  201.  A.  Fig.  BOl.  B. 


Einen  Schwimrokolben  dieser  Art  von  Blech  stellt  Fig.  201 , 
(A.  AufrisB,  B,  Grandrias,  Msstb.  '/isO  ^*'''  —  D^*'  *""  Blech- 
tafeln wasserdicht  zusammengenietete  Kolben  a  bildet  einen 
Kasten ,  auf  dem  eine  oben  offene  abgestumpfte  Hobipyramide 
flitzt.  Die  Kolbenstange  b  ist  durch  ein  in  den  Kolben  einge- 
fletztes  eisernes  Kreuz  c  geführt,  oberhalb  desselben  mit  einem 
Oestemme  d,  unterhalb  aber  auf  einige  Länge  mit  Schrauben- 
gewinden versehen.  Bringt  man  an  diesem  Tbeile,  —  wie  in 
der  Zeichnung,  —  eine  Schraubenmutter  an,  so  kann  man  dem 
Kolben  beim  Auf-  und  Niedergange  an  der  Stange  6  einen  ge- 
wissen beliebigen  Spielraum  geben ,  so  dass  er  innerhalb  jenes 
Bereiches  ein  Scbwimmkolhen  ist,  und  Über  diesen  hinaus  von 
dem  Gestemme  d  abwäils,  von  der  Mutter  aufwärts    mitgenom- 
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men  wird.  Der  dem  Kolben  an  der  Stange  gegebene  Spiel- 
raum richtet  sich  demnach  ganz  nach  dem  orsterem  zu  gebenden 
Hube,  beziehendlich  Stose.  Das  unterste  Ende  der  Stange 
findet  in  einer  auf  dem  Boden  des  Kolbens  befestigten  cylindri- 
schen  Hülse  e  seine  Leitung.  Unbeschränkt  wii'd  der  Spielraum 
und  der  Kolben  ein  vollständiger  Schwimmkolben,  wenn  man 
die  Mutter  ganz  weglässt. 

Wird  die  Stange  von  der  Maschine  höher  angehoben  als 
das  Wasser  den  Kolben  trägt,  so  durchläuft  jene  beim  Nieder- 
gange den  freien  Raum  leer,  bis  sie  mit  dem  Gestemme  auf 
das  Kreuz  trifil  und  dieses  mitnimmt,  beim  Wiederanheben  steigt 
die  Stange  leer  hinauf  und  der  Kolben  folgt  ^  vom  Wasser  er- 
hoben, nach.  Die  Folge  ist:  dass  bei  raschem  Gange  der  Ma- 
schine der  Stos  auf  jenen  nach  unten  schnell  und  kräftig,  der 
Rückgang  langsam,  ohne  Saugen  erfolgt. 

Bringt  man  übrigens  jene  Mutter  an,  und  macht  den  Spiel- 
raum zwischen  ihr  und  dem  Gestemme  kleiner  als  den  Hub 
der  Stange,  so  braucht  der  Kolben  kein  Schwimmkolben  zu  seyn 
sondern  kann,  wie  es  auch  theilweis  geschieht,  an  den  Wänden 
des  Kastens  dicht,  also  mit  Reibung,  abschliessen. 

£inen  vollständigen,  im  Aufgange  ganz  freien  Schwimm- 
kolben stellt  Fig.  202.  (s.  f.  S.)  (Aufriss,  Msstb.  Vi«)  dar.  Der 
Kolben  a  hat  an  und  för  sich  dieselbe  Einrichtung  wie  die 
vorige;  es  geht  aber  die  Leithülse  e  fOr  das  untere  Ende  der 
Kolbenstange  c  vom  Boden  bis  an  das  Kreuz  h  hinauf,  auf 
welches  sich  die  Stange  mit  dem  Gestemme  d  aufsetzt. 

Länglich  viereckige  Kolben  von  gröserem  Querschnitte 
werden  auch  mit  einem  Doppelkreuze  ftir  zwei  Kolbenstangen 
versehen.     (Taf.  XXVH.  Fig.   13.  obere  Ansicht.) 

Blechernen  Schwimmkolben  ist  öfters  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  sie  leicht  undicht  werden  und  das  Wasser  ein- 
dringen lassen,  was  natürlich  bei  auch  oben  geschlossenen  am 
störendsten  ist,  während  bei  offenen  ein  Schlauch  eingehängt 
und  das  Wasser  ausgepumpt  werden  kann;  und  man  hat 
ans  diesem  Grunde  in  neuerer  Zeit  mehrfach  den  hölzernen 
Schwimmkolben  den  Vorzug  gegeben ;  (an  anderen  Orten  gegen- 
theils  hat  man  umgekehrt  hölzerne  Kolben  mit  blechernen  ver- 
tauscht.) 

Eine  besondere  Einrichtung   hölzerner  Schwimmkolben  mit 
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wasserdichter    Auskleidung    iat    noch    folgende.      Der    hölaerne 
Kasten  a  (Taf   XXVU.  Fig.  14.  A.  obere  Ansicht,  B.  Attfrias,) 

ist  durch 
■■'«««■  «ne     Y«ti- 

caleScheide- 
wand    b     in 
zwei  Hälften 
getheilt  und 
in  derenjede 
ein    wasser- 
dichter 
Kasten    aus 
Zinkblech 
eingesetzt. 
Oben     über 
den    Deckel 
aber  ist   ein 
eisernes 
Kreu;     c 
büg;el  artig 
gelegt,     auf 
/  das  sich  die 

_     ,''  ,■  Kolben- 

! — '    Stange  d  mit 

ihrem  Qe- 
stemme  auf- 
setat.  Dnrch 
das  Kreuz 
gehen  die 
den  Kasten 
zusammen- 
haltenden 
Bolzen  e. 

Kolbep  dieser  Art  ireDdete  tanx  zu  Immenklppel  uod  Steiubrilck  bsi 
BeDiberg  *d.  (Btig-  nod  bültenm.  Zeitg.  Jgg.  1B67.  S.  S94.  —  Die  btol. 
Anlag,  d.  B.,  H.  u.  S>1.  W.  in-  Prensseo,  Jgg.  II.   8.  4.) 

Bei  vollständigem  Schwimmkolben  mit  gana  freiem  Auf- 
gange kann  man  natürlich  eben  wegen  dieses,  von  der  Be- 
wegungsvorricbtung   ganz    unabhängigen  Aufsteigena   nicht  eine 
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beliebig  grose  Anzahl  von  Stösen  machen  lassen,  weil  der  Kol- 
ben erst  nachgekommen  seyn  muss^  ehe  ein  neuer  Stos  erfolgt. 
Sie  dürfen  nicht  zu  geringe  Höhe  haben,  was  freilich  für  alle 
nicht  dicht  abschliessende  Seitenkolben  gilt.  Die  sich  etwa  aus 
dem  Wasser  ausscheidende  Luft  kann  natürlich  neben  ihnen 
unbehindert  entweichen. 

§.  324.  Die  Bewegung  der  Kolben  wird  auch  jetzt 
noch  oft  mit  der  Hand  durch  einen  Schwengel,  —  gebrochenen 
Hebel,  — ausgeführt;  (Taf.  XXVIH.  Fig.  1.)  am  meisten  jedoch 
ebenfalls  durch  Maschinen. 

Handbewegang  ist  z.  B.  bei  der  Blei-  und  Galmei-Aufbereitnng  in  Bel- 
gieo,  der  Kohlenaufbereitnng  in  Frankreich  angewendet.  (Ball,  de  la  soc. 
de  Tind.  m.,  t.  VL  p.  160.  —  t.  UI.  p.  486.) 

Auch  bei  festen  Sieben  will  man,  ^  wie  nach  dem  oben  bei  den  Stanch- 
■ieben  bemerkten,  mit  der  Handbewegong  am  Hebel  bessere  Arbeit  erlangt 
haben  als  mit  Maschinen,  jedoch  theurer;  so  in  den  Anfbereitungswerkst&tten 
bei  Bensberg.     (s.  Bnllet.  de  la  soc.  etc.  t.  II.  p.  516.) 

Die  Bewegung  durch  Maschinen  kann  natürlich  in  derselben 
Weise  ausgeführt  werden  wie  bei  Stauchsieben,  jedoch  hat  man 
manche  Weisen  bei  festen  Sieben  zuerst  angewendet  und  ver- 
Yolikommnet,  von  denen  ebensowohl  bei  Stauchsieben  Gebrauch 
gemacht  werden  kann  und  worden  ist.  Insbesondere  gilt  diess 
von  den  federnden  Unterstützungen. 

Eine  öfters  angewendete  Bewegungsweise  stellt  Taf.  XXVIH. 
Fig.  2.  (A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  nach  Art  der  Taf. 
XVI.  Fig.  3.  mitgetheilten  dar. 

Der  an  einer  einfachen,  oder  auch  nach  Art  der  Unter- 
kolben an  einer  Scheeren-Stange  a  befestigte  Kolben  b  ist  durch 
erstere  an  dem  doppelarmigen  Hebel  c  angehängt,  dessen  ande- 
res Ende  von  dem  Hebel  d  durch  das  Fröschchen  e  niederge- 
drückt wird.  Dieser  zweite  Hebel  ist  auf  dem  hinteren  Ende 
mit  einem  Gewichtkasten  /  belastet^  am  vorderen  aber  durch 
die  Zugstange  g  mit  einem  dritten  Hebel  h  verbunden,  der  von 
einer  Daumenwelle  entweder  als  ein  einarmiger  an  demselben 
Ende  niedergedrückt  oder  als  ein  doppelarmiger  am  anderen 
erhoben  wird;  in  beiden  Fällen  wird  der  Kolben  angehoben 
und  muss  durch  sein  eigenes  Gewicht  und  das  des  zugehörigen 
Hebelarmes;  —  etwa  noch  mit  besonderer  Belastung  desselben, 
—  niedei^ehen,  während  der  Gewichtkasten  nur  den  Wieder- 
aufgang der  Hebel  /  und  h  unterstützt. 
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Eiafschcr  lat  die  Einriehtung  Taf.  XXVUI.  Fig.  8.  bei  walohm-  die 
DaumenVBile  a  den  doppelu-migeti  Hebel  b ,  dnrch  ihn  den  darüber  liegen- 
den c  and  lomit  dea  aa  der  Scheerene tauge  d    hftngendea  Kolben  e  anhebt. 

In  beiden  Fällen  und  bei  allen  ähnlichen  Einrichtan^a 
geschieht  demnach  nur  das  Anheben,  nicht  aber  das  Nieder- 
di-ücken  des  Kolbens,  —  somit  die  eigentliche  Wirkung  auf  das 
Sieh,  —  durch  die  Uaschine,  daher  der  Niedergang  durch  das 
eigene  Gewicht  der  Theile  bewirkt  werden  mnsa.  Nun  nehmen 
Bwar  Hauche  an,  dass  diese  vorzüglicher  sei,  weil  dabei  das 
Wasser  nicht  zu  scbnell  gegen  das  Sieb  gestosen  werde,  (vgl. 
Ann.  d.  min-,  i.  ait.  t.  XIX.  p.  560.)  jedoch  möchte  diese 
Meinung  wohl  nur  auf  dem  irüher  herrschenden  Vorurtheile  be- 
ruhen :  dasB  bei  hydraulischen  Siebon  dos  Wasser  nur  auf  und 
nieder  wallen  dürfe,  Wohl  aber  ist  es  schwieriger  den  Kolben 
im  höchsten  Stande,  (also  im  tiefsten  des  Wassers,)  anssurUcken, 
wenn  die  Maschine  ihn  niederdrückt,  als  umgekehrt. 

Im  Uebrigen  soll  bei  allen  Einricbtungen  der  von  der 
Welle  angehobene  Hebelsarm  so  viel  Uebergewicht  haben,  da«8 
er  stets  auf  den  Hebungen  oder  dergl.  aufiitht,  sie  nicht  ver- 
lässt,  damit  nicht  todter  Gang  eintritt. 

Wenn  der  Kolben  durch  einen  Balancier  erhoben  wird,  so  hat 
mau  zur  Uenitellung  eines  kräftigen  und  elastdechen  Niederstoses 
Kau tHchukfedern  als  Schlingen  und  als  Buffer  angewendet, 
p.  In  Fig.  203.  (Seitenansicht,  Msstb.  Vi«-) 

ist  a  der  Balancier,  b  ein  darunter  liegen- 
der fester  Balken ,  in  jedem,  derselben  eine 
Rolle  c  befestigt  nnd  Über  beide  Bollen 
eine  starke  Kautschuk  schnür  d ,  als  eine 
in  sich  zurücklaufende  Schlinge  gelegt. 
Beim  Anheben  des  Balanders  mit  dem  daran 
hängenden  Setzkolben  wird  die  Schlinge 
angespannt  und  schnellt  natürlich  wenn 
der  Hebung  den  Balancier  wieder  frei  ge- 
lassen hat,  letzteren  und  somit  den  Kolben 
nieder. 

Mit    dieser  Schlinge    hat  man   jedoch 
weniger   befriedigende  Erfolge    erlangt   als 
mit  dem  Buffer,    was  schon  durch  die    sehr   beschränkte  Ver- 
änderbarkeit der  Spannung  erklärlich  ist. 
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Die    Bnffer    haben,  je    nach    der    äbrigen    Anordnung,    in 
verschiedener  Weise  Anwendung  gefunden. 

Fip.  204.  '"   ^''f-  204.  (MsBtb.    '/nO    «t    a   der 

Balancier,  h  ein  fester  Balken,  —  hier  jedoch 
über  demselben,  —  an  welchem  ein  Eisen- 
Btab  befestig  ist.     An  letzterem  sind   ober- 
halb eines  Oestemmes  Kautschukscheiben  c 
angesteckt,  die  sich  oben  gegen  den  Balken 
b  stemmen.      Die    natere    Fortsetzung    des 
Stabes  d ,    nnterhalb   des  Gestemmes ,    geht 
dnrch    den   dazu    durchlochten    Baiander   a 
&ei   hindurch ,   ohne   dessen   Bewegung  zu 
hemmen,   aber  auch  ohne  ihn  verlassen  zu 
können. 
Wird  der  Balancier  erhoben,  so  trifft  er  an  das  Gestemme 
and  presHt  die  Bufferscbeiben  gegen  den  Balken  h  und  zugleich 
in  sich    zusammen;    wird  er   sodann,    von  den  Hebling^en   oder 
sonsügen    AnhebwigsYorrichtangen    verlassen     wieder     frei,    so 
schnellt  der  Buffer  ihn  und  den  Kolben  nieder. 

pj^  206  ^'"^    andere    Weise    giebt 

Fig.  205.  (Mssth.  '/,».),  wo  der 
Buffer  c  gleich  an  die  Kolben- 
stange b  angesteckt  ist  und  sich 
beim  Anheben  der  letzteren  und 
des  Kolbens  a,  gegen  einen 
starken  Kisenbflgel  d  stemmt, 
der  an  dem  Kolbenk  asten  be- 
festigt denselben  Überspannt. 

Von  ähnlicher  Art,  jedoch 
verschieden  in  der  Weise  der 
Bewegung  des  Kolbens  ist  die 
Anbringung  des  Kolbens  in 
Fig.  206.  {Msfltb.  Via)  Hier 
ist  der  Kolben  a  nur  durch  eine 
kurze  Stange  6  mit  dem  ova- 
len Rahmen  e  verbunden  und 
in  ihm  durch  die  Mutter  /  be- 
festigt.    Im  Inneren  jenes  Kah- 
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menB  e  sitzt  der  Dnumen  g,    der   durch    den  Hebung  t   an  der 
Welle  k  angehobea  wird.    Von  jenem  Rahmen  geht  nach  oben, 
gewissermasen    als    Fortsetzung 
*"'^"  ^^  der  Kolbenstange  fi,  die  Stange 

h  k    durch    einen     bi^geaförmigea 

Träger  /  hinauf,  auf  .welchem 
letzteren  der  BufFerapparat  sitzt. 
Auf  die  Stange  k  sind  nehmlich 
die  Kautschukscheiben  m  ange- 
steckt, die  sich  oben  gegen  den 
Steeg  n  stemmen,  der  seinerseits 
auf  den,  anf  dem  Träger  /  stehen- 
den Säulen  o  von  den  Schrauben- 
muttern p  in  veränderbarer  Hohe 
erhalten  wird.  Die  Kautschuk- 
Hcheiben  des  Buffers  m  ruhen 
unten  auf  einer  an  die  Stange  k 
angesteckten  und  durch  die  Mut- 
ter q  erhaltenen  Bisenscheibe;  un- 
ter jener  endlich  sitzt  die  Doppel- 
niutt«r  r. 

Beim  Umlaufe   der  Welle   h 
erhebt  der  Hebling  i  den  Daumen 
g  und  somit  den  Rahmen  e  und 
presst     den    Baffer     zusammen, 
welcher,    nachdem  der  Daumen 
von  dem  Heblinge  verlassen  wor- 
den,   den  Fall    der    gesammten 
Verbindung  beschleunigt,  und  sie 
^mmt  dem,  während  des  Anbe- 
bens  noch  gestiegenen  Schwinun- 
kolben  a  mittels  des  Gestemmes 
c   an    der  Stange  b    niederstöst. 
Dabei  schlägt  die  Stange  A:  mit  der  Mutter  r  auf  den  Träger  l 
auf.     Je  tiefer  hinab  daher  die  Mutter  r   geschraubt  ist,    desto 
später  wird  der  Daumen  von  dem  Heblinge  erfasat,  desto  weni- 
ger hoch  wird  der  Hub,  somit  der  Niederfall;  durch  das  Anziehen 
oder  Nachlassen  der  Muttern  p  und  q  aber  wird  die  Spannung  des 
Buffers  verändert  undsoderStos  mehr  oder  weniger  kräftig  gemacht. 
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(Im  Uebrigen  ist  der  Kolben  a  hier  ein  ^Bchloasener 
SchwimmkolbeD,  durcb  den  eine  Leitun^röhre  d  fllr  den  unteren 
Theil  der  Stange  6  ganz  bindurcbgeht  Das  in  Folge  eines  Un- 
dichtwerdena  des  Kolbeps  eingedrungene  Wasaer  lässt  sich  bei  ihm 
Bchwer  entfernen,  so  wie  die  vorspringenden  Rfinder  des  Deckels 
and  Bodens,  —  nach  dem  oben,  bei  Fig.  200.  Bemerkten,  — 
sQch  nicht  TOQ  Allen  fitr  empfehlnngswerth  erachtet  werden.) 

Bufier  wendet  man  Überhaupt  mehr  fUr  kleinen  Hab  und 
«ebwScheren  Stes,  somit  sum  Setzen  von  feinerem  Korne  an. 

FiE  207  ^^  eben 

~—~^  beschriebene 

Art  der  Be- 
wegung und 
Shnliche,  un- 
mittelbar 
durch     eine 

Heblings- 
welle       und 
ohne  Balan- 
cier, ist  jetEt 
sehr  belieht, 
weil  sie  den 
Vortheil  der 
Ranmerspar- 
niss  und 
mehreren 
Freiheit  und 
/  \  SelbfltBtSn- 

/.-'  \  \  digkeit    der 

CllZlll~  "  ^ 1   Aufstellung 

des    GanSen 
gewährt. 


Hn  d«n  BbIui- 
cisr»  Mge- 


FUr   stär- 
keren, wenn 
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schon  noch  immer  minder  raschen  Stos  und  ftir  ^beliebig  höheren 
Hub  bediente  man  sich  schon  früher  und  oft  noch  jetzt  der 
bereits  in  mehreren  Beispielen  erwähnten  Gewichtbelastung 
der  Balanciers. 

Besser  als  jene  ist,  wenigstens  bei  Eisenconstructionen  die 
unmittelbare  Gewichtbelastung. 

Die  Kolbenstange  c  (Fig.  207.  AuMss.  Msstb.  ^^i^.)  ist 
mit  dem  oberen  Ende  an  einem  Kahmen  /  befestigt^  der  einen 
Gewichtkasten  g  von  Blech  oder  auch  wohl  gleich  von  Guss- 
eisen ,  trägt ,  der  nach  Erfordern  verschieden  schwer  belastet ' 
werden  kann.  Die  Unterfläche  der  oberen  Seite  des  Rahmens 
trägt  den  Daumen  h^  den  der  an  der  Welle  i  sitzende  Hebling 
k  erfasst  und  dadurch  den  Rahmen  sammt  Grewichtkasten  und 
die  Kolbenstange  c  anhebt.  In  demselben  oberen  Querstücke 
des  Rahmens  ist  femer  in  der  verlängerten  Richtung  von  c 
die  Stange  l  befestigt,  die  durch  den  auf  dem  Stuhle  n  ruhen- 
den Steeg  m  geht.  Auf  dieser  im  oberen  Theile  dazu  mit 
starken  Schraubengewinden  versehenen  Stange  sitzt  endlich 
die  Mutter  o  mit  zugehöriger  Stellscheibe.  Verlässt  der  Heb- 
ling k  den  angehobenen  Daumen  h^  so  Wlt  die  ganze  Verbin- 
dung so  weit  nieder,  bis  die  Mutter  o  auf  dem  Steeg  m  auf- 
schlägt, daher  auch  hier  die  Tiefe  des  Niederfalles  durch  die 
Verstellung  der  Mutter  beliebig  verändert  werden  kann. 

Auch  hier  trägt  die  niederfallende  Setzstange  c  den  Stos 
auf  den  Schwimmkolben  a  —  durch  das  Gestemme  <2,  —  zu- 
nächst auf  das  Kreuz  h  über. 

Bei  gröseren,  länglich  vierseitigen  Kolben,  bei  denen  man  ein  Doppel- 
kreuz (Taf.  XXVII.  Fig.  18.)  anbringt,  erfolgt  das  Anheben  des  Gewicht- 
kastens  immer  anch  nur  an  einem  Rahmen  und  Daumen,  ersteren  queer 
über  die  Breite. 

Bei  geschlossenen,  hölzernen  Schwimmkolben  hat  man  auch 
die  Einrichtung  Taf.  XXVIII.  Fig.  4.  (A.  Aufriss,  B.  obere 
Ansicht,)  getroffen.  In  dem  Kolben  a  sind  zwei  Leitstangen  h 
eingeschraubt,  welche  durch  den  gusseisernen,  trogförmigen  Ge- 
wichtkasten c,  und  zwar  durch  die  in  demselben  dazu  vorge- 
richteten Leithülseu  d,  aufsteigen.  Der  Gewichtkasten  wird 
mittels  des  Eahmens  oder  Bügels  e  in  der  vorbeschriebenen 
Weise  angehoben  und  in  seinem  Niederfalle  geregelt.  Der 
niederfallende  Gewichtkasten   schlägt  hier   auf  Gestemme  /  an 
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den  Leitfltangen,   die  man   aber   ebenfalls   mit  Mattern   vertau- 
schen und  dadurch  verstellbar  machen  kann. 

Gewichtsbewegung  eignet  sich  für  gröberes  Korn  und  stär- 
keren Niederstes. 

Wenn,  (nach  dem  Ball,  de  la  soc.  de  l'ind.  min.  t.  VI.  p.  479.)  der 
Stoa  auf  das  Wasser  anfangs  ein  groser  seyn,  nach  und  nach  aber  abnehmen 
soll,  so  würden  dem  die  Baffer  gans  gut  entsprechen,  bei  denen  die  Span- 
nang  anfangs  eine  stärkste,  die  Gegen wassersftule  unter  dem  Siebe  die  nie- 
drigste ist,  während  des  Ntederfalles  erstere  ab-,  letztere  zunimmt;  n&chst 
ihnen  die  Gewichte,  bei  denen  aber  während  des  Niederfalles  zwar  die  Höhe 
der  Gegenwassersäule,  aber  freilich  auch  das  Moment  des  fallenden  Gewichtes 
sanimmt. 

Ein  anderes  System  der  Bewegung  ist  endlich  das  durch 
die  sogenannte  Schleife. 

Dasselbe  wurde  zuerst  durch  den  Ingenieur  Kley  zu  aUgemeinerer  An- 
wendung gebracht,  doch  soll  sich,  nach  dem  Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  X.  p.  7. 
schon  B&rard  desselben  bedient  haben. 


Fig.  208.  A. 


Fig.  208.  B. 


Schon   früher   ist    empfohlen 
worden  Hebedaumen,   die  durch 

m 

Balanciers  mit  Kolben  wirken  so 
einzurichten ,  dass  der  Auftrieb 
des  Wassers  während  ^f^  des 
Umlaufes  der  Welle,  der  Rück- 
gang aber  während  ^1^  desselben 
erfolge.  —  Eben  so  liegt  nun 
der  Schleife  die  Absicht  vor: 
von  einer  mit  gleichf()rmiger  Ge- 
schwindigkeit umlaufenden  Welle 
aus  den  Kolben  schnell  nieder 
und  langsamer  auf  zu  bewegen. 
In  Fig.  208.  (A.  Seiten-, 
B.  obere  Ansicht,  Msstb.  Vi»*) 
ist  die  Kolbenstange  a  mit  dem 
Arme  h  —  (E.  Seitenansicht 
des  Armes,)  —  durch  einen 
Steckbolzen  c  verbunden.  Der 
zweitheilige,  gegabelte  Arm  h 
ist  auf  die  Achse  d  aufgekeilt. 
Auf  dem  Ende  dieser  Achse 
sitzt,  durch  einen  Frictionsbolzen 
i befestigt,  ein  Spund  e  der  mit 
zwei ,     auf    seiner     oberen     und 
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unteren  Seite  aufgelegten  Schienen  /  zusammen  eine  Scheere 
bildet.  Hinter  und  vor  dem  Spunde  e  sind  diese  Schienen 
durch  eine  Kappe  g  und  einen  Bolzen  ä,  am  anderen  Ende 
aber  wieder  durch  eine  Kappe  %  zusammengehalten,  eine 
Verbindung  welche  den  Zweck  hat,  das  Ganze  leicht  an-  und 
zusammenlegen  und  eben  so  auseinandernehmen  zu  lassen. 

Parallel  der  Achse  d  liegt  die  gewöhnlich  durch  Riemen- 
vorgelege bewegte  Umtriebswelle  k  mit  dem  daran  befestigten 
Krummzapfen  ;,  —  (C.  dessen  vordere,  D.  Seiten- Ansicht,)  an 

dessen  Warze  der  Spund 
m  angesteckt  ist,  der,  bei 
der  excentrischcn  Lage  der 
Welle  k  gegen  die  Achse 
d  und  weil  die  Länge  der 
^  Scheere  den  Durchmesser 
der  von  dem  Krummzapfen 
durchlaufenen    Kreises 


C. 


Fig.  208. 
D. 


£. 


m 


übersteigt,  —  während  der  Umdrehung  als  Schleife,  (Schlitten,) 
hin  und  her  gleitet.  Demnach  wird  während  eines  Umlaufes 
von  k  der  an  der  Achse  d  sitzende  Arm  5,  sammt  der  daran 
hängenden  Setzstange  a  sich  nur  auf  und  nieder,  (ersterer  in 
einem  Bogen  hin  und  her,)  bewegen. 

Der  Hub  des  Krummzapfens  l  und  dadurch  der  des  Armes 
d  lässt  sich  leicht  verändern^  indem  der  Krummzapfen  mit  einem 
Schlitze  versehen,  in  welchem  der  die  Warze  darstellende  Bolzen 
m  verschiebbar  befestigt  ist.  Letzterer  trägt  dazu  an  seinem 
Fuse  ein  Gestemme  o,  unterhalb  dessen  einen  viereckigen  Zapfen 
und  auf  dessen  Ende  auf  der  Rückseite  des  Armes  l  eine 
Schraubenmutter  p,  durch  deren  Anziehen  der  Bolzen  in  einer 
beliebigen  Entfernung  vom  Mittelpunkte  der  Welle  festgestellt, 
dadurch  die  Gröse  des  zu  durchlaufenden  Kreises  bestimmt 
werden  kann.     Bezeichnet  nun  in  Fig.  209.  u  den  Mittelpunkt 


Fig.  209. 


der  Achse  d^  und  w  den  der  Welle 
A:,  somit  wu  den  Abstand  beider  von 
einander;  wy  die  Höhe  des  Krumm- 
^apfenarmes,  so  wird  der  Kolben 
...Jx  seinen  vollen  Niedergang  machen, 
j  während  die  Warze  den  Bogen  yvzj 
den  Aufgang  aber  während   sie   den 
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Bogen  zxy  durchläuft.     Ist  demnach  die  mechanische  Hohe  des 

Krummzapfenarmes  wy  =  — ,  so  verhält  sich  der  Bogen  yvz : 

Bogen  z3cy^  folglich  auch  die  Zeit  des  Nieder-  zu  der  des  Auf- 
ganges des  Kolbens,  =  1:2. 

Die  Bewegung  des  Kolbens  durch  die  Schleife  ist  für  grobes 
Korn  und  stärkeren  Hub  besonders  brauchbar,  indem  man  für 
geringen  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Theile  kaum  passend 
herstellen   könnte. 

Die  Urthelle  über  den  Wertb  der  Schleife  sind  sehr  yerschieden ;  wäh- 
rend die  Einen  aoch  nach  l&ngerem  Gebrauche  anerkennen,  dass  sie  kräftig 
nnd  doch  mhig  und  mit  weniger  Abnutzung  als  die  ezcentrischen  Scheiben 
and  vollends  die  wirklichen  Hebedaumen  wirke,  bei  denen  das  schuell  herab- 
fallende Gewicht  starke  Erschütterungen  verursacht,  (zumal  wenn  man,  wie 
so  häufig,  das  angegriffene  Ende  des  Balanciers  unmittelbar  gegen  die  Dau- 
men schlagen  lässt,)  wollen  Andere  wieder  eine  starke  Abnutzung  und  den 
Mangel  gefunden  haben,  dass  damit  nicht  beliebig  viel  Stöse  gemacht  wer- 
den könnten,  (vgl.  Jahrbuch  f.  d.  sächs.  Berg-  u.  Hüttenmann,  Jahrg.  1866. 
S.  139.)  Dem  letzteren  ist  wenigstens  entgegen  zu  halten,  dass  man  auch 
mit  mehrhübigen  Daumenscheiben  bei  Grewicbtbelastung  die  Anzahl  der  An- 
hübe nicht  beliebig,  sondern  nur  in  dem  Mase  vermehren  kann ,  als  man 
den  Hub  kleiner  macht,  was  bei  der  unmittelbaren  Krummzapfenbewegung 
oieht  einmal  nöthig  ist;  dass  aber  überhaupt,  der  Natur  der  Sache  nach, 
bei  festen  Sieben  eine  beliebig  gesteigerte  Anzahl  von  Kolbenhüben  sich 
mit  einem  nutzbaren  Erfolge  gar  nicht  geben  lässt,  weil  dann,  wie  schon 
früher  erwähnt  worden  und  noch  darauf  zurück  zu  kommen  seyn  wird,  das 
Wasser  dadurch  endlich  nur  zu  einem  schwächlichen  Zittern  gebracht  wer- 
den wfirde.  —  Koch  Andere  wollen  sogar  dem  Unterschiede  der  Geschwin- 
digkeit im  Auf-  und  Niedergänge  nur  eine  geringe  Wirkung  zuerkennen! 

%  Die   Anwendung   der   Schleife   hat  jetzt   schon   eine    nicht 

geringe  Verbreitung  gefunden.  — 

Auch  das  Anhängen  der  Kolben  unmittelbar  an  Kurbel- 
scheiben gestattet  eine  Hubveränderung ,  durch  verstellbare 
Warzen. 

Noch  eine  andere  Weise  der  Bewegung  ist  die  auf  der  schon  mehr- 
genannten Kohlengrube  Keveux  angewendete,  wo  zwei  gekuppelte  Kolben 
an  einem  einarmigen  Balancier  hängen,  dessen  anderes  Ende  unmittelbar 
mit  der  Kolbenstange  eines  aufrechtatehenden ,  einfach  wirkenden  Dampf- 
cylinders  verbunden  ist,  durch  die  die  Kolben  angehoben  werden.  (Bull,  de 
la  soc.  de  Find.  min.  t.  HI.  p.  495.) 

Einen  kleinen  Spielraum  an  der  Setzstange  hält  man  bei  dem  eng- 
lischen System  auch  bei  bewegtem  Siebe  für  vortheilhaft,  (Berggeist,  Jahrg. 
1867.  S.  60.)  um  den  Niedergang  mit  einem  kleinen  Stose  zu  beginnen, 
während  er  bei  dem  früher  erwähnten  Aufschlagen  des  Hebels  auf  die  Achsel 
des  Arbeiters  oder  sonst  mit  einem  Stose  endigt. 

Manche  Techniker  legen  einen  Werth  darauf  im  höchsten 
Stande  des  Wassers  einen  Stillstand  eintreten  zu  lassen,  damit 
der  schwebende  Setzvorrath  Zeit  gewinne  sich  zu  senken,  bevor 
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er  mit  dem  wieder  sinkenden  Wasser  niedergezogen  wird,  und 
haben  dazu  die  Anbringung  von  Ventilen,  die  das  Wasser  im 
höchsten  Stande  zuHickhalten  sollen,  ja  sogar  durch  die  eines 
Kataractes  empfohlen,  jedoch,  namentlich  letzteren,  ohne  nutz- 
baren Erfolg.  (Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  III.  p.  482.)  — 
Um  nach  erfolgtem  Aussetzen  im  Siebe  abheben  zu  können 
muss  natürlich  das  Wasser  im  tiefsten^  der  Kolben,  oder  zu- 
nächst die  Setzstange,  im  höchsten  Stande  erhalten  und  dadurch 
bei  mechanischer  Bewegung  ausser  Einwirkung  der  Umtriebs- 
maschine  gesetzt  werden.  Die  Weise,  in  der  diess  geschieht, 
hängt  wesentlich  von  der  Einrichtung  des  Ganzen  ab. 

Natürlich  können  schon  dieselben  Weisen  angewendet  wer- 
den, welche  bei  beweglichen  Maschinensieben,  (vgl.  §.  316.) 
ausserdem  aber  noch  einige  andere. 

Hat  der  Kolben  an  der  Stange  Spielraum  wie  in  Fig.  200. 
oder  ist  er  ein  vollständiger  Schwimmkolben,  so  ist  eine  ganz 
einfache  Vorrichtung  folgende:  Ein  eiserner  starker  Stab  a 
Fig.  210.  (A.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht,  Msstb.  '/laO  ^^  durch 
einen  Stift   b  auf  dem   oberen   Rande   der   hinteren  Wand    des 

Kolbenkastens 
drehbar     befestigt 
und  ruht  mit  dem 
anderen    Ende   / 
auf  der  entgegen- 
gesetzten vorderen 
Wand.     In  der 
Mitte  ist  er  in  ho- 
rizontaler Ebene 
bügelartig  geformt 
oder  mit  einem 

Ausschnitte  versehen,  in  welchem  der  Querschnitt  der  Setzstange 
6  Kaum  hat.  Wird  er  nun  bei  dem  höchsten  Stande  der  Setz- 
stange in  den  alsdann  zwischen  ihrem  Oestemme  d  und  dem 
Kolben  bleibenden  Raum  eingelegt,  so  setzt  sich  jene  mit  dem 
Gestemme  darauf  und  wird  am  Niedergange  verhindert. 

Eine  andere  Weise  ist  folgende:  An  der  —  hölzernen  — 
Kolbenstange  a  (Taf.  XXVIII.  Fig.  5.  A.  Seiten-,  B.  vordere 
Ansicht,)  ist  eine  um  einen  Bolzen  h  drehbare  zweitheilige 
Stelze   c   angebracht.     Steht   letztere   in   verticaler   Richtung   so 


Fig.  210. 


A. 


B. 
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geht  de  mit  dem  Kolben,  ohne  dessen  Bewegung  sro  behindern, 
anf  und  nieder ;  wird  sie  dagegen  so  gewendet,  dass  sie,  im  höch- 
sten Stande,  mit  dem  unteren  Ende  der  Stange  auf  den  oberen 
Eand  des  Kolbenkastens  trifit,  so  bleibt  der  Kolben  ausser 
Wirkung. 

In  anderer,  zunXchst  bei  bewegten  Sieben,  sodann  aber  andi  bei 
Seitenkolben  angewendeter  Einrichtung  stellt  sich  diese  Weise  auf  Taf.  XZVDI. 
Fig.  6.  (A.  vordere,  B.  Seiten-Ansicht,)  dar. 

Die  den  Kolben  a  tragenden  Scheerenstangen  6  sind  dorch  einen  Riegel 
e  verbanden,  mittels  dessen  sie  durch  den  darunter  liegenden  Balancier  d 
Yon  der  Umtriebsmaschine  angehoben  werden.  An  dem  vorderen  Ende  des 
Balanders  hftngt  eine  Stelze  e,  die  im  höchsten  Stande  ebenfalls  ans  der 
senkrechten  Stellung  nach  vorn  ^gesogen  wird,  so  dass  sie  sich  vom  auf  die 
Wand  des  Kastens  aufstemmt  und  den  Kolben  nicht  wieder  niedergehen 
Usst.  (Umgekehrt  rftckt  man  wohl  auch  die  Stelze  so  weit  nach  vorn,  dass 
sie  wlbrend  der  Bewegung  ansserhalb  des  Kolbenkastens  an  dessen  Bande 
auf-  and  niedergleitet.) 

Endlich  ist  noch  eine  eigenthümliche  Weise  des  Ausrflckens  die  bei 
den  schon  oben  genannten  SteinkohlenwSschen  zu  Bess^ges  in  Frankreich 
angewendete,  (vgl.  Bull,  de  la  soc.  de  Find.  m.  t.  III.  p.  491.)  Taf.  XXVIII. 
Flg.  7.  (A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht)  Die  Setzstange  a  ist  oben  mit 
Gabel  b  versehen,  durch  die  sie  von  dem  Excentric  e  niedergedrflckt  und 
gehoben  wird.  Mit  dem  Kolben  d,  einem  Schwimmkolben,  steht  sie  an  und 
ftr  sieh  in  keiner  festen  Verbindung,  sondern  ihr  unterer  Thell  af  ist  ge- 
schlitzt nnd  geht  durch  diesen  Schlitz  ein  Bolzen  6,  der  in  zwei  Lagern  / 
auf  dem  Kolben  ruht,  daher  denn  die  Stange  auf  eine  gewisse  Höhe  an  dem 
Bolzen  firei  auf-  und  niederspielt,  ohne  den  Kolben  mitzunehmen.  An  dem- 
selben Bolzen  stecken  ausserhalb  der  Lager  zwei  Gelenkschienen  g,  deren 
oberes  Ende  mit  dem  unteren  eines  gegabelten  Hebels  h  ebenfalls  durch 
einen  Bolzen  %  verbunden  ist,  welcher  Hebel  seinen  Stütz-  und  Dreh -Punkt 
an  der  Stange  o  findet.  Diese  Stange  a  ist  aber  in  einer  entsprechenden 
Höbe  mit  einem  Ausschnitte  oder  einem  offenen  Oehr  versehen.  Wird  nun 
der  Hebel  h  in  die  Höhe,  somit  sein  unteres  Ende  soweit  niedergeklappt, 
data  sich  der  Bolzen  i  in  jenen  Ausschnitt  einlegt,  so  wird  dadurch  mittels 
der  Gelenkschienen  y,  eine  feste  Verbindung  zwischen  dem  Kolben  und  der 
Stange  a  hergestellt  ]  auch  in  dieser  Stellung  der  Hebel  h  durch  den  Einlege- 
haken l  erhalten.  Drückt  man  dagegen  das  obere  Ende  des  Hebels  im  tief- 
sten Stande  des  Excentrics  nieder,  so  rfickt  man  dadurch  den  Bolzen  i  ans, 
und  zieht  durch  die  Qelenkschienen  g  den  Kolben  in  den  höchsten  Stand, 
wftbrend  wie  schon  erwähnt,  der  Bolzen  «  in  dem  Schlitze  der  Stange  a'  in 
die  Höhe  gleitet;  das  Excentric  mit  der  Kolbenstange  kann  seine  Bewegung 
fortsetzen  ohne  den  Kolben  mitzunehmen. 

Um  an  Sieben  mit  Maschinenbewegung  die  Stöse  nicbt 
zfiblen  zn  dürfen,  bat  man  sie  auch,  —  so  z.  B.  auf  dem  Harze, 
—  mit  Spielzäblern  von  der  gewöbnlicben  Art  verseben; 
was  jedocb  nicbt  blos  für  feste,  sondern  aucb  für  bewegte  Siebe 
gut    {Karsteriy  MetalL  Bd.  H.  S.  149.) 

B.    Daa  feste  Sieb  mit  ünterkolben. 

§.  325.  Das  Sieb  mit  dem  Kolben  unter  sich  stellt  sich 
an  nnd   für   mch   als   das   einfachste   und   zweckmässigste   dar, 
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weil  der  Stos  des  Wassers  ohne  Veränderung  in  Bichtung  und 
Qröse,  demnächst  mit  den  verhältnissmäsig  geringsten  Bewegungs- 
hindernissen  unmittelbar  gegen  das  Sieb  geführt  wird.  Der  lieber- 
gang  zu  ihm  von  dem  mit  Seitenkolben  lag  daher  sehr  nahe, 
vollends  so  wie  man  mehr  und  mehr  von  den  Doppelsieben  mit 
gemeinschaftlichem  Kolben  ab-,  und  zu  den  einfacheren,  jedes 
mit  seinem  besonderen  Kolben,  Überging. 

Die  Einrichtung  des  Siebes  und  Siebkastens  ist  dieselbe 
wie  bei  dem  Seitenkolben,  nur  besteht  letzterer  natürlich  aus 
einem  einfachen  Kasten,  der,  namentlich  dann  wenn  der  Kolben 
darin  dicht  abschliesst,  noch  mit  Futterbrettern  ausgekleidet  ist, 
welche  dann  gleich  mit  dazu  benutzt  werden  können  den  Sieb- 
rahmen  darauf  zu  setzen,  (obschon  sie  wegen  der  Stangen  oder 
Schienen  an  denen  der  Kolben  hängt,  für  sich  allein  nicht  hin- 
reichen ;)  auch,  dass  das  Sieb  hier  ohne  Nachtheil  einen  runden 
Querschnitt  erhalten  könnte,  sofern  diess  übrigens  einen  beson- 
deren Vortheil  gewährte. 

Ferner  lassen  sich  bei  ihm  die  mehrbeschriebenen  Canäle 
zur  Abführung  der  Luft  noch  weniger  ohne  Nachtheil  weglassen 
als  bei  den  Seitenkolben.  Die  Einmündungen  der  Luftcanäle 
müssen  dabei  natürlich  gleich  unter  dem  Siebe  ^  die  Ausmün- 
dungen für  das  von  oben^  über  dem  Siebe  nach  unten  zurück- 
kehrende Wassers  dagegen  unter  dem  tiefsten  Stande  des 
Kolbens  liegen.  Ein  Setzsieb  dieser  Art  stellt  Taf.  XXVTII. 
Fig.  8.  (A.  Seiten-,  B.  vorderer  Aufriss,)  dar,  wo  a  die  obere 
Ein-,  b  die  untere  Aus -Mündung  der  Umlaufscanäle  für  das 
Wasser  auf  zwei  Seiten  ist;  c  die  untere  Ein-  und  d  die  obere 
AuS'Mündung  fiir  die  Luft,  letztere  hier  nach  aussen;  e  der 
Zutritt  für  neues  Wasser  und  /  eine  Schütze  am  Boden,  zum 
Ablassen  des  Fasserzes  und  Wassers. 

Rivot  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  671)  verlangt,  dem  entgegen- 
gesetzt, dass  der  Kolben  beim  Aufgange  Luft  unter  sich  einsaugen  soll,  weil 
er  dann  weniger  Kraft  zur  Bewegung  brauche  als  wenn  unter  ihm  Wasser 
nachgesaugt  werden  müsste;  jene  Luft  soll  beim  Niedergänge  des  Kolbens 
Über  ihn  treten,  und  beim  Wiederanheben  zur  Seite  hinausgeschoben  wer- 
den (!)  —  Ein  sehr  eigenthfimlicher  Vorgang,  bei  welchem  natürlich  det 
Luftcanal  eine  Mfindung  unter  und  eine  über  dem  Kolben  haben  müsste. 

Jene  Rückführung  —  Circulation,  —  des  über  den  Setz- 
vorrath  getretenen  Wassers  hat  der  sogenannten  Setzpumpe 
▼on  Rittinger  den  Namen  geben  lassen.  (Vgl.  Ritiingerj  Er- 
fahrungen. Jahrg.  1855.  S.  29.  u.  E.  Aufbereitung,  S.  298.) 
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Ihre  Einrichtang  ist  folgende: 

Der  Wasserkasten  a  (Taf.  XXVm.  Fig.  9.  A.  vorderer, 
B.  Seiten- Anfriss,)  ist  durch  zwei  verticale  Scheidewände  (  in 
drei  Abtheilnngen  getheilt.  Die  mittelste  und  gröste  derselben 
enthlüt  das  Sieb  c,  das  anf  dem  oberen  Bande  der  Verschalung 
d  des  Siebkastens  ruht.  In  diesen,  zur  Abdichtung  mit  Lein- 
wandstreifen bekleideten  Rand  sind  auf  der  hohen  Kante  stehende 
Eisenschienen  e  eingelegt,  die  das  Blechsieb  oder,  für  sehr  feines 
Korn  ein  sehr  weites  Blech-  und  darauf  ein  feingelochtes  Maschen- 
sieb /  tragen,  über  welche^  hinweg  wieder  sechs  Eisenstäbe  g 
liegen,  auf  denen  endlich  der  viereckige  Siebrahmen  h  ruht, 
so  dass  das  Sieb  zwischen  jenen  Rippen  und  Stäben  unbeweg- 
lich erhalten  wird  und  doch  leicht  herausgenommen  werden 
kann.  Die  Wände  des  Rahmens  sind  dazu  einzeln  eingesetzt, 
und  durch  Keile  befestigt. 

Unter  dem  Siebe  hängt  der  Kolben  i  an  den  beiden  Zug- 
stangen A:,  die  an  der  unteren  Seite  des  Rahmens  ebenfalls 
durch  Liderung  gehen,  durch  welche  das  Eindringen  von  Sand 
in  die  Leitung  verhütet  werden  soll.  Durch  das  Einsetzen  der 
Scheidewände  h  sind  zu  beiden  Seiten  des  Siebkastens  zwei 
senkrechte  futterartige  Ganäle  l  .  gebildet  Die  Scheidewände 
Belbst  aber^  oberhalb  des  Siebes  durch  feines  Siebgeflecht  m  er- 
setzt, die  Lutten  am  unteren  Ende  durch  sich  nach  unten 
5ffnende  und  durch  Federn  unterstützte  Ventilklappen  n  ge- 
schlossen. Beim  Aufgange  des  Kolbens  %  wird  das  über  dem- 
selben befindliche  Wasser  gegen  das  Sieb  hinauf  und  durch 
dasselbe  getrieben,  fliesst  hier  zu  beiden  Seiten  durch  m  ab 
and  gelangt  durch  die  Klappen  n  wieder  unter  den  Kolben, 
der  es  bei  seinem  Niedergange  durch  sich  hindurch  und  über 
sich  treten  lässt  (Die  Beschreibung  des  eigenthümUch  ein- 
gerichteten Kolbens  folgt  weiter  unten.)  —  Neues  Wasser  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  oben  in  die  Lutte  ein-,  das  getrübte  durch 
zwei  Abiasshähne  o  abgeführt.  Zum  zeitweiligen  Entleeren  des 
Setzkastens  von  Wasser  und  Fasserz  dienen  die  Hähne  ^. 

(Später  wurden  auch  alle  vier  Seiten  des  Rahmens  über 
dem  Siebe  mit  Drahtgeflecht  versehen.) 

Qerade  bei  Setesieben  mit  Unterkolben  ist  es  übrigens 
sweckmäsig  beim  Aufgange  des  Kolbens  das  Wasser  ganz  voll 
und  frei  unter   denselben   nachtreten   zu   lassen,   um   das  Ü^ 
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saugen  von  Lnft  diunlichst  zu  verhüten,  das  von  Wasser  un- 
nöthig  SU  machen,  am  besten  aus  einem  neben  dem  Siebkasten 
aufgestellten  grosen  Wasserkasten,  in  welchen  dann  das  aus 
ersterem  oben  übertretende  Wasser  wieder  Übergeführt  werden 
kann,  was  demnach  ebenfalls  den  „circulirenden  Wasserstrom" 
der  Setzpumpe  giebt. 

§.  326.  Der  Kolben.  —  Der  Kolben,  der  hier  natürlich 
gleichen  Querschnitt  mit  dem  Siebe  hat,  ist  durch  zwei  Zug- 
stangen von  Eisen,  (manchmal  auch  von  Holz,)  an  einem  Kreuze 
oder  Querstücke,  und  durch  dieses  an  einem  Balancier  oder  dergl. 
in  der  gewöhnlichen  Weise  angehängt.  (S.  Taf.  XXYIII.  Fig.  8. 
u.  9.)  Eiserne  Schienen  müssen  natürlich  hinreichend  stark  seyn, 
um  nicht  beim  Niedergange  durch  den  Widerstand  des  Wassers 
gebogen  zu  werden.  Unterhalb  des  Kreuzes  muss  Höhe  genug 
frei  bleiben,  um  auf  dem  Siebe  die  nöthigen  Handgriffe  vor- 
nehmen zu  können. 

Die  Hängeschienen  gehen,  wie  oben  bemerkt,  ausserhalb 
des  Siebrahmens,  —  in  dessen  Anssenfläche  eingelassen,  —  in  den 
Setzkasten  hinab.  Der  Stos  auf  das  Wasser  wird  hier  natür- 
lich unmittelbar  durch  das  Anheben  des  Kolbens  ausgeübt. 

Der  Kolben  braucht  nur  so  viel  Höhe  zu  haben  als  nöthig 
um  die  gehörige  Festigkeit  zu  besitzen,  indem  er  wie  der  Kol- 
ben an  einer  Hubpumpe  arbeitet.  Bei  seiner  Darstellung  ist 
davon  auszugehen,  dass  das,  gewöhnlich  unter  ihn  zutretende 
Setzwasser  frei  Über  ihn,  der  durch  das  Sieb  gegangene  und 
auf  ihn  gefallene  Fassvorrath  aber  unter  ihn  gelangen  kann. 
Am  einfachsten  pflegt  daher  der  Kolben  aus  einer  Platte  von 
Pfosten,  zwischen  und  auf  einem  hölzernen  Rahmen  befestigt, 
dargestellt  zu  werden.  Schon  um  den  Durchgang  des  Fassvor- 
rathes  zu  erleichtern,  auch  übrigens  nicht  unnöthige  Reibung 
an  den  Wänden  des  Kastens  zu  verursachen,  —  zumal  ein 
ganz  dichtes  Abschliessen  ftir  den  beabsichtigten  Zweck  auch 
sonst  überflüssig  ist,  —  pflegt  man  ringsherum  um  den  Kolben 
etwas  Zwischenraum  zu  lassen,  und  sollten  die  Hängestangen 
nicht  zu  genügen  scheinen  den  Auf-  und  Niedergang  regel- 
mäsig  zu  erhalten ,  so  befordert  man  diess  auch  durch 
innen  an  den  Kastenwänden  in  aufrechter  Stellung  befestigte 
Leitungsleisten,  denen  der  Kolben  mit  entsprechenden  Aus- 
schnitten folgt. 
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Fig.  211. 


Jener  Zwischenraum  ist  aber  zum  Durchgange  des  Sets- 
Torrathes  nicht  hinreichend,  noch  weniger  für  den  des  Wassers ; 
man  bringt  daher  in  der  Fläche  des  Kolbens  noch  ^e  oder 
mehrere  Oeffoungen  an. 

Die  einfachste  der  an- 
gewendeten Einrichtun- 
gen ist,  wie  in  Fig.  211. 
(Aufriss,  Msstb.  ViaO«  ^^ 
der  Mitte  des  an  der 
Zugstange  e  hängenden 
Kolbens  a  eine  vier- 
eckige Oeffiiung  b  aus- 
zuschneiden, über  wel- 
cher, in  einigen  Zoll 
Höhe  ein  Brötchen  c  von 
etwas  gröserem  Quer- 
schnitte  auf  niedrigen 
Säulen  d  aufgestellt  ist.  Beim  Anheben  des  Kolbens  geht  zwar 
ein  Theil  des  darüber  stehenden  Wassers  wieder  hindurch  und 
unter  jenem  iiinab,  —  und  damit  zugleich  ein  Theil  der  auf- 
gewendeten Kraft  —  verloren,  gleichzeitig  wird  aber  auch  das 
ganze  auf  dem  Kolben  liegende  Fasserz  mit  hinabgeschwemmt 
und  es  bleibt  übrigens  der  Antrieb  des  Wassers  gegen  das  Sieb 
noch  immer  kräftig  genug.  (/  bezeichnet  die  Wand  des  Setz- 
kastens und  g  den  Siebrahmen.) 

Besser  schon  ist  ftir  einen  vollkommneren  Abschluss  der 
Kolbenfläche  die  öfters  angewendete  Weise,  Taf.  XXVIII. 
Fig.  10.  (A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,  Msstb.  Vit*)  ^®  Säul- 
chen glatt  herzustellen  und  als  Führungen  für  den  mit  ihnen 
verbundenen  Deckel  b  in  Einschnitten  in  dem  Kolben  c  auf 
und  nieder  gleiten  zu  lassen,  (vgl;  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX. 
p.  469.) 

Kolben  dieser  Art  worden  z.  B.  zn  Holzappel  im  NaBsauischen  an- 
gewendet« 

Oefters  aber  stellte  man  gewöhnliche,  um  ein  Lederchamier 
bewegliche  Ventilklappen  dar;  entweder  nur  eine  einzige,  in  der 
Mitte,  oder,  um  einen  desto  freieren  Durchgang  des  Wassers 
beim  Niedergange  des  Kolbens  zu  gewähren,  mehrere. 

Eine  Einrichtung  letzterer  Art,   welche  z.  B.   zu  Immen- 


kKppel  bei  Bensberg  in  Anwendang  gekommen,  (vgl,  Berg-  u. 
hfittenm.  Zeitg.  Jgg.  1857.  S.  309.)  ist  die  Fig.  213.  (A.  obere, 
B.  S^ten-Ansicht,  Mastb.   '/n.]  dargestellte. 


Fig.  213.  A. 


In  der  Fläche  dea  Eolbens 
a  sind  in  diagonaler  Stellung 
vier  viereckige  Oeffnungen  aus- 
geschnitten und  durch  lederne 
Ventilklappen  b  bedeckt,  die  in 
gewöhnlicher  Weise  mit  hinten 
aufgekrämpten  Blechen,  (dort 
mit  Blechplatten,)  abgesteift 
und  beschwert,  die  sich  demnach, 
wie  bei  Pumpen ,  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Höbe  erbeben 
und  nicht  überschlagen  können. 
Ausserdem  sind  dort  noch,  ya 
I  g      mittleren  Theile    des  Kolbens 

I  I       vier  Löcher  c  angebracht,  durch 

I  -I,       1^    welche  beim  Aufgange  des  Kol- 

M^^^^_^^^^^^BnM      bens  das  Fassmehl  von  der  Ober- 
j^^^^^B^Hi^^^^^^P      fläche    des    Kolbens    hinabge- 
schwemmt werden  soll. 
(d  sind  die  Zugstangen  an  denen  der  Kolben  hängt.) 


Fig.  21S.  B. 


Fig.  213.  A, 


Endlich  stellt  Fig. 
213.  (A.  und  B.Auf- 
risfl  nach  zwei  Durch- 
S  chnittsrichtuDgen , 
C.  obere  Ansicht, 
Hsstb.  Vit-)  die  dem 
Kolben  d.  Säanger"- 
Echen  Setspumpe  ge- 
gebene Einrichtung 
dar. 

Der  Kolben  a  be- 
steht hier  ans  einem 
hölzern  eil  viereckigen 
Bahmen  b,  swischen 
dem  die  Quersteege 
!   und    ein    mittlerer    d    befestigt    sind ,    alle ,    eben    so  wie   der 
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Rahmen   selbst,    nnten    zugeachärft,  um   leichter  in  das  Wasser 
einzQtaachen.     Sie  sind,   so   weit  die  Eolbenflftche  geachlosBen 
seyn  soll,   mit  Bret- 
"8-  ^"-  ^-  tern  e  bedeckt;  über 

zwei     der     desshalb 
zwiachea  denSteegeu 
offen  gelassenen  Spal- 
ten dagegen  sind  Le- 
derstreifen /  gelegl, 
.    die    an    den  kurzen 
Seiten  dnrch  schmale 
Eisen  schienen  g    mit 
Schraaben   niederge- 
halten werden,  eben 
so  in  der  Mitte  anf 
einem  quer  über  die 
HoIzBteege     hinweg- 
Uofenden  eisernen  h.     Die  Holzsteege  sind  auf  der  Oberfläche 
etwas    concav  ausgenommen.     Wenn  der  Kolben  niedergebt  so 
drangt   das  Wasser   die  Lederstreifen  /,   welche    elastisch   und 
dazu  auch  von  etwas  grGserer  LSnge   sind  als  die  Spalten ,  in 
die  Höhe  und  bahut  sich  anter  ihrer  Wölbung,  durch  die  so  auf 
beiden  langen  Seiten  gebildeten  Zwischenräume  einen  Weg  Über 
den  Kolben;    geht   dieser  gegentheils    aufwärts,  so  schliesst  das 
daranf  lastende  Wasser   die  Klappen,     (i  sind  die    Zugstangen 
des  Kolbens.) 

Hier  muss  also  das  Fasserz  beim  Niedergange  des  Kotbens 
dnrch  die  Spalten  hinab  zu  gelangen  suchen,  um  so  mehr  als 
noch  Uberdem  der  Kolben  ringsherum,  sogar  mit  Liderung,  an 
den  WKnden  des  Setzkastens  dicht  abschliesst;  (s.  oben.) 

(Nachmals  haben  übrigens  diese  Kolben  noch  kleine  Ab- 
Knderungen,  namentlich  auch  wirkliche  Ventile  erhalten.) 

§.  827.  Die  Bewegung  der  Kolben.  —  Die  Wdsen 
den  Kolben  zu  bewegen  sind  von  den  bisher  beschriebenen 
nicht  wesentlich  verschieden. 

Bei  der  in  §.  325.  beschriebenen  sogenannten  Setzpumpe 
(Taf.  XXVHL  Fig.  9.)  sind  die  beiden  ZugsUngen  q  des  Kol- 
bens oben,  wie  gewöhnlich,  durch  das  Querholz  verbunden,  das 
wieder    mittels  eines  Bolzens  mit  einer  Bleuelatange  r  vereinigt 
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ist,  die  an  dem  Emmmzapfen  s  einer  Zwischenwelle  t  h&ngt. 
Femer  ist  aber  der  obere  Kopf  der  Bleuelstange  durch  eine 
Kette  u  an  einer  darüber  befestigten  Feder  v  angehängt,  welche 
beim  Niedergange  des  Kolbens  gespannt  wird,  dessen  Aufgang 
daher  befördert.  (Würde  der  Niedergang  des  Kolbens  durch 
einen  Daumen  bewirkt,  so  könnte  man  auch  den  Au%ang  durch 
das  Zurückschnellen  der  Feder  allein  erfolgen  lassen.) 

Eine  besondere  Weise  bei  Krummzapfenbewegung  den  Hub 
zu  verstellen,  die  jedoch  nicht  blos  auf  Unterkolben  anwend- 
bar, ist  folgende,  im  Gharacter  mit  der  Taf.  XXVI.  Fig.  14. 
dargestellten  übereinkommend.  Die  gegabelte  Zugstange  a 
(Taf.  XXVIII.  Fig.  11.  A.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht,)  hängt 
an  dem  Hebel  6,  dessen  entgegengesetztes  Ende  mit  der  von 
dem  Krummzapfen  c  herabgehenden  Bleuelstange  d  verbunden 
ist;  den  Stütz-  oder  Dreh-Punkt  des  Hebels  aber  bilden  die  in 
den  Lagern  e  ruhenden  Zapfen  /,  welche  von  einer  Hülsse  g 
ausgehen.  In  dieser  Hülsse  steckt  der  Hebel  5,  durch  eine 
IVessschraube  h  festgestellt;  es  kann  demnach  durch  dessen 
Verschiebung  darin  das  Verhältniss  der  beiden  Armlängen  fa 
und  fd  beliebig  verändert ,  somit  der  unveränderliche  Hub  des 
Krummzapfens  in  einen  gröseren  oder  kleineren  des  Kolbens 
umgesetzt  werden. 

Zwar  kommt  dadurch  die  Zustange  a,  eben  so  wie  die 
Bleuelstange  d  aub  ihrer  richtigen  Stellung,  jedoch  macht  diess 
bei  der  geringen  Länge  des  Hebels,  zumal  im  Verhältnisse  zu 
der  weit  gröseren  beider  Stangen  wenig  aus. 

Eine  eigenthfimliche  Einrichtung  eines  Boppelsiebes  mit  Untarkolben, 
die  schon  im  Jahre  1844  anf  dem  Ober  harze  snm  Versuche  kam,  war  fol- 
gende. Ein  länglich  viereckiger  Kasten  a  (Taf.  XZVIII.  Fig.  12.)  war  durch 
swei  senkrechte  Scheidewände  in  swei  grösere  Siebkästen  und  eine  mittlere 
Abtheilnng  getheilt.  In  der  letzteren  war  die  Achse  b  eines  Balanders  e 
aufgelagert,  dessen  beide  Enden  in  die  Siebkästen  d  hineinragend,  die  auf 
Gelenkstangen  «  befestigten  Kolben  /  unter  den  Sieben  g  trugen.  Durch 
das  Auf-  und  Nieder- Schwanken  des  Balanciere  erhielten  die  Kolben  die  ent- 
sprechende Bewegung,  bei  der  sie  durch  an  den  Kastenwänden  angebrachte 
Führungen  geleitet  wurden.  Dem  Balancier  wurde  die  Bewegung  durch  einen 
sich  über  der  Achse  b  rechtwinklich  erhebenden  Arm  h  mittels  einer 
Bleuelstange  von  einem  Krummzapfen  aus  ertheilt.  (Vgl.  Ann.  d.  min.  4.  sdr. 
t.  XIX.  p.  672.) 

Hier  waren  also  beide  Kolben  fortwährend  in  Bewegung,  der  Balancier    * 
selbst  lag  unter  dem  Wasser  das  den  gansen  Kasten  erfbUte  und  da  natür- 
lich  die   Scheidewände   ffir  seinen  Durchgang   ausgeschnitten  seyn   mussten, 
so  konnte  schon  desshalb  kein  Sieb  für  sich  abgesperrt  werden. 

Die  Vorrichtung  soll  gut  gearbeitet,  aber  viel  Kraft  verlangt  haben, 
daher  sie  nicht  lange  in  Gebrauch  blieb. 
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§.  328.  Eine  ganz  abweichende  Einrichtong  eines  festen 
Setzsiebes  bei  welchem  das  Wasser  von  unten  nach  oben  durch 
dasselbe  gesaugt  wird,  ist  folgende, /auf  der  Braunsteingrube 
Grettnich  bei  St  Wendel  in  Saarbrücken  zur  Anwendung  gekom- 
mene. (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.,  H.  u.  Sal-Wes.  Bd.  XI.  B.  S.  267.) 

In  der  Dütte  eines  gewissermasen  als  Sumpf  dienenden 
Wasserkastens  a  (Taf.  XXVIII.  Fig.  13.)  steht  ein  Kasten  6 
mit  einem  in  seinen  oberen  Theil  eingelegten  Setzsiebe  c.  lieber 
denselben  ist  ein  zweiter  d  als  Olocke  übergestürzt,  dessen 
Deekel  ein  sich  nach  oben  öffnendes  Ventil  e  enthält.  Wird 
letzterer  in  die  Höhe  gezogen,  so  wird  natürlich  die  Luft  zwi- 
schen ihm  und  dem  Vorrathe  auf  dem  Setzsiebe  verdünnt  und 
das  Wasser  tritt  von  unten  nach  oben  nach ;  beim  Niedergange 
▼on  d  hingegen  föUt  das  Wasser  wieder  durch  das  Sieb  zurück; 
daher  auch  im  Stande  der  Buhe  der  Spiegel  im  Wasserkasten 
im  Niveau  des  Siebes  stehen  muss.  Wäre  die  Verbindung  des 
unteren  Theiles  des  Kastens  h  mit  dem  Sumpfe  a  ebenfalls 
mit,  sich  nach  innen  öffnenden  Ventilen  versehen,  so  würde 
das  durch  das  Sieb  aufgestiegene  Wasser  beim  Niedergange  von 
d  über  dem  Siebe  stehen  bleiben,  die  Luft  aber  durch  das  sich 
öffiiende  Ventil  hinaustreten,  der  Vorgang  also  derselbe  seyn 
wie  bei  einem  harzer  Wettersatze,  nur  dass  hier  Wasser  statt 
Luft  angesaugt  wird.  — 

Zu  den  festen  Setzsieben  lässt  sich 'endlich  auch  die  „Oold- 
Waschmaschine"  von  Starkej  rechnen.  (Min.  mag.  vol.  XXII. 
p.  420.) 

In  dem  oberen  Theile  eines  trommeiförmigen  Qefi&sses  a 
(Taf.  XXVin.  Fig.  14.)  liegt  ein  Sieb  6,  das  den  zu  ver- 
waschenden  Vorrath  auftiimmt  und  sodann  mit  einem  Deckel 
geschlossen  wird.  Durch  die  Achse  der  Trommel  geht  eine 
horizontale  Welle  c  an  der  ein  Flügelrad  d  und  aussen  ein 
Sehwungrad  sitzt.  Durch  die  Umdrehung  des  Flügelrades  wird 
das  in  der  Trommel  enthaltene  Wasser  gegen  das  Sieb  hinauf- 
geworfen, und  bewirkt  eine  Art  Setzen,  freilich  mehr  nur  ein 
Abläutem.  Das  durch  das  Sieb  gehende  Klare  fällt  in'  die 
Trommel  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  sammt  dem  Wasser  unten 
durch  eine  Klappe  in  ein  Oeftss  e  abgelassen. 

§.  329.  Hinsichtlich  der  Oröse  des  festen  Siebes  ist 
nicht  selten  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  man  darin 
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unbeschrftnkt,  dieselbe  auf  den  Erfolg  der  Arbeit  obne  allen 
EinflusB  sei;  (vgL  berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1860«  S.  410.) 
Dem  ist  jedoch  nicht  sOv  Ist  es  überhaupt  schon  schwieriger 
grose,  auch  festliegende  Siebe  in  so  richtiger  Lage  zu  erhalten 
als  nöthig,  den  Wasserstos  auf  die  gesammte  Fläche  so  gleich- 
förmig wirken  zu  lassen  als  bei  kleineren:  so  ist  es  diess  ganz 
besonders  bei  denen  mit  Seitenkolben ;  (s.  früher  §.  321  u.  s.  f.) 
Obschon  nun  bei  Unterkolben  jene  Veränderung,  somit  Störung 
nicht  stattfindet,  so  haben  sich  bei  ihnen  doch  gerade  am  we- 
nigsten grosd  Siebe,  folglich  auch  grose  Kolben,  zweckmämg 
erwiesen. 

Für  Erzaufbereitung  sind  die  gewöhnlichen  Siebe  24  bis 
höchstens  28  Zoll,  zuweilen  sogar  nur  20,  ausnahmsweise  bis 
36  Zoll  weit.  RitUnger  (Aufber.  S.  287.)  empfiehlt  länglich 
viereckige,  wegen  des  bequemen  Zusammenstreichens,  Abhebens 
u.  s.  f.  von  nur'  1  '/^  Fus  Breite ;  dagegen  lassen  dergleichen 
Siebe  mit  Seitenkolben  den  Wasserstos  in  der  Richtung  der  — 
geringeren  —  Breite,  also  der  kürzeren  Linie,  leichter  regel- 
mäsig  ftlhren. 

(Bei  sehr  grosen  Sieben  muss  man  auch  durch  zwei  Mann 
abheben  lassen.) 

Am  grösten  werden  noch  Siebe  mit  Seitenkolben  zum 
Setzen  von  Steinkohlen  dargestellt,  auf  denen  man  viel  durch- 
arbeiten  will,  es  auch  auf  ein  sehr  reines  Durchführen  der.  Übri- 
gens nicht  schwierigen  Sonderung  nicht  eben  ankommt.  Hier 
sind  theilweis  Siebe  von  mehreren  Quadratmitres  Fläche  zur 
Anwendung  gekommen. 

In  Belgien  wendet  man  zuweilen  Siebe  von  1,686  m.  Seitenbreite,  für 
Kiarkohlen  dagegen  von  nicht  Ober  1  m.  Länge  und  0,66  m.  Breite  an. 
(Ann.  d.  min.  4.  sdr.  t.  XVII.  p.  381.  886.  393.) 

Im  Loire -Dep.  in  Frankreich  deren  sogar  von  2,8  m.  Seitenbreite, 
(also  6/29  Quadr.  m.  Fliehe,)  theilweis  jedoch  auch  nur  von  1,1  m.  Seiten- 
brette.    (Bull,  de  la  soc.  de  Find.  m.  t.  m.  p.  487.  492.) 

Der  Querschnitt  des  Kolbens  ist  eigentlich  am  besten  eben 
so  gros  zu  machen  als  der  des  Siebes;  mindestens  so  gros  als 
die  Summe  der  Durchgangsöffnungen  darin.  Manche  schreiben 
vor  ihn  überhaupt  halb  so  gros  als  den  des  Siebes  zu  machen, 
was  für  feines,  weniger  anzugreifendes  Korn  auch  wohl  noch 
angeht,  denn  es  ist  stets  zu  berttcksichtigen ,  dass,  je  kleiner 
das  Verhältniss   der  Querschnitte,   desto   gröser  muss  der  Hab 
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des  KolbeoB  gegen  den  dem  Wasser  im  Siebe  zu  erüieilei^den 
seyn;  desto  gröser  wird  aber  auch  die  Störung  durch  jede 
falsche  Richtung  des  Wassers  aus  dem  Kolben-  in  den  Sieb- 
Kasten  durch  falsche  Stellung  oder  der  unrichtige  Querschnitt 
der  Uebergangsö&ungen  u.  dergl. 

In  Belgien  ist  das  Verh&ltniss  der  KolbenflKche  meist  nur  Y,.  (Ann. 
d.  min.  4.  s^r.  t.  XVIi  p.  885.)  — -  Auf  den  Gruben  bei  St.  Etienne  in 
Pnnkreich  nur  Y^,  ja  sogar  Ys;  ^^  gröberes  Rohlenklein  dagegen  gern  '/i. 
(Bell,  de  Ja  soc.  etc.  t.  m.  p.  487.) 

Der  Querschnitt  des  Ueberganges   von   dem  Kolben  zum 

Sieb-Kasten  soll  gleich  dem  des  Kolbens  sejn. 

§.  330.  Der  Vorgang  im  festen  Siebe  und  daher  die  Be- 
handlung desselben  weichen  von  denen  im  bewegten  nur  in 
80  "fem  ab,  als  in  ersterem  der  Setzvorrath  durch  den  Wasser- 
stos  wirklich  »halten  wird,  und  dabei  schon  eine  Sonderung 
nach  dem  Gewichte  beginnt,  welche  dann  während  des  Nieder- 
ganges fortgesetzt  wird,  wesshalb  denn  Manche  dem  festen  Siebe 
die  Bezeichnung-  „doppelwirkend'^  geben.  (And.  d.  min.  4.  s^r. 
t.  XX.  p.  586.  —  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  Jgg.  1860.  S.  410.) 
Soweit  aber  (sin  solcher  Unterschied  wirklich  bestehen  sollte 
(^^I*  §•  318.)  so  dürfte  er  um  so  weniger  von  Einfluss  seyn, 
als  eben  die  schnellen,  kräftigen  Bewegungen  dem  Wasser  bei 
dem  festen  Siebe  schwerer  zu  ertheilen  möglich  sind,  und  zwar 
am  so  mehr,  je  kleiner  die  Kolbenfläche,  je  gröser  der  Hub, 
und  je  mehr  dadurch  aus  dem  Stose  ein  bioser  Druck  wird. 

Siebe  mit  Unter-  gegen  solche  mit  Seiten -Kolben  haben 
den  Vortheil  weniger  Kaum  zu  bedürfen,  das  Wasser  unmittel- 
bar und  auf  dem  nächsten  Wege,  ohne  Veränderung  in  Quer- 
schnitt und  Bichtung,  daher  ohne  Veränderiing  der  Geschwin- 
digkeit (s.  oben,)  gegen  das  Sieb  zu  treiben;  als  Mangel  könnte 
man  ihnen  dagegen  anrechnen,  dass  jedes  Sieb  seinen  besonde- 
ren Kolben  haben  muss,  wenn  nicht  dieser  Mangel  gegen  die 
der  Doppelsiebe  mit  Seitenkolben  an  Bedeutung  sehr  zurück- 
träte; wirkliche  Mängel  sind  dagegen:  die  grösere  Reibung  des 
Kolbens  in  Folge  des  durchfallenden  Fasssandes,  wenn  jener  dich- 
ter an  die  Umfangswände  des  Kastens  anschliesst ;  damit  gröserer 
Kraftaufwand,  grösere  Abnutzung,  öftere  Reparaturen;  Belegen 
nnd  Verstopfen  der  Kolbenventile;  die  Unzugängigkeit  des  Kol- 
bens selbst,  die  Störungen  durch  die  sich  über  dem  Kolben 
anhäufende  Luft;  (s.  oben.) 
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Auch  ein  mehrerer  Zwisehenraam  um  den  Kolben  verhütet 
den  Einfluss  des  Fasssandes  noch  nicht  ganz  und  verursacht 
doch  wieder  Kraftverlust,  gleichzeitig  eine  ungleiche  Wirkung 
des  Wassers  auf  das  Sieb,  weil  ein  Theil  desselben  während 
des  Aufganges  des  Kolbens  wieder  zurück  geht.  Dieser  Kraft- 
Verlust  wird  aber  gröser  als  bei  den  doch  ebenfalls  mit 
Zwischenraum,  und  zwar  mit  noch  gröserem  versehenen  Seiten- 
(Schwimm-)  Kolben,  weil  letztere  weit  höher  sind,  daher  das 
Wasser  bei  ihnen  nicht,  wie  bei  den  Unterkolben,  vorbei  und 
darüber  steigen  kann. 

Nach  OrtUeau  (BaU.  de  la  soc.  eto.  t.  II.  p.  516.)  soll  man  so 
Immenkftppel  den  Seitenkolben  bei  gröberem  Korne  von  Gmbenklein  uuTor- 
theUhafter  gefanden  haben,  was  jedoch  wohl  nnr  hinsichtlich  des  gröseren 
Einflasses  gegolten  haben '  mag ,  den  etwaige  angleiche  Strfimang  n.  s.  f.'  bei 
stärkerem  Stose  für  gröberes  Korn  bemerklich  machte. 

Ein  gröserer  Kraftaufwand  wird  bei  Unterkolben  gegen 
Seitenkolben  so  lange  nicht  stattfinden,  als  beim  Aufgange  der- 
selben das  Wasser  darunter  unbehindert  nachtreten  kann, 
(s.  oben,)  sei  es  nach  Art  der  Setzpumpe  oder,  noch  besser, 
durch  freien  Zutritt  aus  einem  daneben  stehenden  Wasserkasten 
mit  weiter  Uebergangsöffnung. 

Wenn  Schtoarztuann ,  (s.  berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  Jgg.  1860.  S.  410.) 
die  Leistang  von  hydraolisehen  Sieben  mit  Unterkolben  desshalb  als  geringe 
annimmt,  ,,weU  bei  ihnen  nicht  nar  das  Wasser  über,  sondern  auch  das 
unter  dem  Kolben  in  Bewegang  gesetzt  werden  müeee**,  so  kann  diese 
wohl  eben  nar  für  den  Fall  gelten,  dass  das  Wasser  anter  den  Kolben  wirk- 
lich nachgesaagt  werden  mass,  aus  einem  tieferen  Niveau  als  dem  des  Kol- 
bens, mindestens  mit  gröseren  Bewegangshindemissen. 

So  bleiben  denn  Siebe  mit  Unterkolben,  wenn  überhaupt, 
am  ersten  noch  ftir  feines  Setzkorn  geeignet. 

Die  übrige  Arbeit  im  festen  Siebe  bietet  keine  nothwen- 
digen  Verschiedenheiten  von  den  im  bewegten.  Der  Hub  wird, 
wie  schon  früher  bemerkt,  meistens  kleiner  gegeben  als  bei 
bewegten,  ja  Manche  schreiben  diess  sogar  als  nothwendig  vor, 
was  allerdings  von  der  Grobe  des  Kornes  und  der  Beschaffen- 
heit des  Setzvorrathes  abhängen  wird,  und  wohl  mehr  so  su 
verstehen  sein  möchte,  dass,  da  im  festen  Siebe  gröberes  und 
schwereres  Haufwerk  sich  weniger  gut  verarbeiten  läast  als  im 
bewegten,  man  auch  dazu  nur  weniger  hohen  Hub  braucht 
Hiemach  muss  unter  gleichen  Umständen  im  festen  Siebe  die 
Arbeit  gewöhnlich  länger  fortgesetzt  werden  als  im  bewegten. 
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Aach  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Meinungen  sehr  verschieden ,  aach 
Bsch  den  Zeiton  wechselnd.  Nach  Bivot  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  666.) 
habe  sich  aof  dem  Harze  das  Maschinen -Stauchsieb  von  dem  hydraolischen 
dadurch  nnterschieden ,  dass  man  Jenem  nur  kleine  aber  viele  Stdse  geben 
müsse,  „die  aber  nicht  viel  wirkten**,  während  das  Wasser  im  festen  Siebe 
flinen  sehr  hohen  Hub,  —  (richtiger  ein  hohes  Aufwallen,)  —  bekommen,  dess- 
kalb  eine  geringere  Anzahl  von  Anhüben  gegeben  werden  könne,  der  Kolben 
gar  nicht  zn  schnell  geben  dfirfe.  —  An  anderen  Orten  hat  man  gegentheils 
SU  beobaehien  gemeint:  „4asb  Stauehsiebe  mehr  Hub  bekommen  mQssten  ald 
feste,  sich  jedoch  immer  noch  weniger  für  grobes  Haufwerk  eigneten." 

Während  des  Setzens  erhebt  sich  wie  bei  allen  dicht 
schHessenden  Sieben,  auch  bei  bewegten,  —  bei  jedem  Stose 
des  Wassers  kein  Wasserkegel  über  der  Siebfläche  wie  bei  dem 
gewöhnlichen  Stauehsiebe^  sondern  es  tritt  mehr  nur  ein'  kräf- 
tiger WeUenschlag  ein. 

Ffir  das  Abheben  u.  s.  f.  braucht  bei  Seitenkolben  der 
Kolben  nur  so  hoch  erhoben  zu  werden,  dass  das  Wasser  bis 
snm  Niveau  des  Siebes  herabsinkt,  bei  Unterkolben  hingegen 
muss  man  es  bis  dahin  «blassen. 

§.  331.    Nach  dem  im  Bisherigen  dargelegten  ist  es  erklär- 
lich, dass  man,  wie  bereits  in  §.  325  bemerkt  worden  ist,  sehr 
bald  nach  der  allgemeinen  Einföhrung  fester  Siebe  an  mehr  als 
einem  Orte  erkannte,  dass  auch  im  günstigsten  Falle,  bei  voll- 
kommener Einrichtung   eine   wirklich    nutzbare  Krafterspamiss 
durch  das  hydraulische  Sieb  kaum  erreicht  werde,   indem  das 
Uebergewicht  des  bewegten  gefüllten  Siebes  gegen  die  von  ihm 
verdrängte  Wassermasse  ^  über  die  bei  dem  festen  Siebe  zu  be- 
wegende dazu  beitrage  einen  desto  kräftigeren  Stos  zu  erzeugen, 
wogegen  bei  dem   festen   ein   gröseres  Wassergewicht  als   man 
wohl  anfangs  annahm,  ohne  einen  dem  entsprechenden  Vortheil 
bewegt  werden  müsse.  Überhaupt  ein  kräföger,  vollends  kurzer 
Stos  wie  bei  dem  Stauchsiebe  auszuftihren  kaum   möglich   sei, 
dass   daher  zwar  das   feste  Sieb   bei   feinem  Korne   allerdings 
noch  am  anwendbarsten  sei,   aber  auch  hier  mehr  nur  bei  spe- 
dfioch  leichterem,  sich  nicht  fest  und  dicht  zusammen  setzendem 
Haufwerke. 

Die  in  Kar9ten*$  Metallurgie  (Bd.  II.  S.  155.)  abgesprochene  Ansicht, 
dass  bei  dem  Stauchsiebe  mit  derselben  Kraft  eine  geringere  Wirkung  erlangt 
werde,  „weil  dasselbe  die  aufsteigende  Bewegung  mitmache,  von  dem  Wasser 
auf  den  Vorrath  ein  Seitendruck  (?)  ausgeübt  werde**,  ist,  zumal  in  dortiger 
Fassung  nicht  recht  Terstlndlich. 

Auch  nach  RiiUnger  (Aufber.  S.  291.)  verlangt  das  Kolbensieb  mehr 
Kraft,  wirke  aber  schneller  als  das  Stauchsieb. 
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Darf  daher  dem  festen,  hydraulischen  Siebe  der  Vorzng  zu- 
erkannt werden,  dass  das  einmal  richtig,  eben  und  fest  gelegte 
Sieb  seine  Stellung  behält,  die  einmal  gehörig  eingeleitete  Wir- 
kung des  Wasserstoses ,  —  vollends  bei  Maschinenbetrieb,  — 
immer  dieselbe  bleibt,  dagegen  sich  bei  Stauchsieben,  nament- 
lich die  erstere,  leichter  unbemerkt,  —  bei  Hand'sieben  in  jedem 
Augenblicke  der  Bewegung  verlieren  kann,  so  stehen  dem  die 
übrigen,  im  Bisherigen  bezeichneten  Mängel  und  Schwierigkeiten 
entgegen,  und  so  ist  es  erklärlich,  dass  in  neuerer  Zeit,  —  auch 
abgesehen  von  Vorurtheil,  —  die  hydraulischen  Siebe  an  nicht 
wenigen  Orten  wieder  durch  Stauchsiebe,  und  zwar  mit  gutem 
Erfolge  ersetzt  worden  sind,  insbesondere  wenn  letztere  eben 
auch  mit  dem  Laufe  ringsum  im  Setzkasten  dicht  abschliessen. 

Das  günstige  Vomrtheil,  welches  im  Anfange  für  die  hydraalischeo 
Siebe  so  schnell  entstand,  beruhte,  wie  Rivot  (Ann.  d.  min.  4  s^r.  t.  XIX. 
p.  672.)  sehr  richtig  andeutet,  hauptsächlich  auf  der  gletohaeitigen  Einfüh- 
rung einer  besser  vorbereitenden  Kornsortirung,  Dass  man  am  wenigsten  bei 
den  englischen  und  den  nach  englischem  System  eingerichteten  Aufbereitungen 
von  den  festen  Sieben  Nutzen  gehabt  haben  will,  beruht  dort  fireilich  mehr 
auf  der  Meinung  von  dem  hohen  Werthe  der  oben,  §.  318.  besprochenen, 
eigenthümlichen ,  hüpfenden  Bewegung  des  Hebels,  wesehalb  man  bei  meh- 
reren Aufbereitungen  zu  dem  englischen  System  zurückgegriffen  hat,  so  z.  B. 
zu  Corphalie  in  Beigten,  auf  Breiniger  Berg  bei  Stolberg  u.  a. 

in.    Das  eontfamlrllohe  Betxen. 

§.  332.  Bei  dem  continuirlichen  Setzen,  —  mit  ununter- 
brochener Arbeit,  —  werden  die  durch  das  Setzen  gebildeten 
Schichten  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  abgehoben,  sondern  gleich  bei 
ihrer  Bildung  vom  Wasser  abgetragen,  womit  dann  ein  ebenso 
ununterbrochenes  Auftragen  von  neuem  Vorrathe  zu  verbinden  ist. 

Als  ein  Uebergang  zu  dem  continuirlichen  Setzen  kann  das  schon  vor 
dem  Jahre  1862  in  Belgien  bei  hydraulischen  Hand  -  Setzsieben  beobachtete 
Verfahren  betrachtet  werden,  dasa  unter  stetem  Auftragen  die  Kohlen  durch 
einen  Arbeiter  fortw&hrend  abgezogen  wurden  und  nur  dann  eine  Unter- 
brechung der  Arbeit  eintrat,  wenn  sich  die  Schiefer  bis  an  das  darüber* 
liegende  Gitter,  (s.  oben  §§.  SlO.  822.)  angehSuft  hatten  und  nun  aus- 
gehoben werden  mussten.    (Ann.  des  trav.  publ.  de  Belg.  t.  XVIII.  p.  125.) 

Auch  jetzt  noch  kommt  dieses  Verfahren  bei  Maschinensieben  vor. 

§.  333.  Eine  erste  Idee  eines  continuirlichen  Setzsiebes, 
welche  bekannt  geworden,  war  die,  auf  welche  Througton  (s. 
Bergw. -Freund  Bd.  VIII.  S.  89.)  im  Jahre  1843  ein  Patent 
nahm ;  jedoch  ist  von  ihr  nicht  bekannt  ob  und  wenn  sie  zur 
Ausfuhrung  gelangte.  Zu  wirklichem  dauernden  Gebrauche  kam 
dagegen  im  Jahre  1848  das  von   dem  französischen  Ingenieur 
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BSrafd  selbsständig  erfandene  und  ganz  anders  construirte 
Setineb  ftir  Steinkohlen.  (S.  Bericht  d.  1.  allgem.  Versammlang 
i  Berg-  n.  Hütten-Männer  zu  Wien,  S.  116.) 

Birard  selbst  führt  seine  erste  Idee  der  Anwendung  fester  Siebe  anf 
Stdnkoblen-Setsen  anf  das  Jahr  1838  snräck  und  hat,  seiner  Angabe  nach, 
dergleichen  f&r  die  Erzanfbereitang  schon  im  Jahre  .1833  bei  dem  Bergbane 
in  Argenti^re  in  Frankreich  verwendet,  daher  er  anch  meint  überhaupt  der 
erste  Erfinder  hydranlischer  Siebe  au  seyn.  (Ann.  d.  min»  6.  s^.  t.  IX. 
p.  160.)  —  Vgl.  dagegen  §§.  308.  o.  319. 

Ihm  folgte  im  Jahre  1849  das  vpn  dem  Hüttenmeister 
Vogl  in  Joachimsthal  (Böhmen,)  f(ir  Erzsetzen  vorgerichtete,  (s. 
Berg-  u.  hüttenmänn.  Ztg.  Jgg.  1853.  S.  823.)  und  im  folgen- 
4en  Jahre  das  von  dem  Pochgeschwomen  Wimmer  zu  Claus- 
thal, (Harz,)  ausgeführte.  (Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  Jgg.  1853. 
8.  648.  1854.  S.  38.)  Von  da  an  wurde  das  continuirliche 
Setzen  mehrererseita  aufgefasst  und  sowohl  für  Steinkohlen  als 
aach  für  Erz  in  verschiedener  Weise  verändert. 

§•  334.  Die  diesem  Setzsiehe  zum  Grunde  liegende  Ab- 
sieht ist  natürlich  die  in  der  neueren  Zeit  bei  Aufbereitungs- 
Maschinen  und  Vorrichtungen  der  verschiedensten  Art,  —  für 
Korn-  und  Schlamm-Sortiren  wie  för  Verwaschen,  —  verfolgte: 
die  zu  erzielende  Leistung  durch  stetige  ununterbrochene  Arbeit 
ni  vergrösem,  den  Aufwand  zu  vermindern,  gleichzeitig  das  Ab- 
heben von  der  Aufmerksamkeit  und  dem  guten  Willen  der  Arbeiter 
imabhängig  zu  machen,  dadurch  die  Arbeit  gleichförmiger  — 
vielleicüt  auch  mit  der  Hofihung  sie  reiner  —  erfolgen  zu  lassen. 

Bei  dem  dermaligen  Stande  der  Ausbildung  lassen  sich  in 
der  Art  des  Erfolges  zwei  Classen  von  Setzsieben  unterscheiden : 

A.  solche,  bei  denen  nur  eine  der  dargestellten  Schichten 
von  selbst  abgetragen  wi?d,  die  andere  aber  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  der  Hand  abgehoben  werden  muss,  —  die  nur  theilweis 
coatinuirlich  wirkenden; 

B.  solche,  bei  denen  sämmtliche  Schichten  stetig  abgetragen 
werden:  die  ganz  continuirlichen. 

Nach  der  Construction  der  Siebe  aber  verwendet  man 

A.  bewegte  und 

B.  feste  Siebe. 

§•  335.  Bewegte  Siebe  mit  nur  theilweis  steti- 
gem Abtragen,  —  Das  erste  bewegte  Sieb  mit  nur  theil- 
vds  stetiger  Arbeit  war  das  von  Througton  (s.  §.  333.) 


96  ^^^  nasse  Anfbereitong. 

In  einein  länglich  viereckigen  Bahmen  a  (Taf.  XXIX. 
Fig.  1.),  dessen  Seiten  wände  nnten  in  der  Weise  schräg  über- 
schritten sind,  dass  eine  der  schmalen  Seiten  die  gröste,  die 
andere,  entgegengesetzte,  die  kleinste  Höhe  hat,  während  der 
obere  Rand  des  Rahmens  horizontal  liegt,  —  ist  nächst  jener 
höheren  Seite  eine  sich  pach  oben  öflnende  E^lappe  b  ange- 
bracht, von  welchec  bis  zur  entgegengesetzten  Seite  das  Sieb  c 
in  abwechselnd  auf-  und  absteigenden  Flächen  liegt.  Jene 
niedrige  der  £[lappe  entgegengesetzte  Seite  des  Rahmens  d  er- 
hebt sich  nur  wenig  Über  das  Sieb,  während  die  übrigen  drei 
ihre  volle  zugehörige  Höhe  haben. 

Wird  nun  das  Sieb  mit  dem  darauf  liegenden  Vorrathe  in 
den  Wasserkasten  e  niedergestosen ,  so  lüftet  das  Wasser  in 
gewöhnlicher  Weise  den  Yorrath  auf  dem  Siebe,  ergiesst  sich 
aber  auch  gleichzeitig  durch  die  Klappe  b  aufisteigend  über 
jene  und  schwemmt  die  erhobenen  leichteren  Gemengtheüe  Über 
die  niedrige  Seite  hinweg,  die  zurückbleibenden  schwereren 
müssen  dagegen  von  Zeit  zu  Zeit  abgehoben  werden. 

Der  Zweck  der  dachförmigen  Anordnung  der  Abth^ungen 
des  Siebbodens,  welche  das  Abheben,  ja  schon  das  Setzen  nur 
erschwert,  ist  nicht  abzusehen;  es  müsste  denn  der  seyn,  die 
schweren  Theile  besser  zurück  zu  halten. 

in  diesem  Siebe  war  sonach  nur  der  erste  unvollkommene 
UmrisB  eines  stetig  wirkenden  enthalten. 

Von  anderer,  weit  einfacheren  Einrichtung  war  das  von 
Robert  (auf  der  Kohlengrube  Quartier  Gaillard  und  Montsai^on 
in  Frankreich,)  aufgestellte  Setzsieb.  (Vgl.  Bull,  de  la  soc.  de 
l'ind.  min.  t.  HI.  p.  623.) 

Ein  Wasserkasten  a  (Taf  XXIX.  Fig.  2.)  ist  durch  eine 
Scheidewand  b  in  zwei  Abtheilungen  von  quadratischem  Quer- 
schnitte getheilt.  In  der  einen  derselben  bewegt  sich  ein  Sieb 
c  von  übrigens  gewöhnlicher  EihrichHing  und  nur  mit  dem 
nöthigsten  Spielräume;  an  der  einen,  der  Scheidewand  b  zuge- 
wendeten, etwas  niedrigeren  Seite  des  Rahmens  ist  oben  eine 
ELlappe  d  angebracht,  die,  in  Gelenkbändern  beweglich,  stets 
auf  dem  oberen  Rand  der  Wand  b  aufruht  und  so  gewisser- 
masen  eine  Brücke  über  dieselbe  bildet,  die  nur  bei  der  Auf- 
und  Nieder  -  Bewegung  etwas  verschiedene  Neigung  annimmt 
Beim   Niederstosen    des   Siebes    wird    die    Kohle    vom    Wasser 
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erhoben  ttncl  über  d  hinweg  in  einen  halbcylindrischen  Trog  / 
gefthrt,  der  in  die  andere  Abtbeilang  des  Kastens  a  eingehängt 
ist  Die  beiden  Endwände  dieses  Troges  ^Mtehen  eines  Theiles 
ans  fieinem  Drahtgeflecht,  durch  welcheMias  Wasser  in  den 
Kasten  g  darunter  gelangt,  aus  dem  es  wieder  durch  eine 
Ventilklappe  h  in  die  erste  Abtheilung  unter  dem  Siebe  zurück- 
geht^ daher  so  oft  gebraucht  werden  kann,  als  es  die  zuneh- 
mende Unreinheit  gestattet. 

Die  Berge  (Eohlenschiefer,)  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  aus 
dem  Siebe  entfernt ;  eben  so  freilich  die  Kohlen  aus  dem  Troge 
/  ausgehoben  werden. 

Die  Beinigung  der  beiden  Kästen  von  dem  durch  das  Sieb 
gegangenen  und  mit  den  Kohlen  hinweg  geschwemmten  Schlamme 
erfolgt  durch  die  Thüren  t,  ». 

Im  TJebrigen  hängt  das  Sieb  an  einem  Balancier,  mittels 
dessen  es  von  einer  Krummssapfenwelle  durch  Menschenhand 
bewegt  wird. 

Bei  einer  anderen,  ÜbrigenB  sehr  ähnlichen  Einrichtung  von  Oirard  dt 
Fladum  («•  i.  O.  p.  526.)  wurde  der  oberste  TheU  der  einen  Seitenwand 
des  SiebraJunens  selbst  durch  eine  Klappe  an  horisontaien  Angeln  gebildet, 
die,  sieh  nach  aussen  öffbend,  bei  jedem  Niederstosen  des  Siebes  die  er- 
hobenen Kohlen  hinaus  und  in  den  Wasserkasten  treten  Hess.  Der  Wasaer- 
kasten  war  aber  durch  keine  Scheidewand  getheilt,  so  dass  die  Kohlen  mit 
dem  durch  das  Sieb  selbst  gegangenen  feinen  Schlamme  wieder  zusammen 
kamen  und  durch  diesen  verunreinigt  wurden;  eine  Behandlung,  welche  sich 
aar  etwa  für  sehr  klare  Kohlen  zur  Bereitung  von  Kohlenziegeln  (Briquets,) 
eignen  mochte,  deren  Kasse  wohl  absichtlich  Thon  als  Bindemittel  mit  zu- 
gesetzt  wird. 

Eine  andere  Einrichtung  hat  das  Kohlensetzsieb  von  Mar- 
iaU;  (Bull,  de  la  soc.  de  Find.  min.  t   HI.  p.  518.) 

Das  länglich  viereckige  Sieb  a  (Taf.  XXIX.  Fig.  3. 
A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht  des  Siebes,)  hängt  in  dem  Wasser- 
kasten h  so,  dass  es  mit  den  langen  Seiten  dicht  an  der  Wand 
desselben  anliegt ,  an  den  kurzen  hingegen  einen  Zwischenraum 
offen  lässt.  Diese  beiden  Seiten  des  Siebrahmens  sind  etwas 
niedriger  als  die  langen ,  aussen  und  am  unteren  Bande  der- 
selben mit  Klappen  c  versehen,  welche  durch  belastete  Hebel 
d  gegen  die  Kastenwände  angelegt  werden  und  so  jene  Zwi- 
schenräume verschliessen.  « 

Der  senkrechte  Auf-  und  Niedergang  des  Siebes  wird  durch 
Eckleitungen  e  im  Wasserkasten  erhalten.  Dasselbe  ist  durch 
den  Bügel  /  und   die  Stange  g  an   dem  Hebel  h   angehängt, 
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dessen  anderer  Arm  von  dem  WellfdsB  t  angehoben  und  somit 
das  Sieb  niedergestosen  wird.  Ein  an  ersterem  Arme  hängen- 
des Gewicht  k  heb^as  Sieb  wieder  auf.  Die  Krümmung  des 
Wellfuses  ist  eine  ^Putige,  dass  der  Niedergang  schnell,  der 
Aufgang  dagegen  langsam  erfolgt.  Bei  jedem  Niederstosen 
schliesst  das  Wasser  die  Klappen  c,  sperrt  sich  selbst  demnach 
dei)  Durchgang  neben  dem  Siebe  vorbei,  so  dass  es  durch 
dieses  und  den  Setzvorrath  aufisusteigen  genöthigt  ist;  es  bringt 
dadurch  die  Kohlen  in  die  Höhe,  schwemmt  sie  über  die  nie- 
drigeren Seiten  des  Rahmens  hinweg  ^  und  lässt  sie  auf  die 
Klappen  c  fallen;  steigt  gegentheils  das  Sieb  wieder  auf,  so 
öffiaen  sich  die  Klappen  von  dem  darüber  stehenden  Wasser 
8.  w.  d.  a.  belastet,  nach  unten,  und  lassen  die  Kohlen  in  den 
Wasserkasl'en  fallen.  Der  Boden  des  letsteren  fUllt  von  beiden 
langen  Seiten  her  gegei^  einen,  die  Mitte  desselben  bildenden 
balbcylindriscfaen  Trog ,  —  eine*  Binne ,  —  in  welchem  eine 
Fortleitungsschraube  liegt,  die^  von  aussen  bewegt ^  die  Kohlen 
einem  aufrechtstehenden  Cjlinder  zu  und  in  den  Bereich  einer 
darin  gehenden  Schraube  föhrt,  die  sie  nach  oben  und  in  die 
Hunde  befördert.  Hat  sich  das  Sieb  mit  Schiefern  gefällt,  so 
wird  es  aus  dem  Kasten  herausgehoben  und  mit  der  Kiste  ent- 
leert. Hierzu  ist  es  ebenfalls  durch  den  Bügel  /  und  eine  ge- 
gabelte Stange  l  an  einem  zweiten  Hebel  m  angehängt,  dessen 
anderes,  auch  noch  mit  einem  Gewichte  belastetes  Ende  mittels 
eines  Vorgeleghaspels  n  niedergezogen  wird,  nachdem  zuvor  die 
Verbindung  des  Siebes  mit  dem  Hebel  h  gelöst  worden  ist. 

Das  Sieb  ist  dort  nur  für  gröberes  Kohlenklein  eingerichtet, 
daher  die  klaren  Berge  durchfallen  und  unter  die  abgetragenen 
Kohlen  gerathen,  diese  daher  verunreinigen.  Ausserdem  wird 
die  Schraube,  vollends  bei  etwaigem  Verarbeiten  von  feineren 
Kohlen,  durch  den  Letten  leicht  versetzt  und  sofort  im  Gange 
gehemmt,  so  wie  sie  einmal  zum  Stillstande  kommt,  woraus 
Brüche  entstehen. 

§.  336.  Bewegte  Siebe  mit  vollständigem  Selbst- 
abtragen aller  Schichten. 

Von  ihnen  ist  zuvörderst  das  ebenfalls  schon  oben  (§.  333.) 
erwähnte  von  Vogl  zu  nennen. 

Nach  mehreren  Abänderungen  der,  zum  Theil  ziemlich  zu- 
sammengesetzten  Einrichtung   bekam   dasselbe   folgende.     (Vgl. 
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die  Schrift:  das  cantinnirliehe  Setsaiet^  yon  R.  Vogt;  18&1«  — " 
aach  Berg-  a.  hüttenmänn.  Ztg.  Jgg.  1853.  S.  817.  u.  18&4. 
S.  115.)  Das  in  emem  Wasserkasten  a  (Taf.  X2IX.  Fig.  4. 
A.  obere  Ansicht,  B.  Anfriss,)  an  einem  Balancier  att%ehä]>gte 
und  durch  diesen  wie  gewöhnlich  bewegte  Sieb  b  ist  von  tra- 
peeoidaler  Form,  nach  vom  etwas  schmiUer  werdend^  der  Länge 
nach  etwas  fsJlend.  Der  Siebboden  ist  durch  vier  AbtheUnngen 
c,  c\  c'\  e'"i  jedoch  von  gleicher  Maschen  weite  dargestellt ;  jede 
der  drei  oberen  durch  eine  sich  von  beiden  Seiten  gegen  die 
lütte  hin  zusammenziehende  niedrige  Blechwand  d  gegen  die 
folgende  begrenzt,  deren  mittlerer  Theil  aus  einem  der  Höhe 
nach  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammengefalteten  Blech* 
streifen  e  besteht,  dessen  rückwärts  gewendeter  Theil  gelocht 
ist,  um  das  Wasser  ablaufen  zu  lassen.  Vor  diesem  Theile 
ÜQgt  in  dem  Boden  die  Mftndung  /  eines  Abaugscanales  g^ 
welciher  von  den  beiden  oberen  Sieb- Abtheflungen  nach  Je  ^ner 
Seilte,  von  der  dritten  zur  unteren  Wand  des  Setzkaflt«ns  a 
hinaufl^ftibrt  ist  Noch  drei  imdere  Canäle  h ,  ^^  h'\  sind  aus 
der  vierten  und  untersten  Sieb -Abtheilung  c^"  ebenfalls  durch 
die  untere  Wi^nd  des  Kastens  hinausge&hrt ;  ihre  Einmündungen 
liegen  in  verschiedener  Höhe  über  dem  Siebboden;  h**  am 
höchsten. 

Die  Auspnündungen  der  oberen  Canäle,  insbesondere  der 
beiden  ersten,  auf  den  langen  Seiten  des  Setzkastens  hinaus- 
tretenden, sind  mit  Elappen  i  varsehen,  welche  bei  jedem  Nieder- 
stosen  des  Siebes  geöffnet  werden,  um  den  im  Canal  anfallen- 
den  Vorrath  austreten  zu  lassen.  Dieses  Oeffhen  erfolgt  auf  die 
Weise,  dass  an  jeder  Klappe  (Fig.  4.  C.  Seiten-,  D.  obere  An- 
sicht,) ein  Arm  k  angebracht  ist,  der  beim  Niederstosen  des 
Siebes  in  den  Bereich  eines  unten  umgebogenen  Drahtes  l  ge- 
langt, und  durch  diesen  zurückgehalten  wird.  Durch  die  ver- 
änderte Stellung  dieses  Drahtes  kann  man  die  Klappe  mehr 
oder  weniger  öffnen  lassen. 

Da  der  vordere  Theil  des  Siebrahmens  durch  die  Vorder- 
wand des  Wasserkastens  hinaustritt,  so  ist  jener  am  Umfange 
durch  ein  an  beide  angenageltes  Leder  dicht  abgeschlossen,  ohne 
doch  in  der  Bewegung  gehemmt  zu  seyn.  Das  Gleiche  ist  bei 
den  Ausmündungen  der  Abfiihrungscanäle,  (Scheidecanäle ,)  be- 
sonders denen  auf  den  Seiten,  der  Fall. 

7* 
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Das  Aufgeben  des  Vorrathes  erfolgt  natürlich  am  oberen 
Anfange  des  Siebes. 

Der  Vorgang  beim  Setzen  ist  der,  dass  von  dem  auf  die 
obere,  erste  Sieb-Abtbeilung  aufgetragenen  Haufvrerke  der  schwe- 
rere sich  zu  Boden  setzende  Theil  durch  den  Canal  g  abge- 
tragen wird,  während  der  leichtere  über  die  Schwelle  d  nach 
der  zweiten  Sieb -Abtheilung  geht.  Hier  wiederholt  sieh  der- 
selbe Vorgang  und  so  fort  bis  in  die  vierte  Abtheilung,  wo  die 
Schichten  gleich  nach  ihrer  Höhenlage  in  die  Canäle  A,  hf  und  hf* 
abgetragen  werden.  Beim  Beginne  der  Arbeit  müssen  die  Canäle 
geschlossen  erhalten  werden,  bis  sich  eine  hinreichend  hohe 
Bodenschicht  abgesondert  hat,  worauf  man  nach  und  nach  die 
oberen  u.  s.  f.  ö£fnet. 

Der  Erfolg  dieses  Siebes  soll  nach  den  a.  a.  0.  gemachten 
Angaben  sehr  gut  gewesen,  jedoch  dürfte  ein  Bedenken  immer 
noch  das  se^n,  dass,  abgesehen  von  der  nicht  geringen  Zusammen- 
gesetztheit der  Vorrichtung,  auf  eine  zu  grose  Zahl  von  Ab- 
theilungen, (bei  der  ursprünglichen  Einrichtung  sogar  auf  eine 
noch  grösere,)  hingearbeitet  wird. 

Weit  einfacher  ist  die  von  Wimmer  (s.  oben  §.  333.)  auf- 
gestellte Setzmaschine  ftir  arme  Vorräthe.  (After-Setzmaschine.) 
(S.  Bericht  über  d.  2.  allgem.  Versamml.  d.  Berg-  u.  Hütten- 
Männer  zu  Wien,  (1861.)  S.  53.  —  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg. 
Jgg.  1862.  S.  249.  —  Oiüon,  mötallurgie,  t.  I.  p.  147.) 

Das  runde  Setzsieb  a  {T&i,  XXIX.  Fig.  5.)  hängt  in  dem 
Setzfasse  ö,  dessen  trichterförmiger  Boden  in  der  Spitze  in  ein 
Rohr  e  ausgeht.  Der  Sieblauf  ist  von  einem  eisernen  Kranze 
d  umschlossen,  der  ebenfalls  den  obersten  Theil  eines  Trichters 
e  bildet  und  über  den  jener  mit  einer  ringförmigen  Kappe  / 
hinweggreift.  Auch  dieser  Trichter  hat  einen  Abzug  durch  das 
Rohr  g. 

Der  Siebboden  hat  vom  Umfange  her  gegen  die  Mitte  etwas 
Fall  und  hier  ist,  in  einer  Scheibe  von  Zinkblech,  ein  kurzes  Rohr 
h  eingesetzt,  welches  mit  dem  unteren  Ende  in  einem  anderen 
i  steckt,  das  durch  die  Trichter  b  und  e  hinausgeführt  ist.  Durch 
dieses  Rohr  geht  der  beim  Setzen  sich  bildende  Oraupenboden 
ab.  Dessen  Einmündung  ist  dazu  mit  einem  kegelförmigen 
Spunde  k  versehen^  durch  dessen  Stellung  mittels  einer  Schraube 
l  sie  beliebig  weit  ofiPen  erhalten  wird ;  um  ein  Uebriges  zu  tfaun, 
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kann  auch  um  das  Robr  k  noch  ein  zweites  concentrisches  an- 
gebracht werden^  welches  das  Bohr  {  wieder  von  aussen  um- 
schfiesBt.  Endlich  ist  die  Mündung  k  auch  noch  von  einer 
ebenfoUs  stellbaren  kegelförmigen  Blechkappe  m  umschlossen^ 
deren  Abstand  von  dem  Siebboden  die  Dickender  abgehenden 
Granpenschicht  mit  bestimmt  und  wesentlich  verhindert,  dass 
Vorrath  aus  einer  höheren ,  darüber  gelegenen  Schicht  mit 
hinausgeht. 

Das  leichtere  Haufwerk  wird  oben  über  den  dazu  abge- 
schrägten Band  des  Sieblaufes  hinaus  in  den  Trichter  &,  der 
durch  das  Sieb  gehende  Durchfall  aber  in  den  Trichter  e  ab- 
getragen. Die  Röhren  c,  g  und  i  fahren  das  Ausgetragene  in 
die  GeflUse  n,  Oy  p.  Durch  einen  Rumpf  q  mit  einer  mecha- 
nischen Aufgebevorrichtung  wird  der  Setz  vorrath  fortwährend 
dem  Siebe  zugeführt. 

Später  wurde  der  Spund  k  weggelassen  und  dafür  folgende 
Einrichtung  getroffen^  (vgl.  Berg-  u.  hüttenmänn.  Ztg.  Jgg.  1862. 
S.  249.).  Das  Rohr  i  (Taf.  XXIX,  Fig.  6.)  ragt  über  den 
Siebboden  um  eine  gewisse,  ebenfalls  veränderliche  Höhe  empor 
und  die  Graupenschicht  muss  diese  Höhe  Übersteigen,  ehe  sie 
in  das  Rohr  gelangen  und  abziehen  kann.  Um  aber  das  Ein- 
dringen höher  liegender  Schichten  zu  verhüten,  ist  das  Rohr  i 
von  dem  ebenfalls  verstellbaren  Blechcylinder  m  umgeben.  An 
der  Umfläche  des  letzteren  ist  ein  schüsseiförmiger  und  unter 
diesem  ein  kegelförmiger  Kranz  r  und  s  befestigt ;  ersterer,  von 
dem  Cy linder  abstehend,  nimmt  den  ihm  aus  dem  Rumpfe  q 
mit  Wasser  zugeführten  Setzvorrath  auf,  lässt  ihn  auf  den  Kegel 
fallen  und  dieser  vertheilt  ihn  ringsherum  auf  das  Sieb. 

Bei  dieser  Einrichtung,  wie  bei  fast  allen  ähnlichen,  später 
zu  beschreibenden  continuirlichen  Sieben  geht  allerdings  nicht 
wenig  Wasser  beim  Austragen  durch  die  Röhren  verloren. 

Sine  Al>XDd«rang  dieser  EUnricbtong  ist  daher  die,  dass  das  Bohr  h 
(Taf.  XXIX.  Fig.  7.)  nicht  gleich  in  ein  Ahzagsrohr,  sondern  in  den  Hals 
eines  bedeckten  Trichters  mttndet,  ans  dessen  Tiefstem  erst  das  Bohr  i  hin- 
ansfOfart.  Hier  kann  man  einen  gröseren  Vorrath  des  Abgetragenen  sammeln, 
beror  man  ihn  darch  Oeffnen  von  i  abl&sst,  and  damit  den  Wasserveriust 
▼ermindern. 

Eine  von  dem  Poohgeschwornen  Wimmer  (in  CSaasthal,)  in  Vorschlag 
gebrachte  sehr  zweekmXsige  Verwendung  lilsst  sich  femer  von  den  in  §.  388. 
(Taf.  XXX.  Fig.  11.)  sn  beschreibenden  festen,  hintereinander  liegenden  Doppel- 
siebea,  nur  in  bewegte  umgewandelt,  machen. 
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Von  mshrereii  anderen  versuchten  AbKnderangen  bewegter  eontlnnir- 
licher  Siebe  mag  auch  noch  der,  ihrer  Zeit  (unter  Anderem  im  11.  Tbalpoeh- 
werke  zu  Clausthal,)  zur  Anwendung  gekommenen  gedacht  werden,  bei  wel- 
chen der  Ittnglieh  Tierseitige,  aber  an  beiden  schmalen  Seiten  offene  Siebkasten 
zwei  Siebe  über  einander  enthielt,  ein  oberes,  weiteres  und  ein  darunter 
Hegendes  engeres  und  etwas  kürzeres;  beide  tragen  an  den  Enden  ab,  das 
obere  in  den  äusseren  Waseerkasten,  das  untere  in  einen  darunter  liegenden 
vierseitigen  Trichter,  letzteres  aber  auch  die  Bodenschicht  durch  ein  Bohr  in 
der  Mitte,  gegen  welches  hin  der  Siebboden  ebenfalls  fiel. 

Zu  den  bewegten  continuiriichen  Setzsieben  gehört  endlich 
auch  der  sogenannte  Setzherd  von  RüHnger,  Der  Character 
desselben  ist  der  eines  hydraulischen,  demnach  in  verücaler 
Richtung  unbeweglichen,  Setzsiebes,  welches  jedoch  eine 
Bewea:ung  in  horizontaler  Richtung^  —  nach  AjI;  eines  Stos- 
herdes,  —  bekommt,  in  Folge  deren  es,  mit  Unterstützung  des 
Wassers,  zur  Seite  abträgt. 

Dieser  Setzherd  wurde  zuerst  im  Jahre  1851  in  Przibram 
(Böhmen,)  ausgeführt.  Nach  einigen  Abänderungen  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  ist  seine  jetzige  folgende.  (Vgl*  Rütinger^ 
Erfahrungen,  Jgg.  1857.  S.  15.  u.  1861.  S.  16.  —  RüHnger^ 
Aufbereitung,  S.  307.)  Ein  länglich  vierseitiger  Siebrahmen  a 
(Taf.  XXTX.  Fig.  8.  A.  Aufriss,  B.  obere,  C.  vordere  Ansicht,) 
ist  in  der  oberen,  kürzeren  Hälfte  seiner  Länge  mit  einem  Sieb- 
boden h  versehen,  an  den  sich,  um  eine  Stufe  tiefer  abgesetzt, 
noch  eine  kurze  Siebtafel  e  anschliesst.  lieber  dieser  liegt  eine 
andere,  etwas  längere  Blechtafel  d  mittels  gegabelter  Eisen  « 
an  Stangen  /  aufgehängt  und  durch  diese  ^et  Höhe  nach  ver- 
stellbar. (Ursprünglich  waren  zwei  solcher  Tafeln  über  ein- 
ander angebracht,  die  obere  länger  als  die  untere,  man  hat 
jedoch  in  neuerer  Zeit  die  obere  als  wenig  nützend  wieder  weg- 
gelassen.) 

Die  letztere  Vorrichtung  ist  mit  dem  Siebrahmen  fest  ver- 
bunden, welcher  am  unteren  Ende  unterhalb  der  Tafeln  noch 
Raum  zum  Abschütten  frei  lässt.  Die  untere  Seite  ist  durch 
ein  starkes  Querholz  g  gebildet,  welches  die  gewissermasen  die 
Herdbäume  darstellendeu  Wangen  des  Rahmens  verbindet. 

Der  auf  solche  Weise  hergestellte  Setzherd  ist  an  vier 
Drähten  h  über-  und  in  einem  Kasten  i  aufg^.hängt,  dessen 
oberer  Theil,  durch  eine  Scheidewand  k  abgesondert^  den  Setz- 
kasten bildet.  Die  Wand  ist  natürlich  nur  so  hoch,  dass  der 
Setzherd  sich  darüber  hinbewegen  kann,  obschon  sie  auf  beiden 
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för  die  Wangen  eingeschnitten,  sich  innerhalb  derselben 
noch  bis  an  das  Sieb  b  erbebt. 

In  dem  Wasserkasten  unter  dem  Siebe  gebt  der  Unter- 
koiben  /,  der  nrsprthiglich  die  Eiuriefatang  des  bei  der  Setz- 
pompe  (s.  §.  326.)  angewendeten  hatte,  später  aber  wegen  der 
nicht  geringen  Mängel  desselben  mit  wirklichen  Klappenventilen 
versehen  wurde.  Unter  ihm  ist  ein  eben  so  gestaltetes  mehr- 
Uappiges  Sangventil  m  eingesetzt. 

Aufgegeben  wird  der  Vorrath  auf  den  oberen  Theil  des 
Siebes  ans  dem  festliegenden  Sumpfe  n  durch  den  bewegten 
Schuh  o.  Die  Bewegung  erhält  der  Herd  von  der  Welle  p 
mittels-  des  Schlagrades  q  und  des  Winkelhebels  r.  Der  untere 
Arm  des  letzteren  ist  mit  einer  hölzernen  Feder  8  und  diese 
mit  dem  die  untere  Wand  des  Setzherdes  bildenden  Querholze 
g  verbunden.  Durch  die  Zähne  des  Schlagrades  wird  somit  die 
Feder  angespannt  und  schnellt,  frei  geworden^  den  Setzherd 
gegen  ein  davorliegendes  anderes  Querholz  f,  das  somit  gewisser- 
masen  den  Stauchklotz  bildet.  Dem  Kolben  /  wird  die  Be- 
wegung auf  die  gewöhnliche  Weise  von  einem  an  derselben 
Welle  excentrisch  sitzenden  Bolzen  durch  eine  Zugstange  mit- 
getheilt.  Den  Schuh  des  Rumpfgeschirres  endlich  bewegt  das- 
selbe Schlagrad  q  durch  einen  zweiten  Winkelhebel  u,  dessen 
unterer  Arm  jenen  zurückschiebt  und  dabei  eine  Feder  v  spannt, 
die  beim  Freiwerden  den  Schuh  vorwärts,  auch  gegen  ein  Quer- 
holz to  schnellt.  Durch  Yerktlrzung  oder  Verlängerung  der 
Verbindung  der  Hebelarme  mit  den  Federn  kann  deren  Span- 
nung verändert  werden. 

Das  Anheben  des  Kolbens  erfolgt  gleichzeitig  mit  dem 
Vorwärtsstosen  des  Herdes.  Die  unterste  der  gebildeten  Schich- 
ten gelangt  von  letzterem  über  die  Siebtafel  c  nach  einer  Ab- 
theilung X,  das  Wasser  aber  durch  das  Sieb  nach  y  und  von 
hier  wieder  unter  das  Saugventil  m\  das  über  die  obere  Tafel 
d  abgetragene  aber  in  eine  andere  Abtheilung  z. 

Auf  dem  Siebboden  b  und  der  Tafel  c  stehen  übrigens, 
der  Länge  nach,  aufrechte  Schienen  als  Scheider,  um  das'  Ab- 
tragen regelmäsig  zu  leiten.  Je  höher  man  die  Tafel  d  stellt, 
desto  dicker  wird  die  Bodenschicht  gehalten.  —  Um  endlich 
den  unter  das  Saugventil  hinabgelangten  Fassvorrath  aus  dem 
Wasserkasten   abzuführen ,   wurde    der    untere  Theil    desselben 


.104  Die  nasse  Aufbereitang. 

durch  sattelfönoig  eingesetzte  Bretter  und  einen  gegen  die  eine 
lange  Seite  fallenden  Boden  a^  zu  einer  Art  von  Spitzkästen 
gestaltet,  aus  denen  die  Trübe  durch  die  durch  Spünde  ver- 
engten Austragöffiiungen  h*  bei  jedem  Niedergange  des  Kolbenir 
mit  Druck  herausgetrieben  und  ein  Sitzenbleiben  des  Fassvor- 
rathes  verhindert  wurde. 

Fprtgesetzte  Versuche  haben  nachgewiesen,  dass  der  Setz- 
herd am  besten  iiir  mittelfeines  Korn  sich  eigne,  (vgl.  RüÜnger^ 
Erfahrungen^  Jgg.  1861.  S.  33.)  übrigens  aber,  wie  die  meisten 
continuirlichen  Setzmaschinen,  der  Hauptsache  nach  nur  zur 
vorbereitenden  Reinigung  mit  £rfolg  anwendbar  ist.  Höchstens 
giebt  die  Bodenschicht  nach  nochmaliger  Verarbeitung  auf  dem 
Herde  ein  lieferungswürdiges  Product.  Der  Übrige  Vorratn  wird 
nach  ein-  bis  zweimaligem  Durchsetzen  auf  der  Setzpumpe  oder 
auf  dem  Stauchsiebe,  (je  nach  seiner  Art,)  vollends  rein  auszu- 
setzen seyn.     (Vgl.  RütingeTy  Erfahrungen,  Jgg.  1863.  S.  21.) 

Auch  ein  Setsherd  mit  Hinterkolben  wurde  Terancht,  (Rittinger^  Er- 
fahrimgen,  Jgg.  1861.  S.  18.)  dessen  wesentliche  Einrichtung  die  war,  dass 
der  Kolben  oberhalb  des  oberen  Endes  des  Herdes  in  seinen  ibm  sage- 
hörigen  Kasten  ging,  in  welchem  auch  unter  ihm  ein  mit  zwei  Klappen 
Tersehenes  Säugventil  lag.  Ueber  letzterem  befand  sich  auch  die  üeber- 
gangsSffhung  in  den  Kasten  unter  dem  Herde.  Unter  dem  Herde  lag  femer 
flach  aufsteigend  ein  Rahmen,  ebenfalls  mit  Ventilklappen  gleich  dem  Sperr- 
ventile einer  Druckpumpe  und  unter  ihm,  von  dem  unteren  Rande  der 
Üebergangsöffnung  weg  ebenfalls  flach  aufsteigend,  ein  Boden ;  auf  diese 
Weise  war  ein  Canal  Über  und  unter  letzterem  gebildet,  in  deren  oberen' 
beim  Niedergange  des  Kolbens  das  Wasser  hinein  und  gegen  das  Sieb  ge- 
drfickt  wurde,  w&hrend  sich  beim  Aufgange  das  Sperrventil  schloss,  dagegen 
neues  Wasser  unter  dem  Kolben  eingesaugt  wurde.  Das  durch  den  Setz- 
vorrath  aufsteigende  Wasser  konnte  dabei  nicht  wieder  zurückgehen,  führte 
vielmehr  die  oberste  leichteste  Schicht  zur  Seite  fort  und  gelangte  unter  dem 
bezeichneten  Boden  hin ,  durch  den  unteren  Canal  wieder  unter  das  Sang- 
ventil. 

Der  Erfolg  dieser  Einrichtung  war  nicht  befriedigend,  jedoch  wohl 
mehr  wegen  der  dem  Sperrventil  -  Boden  gegebenen  aufsteigenden  Lage,  in 
Folge  deren  das  Wasser  mehr  gegen  den  unteren  Theil  des  Siebes  geführt 
wurde,  auch  unruhig  wirkte. 

§.  337.  Festliegende  Siebe  mit  stetigem  Ab- 
tragen —  wurden  wenigstens  für  Erzaufbereitung  vornehm- 
lich auf  dem  Harze  zuerst  in^s  Auge  gefasst  und  vorzugsweise 
ausgebildet  und  sind  überhaupt  am  meisten  zu  dauernder  Ver- 
wendung gekommen. 

Von  solchen  mit  nur  th eilweisem  stetigen  Ab- 
tragen giebt  eine  Einrichtung  Taf.  XXX.  Fig.  1.  A.  Aufriss, 
B.  obere  Ansicht. 
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Auf  ein  länglicb  viereckiges  Sieb  a  mit  Seitenkolben  h 
wird  der  Setzvorratb  am  oberen  Ende  aufgetragen;  an  das  un- 
tere stöst  ein  Grerinne  c,  dessen  Sohle  jedoch  um  etwas  höher 
liegt,  so  dass  hier  eine  Stufe  d  gebildet  wird,  auf  der  eine 
Schtttxe  «  ruht;  diese  hängt  an  einem  Hebel  /,  mit  dem  die 
Stange  des  Kolbens  g  in  Verbindung  steht.  Das  durch  den 
Kolben  stosweis  erhobene  Wasser  leitet  die  Sonderung  der 
schweren  Theile  nach  unten,  der  leichteren  nach  oben  ein  und 
fährt  letztere  gegen  das  untere  Ende  des  Siebes,  wo  bei  jedem 
l^edergange  des  Kolbens  die  Schütze  e  erhoben  wird  und  jene 
austreten  lässt.  Die  Bodenschicht  muss  ^egentheils  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  der  Hand  abgehoben  werden. 

Von  Kohlensieben  dieser  Art  mag  zuerst  erwähnt  werden 
das  von  Meynier,    (Bull,  de  la  soc.  de  Find.  min.  t.  I.  p.  422.) 

In  dem  —  eisernen  —  Setzkasten  a  (Taf.  XXX.  Fig.  2.) 
hegt  das  nach  der  einen  Seite  etwas  geneigte  Sieb  fr,  auf  dessen 
oberen  Theil  die  zu  setzenden  Kohlen  durch  eine  Lutte  o  ge- 
ftihrt  werden,  nachdem  sie  durch  zwei  Brechwalzen  gegangen 
sind.  Gegen  dieses  Sieb  wird  das  Wasser  von  einer  horizon- 
talen Saug-  und  Druck -Pumpe  durch  das  Bohr  d  von  unten 
eingetrieben.  Die  Mündung  des  letzteren  erhebt  sich  etwas 
über  den  Boden  des  Setzkastens,  um  sie  vor  dem  Eintreten  des 
dordifallendeh  Kohlenschlammes  zu  schützen.  In  derselben  Ab- 
sieht, zugleich  aber  auch  um  den  Wasserstrom  beliebig  gegen 
das  Sieb  zu  richten,  steht  über  der  Mündung  des  Rohres  eine 
von  aussen  stellbare  Klappe  e.  Die  auf  dem  Siebe  ausgesetzten 
Kohlen  werden  von  dem  Wasser  Über  die  Schwelle  /  am  Ende 
gehoben  und  gelangen  über  die  geneigte  Siebtafel  ^,  auf  wel- 
cher sie  Wasser  und  Schlamm  in  ein  Bassin  h  abgeben,  auf 
eine  Ladebühne  i.  Die  Kastenwand  nebst  dem  tiefer  liegenden 
Theile  des  Siebes  wird  durch  eine  Drehklappe  k  gebildet,  die 
man  von  aussen  ö&et  so  oft  sich  die  Schiefer  auf  dem  Siebe 
angehäuft  haben,  welche  dann  in  den  Behälter  l  fallen.  Ein 
Kttckgang  des  Wassers  im  Siebe  während  des  des  Kolbens  findet 
hier  nie  statt. 

In  flbentas  sasammeiig'eBetster  Einrichtnng>  stellte  Meyniw  tpXter  sein 
Setzsieb  in  folgender  Weise  dar: 

In  das  sich  unter  der  obengenannten  Siebtafel  g  sammelnde  Wasser 
wird  dureh  eine  Pompe  Luft  geblasen»  welche  das  Wasser  gegen  die  Über 
das  Sieb  abgetragenen  Kohlen  treibt,   and  dieselben   somit  einem    svait«B 
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SeUen  ontenHrft,  durch  welehes  di«  erdigen  BestandtheÜe  (Seblsumi?)  roa 
den  Kohlen  abgesondert  werden  sollen.  Anch  oberhalb  der  Mündung  des 
LuftF obres  liegt  eine  drehbare  Klappe;  ebenso  fiihrt  eine  andere  von  aussen 
stellbare  Klappe  den  nach  unten  abgegangenen  Schlamm  in  einen  Behälter 
ab.  —  Von  dem  sweiten  Siebe  aber  gehen  die  Kohlen  in  ein  Durchlass- 
gefälle, dessen  Boden  erst  stärker,  dann  schwächer  ansteigt;  in  ihm  sollen 
sich  die  Kiese  absetseUf  die  wieder  durch  eine  Klappe  abgelassen  werden. 
So  gereinigt  gelangen  endlich  die  Kohlen  ttber  ein  letztes  Sieb,  auf  dem  sie 
ihr  Wasser  abgeben  zum  Aufstttrzen.    (Dingler,  pol.  Joum.  Bd.  164.  S.  411.) 

Einen  wirklichen  Vortheil  hat  wohl  MeyrUer  von  dieser  gekünstelten 
Einrichtung  nicht  erwartet,  sondern  in  ihr  eben  nur  eine  Idee  geben  wollen. 

Ein  anderes  Kohlensetzsieb  dieser  Art  ist  das  von  Madoux 
(s.  Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  HI.  p.  529.). 

In  einem  Setzkast^  a  (Taf.  XXX.  Fig.  3.)  liegt  das  tra- 
pezoidale  Sieb  5,  —  unter  13  Grad  ansteigend,  —  mit  der 
breiteren  Seite  nach  oben,  gegen  das  aus  dem  danebenstehen- 
den Kolbenkasten  durch  die  Uebergangsöfinung  e  das  Wasser 
getrieben  wird.  Bei  jedem  Rückgange  des  Kolbens  wird  auch 
durch  den  Balancier  der  Maschine  in  dem  Boden  des  daneben- 
stefaenden  Wasserkastens  d  ein  Ventil  e  geöffnet,  das,  unter  dem 
Drucke  der  darüber  stehenden  Wassersäule,  bei  /  einön  Strom 
Wasser  in  den  tieferen  Theil  des  Setzkastens  ein-  und  der 
Länge  nach  über  den  Setzvorrath  hinwegstreichen  lässt,  welcher 
somit  die  nach  oben  gelangten  Kohlen  gegen  den  oberen  Theil 
des  Siebes  hin  und  dort  hinaus,  auf  und  über  ein  stark  ge- 
neigtes Sieb  g  hinweg  ftlhrt,  so  dass  also  der  Stos  des  Wassers 
von  unten  auf  das  Sieb  und  das  Hinwegstreichen  über  dasselbe 
abwechseln.  Das  durch  g  ablaufende  Wasser  gelangt  in  einen 
Behälter  und  von  da  durch  eine  Siebwand  in  eine  Mehlftihrung. 

Ein  Boden  h  unter  der  oberen  Hälfte  des  Setzsiebes  lässt 
den  Wasserstos  im  Wesentlichen  nur  auf  dessen  unteren  Theil 
wirken.  Haben  sich  die  Schiefer  bis  auf  ^/,  der  Sieblänge^ 
von  unten  herauf,  angehäuft,  so  wird  das  Eintragen  von  Vor- 
rath  unterbrochen  und  eine  Klappe  i  geöffnet,  durch  welche 
die  Schiefer  austreten.  Die  den  oberen  Theil  des  Siebes  ein- 
nehmenden sind  noch  mit  Kohlen  gemengt,  werden  desshalb  für 
sich  gehalten  und  nochmals  gesetzt. 

Ein  Kohr  k  fiihrt  aus  dem  Behälter  d  das  Wasser  dem 
Kolbenkasten  zu.  Auch  dieses  ist  durch  ein  Ventil  geschlossen, 
welches  bei  jedem  Aufgange  des  Kolbens  gehoben  wird  — 
Die  Menge  des  zulaufenden  Wassers  kann  natürlich  geregelt 
werden. 
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Die  durch  das  Sieb  gehenden  feineren  Kohlen  sammt  Eies 
▼erden  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Oeffiiung  l  abgelassen. 

Hat  man  sehr  lettigen  Vorrath,  so  lässt  man  die  sich  auf 
den  Kohlen  bildende  Schlammschicht  von  Bechenstäben  durch- 
farehen,  während  man  zugleich  den  horizontal  darüber  hin- 
streichenden Wasserstrom  unterbricht,  indem  derselbe  zuviel 
Kohlen  fortftihren  würde. 

Ein  viel  angewendetes  Setzsieb  für  Steinkohlen  von  ÜfeueT- 
hurg,  (Maschinenfabrik  von  Sievers  iSk  Oo.)  ist  fönendes: 

Der  eiserne  Rahmen  des  viereckigen  Setzsiebes  a  (Taf.  XXX. 
Fig.  4.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  —  (mit  Seitenkolben  und 
von  der  früher  §.  321.  beschriebenen  voükommneren  Einrich- 
tung des  Setzkastens,  ist  in  allen  vier  Ecken  b  bis  auf  eine  ge- 
wisse Tiefe  ausgeschnitten  und  aussen  von  einem  Gerinne  e 
umgeben.  In  der  Mitte  des  Siebes  befindet  sich  eine  Oeffnung 
mit  der  Mündung  eines  Abzugsrohres  d^  welche  durch  einen 
kegelförmigen  eisernen  Spund  e  geschlossen  ist,  der  an  einem 
onarmigen  Hebel  /  hängt.  Die  Wirkung  des  Kolbens  trttgt 
die  Kohlen  fortwährend  durch  die  Ausschnitte  b  in  das  Gerinne 
c,  aus  welche  sie  in  unten  gefahrene  Wagen  führen.  Der  Spund 
e  wird  von  Zeit  zu  Zeit  geöffnet  und  lässt  die  angehäuften 
Berge  ab. 

Bei  Unglich  yiereckigen  Sieben  werden  anch  die  Kohlen  auf  beiden 
kinea  nod  dasn  etwas  niedrigeren  Seiten  ans-  und  in  zwei  vor  ihnen  liegen- 
den Gerinne  a  abgetragen*,  (Taf.  XXX.  Fig.  6.  A.  obere  Ansicht,  B.  Auf- 
riss)  TOD  diesen  aber  einem  dritten  (  und  ihrer  weiteren  Bestimmung  zuge- 
ffShit.  Auch  wird  wohl  die  Abzugsöffnung  fUr  die  Schiefer  — *  hier  eine 
doppelte  e  —  so  weit  offen  erhalten ,  dass  diese  fortwährend  abgetragen 
werden,  wodurch  denn  das  Sieb  in  die  Classe  der  vollkommen  stetig  aus- 
tragenden fibergeht.  — 

Za  den  Setzmaschinen  mit  nur  theilweis  stetij^em  Abtragen  gehören 
anch  die  wie  sie  sa  St.  Wendel  in  Saarbrücken  aufgestellt  worden  sind. 
Das  viereckige,  nach  einer  Seite  etwas  fallende  Sieb  bekommt  den  Wasser- 
stoB  durch  einen  zur  Seite  liegenden,  oben  offenen  Kasten  -  Kolben ,  unter 
welchem  die  Setzwasser  durch  Ventile  aus  einem  danebenstehenden  Wasser- 
kasten  antreten«  Die  ausgesetzten  Kohlen  gelangen  Ober  eine  sich  an  die 
tiefer  gelegene  Seite  des  Siebes  anschliessende  gewölbte  Schwelle  auf  ein 
geneigtes  Sieb,  auf  dem  sie  die  Wasser  abgeben  und  von  diesem  in  einen 
h»gea  halb  cylindrischen  Trog,  in  welchem  sie  ein  schraubenfiöniiiger  Fortleiter 
einem  Becherwerke  zuführt.  Die  auf  dem  Siebe  angehäuften  Schiefer  aber 
treten  anter  jener  gewölbten  Schwelle  hinaus  in  eine  Fächerwalze,  die  sie 
dnreh  paosenweise  Umdrekung  in  einen  Wagen  wirft. 

§.  338.  Zählreicher  und  verschiedenartiger  sind  die  festen 
Siebe  mit  vollständig  stetigem  Abtragen  aller 
Schiehten. 
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Von  ihnen  mag  zunächst  die  Maschine  von  Bitard  (s. 
§.  333.)  im  Wesentlichen  ihrer  jetzigen  Einrichtung  beschrieben 
werden  (vgl.  Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  IX.  p.  169.).  Das  Sieb  a 
(Taf.  XXX.  Fig.  6.),  gewöhnlich  aus  einem  durchlochten  Kupfer- 
bleche bestehend,  ist,  auf  einem  gusseisemen  Rahmen  in  einem 
Kasten  h  yon  demselben  Material,  mit  einer  Neigung  von  3  Grad 
eingelegt.  An  der  tiefer  gelegenen  Seite  steht  ein  Gylinder  c, 
in  welchem  ein  Kolben  d  nach  Art  einer  Druckpumpe  arbeitet 
Der  Boden  des  Kastens  steigt  von  dieser  Seite  nach  der  ent- 
gegengesetzten steil  auf.  Der  Siebboden  reicht  nicht  bis  an  die 
Seite  der  Pumpe  hin,  sondern  es  ist  vor  letzterer  eine  eiseftie 
Zwischenwand  e  eingesetzt,  die  sich  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
über  das  Sieb  erhebt;  vor  ihr  steht  eine  zweite  Wand  /,  die 
umgekehrt  nicht  bis  ganz  auf  das  Sieb  hinabreicht  ^  sondern 
zwischen  sich  und  demselben  einen  Spalt  iSsst,  den  man  mittels 
einer  verstellbaren  Schütze  g  verengen  kann.  Die  sich  beim 
Setzen  absondernden  Kohlenschiefer  gehen  durch  diesen  Spalt, 
treten  hinter  der  Wand  /  in  die  Höhe  und  fallen,  wenn  sie 
sich  hoch  genug  erhoben  haben,  über  die  Wand  «  in  eine 
dahinter  angebrachte  Lutte  h^  die  sie  zur  Seite  ausftihrt;  (dem- 
nach eine  Einrichtung,  die  im  Wesentlichen  mehrere  der  später 
zu  beschreibenden  Maschinen  auch  haben.) 

Ist  die  Schieferschicht,  welche  sonach  hier  das  Bett  bildet, 
nicht  hoch  genug,  so  gehen  leicht  Kohlen  mit  foii,  ist  sie  gegen- 
theils  zu  hochy  so  geht  das  Wasser  zu  schwer  hindurch. 

Die  Kohlen  werden  auf  der  entgegengesetzten  Seite  über 
die  Wand  i  und  ein  stark  geneigtes  Siebblech  k  in  den  Trog 
eines  Becherwerkes  getragen,  welches  sie  aushebt. 

Durch  l  und  das  Rohr  m  tritt  neues  Wasser  zum  Ersatz 
des  verbrauchten  unter  den  Pumpenkolben. 

Die  Oeffnung  n,  durch  die  das  Wasser  aus  der  Pumpe  in 
den  Setzkasten  tritt,  darf  auch  hier  nicht  zu  nahe  unter  dem 
Siebe  liegen,  weil  sonst  der  Stos  ebenfalls  darauf  ungleich,  auf 
den  nächstliegenden  Theil  stärker  wirkt.  Wollte  man  der  Pumpe 
fortwährend  Wasser  zutreten  lassen,  so  würde  dasselbe  Über  dem 
Siebe  zu  stark  abströmen  und  alle  Staubkohlen  als  Schlamm 
mitfthren,  welche  alsdann  die  Durchgänge  versetzten. 

Das  Abtrageblech  k  soll  anfangs  schwächer,  nach  und  nach 
stärker,   bis  zu  45  Grad  geneigt  sotu.     Unter  demselben  steht 
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wieder  eine  Wand  o,  die  eine;  Lutte  zum  Abzüge  des  ihm  durch 
die  schräge  Platte  p  zugeleiteten  Wassers  bildet.  Ebenso  tritt 
der  im  Troge  des  Becherwerkes  sich  sammelnde  Schlamm  auf- 
steigend über  jene  Wand  o.  Den  Siebdurchfall  endlich  kann 
man  durch  die  Oe&ung  q  am  Boden  des  Kastens  entfernen. 

Bei  reinen,  nicht  lattigen  Klar -Kohlen  ist  letztere  Vor- 
richtung auch  weggelassen.     (S.  a.  a.  0.  p.  190.) 

Aach  B^rard  wendete  Bchon  die  Schleife  (s.  §.  327.)  an,  um  den 
^  Kolben  langsam  Eurückgehen  sa  lassen. 

Bei  der  ersten  Einrichtung  dieser  Sets -Maschine  wurde  die  eine,  der 
Pompe  und  der  EintrittsmÜndnog  des  Wassers  entgegengesetzte  Wand  des 
Siebrahmens  über  dem  Siebe  durch  eine  Klappe  gebildet,  die  sich,  von 
einem  Gegengewichte  nnterstütit,  erst  dann  öffnete,  wenn  der  Druck  der  auf 
dem  Siebe  angehAnften  Berge  dam  gros  genug  wurde;  bis  dahin  wurden 
&ber  dieselbe  Wand  die  Kohlen  ausgetragen.  Sie  gingen  von  da  ebenfalls 
Aber  eine  sehrig  abfallende  Siebtafel  bis  an  eine  unten  vorstehende  Wand, 
tberstiegen  dieselbe  und  sammelten  sich  in  einem  Behälter,  dessen  Boden 
durch  eine  Klappe  gebildet  wurde,  so  lange  bis  ihr  Gewicht  die  Spannung 
einer  dieselbe  nnterztfltzenden  Feder  äberwog,  worauf  die  sich  öffiiende  Klappe 
lie  hinabfallen  liess  und  sieh,  entlastet,  wieder  schloss.  — 

Im  Uebrigen  isf^ie  Einrichtung  überhaupt  noch  verschieden  getroffen ; 
ao  s.  B.  nach  einer  in  Belgien  angewandten  Weise  so,  dass  die  Schiefer 
■ickt  fortwährend,  sondern  in  Zwischenräumen  von  ca.  zwei  Stunden  dadurch 
abgetragen  werden,  dass  das  horizontale  oder  ein  wenig  geneigte,  auf  eine 
Achse  aufgelagerte  Sieb  umgedreht  wird  und  in  einen  davor  stehenden  Wagen 
abschüttete  (Zeltschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IX.  B.  9-  296.)  — 
(An  demselben  Orte  ist  gpesagt,  dass  überhaupt  ganz  selbsttbätig  abtragende 
Setzsiebe  in  Belgien  nicht  vorhanden  seien,  während  diess  nach  Fr^deric 
[Ann.  des  trav.  publ.  de  Belg.  t.  XVIII.  p.  109.]  allerdings  der  Fall  ist.) 

Sehr  rein  scheint  die  Maschine  von  Birard  nicht  zu 
arbeiten,  was  allerdings,  wie  bei  mehreren  ähnlichen,  mit  darauf 
beruht,  dass  die  Kohlen  nicht  vorher,  so  weit  als  möglich,  von 
Staub  und  Schlamm  befreit  worden  sind.  (Nach  Einigen  wäscht 
sie  sogar  sehr  unrein.    [Bull.  t.  IV.  p.  81.  87.]) 

Eine  sehr  eigenthümliche ,  freilich  ziemlich  zusammengesetzte  Einrieb- 
tang  ist  die  des  Kohlensiebes  von  Lombard.  (Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min. 
t.  m.  p.  508.) 

Das  flach  geneigte  Sieb  besteht  aus  querüber  liegenden,  einander  dach- 
trüg  deehenden  Schienen  nach  Art  einer  Treppe  geordnet,  nur  dass  die  ein- 
selaen  Schienen  dem  J^len  des  ganzen  Siebes  entgegengesetzt  aufsteigen. 
Cater  ihm  liegt  in  geringem  Abstände  ein  geschlossener  Boden,  der  somit 
mit  jenem  einen  Canal  bildet,  in  welchem  das  am  unteren  Ende  eingetrie- 
bene Wasser  der  Neigung  des  ganzen  Siebes  entsprechend  schräg  aufsteigt 
und,  sich  durch  die  Zwischenrftume  der  Schienen  vertheilend,  auf  den  darauf 
gelsgerten  Vorrath  wirkt.  Aufgetragen  wird  der  Setzvorrath  auf  den  unter- 
Bteo  Theil  des  Siebes,  von  wo  das  Wasser  die  Kohlen  allmfthlich  gegen 
dessen  oberes  Ende  erhebt  und  dort  in  Absätzen  durch  eine  Klappe  in  einen 
Behälter  abführt. 

Ueber  dem  Siebe  gleitet,  auf  beiden  Seiten  in  Leitungen  gehend,  ein 
Rahmen  mit  mehreren  verticalen  Rechen  hin  und  her,  die,  durch  ^ie  Ma- 
Mbioe  bewegt,  beim  Yorwftrtagehen  —  siebabwftrts,  —  in  den  sich  bilden- 
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den  Kohlenschiefor  eiogreifen,  beim  Backgange  Aber  sieb  erbeben  nad  über 
dem  Vorrathe  hin-  and  zurückgeführt  werden,  um  so  die  Schiefer  gegen 
einen  yenteilbaren  Schieber  zu  treiben,  der  sie  in  einen  anderen  Beh&lter 
fallen  l&set. 

Die  Vorwärtsbewegung  der  Rechen  und  der  Auftrieb  des  Wassers  er^ 
folgen  abwechselnd. 

Von  den  continuirlich  wirkenden  Sieben  mit  vollständigem 
Abtragen  zum  Erzsetzen  ist  zunächst  diejenige  Art  zu  nennen, 
bei  welchen  die  die  tiefste  Schicht  abtragende  Oefinung  in 
regelmässigen  Pausen  geöffnet  wird. 

Das  viereckige  Sieb  a  (Taf.  XXX.  Fig  7.)  hat  in  der 
Mitte  eine  trichterförmige  Oeffnung  c,  welche  in  das  Rohr  d 
führt.  Diese  Oeffnung  wird  durch  den  an  einem  Stängel  e 
sitzenden  Spund  —  Stopfer  —  /  geschlossen  gehalten-,  bei 
jedem  Niedergange  des  Kolbens  drückt  dessen  Stange  einen 
Hebel  g  nieder,  dessen  anderes  Ende  den  Spund  e  hebt  un^ 
so  der  BodenBchicht  einen  Ausgang  eröffnet,  während  gleich- 
zeitig das  Wasser  gegen  das  Sieb  gestosen  |ard.  Seinen  Stütz- 
und  Drehpunkt  findet  der  Hebel  in  dem  Träger  A,  dessen 
oberer  umgekrümmter  Arm  zugleich  die  Leitung  ftir  den  Stab 
e  abgiebt.  Endlich  bestimmt  eine  verstellbare  Blechkappe  i  die 
*        Dicke  der  Bodenschicht. 

Beim  Beginne  des  Setzens  hält  man,  wie  bei  ähnlichen 
Vorrichtungen,  den  Spund  so  lange  geschlossen,  bis  jene  Schicht 
zu  einer  hinreichenden  Dicke  angewachsen  ist.  Der  leichtere, 
höher  liegende  Vorrath  tritt  durch  den  Spalt  k  aus«  Die  Zeit 
und  Dauer  des  Oeffnens  des  Spundes  und  somit  des  Vorganges 
des  Abtragens  der  Bodenschicht  kann  durch  Verstellung;  des 
Bolzens  l  an  der  Kolbenstange  verändert  werden.  (Vgl.  OiUon^ 
m^tallurg.  t.  I.  p.  134.) 

Siebe  solcher  Art  sind  am  besten  bei  feinkörnigem  Vor^ 
rathe  anwendbar,  weil  grobkörniger  das  Schliessen  des  Spundes 
leicht  verhindert*,  sie  verlangen  immer  noCh  viel  Aufmerkflam- 
keit,  weil  schon  eine  geringe  Störung  in  der  Bewegung  des 
Spundes  den  Erfolg  unvollständig  macht.  Man  ging  daher  bald 
dazu  über,  den  Spund  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Hand  zu 
öffnen,  wodurch  allerdings  das  selbstthätige  Abtragen  wieder 
nur  ein  theilweises  wird. 

Vorzüglicher  und  daher  seit  einer  längeren  Reihe  von 
Jahren  weit  mehr  angewendet  ist  daher  folgende  Weise: 
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Der  Abmg  der  BodenBchicht  erfolgt  durch  ein  kurzes  Rohr 
a  (Taf.  XXX.  Fig,  8.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  welches 
▼erstellbar,  mit  seiner  oberen  Mündung  um  eine  gewisse  ver- 
iaderliche  Höhe  über  dem  Siebboden  h  steht  Der  untere  Theil 
reicht  in  den  oberen  des  darunter  stehenden  eigentlichen  Ab- 
sugsrohres  c  hinein.  Die  obere  Einmündung  des  Rohres  a  ist 
ebenfaÜB  (s.  früher,)  von  einem  der  Höhe  nach  verstellbaren 
Blechcylinder  d  umgeben,  den  der  Steeg  e  trägt.  Das  Rohr 
steht  nicht  in  der  Mitte  des  Siebes,  sondern  näher  deijeuigen 
Seite  desselben,  auf  welcher  über  eine  Abfallleiste  /  hinweg  die 
oberen,  leichteren  Schichten  durch  das  angestosene  Gerinne  g 
abgetragen  werden  und  gegen  welche,  —  eigentlich  nur  gegen 
das  Abzugsrohr  a  hin,  —  der  Siebboden  etwas  füllt  Auf  die 
entgegengesetste   Seite  des   Siebes   wird   aus   einem  Rumpfe  h 

—  nach  Umständen  ebenfalls  durch  einen  Wasserstrom,  —  der 
Setzvorrath  aufgetragen. 

Der  Setzkasten  i  endlich  ist  im  unteren  Theile  ebenfalls 

—  wie  früher  beschriebene,  —  trichterförmig  zusammengezogen 
und  so  zu  einer  Art  •  Spitzkasten  gestaltet,  aus  welchem  der 
Durchfall  des  Siebes  in  einen  Kasten  k  ausgetragen  wird. 
Natürlich  muss  dazu  um  den  ohnehin  bedeutenden  Wasser- 
abgang nicht  noch  gröser  zu  machen,  die  Mündung  l  eng  sejn. 

Jener  Fall  des  Siebes  ist  sehr  gering,  z.  B.  auf  dem  Harsee  bei 
30  Zoll  gesammter  Sieblänge  gegen  das  Abaagsrohr  ^^ — %  ^^^' 

Bei  dieser  Einrichtung  fällt  demnach  der  Stopfer  ganz  weg 
und  das'  Abtragen  der  Bodenschicht  beginnt  erst  dann ,  wenn 
deren  Dicke  diejenige  Höhe  übersteigt,  um  welche  das  Rohr  a 
Über  die  Siebfläche  hervorragt.  Der  Abstand  des  unteren  Ran- 
des  des  Cylinders  d  aber  bestimmt  auch  hier  die  Dicke  der 
Schicht,  welche  überhaupt  zu  jenem  zutreten  kann. 

Der  Verstellbarkeit  wegen  setzt  man  übrigens  das  Rohr  a 

—  den  sogenannten  IVichter,  --  erst  in  eine  mit  dem  Sieb- 
boden fast  verbundene  Hülse  a'  ein. 

Das  Ablassrohr  in  die  Mitte  des  Siebes  zu  stellen,  während 
die  obere  Schicht  auf  der  einen  Seite  austritt,  hat  sich,  wie  natür- 
lich, weniger  zweckmäsiger  erwiesen,  weil  es  dann  von  der  letz- 
teren zu  entfernt;  eben  so  wenig  aber  wenn  es  ihr  zu  nahe  steht. 

Bei  obengenannter  Sieblänge  Ton  30  Zoll  hat  sich  die  Entfernung  des 
▲bsngarolunSB  von  der  Austrageseite  %  Zoll  zu  machen,  iweekmäsig  geaeigt. 
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Den  oben  aasgetragenen  Vorrath  hat  man  auf  dem  Harze 
bei  After-  und  bei  Schossgerinn -Vorrath  in  ein  Abfall  -  Gerinne 
gehen  lassen,  welches  noch  eine  weitere  Sonderung  desselben 
bewirkt  (vgl.  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  Jgg.  1864.  S.  3.),  anch 
wohl  erst  durch  einen  zwischen  der  Austrageleiste  und  dem 
Abfallgerinne  eingeschalteten  Spitztrichter,  welcher  selbst  schon 
wieder  eine  Sonderung  des  Schwereren  nach  unten  und  des 
Leichteren  nach  oben,  in  ein  anderes  Gerinne  abgehenden, 
bewirkt. 

Auch  jene  AbfalUeiste  lässt  sich  durch  Schrauben  beliebig 
höher  und  tiefer  stellen.  — 

um  mehr  als  blos  zwei  Schichten  —  abgesehen  von  dem 
Siebdurchfalle  —  abzusondern,  richtete  man  sehr  bald  sein 
Augenmerk  auf  die  Verwendung  von  mehreren  zusammen  arbei- 
tenden Sieben. 

Eine  der  ersten  Zusammenstellungen  dieser  Art  war  die 
auf  der  Grube  Hülfe  Gottes  zu  Grund  (auf  dem  Harze,)  ver- 
suchte (vgl.  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  Jgg.  1853.  S.  643.). 

Ein-  viereckiger  Wasserkasten  (Taf.  XXX.  Fig.  9.)  war 
durch  eine  Scheidewand  der  Länge  nach  in  zwei  Abtheilungen 
und  deren  vordere  wieder  durch  eine  Querwand  a  in  zwei 
andere  getheilt,  deren  jede  ein  Sieb,  b  und  b\  enthielt,  während 
der  hintere  ungetheilte  Raum  den  Kolbenkasten  darstellte.  Die 
Scheidewand  a  bildete  in  ihrem  oberen  KandQ  eine  Schwelle 
zwischen  beiden  Sieben,  und  jedes  hatte  gegen  seine  untere 
Seite  einenr  gewissen  Fall.  Vor  diesem  Ende  war  das  Sieb 
durch  zwei  eingesetzte  Flügel  c  nach  der  Mitte  der  Breite 
zusammengezogen  und  in  dieser  Zusammenziehung  ein  Abzugs- 
rohr d  und  d'  eingesetzt,  das  ebenfalls  durch*  einen  Spund  e,  e' 
abwechselnd  geschlossen  wurde.  Der  Setzvorrath  trat  bei  jedem 
Kolbenstose  aus  einer  kleinen  Aufgeberolle  /  auf  den  oberen 
Theil  des  ersten  Siebes  b.  Während  der  (also  für  beide  Siebe 
gemeinschaftliche,)  Kolben  aufstieg,  wurden  die  an  dessen  Balan- 
cier hängenden  Spünde  gehoben,  daher  der  Stos  des  Wassers 
gegen  den  Vorrath  und  das  Abfiihren  der  sich  bildenden  Boden- 
schicht nicht  zusammen  erfolgten,  sondern  mit  einander  ab- 
wechselten. So  gingen  die  dargestellten  Bodengraupen  vom 
Siebe  b  in  das  Ablassrohr  d^  der  übrige  Vorrath  stieg  allmählich 
über  die  Zwischenwand  a ;  im  zweiten  Siebe  bildete  sich  Schurerz, 
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welches  durch  da»  Abzugsrohr  d*  abging,  und  das  leichteste  — 
Bergerz  —  endlich,  ging  über  die  ebenfalls  eine  Schwelle  bil- 
dende untere  Wand  g  ab. 

Diese  Maschine  arbeitete  zwar  sehr  gut,  liess  aber  eine 
grose  Menge  Wasser  verloren  gehen,  daher  man  auf  der  Orube 
Bergwerkswohlfahrt  (Oberharz,)  eine  andere,  mit  drei  aufeinander 
folgenden  Sieben^  aufstellte,  bei  denen  jedoch  die  Einmündungen 
der  Abzugsrohren  mit  stellbaren  Blechkappen  überdeckt^  die 
Ausgangsmündnngen  mit  ebenfalls  stellbaren  Schiebern  ver- 
schlossen waren,  die  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Hand  ge- 
öffnet wurden.  Die  Siebe  wurden  dadurch  freilich  zu  nur  halb 
continuirlich  abtragenden.  Der  Abstand  der  Kappen  bestimmte 
auch  hier  die  Dicke  der  Schicht,  die  in  das  Ablassrohr  eintreten 
sollte«  Im  Uebrigen  lag  hier  jedes  der  beiden  unteren  Siebe, 
mit  etwas  Fall  nach  unten,  um  3  Zoll  tiefbr  als  das  nächst 
obere,  auch  hatte  jedes  seinen  besonderen  Kolben,  die  der  Reihe 
nach  niederstiegen.  (S.  Berg-  u.  hüttenmftnn.  Ztg.  Jgg.  1853. 
S.  649.) 

Später  hat  man,  soweit  überhaupt  mehrere  Siebe  zusammen 
angewendet  wurden,  zu  der  schon  oben  beschriebenen  Ein- 
richtung gegriffen:  die  Einmündung  des  Abzugsrohres,  ohne 
Spund,  über  die  Siebfläche  zu  legen  und  mit  einem  weiten 
Blechcylinder  zu  umgeben.     (Taf.  XXX.  Fig.  10.) 

Auch  hierbei  zeigte  sich,  (so  z.  B.  in  dem  1.  clausthaler 
Pochwerke,)  dass,  wie  auch  natürlich,  die  in  der  Mitte  des  Siebes 
gestellte  Mündung  weniger  rein  arbeiten  liess,  als  eine  der  Ab- 
tragsseite gegen  das  andere  Sieb  näher  gestellte. 

Ebenso  hat  man  auch  hierbei  öfters  eine  stete  Abftihrung 
des  Siebdurchfalles  aus  dem  Kasten  durch  eine  halb  geöffnete 
Klappe,  Keilschütze  u.  dergl.  hergestellt. 

Zwei  Siebe  mit  nur  einem  einzigen  Kolben  zu  versehen, 
ist  übrigens  nicht  zweckmäsig^  weil  dann  das  Wasser  dort  am 
meisten  hinwirkt,  wo  es  den  kleinsten  Widerstand  findet,  daher 
ungleich. 

Bei  einer  anderen  SeUmascbine  (in  der  WSeche  auf  der  Grube  Boro- 
thee  (Ha»,)  war. nur  das  obere  Sieb  mit  einem  Austragerohre,  und  dieses 
durch  einen  Spund  geschlossen,  versehen,  das  untere  aber  nicht,  daher  von 
diesem  Siebe  nur  das  leichtere  Qber  die  Abtragsschwelle  abging,  dagegen  das 
den  Boden  bildende  Schur-  und  Poch -Erz,  in  beRtimmten  Pausen  (alle 
3  Minuten,)  mit  der  Hand  abgehoben  werden  musate. 

BStnehmMnuk,  Bergbaiikaniit.  XII.  2.  S 
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Von  anderen  Einrichtnngen  ist  ein  Doppelsieb,  nach  Art  eines 
in  der  dorotheer  Erzwäsche  (Clausthal,)  arbeitenden  zu  erwähnen. 
Ein  länglich  viereckiger  Kasten  ist  durch  zwei  einander  kreuzende 
Scheidewände  in  rier  Abtheilungen  getheilt  (Taf.  XXX.  Fig.  11.), 
deren  mittlere,  grösere,  die  Siebe  a,  af  enthalten,  von  denen  das 
zweite  a!  um  einige  Zoll  tiefer  als  das  erste  a  Hegt,  und  zwei  klei- 
nere Kolben -Kästen;  beide  haben  nach  dem  einen  Ende  etwas 
FaU,  und  zwischen  ihnen  bildet  der  obere  Band  der  Scheidewand 
eine  Schwelle  &.  Das  Sieb  a  hat  am  oberen  Anfange ,  das 
Sieb  a!  am  unteren  Ende  eine  durch  eine  stellbare  Schütze  ge- 
bildete Abtragsschwelle  e,  c'  und  eine,  ebenfalls  stellbare,  Oegen- 
schütze  c2,  d',  deren  erstere  einen  veränderbaren  Abstand  zwi- 
schen sich  und  der  Siebfläche  lassen.  Am  Anfange  des  oberen 
Siebes  a,  hinter  der  Gregenschütze  d  wird  der  Vorrath  aus  dem 
Rumpfe  e,  (der  Vorrathsbühne ,)  aufgetragen.  Die  auf  diesem 
Siebe  beim  Setzen  gebildete  Graupenschicht  geht  unter  d  hin, 
steigt  über  c  hinweg  und  föUt  in  die  oberste  Abtheilung  /  des 
Kastens;  der  übrige  Yörrath  tritt  nach  und  nach  über  die 
Schwelle  h  auf  das  zweite  Sieb,  die  hier  gebildete  Bodenschicht 
(Schurerz  •  Graupenboden ,)  gelangt  auf  gleiche  Weise  unter  der 
Gegenschütze  d*  hin  und  über  die  Schütze  c*  hinweg  in  den 
zweiten  Behälter  g\  der  leichteste  Theil  aber,  (Bergerz,) 
wird  durch  das  Gerinne  h  ausgetragen.  Beide  Behälter  /  und 
g  bleiben  mit  Wasser  geföllt,  daher  das  Austragen  über  c  und 
c'  unter  Wasser  und  dadurch  regelmäsiger  erfolgt.  Beide  Kam- 
mern werden  von  Zeit  zu  Zeit  entleert,  während  dessen  der 
Gang  des  Setzens  zu  unterbrechen  ist.  Dasselbe  gilt  von  dem 
durch  die  Siebe  gegangenen  Fassvorrathe. 

Die  Stellung  der  Schützen  und  Gegenschützen  bestimmt, 
wie  bei  allen  ähnlichen  Einrichtungen  die  Dicke  der  abzu- 
tragenden Schichten.  Jedes  der  beiden  Siebe  hat  etwas  Fall 
nach  seiner  Austrageschütze,  das  zweite  liegt  1  Zoll  tiefer  als 
das  erste. 

Das  Austragen  über  dergleichen  Schützen  und  Gegeu- 
schützen,  wie  auch  durch  aufsteigende  Rohre  mit  Schutzcylin- 
dern,  hat  man  nicht  unpassend  mit  dem  Namen  „Hebersetzen^' 
belegt. 

Dieses  Sieb  Iftsst  sich,  wie  schon  oben  in  §.  836.  erwSbnt  wurde,  sehr 
leicht  und  zweckmäsig  in  ein  Stanchsieb  umändern,  wobei  nur  ein  möglichst 
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dichtes  Anschlieasen  de«  oberen  und  unteren  Endes  an  die  die  mittleren 
Abtbeilangen  bildenden  Scheidewände  im  Kasten  notbwendig  ist,  was  sich 
durch  an  der  UnterflSche  angesetzte  Blechstreifen,  (nach  Art  des  Ringes  in 
Taf.  XXIX.  Flg.  5.)  leicht  bewirken  Iftset. 

Abtragen  durch  Spalten  statt  Trichter  ist  bei  grdberem 
Korne  von  sortirtem  G-nibenklein  besser^  weil  bei  solchem  letz- 
tere zu  weit  werden  mtissten;  übrigens  tragen  auch  Spalten, 
fiber  die  ganze  Breite,  gleichförmiger  ab,  als  Trichter  an  nur 
einer  Stelle. 

Von  demselben  Charakter  der  beschriebenen,  nur  von  ver- 
schiedener Einrichtung,  sind  die  doppelsiebigen  Setzmaschinen 
in  der  Auf  bereitungswerkstätte  2u  Silberau  bei  Ems  im  Nassaui- 
Bchen;  (vgl.  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  Jahrg.  1864.  S.  378.) 

Jedes  der  beiden  aufeinander  folgenden  Siebe  a  und  a* 
(Taf.  XXXI.  Fig.  1.),  (von  0,002  Fall,)  wird  an  seiner  tiefer 
gelegenen  Seite  durch  einen  stellbaren  Schieber  b  und  V  be- 
grenzt, welcher  von  einer,  ebenfalls  stellbaren  Blechkappe  c,  c' 
6berdeckt  ist,  die  somit  Schütze  und  Gegenschütze  bildeu.  Hinter 
den  Schiebern  liegen  die  Abfuhrungscanäle  d^  d'.  Von  dem 
durch  e  auf  das  oberste  Sieb  gelangten  Vorrathe  wird  Stuferz 
in  den  Canal  d  abgetragen.  Der  übrige  Theil  steigt  über  die 
Kappe  c  hinweg  und  wird  auf  dem  zweiten  Siebe  in  Pocherz, 
nach  d',  und  Bergerz,  über  c'.  hinweg,  in  die  Lutte  /  gesondert 

Die  continuirliche  Setzpumpe  stellt  nur  eine  beson- 
dere Weise  jenes  Abtragens  zur  Seite,  theilweis  spaltenartig, 
dar:  einen  Setzherd  ohne  Seitenbewegung;  (s.  Eätinger,  Auf- 
bereitung, S.  304.) 

In  den  Wasserkasten  a  (Taf.  XXXI.  Fig.  2.)  ist  das  Sieb 
b  eingelegt,  unter  ihm  der  Rahmen  mit  den  Saugventilen  c,  und 
zwischen  beiden  bewegt  sich  der  Kolben  d.  Die  vierte  Seite 
des  Siebes  wird  nur  durch  eine,  sich  wenig  darüber  erhebende 
Schwelle  e  abgeschlossen,  welche  von  der  oberen  Kante  eines 
verstellbaren  Schiebers  gebildet  wird.  lieber  diesem  Theile  des 
Siebes  liegt  eine  Austragetafel  /  von  Blech,  an  dem  hinteren 
Sande  mit  einer  vertical  hinabgehenden  Wand  g  versehen,  welche 
denselben  Zweck  hat,  wie  bei  den  meisten  der  oben  beschriebe- 
nen Elinrichtungen  der  Schützen,  Blechcylinder  u.  dergl.  Auch 
diese  Tafel  mit  ihrer  Schütze  ist  der  Höhe  nach  verstellbar,  und 
bestimmt  durch  ihre  Erhebung  die  Dicke   der  darunter  hinweg 

abzulassenden  Schicht. 

8* 


116  Die  nasse  Aiifbereitang. 

Beim  Setasen  wird  die  tiefete  Bodenschicht,  nachdem  sie 
ein  Bett  von  entsprechender  Dicke  gebildet  hat,  über  die  Schwelle 
e  in  die  Abtheilang  h  abgetragen ;  die  höhere  Schicht  aber  über 
/  in  die  Abtheilang  t,  aus  welcher  das  mit  abgeführte  Wasser 
durch  die  Siebw&nde  k  und  /  in  die  Lutte  m  tritt  und  von  da 
durch  den  Canal  n  wieder  unter  das  Saugventil  /  gelangt. 

Das  Sieb  bekommt,  nach  Bittinger^  1  Zoll  Fall  pro  Fus,  die  Ans- 
tragetafel  2  Zoll. 

Hier  wie  bei  allen  derartigen  Setzmaschinen,  bei  denen  der 
schwerste  Yorrath  eine  auf  irgend  eine  Weise  gebildete  Schwelle 
übersteigen  muss,  erhält  sich  demnach  stets  ein  Bett,  welches 
am  Schlüsse  einer  ganzen  Setz- Arbeit  mit  der  Hand  ausgehoben 
werden,  oder  auch  bei  verstellbaren  Schwellen  und  Trichtern 
durch  deren  vollständiges  Senken  abgelassen  werden  muss. 

£in  SetzBiel{  mit  Abtragen  Aber  eine  Leiste  nnd  swel  darüber  liegende 
stellbare  Blechtafeln  fand  auch  auf  dem  10.  clansthaler  Pochwerke  An- 
wendung. 

Noch  in  anderer  Weise  kann  man  femer  die  gesonderte 
Abführung  von  mehr  als  zwei  Schichten  auf  einem  einzigen 
Siebe  durch  Herstellung  mehrerer  Abzugssohlen  in  verschiedenen 
Höhen  zu  erreichen  suchen,  entweder  durch  mehrere  verstell- 
bare Schwellen  über  einander,  wie  a,  a',  a"  u.  s.  f.  —  Taf.  XXXI. 
Fig.  3.  —  oder  durch  in  verschiedenen  Höhen  einmündenden 
Ablasstrichtern  /?,  a',  a"  mit  zugehörigen  Schutzcy lindern  i,  b'  h*\ 
mit  jenen  entsprechend  gestellten  Abständen  —  Taf.  XXXI. 
Fig.  4.  -  . 

Zu  eraterem  System  gehört  auch  das  in  neuester  Zeit  patentirte  und 
desshalb  hier  nur  in  der  wesentlichen  Einrichtung  anzudeutende  Setcsieb 
von  Hardt^  bei  welchem  das  Abtragen  Über  mehrere  fiber  einander  liegende 
Bleche  erfolgt,  deren  jedes  auf  der  inneren  Seite,  gegen  das  Sieb  steil  auf- 
steigt, oben  in  eine  gewölbte  Schwelle  übergeht  und  von  da  nach  aussen 
ebenfalls  noch  etwas  gewölbt,  flach  abf&llt.  Auch  sie  sind  der  Höbe  nach 
verstellbar.     (S.  Berg-  u.  hfittcnm.  Ztg.  Jgg.  1867.  S.  137.) 

Die  zweite  Weise  ist,  in  anderer  Einrichtung,  durch  die 
Setzmaschine  von  Eundt  dargestellt.  Dieselbe  (Taf.  XXXI. 
Fig«  5.  A*  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  ist  eine  Maschine  mit 
Unterkolben. 

Das  Sieb  a  ist  in  dem  runden  Setzfasse  h  eingelegt,  unter 
ihm  hängt  der  Kolben  c,  mit  der  Setzstange  d  durch  das  drei- 
armige  Kreuz  e  und  die  Hängestäbe  /  verbunden,  welch«  letz- 
tere durch  das  Sieb  in  Hülsen  g  gehen.     Die  Mitte  des  Siebes 
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nehmen  drei  einander  concentrisch  umschliessende  Ablassröhren 
hy  V,  k'*  ein,  deren  obere  Theile  ebenfalls  der  Höhe  nach  ver* 
stelllmr  sind,  so  zwar,  dass,  wie  natürlich,  die  Einmündung  des 
innersten,  engsten  Rohres  h  in  der  grösten,  die  des  äusserston 
h"  in  der  kleinsten  Höhe  über  dem  Siebe  liegt.  Die  Röhren 
hf  und  V*  sind  an  der  Einmündung  mit  Ringscheiben  %  —  Sortir- 
scheiben,  —  umgeben,  welche  den  Zwischenraum  zwischen  ihr 
und  der  nächsten  sie  umgebenden  docken.  Der  Kolben  schliesst 
sich  an  das  Hussere  Rohr  dicht  an.  Ueber  dem  Siebe  ist  femer 
ein  kegelförmiger  Aufsatz  k  aufgestellt,  auch  eine  Ueberhöhung 
des  Setzfasses,  l  angebracht,  die  zur  Aufnahme  des  zu  setzenden 
Vorrathes  dient  Der  Fus  des  Kegels  lässt  zwischen  sieh  und 
dem  Setzfasse  noch  einen  ringförmigen  Raum  £rei,  durch  wel- 
chen der  Setzvorrath,  auf  dem  Kegel  herabgleitend,  am  äusseren 
Umfange  auf  das  Sieb  gelangt  Dieser  Aufgabekegel  wird  durch 
die  Kolbenstange  um  etwas  gehoben  und  der  Vorrath  dadurch 
zum  Nachrollen  gebracht.  —  Das  Sieb  hat  etwas  Fall  nach  der 
Mitte,  der  Kolben  Veutilklappeu  ^,  durch  welche  das  unter 
ihm,  bei.  m  zugeßthrte  Wasser  beim  Niedergange  über  ihn  ge- 
langt. Der  durch  das  Sieb  gehende  Fassvorrath  föllt  auf  den 
Kolben,  und  gelangt  von  da  durch  die  Ventilklappen  unter  den- 
selben auf  den  Boden  n,  der  an  einer  Stelle  flach  abftllt  und 
ihn  dadurch  einem  Ausgange  an  der  Umfläche  des  Setzfasses 
zuführt,  der  von  Zeit  zu  Zeit  geöfinet  wird. 

§.  339.  Zu  den  zweckmäsigsten  Einrichtungen  und  Ver- 
wendungen stetig  abtragender  Setzsiebe,  gehört  endlich  ohne 
Frage  diejenige ,' welche ,  in  der  neuesten  Zeit  auf  dem  Ober- 
Harze  ausgebildet,  dort  und  an  anderen  Orten  eine  immer  aus- 
gebreitetere  Anwendung  gefunden  hat. 

In  der  einfachsten  Darstellung,  vorzugsweise  für  Aflem,  fein 
gepochte  Erze  u.  dergl.  bestimmt,  ist  die  Einrichtung  und  Be- 
handhing dieser  Siebe  folgende: 

Zwei  feste,  länglich  viereckige  Siebe  a,  a'  (Taf  XXXI. 
Fig.  ß.  A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,  C.  Grundriss^)  liegen 
der  Llbige  nach  hinter  einander  in  besonderen  Setzkästen  &,  6', 
von  deren  jedem  eine  Hälfte  an  der  langen  Seite  des  Siebes, 
durch  eine  Scheidewand  c,  c*  zum  Kasten  ftir  den  Kolben  cf ,  ,d\ 
abgetheilt  ist.  Das  Auftragen  des  Vorrathes  erfolgt  am  Anfange 
des  oberen  Siebes  a,  mittel-  oder  unmittelbar  aus  dem  Poch- 
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tröge  oder  aas  einer  Siebtrommel,  oder  einem  gewöhnlichen 
Bumpfe,  öfters  mittels  einer  kleinen  Stelltafel  e^  am  ein  gleich- 
förmiges Ausbreiten  auf  dem  Siebe  zu  bewirken. 

In  der  das  erste  Sieb  am  unteren  Ende  schliessenden  Wand 
/  ist  in  einer  gewissen  Höhe  über  dessen  Fläche  ein  Spalt  g 
ausgeschnitten,  darch  den  das  von  dem  Siebe  a  Abgetragene 
auf  das  zweite  Sieb  a'  gelangt.  Das  von  letzterem  Abgetragene 
geht  durch  einen  gleichen  Spalt  g*  in  einen  kleinen  Spitztrichter 
h,  welcher  durch  eine  oder  zwei  Oeffnungen  i  im  l^efsten,  die 
gröberen  Kömer  nach  unten  — ,  auf  dem  Harze  gewöhnlich  auf 
den  Planberd,  von  noch  gröberem  Vurratbe  zu  dem  Pochwerke, 
—  abgehen,  die  übrige  Trübe  oben  über  und  nach  Ac,  in  die 
Mehlführuhg  oder  in  die  wilde  Fluth  treten  lässt. 

Jeder  Setzkasten,  mit  Einschluss  des  ihm  zugehörigen 
Kolbenkastens  ist  im  unteren  Theile  trichterförmig  zusammen- 
gezogen und  hier  mit  einer  Oeffhung  /,  2'  versehen,  durch  die 
das  Fasserz  abgelassen  wird;  entweder  stetig  oder  durch  zeit- 
weiliges Ziehen  eines  Spundes  m,  m'.  Unter  die  Kolben  tritt 
fortwährend  neues  Wasser  durch  die  Köhren  n,  n'  zu. 

Die  Bewegung  der  Kolben  erfolgt  auf  die  gewöhnliche 
Weise;  bei  gröserem  Stose  durch  die  Schleife,  kei  kleinerem 
durch  ein  Excentric;  letzteres  unmittelbar  oder  durch  einen 
Wagebalken  auf  die  Kolben  wirkend.  Zuweilen  hat  man  beide 
Kolben  fest  verbunden,  so  dass  sie  zusammen  auf-  und  nieder- 
gehen, besser  ist  es  aber,  wenn  diess  abwechselnd  geschieht. 

Das  zweite  Sieb  liegt  ^j^  bis  1  Zoll  tiefer  als  das  erste; 
beide  liegen  söhlig.  Man  hat  ihnen  auch  wohl  einen  geringen 
Fall  —  V4  Zoll,  —  rückwärts,  also  ein  Aufsteigen  der  Länge 
nach  gegeben,  um  das  zu  starke  Forttreiben  von  feinerem  Vor- 
rathe  zu  verhüten^  so  namentlich  da,  wo  Schwerspath  oder  ähn- 
liche schwere  Beimengungen  in  demselben  enthalten  sind,  jedoch 
den  Erfolg  nicht  überall  günstig  gefunden. 

Auf  jedem  Siebe  wird ,  —  und  darauf  beruht  das  Eigen- 
thümliche  dieses  Setzens,  —  ein  Bett,  d.  h.  eine  Schicht  von 
den  gröbsten  und  specifisch  schwersten  Graupen  desselben  Vor- 
rathes  ausgebreitet  und  erhalten,  der  auf  der  Maschine  gesetzt 
wird,  gemengt  mit  etwas  feineren.  Die  Maschenweite  des 
Siebes  braucht  um  etwas  geringer  zu  seyn  als  die  gröste 
Korogröbe. 
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Der  Vorgang  beim  Setzen  ist  der,  dass  von  dem  auf  das 
Sieb  aufgetragenen  Vorrathe  die  schweren,  feinen  Kömer,  — 
somit  bei  Erz  der  haltigste  Theil,  —  durch  das  Bett  und  das 
Sieb  in  den  Setzkasten  gehen,  die  leichteren  aber  mit  dem 
Uebrigen  auf  dem  Siebe  bleibenden  über  das  Bett  hinweg  und 
auf  das  zweite  Sieb  gelangen,  wo  sich  diese  Sonderung  fort- 
setzt^ beziehendlich  vollendet;  von  diesem  endlich  tritt  das 
Aermste  oder  Taube  am  unteren  £nde  aus. 

Es  ist  diess  somit  eine  glückliche  Vereinigung  des  gewöhn- 
liehen Setzens  mit  dem  früher  erwähnten  englischen  System, 
dem  Setzen  mit  Bett,  allerdings  in  weit  vortheilhafterer,  ver> 
voUkommneter  Weise  angeordnet  und  benutzt,  und  darauf  be- 
gründet, dass  Erze  sich  in  der  Regel  feiner  pochen  u.  s.  f.  als 
Berg-  und  Gang-Arten. 

Auf  die  richtige  Darstellung  des  Bettes  kommt  das  meiste 
an.  Seine  Höhe^  (die  Dicke  der  Schicht,)  richtet  sich  nach  der 
Grobe  des  Setzvorrathes,  und  muss  fUr  feineren  gröser  sejn  als 
für  gröberen.  Mit  etwas  minder  groben  Graupen  muss  dasselbe 
gemengt  seyn,  damit  bei  überhaupt  feinerem  Setzvorrathe  nicht 
auch  Körner  von  leichtem  Stoffe  hindurch  gehen."  Die  Ober- 
fläche desselben  muss  '/«  bis  ^/^  Zoll  unter  der  Schwelle  liegen, 
über  welche  hinweg  der  Vorrath  vom  Siebe  abgetragen  wird, 
damit  sich  von  letzterem  immer  eine  Lage  darauf  erhält. 

Um  diese  gewissermasen  zurückzustauen ,  hat  man  wohl 
auch  auf  den  vorderen  Rand  der  Abtragschwelle  ein  söhliges 
Blech  o  (Taf.  ^XXI.  Fig.  6.  D.)  angebracht,  welches  rück- 
wärts vorspringt. 

Um  übrigens  das  Sieb  für  verschiedene  Dicken  des  Bettes, 
daher  ftir  das  Setzen  von  verschiedenem  Vorrathe  geeignet  zu 
machen,  Hesse  sich  auch  wohl  der  obere  Theil  der  Wand  der 
Höhe  nach  verschiebbar,  —  als  Ueberfallschütze,  —  darstellen. 

Für  ein  gutes  Arbeiten  ist  es  ferner  zweckmäsig,  dass  das 
Austragen  von  dem  zweiten  Siebe  unter  Wasser  erfolgt.  Schon 
um  diesen  Wasserstand  zu  erhalten  ist  die  Spundöffnung  ?  in 
dem  Trichter  h  eng  au  halten ;  da  sie  sich  aber  demnach  leicht 
verstopft,  wird  in  sie  ein  an  einem  eisernen  Siebe  befestigter 
eiserner,  durchbohrter  Spund  (Taf.  XXXI.  Fig.  6.  E.)  einge- 
setzt,  durch  dessen  Bohrung   der  gewöhnliche   Abzug   erfdlgi. 
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Hat  deh  jene  und  somit  der  Trichter  versetat,  so  eröffnet  man 
durch  Ziehen  des  ganzen  Spundes  vorübergehend  einen  freieren 
Abzug  und  hebt  so  die  Verstopfung. 

Dieselbe  Vorkehrung  kann  man  an  den  Austrittsöffhungen 
f,  V  im  Setzkasten  treffen,  wenn  hier  der  Abzug  des  Schliches 
stetig  erfolgen  soll.  —  Hierbei  bleibt  immer  der  Wasseraufwand 
sehr  gros  und  es  ist  desshalb  auch  hier  die  Einrichtung  eropfeh- 
lungswerth,  das  Austragen  in  ein  seitliches  Gefllss,  unter  gleich 
hohem  Wasserstande  wie  der  im  Setzkasten  erfolgen  zu  lassen, 
welches  dann  von  Zeit  zu  Zeit  entleert  wird,  sofern  man  nicht 
zu  dieser  Ansammlung  den  Setzkasten  selbst  benutzen  kann 
und  will«  Weniger  zuverlässig  wflrde  das  Austragen  durch  ein 
aufsteigendes  Rohr  seyn. 

Der  Fassschlich  vom  ersten  Siebe  ist  gröstentheils  gleich 
rein  und  lieferungs würdig ^  öfters  auch  der  vom  zweiten;  wenn 
nicht,  so  wird  derselbe  nochmals  auf  das  Sieb  gebracht. 

Auf  Bergwerkswohlfarth  zu  Clausthal  wird  der  Schlich  von  der  Unter- 
gerinn  "SetsmAacfaine  wegen  des  darin  enthaltenen  Schwerspatbes  auf  dem 
Öchlämmgraben  abgeiftutert. 

Sind  ml^hrere  nutzbare  Gemengtheile  zu  trennen,  so  werden 
auch  wohl  drei  Siebe  hintereinander  aufgestellt,  ja  sogar  vier, 
obschon  diese  kürzer.  Bei  jenen  erhält  man  z.  B.  von  dem 
ersten  Bleischlich,  vom  zweiten  ein  Gemenge  von  Blei  und 
Blende^  (das  wieder,  mit  dem  Bohvorrath  zusammen  oder 
gesammelt  für  sich  zum  Setzen  kommt,)  im  dritten  Blende. 

Auch  bei  diesen  Sieben  ist  es  vorzuziehen,  die  Kolben  der 
einzelnen  abgesondert  zu  bewegen  und  zwar  die  Stöse  der  Reihe 
nach  erfolgen  zu  lassen. 

Für  gröberen  Vorrath  bekommt  wohl  auch  das  erste  Sieb, 
manchmal  auch  das  zweite,  einen  Trichter  mit  Schützcyliuder, 
(s.  oben  und  Taf.  XXIX.  Fig.  6,  7.  u.  ff.)  durch  den  die 
groben  Bodengraupen  abgeführt  werden.  In  anderen  Fällen 
werden  sie  auch  durch  den  Spalt  mit  Heberkappe  (Taf.  XXX. 
Fig.  6,  11.  u.  s.  f.)  ausgetragen,  wie  in  Taf.  XXXI.  Fig.  6.  F., 
wo  die  auf  dem  Bette  p  gebildete  Graupenschicht  unter  der 
Kappe  q  über  die  Blechwand  r  hinwegsteigt,  und  in  den  Späh 
8  fiült,  die  obere  Schicht  aber  über  die  Kappe  hinweg  auf  das 
zweite  Sißb,  oder,  wenn  von  diesem  abgehend,  in  den  Trichter 
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abgetragen  wird,   während  der  Schlich,   wie  gewöhnlich,   durch 
das  Sieb  in  den  Kasten  geht.  * 

Die  Kappe  ist,  wie  auch  sonst  gern,  der  Höhe  nach  stell- 
bar einzurichten,  um  die  Dicke  der  darunter  hinweggehenden 
Graupenschicht  beliebig  zu  regeln. 

In  andern  Fällen  werden  die  Graupen  des  ersten  Siebes 
durch  ein  Trichterrohr  mit  Schutzcylinder,  die  des  zweiten  unter 
einer  Heberkappe  abgetragen. 

^  Das  Bohr  wird  auch  liier  im  Anfange  des  Setzens  so  lange 
mit  einem  Spunde  geschlossen  erhalten,  bis  sich  eine  hinreichend 
hohe  Granpenschicht  gesammelt  hat,  worauf  es  offen  bleibt;  bei 
armem  Yorrathe  hingegen,  wo  sich  die  Schicht  langsamer  bildet, 
darf  man  den  Spund  tlberhaupt  nur  von  Zeit  zu  Zeit  öffnen. 

Bei  mehreren  sich  im  Siebe  bildenden  Schichten  von  ver- 
schiedener Zusammensetzung  könnte  man  sogar  bei  jedem  Trich- 
ter und  Heberkappe  zusammen  anbringen,  von  denen  jener  die 
unterste  Graupenschicht,  dieser  die  nächst  obere  abträgt,  wäh- 
rend die  oberste  über  die  Etappe  hinweggeht;  (so  z.  B.  auf 
Bergwerkswohlfarth  bei  Clausthal.) 

§•  340.  Von  besonders  eigenthiimlichen  Einrichtungen,  deren 
Bthon  im  Bisherigen  eine  und  die  andere  angeführt  wurde,  mag 
endlich  noch  die  Setzmaschine  von  Evrard  erwähnt  werden, 
welche  von  allen  beschriebenen  ganz  abweicht.  (S.  Bull,  de  la 
soc.  de  Find.  min.  t.  IX.  p.  305.  etc.) 

Die  durch  einen  drehenden  Aufgebetisch/  mit  eben  solcher 
horizontaler  Siebtafel  sammt  zwei  rotirenden  Klaubetischen  unter 
einander,  sortirten  Klarkohlen  gelangen  auf  ein  drehendes  Setz- 
sieb a  (Tni.  XXXU.  Fig.  1.  A.  Aufriss,  B«  obere  Ansicht.). 
Dasselbe  ist  ringförmig,  an  der  inneren  Umfläche  eines  ge> 
mauerten,  mit  Gement  ausgekleideten  Trichters  ft,  (von  10,2  m^tr. 
Durchmesser  und  10  mkitr,  gröster  Tiefe,)  auf  Bollen  aufgelagert, 
aussen  und  innen  von  dasselbe  0,3  mitr.  überragenden  Rändern 
fiberragt  und  wird  mittels  eines  aussen  gezahnten  Ringes  in 
Bewegung  gesetzt.  Dieser  Siebring  liegt  aber  nieht  in  einer 
söhligen  Ebene,  sondern  an  der  einen  Seite  um  0,3  mitr.  tiefer, 
als  auf  der  anderen,  hat  daher  Vso  ^^Hl.  —  In  den  Trichter  ist 
ein  cylindrischer  Mauerkranz  c  eingebaut,  an  dessen  Aussen- 
fläehe  sich  das  Sieb  anschliesst,  dessen  innere  Tragrollen  auf 
flim,  die  äusseren  dagegen  auf  dem  Rande  des  Trichters  rahen. 
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Der  ganze  Trichter  ist  so  hoch  mit  Wasser  gefüllt,  dass  der 
tiefste  Theil  des  Siebes  0*2  mkr.  unter  ^  der  höchste  0,1  m^tr. 
über  dem  Wasserspiegel  liegt.  Innerhalb  dieses  Mauerkranzes 
bewegt  sich  der  Kolben  d,  mit  zwei  Stangen  an  einem  Hebel 
angehängt,  dessen  Ende  durch  einen  Hebling  von  verstellbarem 
Hube  angehoben  wird,  während  ein  an  demselben  Ende  hängen- 
der Schwimmer  den  Niedergang  des  Kolbens  verzögert,  so  dass 
demnach  das  Wasser  langsamer  gegen  das  Sieb  aufsteigt  and 
schneller  zurückgeht.  Das  Wasser  wird  dabei  durch  Oeffiiungen 
e  im  Fuse  des  Mauerkranzes  hinaus-  und  unter  das  Sieb  ge- 
trieben. Durch  den,  der  Regel  entgegengesetzt,  schnellen  Auf- 
und  langsamen  Niedergang  des  Kolbens  meint  der  Erfinder  den 
Vortheil  zu  erzielen ,  dass  die  mit  in  die  Höhe  gekommenen 
Schiefersplitter  in  die  untere  Schicht  hinabgesaugt  würden. 

Das  durch  Becherwerke  gehobene  Kohlenklein  wird  auf 
den  ausser  dem  Wasser  stehenden  höchsten  Theil  des  Siebes 
aufgeschüttet;  gröberes  zu  unterst,  leichteres  darauf.  Es  wird 
beim  allmählichen  Fortgange  des  Siebes  durch  mechanische  Aus- 
streicher ausgebreitet  und  von  Kechen  durchfurcht,  um  es  im 
Wasser  gehörig  einzuschlämmen.  Mit  dem  allmählich  tieferen 
Eintreten  des  Siebes  in  das  Wasser  wird  die  Wirkung  des 
Stoses  auf  die  Kohlen  immer  stärker,  was  nach  des  Erfinders 
Ansicht  ebenfalls  sehr  vortheilhaft  seyn,  wie  denn  überhaupt 
nach  ihm  durch  den  Stos  auf  die  oberen  Schichten  schwächer, 
auf  die  unteren  nach  und  nach  immer  stärker  gewirkt  werden 
soll.  Beim  Heraufsteigen  der  Kohlen  von  der  tiefsten  Stelle 
und  Austreten  aus  dem  Wasser  gelangen  dieselben  nach  und 
nach  in  den  Bereich  von  vier  Rechen  />/',/"  und/'",  welche 
das  Gesetzte  in  vier  Schichten  von  verschiedener  Reinheit  ab- 
streichen. Der  dritte  und  vierte  derselben  ist  beweglich;  sie 
wirken  nur  in  Pausen,  zwischen  denen  sie  erhoben  warden, 
weil  sich  die  unteren  —  Berg-  —  Schichten  nicht  so  schnell 
bis  zu  der  dem  Abweichen  entsprechenden  Dicke  ansammeln. 

Der  durch  das  Sieb  gehende  Fassschlamm  wird  durch  ein 
Rohr  g  mit  Stellschütze  in  der  Mitte  des  Trichters  abgelassen 

Dm  Sieb  macbt,  bei  10  metr.  Dnrdimesser  nd  2  mhtt»  Breit«,* In 
6  Hinuten  einen  Umgang  und  soll  pro  min.  1  cub.-mkr.  Kohlen  verarbeiten. 

§.  341.  Continuirliche  Setzmaschinen  geben  eine  verhäter 
nissmäsig  grose  Leistung,  weil  k^ne  Unterbrechung  der  Arbeit 
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eintritt;  gleichzeitig  Ersparniss  ah  Handarbeit,  auch  an  Unter- 
baltang  der  Siebe,  weil  diese  nicht  durch  das  Abheben  an- 
gegrifTen  werden.  Beim  Erzsetzen  reichern  sie  den  Fassvorrath 
durch  das  sich  selbst  erhaltende  Bett  an,  welches  nur  die  schwer- 
sten der  feinen  Theile  hindurchgehen  lässt.  Letzteres  lässt  sich 
jedoch  auch  bei  gewöhnlichen  Sieben  durch  absichtliches  Er- 
halten eines  Bettes  erreichen. 

Man  wendet  sie  zwar  für  Korn  von  allen  Groben,  (bis  zu 
l'/4  Zoll,)  an,  jedoch  sollen  sie  nach  Einigen  vorzugsweise  für 
feinere  Vorrttthe,  besonders  solche  brauchbar  seyn^  welche  sonst 
auf  Stosherden  oder  Schlämmgräben  verarbeitet  Verden,  demnach 
Htecheres  Korn  vom  Nasspochen,  aus  der  Siebtrommel  u.  dergl., 
zumal  gröbere  Bruchstücke  dem  Abtragen  durch  das  Wasser 
oft  zn  viel  Widerstand  entgegensetzen.  Nach  Anderen  sollen  sie 
gerade  för  röschere  Graupen  besonders  desshalb  sich  eignen, 
weil  diese  sich  am  schwersten  im  Siebe  abheben  lassen;  nur 
eignen  sich  dergleichen  zum  Abtragen  durch  Höhren  weniger, 
weil  diese  zu  weit  werden  müsten,  daher  dann  Spalten  vorzu- 
ziehen sind;  (s.  §.  338.) 

Es  ist  jedoch  bei  dem  gewöhnlichen  cbntinuirlichem  Setzen  — 
wie  bei  allen  continuirlichen  Auf  bereitungsarbeiten,  —  nicht  leicht 
möglich,  durch  einmaliges  Setzen  Sorten  rein  darzustellen,  am  wenig- 
sten mehrere ;  man  muss  daher  die  Arbeit  wiederholen,  noch  besser, 
das  Keinaussetzen  auf  anderen  gewöhnlichen  Setzmaschinen  be- 
wirken, so  dass  jene  nur  vorbereitend  arbeiten. 

Der  Wasserverbrauch  ist  bei  wirklich  stetigem  Austragen 
an  und  für  sich  bedeutend.  Am  meisten  kann  man  ihn  durch 
Austragen  in  Behälter  mit  gleich  hohem  Wasserstande,  —  also 
nttter  Wasser,  —  vermindern,  welche  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ent- 
leert werden. 

Das  Setzfass  unten  trichterförmig  zusammen  zu  ziehen  und 
aus  ihm  stetig  abtragen  zu  lassen  ist  nützlich,  verbraucht  aber 
viel  Wasser. 

Um  mehrere  Sorten  mit  einem  Male  rein  darzustellen,  hat 
bis  jetzt  die  Verwendung  von  drei  Sieben  keinen  guten  Erfolg 
gehabt,  daher  man  sich  auf  zwei  Siebe  beschränkt  hat,  deren 
Prodacte  man  nachher  auf  einer  Maschine  mit  einem  Siebe  rein 
maaaeM*  Dergleichen  zweisiebige  Maschinen  sind  es  besonders, 
üe  OMQ  auf  dem  Harze  zur  Verarbeitung  der  oben  erwähnten 
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röscheren  Sande  und  Mehle  brauchbar  gefunden  hat,  da  sie 
geeignet  sind,  fast  den  ganzen  darin  enthaltenen  Schlich  aus- 
zuziehen. 

Beim  Setzen  ärmerer,  namentlich  röscherer,  Graupen  ist  es 
übrigens  genug,  nur  die  leichteren  continuirlich  austragen  zu 
lassen,  die  schwereren  aber  in  längeren  Pausen  mit  der  Hand 
abzuheben,  (also  nur  halb  continuirlich  zu  arbeiten,)  während 
dessen  das  Auftragen  unterbrochen  wird.  Ein  Arbeiter  kann  3 
bis  4  Maschinen  versorgen. 

Beim  Austragen  durch  mehrere  Röhren  in  einem  Siebe 
ist  der  Wasserstand  über  den  einzelnen  verschieden,  und  ver- 
ändert daher  den  £rfolg  sehr. 

Der  Setzherd  arbeitet,  wie  schon  oben  erwähnt,  eben  so 
wenig  vollendend,  verursacht  vielmehr  sehr  viel  Schwierigkeiten 
im  Reinsetzen  ^  daher  gröber  abgetragene  Berge  erst  noch  aus- 
geklaubt, die  Graupen  vom  Boden  auf  hydraulischen  Sieben, 
silberhaltige  Geschicke  auf  Haudstauchsieben  reingesetzt  werden 
müssen.  Der  Erfolg  bei  dem  Setzhcrde  hängt  auch  gar  sehr  von 
der  Stellung  der  Abti'agebleche,  der  Weite  des  Austragespaltes 
ab,  auch  ist  die  Beschaffung  und  Unterhaltung  der  Maschinen 
kostspielig. 

Mit  dem  geringsten  Wasserverluste  und  kleinsten  Kraftauf- 
wande  lassen  sich  continuirlichc  Stauch  siebe  verwenden ;  auch 
sind  sie  einfacher  und  arbeiten  oft  sogar  regelmäsiger  als  feste. 

§.  342.  Eine  Art  Siebsetzen  mit  J^uft  statt  mit  Wasser 
ist  das  von  Auf  ermann  vorgeschlagene.  (S.  Berg-  u.  hüttenm. 
Ztg.  Jgg.  1862.  S.  427.) 

Das  gehörig  im  Korne  sortirte  Erz  soll  durch  einen  Trieh* 
ter  a  mit  Aufgebewalze  (Taf.  XXXII.  Fig.  2.)  auf  eine  Reihe 
von  Betten  &,  h\  &",  b"*  gelangen  ^  welche  stufenförmig  unter 
dnander  liegen.  Dieselben  bestehen  aus  einer  dreifachen  Lage 
von  Segeltuch  auf  einem  gewebten  Drahtsiebe.  Alle  diese 
Betten  liegen  in  oben  geschlossenen  aber  mit  einandw  in  Ver- 
bindung stehenden  Kästen  und  jedes  ist  gegen  das  folgende 
durch  eine  Schwellleiste  begrenzt. 

Ein  Blasebalg  treibt  Luft  unter  die  Betten  und  soll  sie 
dadurch  in  eine  wellenförmige  Bewegung  bringen  u&d  die 
leichteren  Theile  von   einem   dem   anderen    zuführen^  während 
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die  schwereren  auf  den  einzelnen  Betten  liegen  bleiben.  Sind 
letztere  davon  gefüllt,  so  werden  sie  mit  Kratzen  durch  Thtiren 
abgezogen. 

Mit  einem  Apparate  von  8  Fas  Lfinge  und  3  Pns  Breite  sollen  mit 
Kwei  Pferden  Kraft  in  einer  Stunde  3—4000  Pfund  AmalgamirrtickstSnde 
Terarbeitet  werden. 

Allgemeine  VerhaltniMe  des  Siebsetsens. 

§.  343.  So  wie  die  Arbeiten  der  nassen  Aufbereitung  Über- 
haupt zu  ihrer  theoretischen  Begründung  vielfache  Veranlassung 
darbieten,  so  ist  diese  Veranlassung  zunächst  beim  Siebsetzen, 
als  der  ersten  derselben,  ergriffen  worden,  um  eine  vollständige 
Theorie  zu  entwickeln. 

Di«aB  geschah  inabesondere  zuerst  von  Pemolet,  welcher,  auf  sahl- 
reiche  Versuche  gestützt,  für  die  Vorgänge  beim  Siebsetzen  bestimmte  Orund- 
sätse  festzustellen  suchte.  (S.  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XX.  p.  385  —  425, 
636 — 570.)  NSchst  ihm  durch  «.  Sparre,  welcher  seinerseits  wieder  diese 
Vorginge  in  sehr  eingehender,  ausfQhrlicher  Weise  in  mathematischen  For- 
nein  darstellte.  (S.  dessen  Beitrfige  enr  Aufbercitungskunde,  7.nprst  mit- 
geUiellt  im  Bergwerksfreunde,  Bd.  XXI.  Nr.  24.  bis  mit  42.  —  zum  Tbeil 
begründet  auf  in  Weiabach^»  Ingenieur-  und  Maschinen -Mechanik,  Thl.  I., 
gegebenen  Formeln.)  Sp&ter  endlich  folgte  auch  Ritlinger,  (in  seiner  Auf- 
beraitang,  §.  62.,  besonders  aber  in  seinem  „Taschenbuche  zur  Aufbereitungs* 
knnde'*  8.  42—47.) 

So  interessant  jedoch  derartige  theoretische  £ntwickelangen 
fiberhaapt,  so  wichtig  sie  sind,  um  den  Bereich  der  waltenden 
EiBflüsse  im  Einzelnen  wie  in  ihrem  Zusammenwirken,  dabei 
die  Stelle  kennen  za  lernen  welche  jeder  derselben  seiner 
Wichtigkeit  nach  einnimmt:  so  genügen  sie  doch  nur  in  be> 
schränktem  Mase  um  Itlr  die  praktische  Verwendung,  filr  eine 
wirkliche  Anlage  ein  deutliches,  bestimmtes  Anhalten  zu  gewäh« 
ren,  unter  gegebenen  Verhältnissen,  in  bestimmten  Fällen  den 
eiasuachlagenden  Weg  deutlich  vorzuzeichnen,  die  Vorgänge, 
welche  die  Ursachen,  warum  solche  so  und  nicht  anders  ein* 
treten  werden,  ganz  besonders  endlich  die  Mittel  zu  bezeichnen, 
durch  welche  Hindernissen  und  Schwierigkeiten  en^gen  zu 
wirken  möglich  ist. 

Denn  lernt  auch  der  praktische  Bergmann  aus  ihnen  das 
Has  der  ihm  bekannten  Einwirkungen  deutlicher  überblicken, 
80  bleiben  doch,  wie  schon  angedeutet,  immer  noch  nur  auf 
einen  sehr  kleinen  Bleich  die  Mittel  bescbränkt  jene  Grund- 
rerhältAisse    zu    verändern,    und    zwar    um    so    mehr,    in   je 
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gi'öserer    Anzahl    letztere    einander    durchkreuzend    in    Thätig- 
keit  treten. 

So  z.  B.  muss  er  zunächst  die  specifischen  Gewichte  der 
einzelnen  Bestandtheile  des  Setzgutes,  —  sie,  auf  welche  sich 
ja  die  ganzen  Vorgänge  begründen,  —  nehmen  wie  sie  sind^  mit 
ihnen  die  Zusammensetzung  selbst,  mag  sie  noch  so  verschieden- 
artigy  noch  so  ungünstig  seyn,  indem  die  Abhülfe,  welche  eine 
vorbereitende  Sonderung  in  der  trockenen  Aufbereitung  gewäh- 
ren kann,  meistens  nur  eine  geringe  ist;  es  ist  nicht  einmal 
mit  wirklich  genügendem  Erfolge  praktisch  ausführbar,  die 
mechanischen  Verbindungen  verschiedener  Stoffe,  soweit  als  es 
die  Theorie  verlangt  und  voraussetzt,  d.  h.  vollständig,  aufzu- 
heben, am  wenigsten  beim  ersten  Beginne,  höchstens  im  aU- 
mählichen  Fortschreiten  der  Arbeit. 

Femer  stützt  sich  die  Theorie  auf  Fallversuche  mit  Körpern 
von  bestimmten  Grösen  und  Formen;  in  reinem  Wasser.  Ware 
es  aber  auch  noch  am  ersten  möglich,  —  wenn  schon  in  der 
Ausführung  nicht  lohnend,  also  wieder  nicht  praktisch  räthlicfa, 
—  Körner  von  einer  gewissen  Form  genau  auf  einerlei  Gröse 
zu  bringen,  und  müsste  man  auch  nicht  immer  noch  bei  der 
Kornsortirung  einen  sehr  grosen  Spielraum  in  jeder  zusammen 
zu  behandelnden  Abtbeilung  gestatten,  so  ist  doch  eben  die 
Gestalt  selbst^  welche  die  einzelnen  Gemengtheile  bei  der  Zer- 
kleinung  annehmen,  so  überaus  verschiedenartig,  deren  Einflnes 
auf  die  Zeit  des  Fallens,  überhaupt  auf  den  Widerstand^  den  jede 
Form  im  Fallen  erleidet,  dem  Auftriebe,  —  in  hydraulischen 
Sieben,  —  entgegensetzt,  schon  bei  reinem,  geschweige  denn 
bei  schlammigem  Wasser,  welches  sich  ebenfalls  durch  alles 
vorausgehende  Abläutem  nicht  ganz  beseitigen  lässt,  so  ver- 
schieden, dass  alle  Versuche  nur  ein  Anhalten  für  einen  ganz 
bestimmten  Fall  geben  ^  eine  Folgerung  auf  einen  anderen  nur 
in  sehr  beschränkter  Weise  gestatten  werden.  Kommt  noch  zu 
dem  Allen,  dass  bei  dem  ganzen  Vorgange  des  Setzens  von 
einem  freien  Falle  der  Körner  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann, 
sondern  nur  von  dem  Fallen,  —  Niedersinken,  -*-  einer  im 
Siebe  eingeschlossenen,  dicht  gedrängten  Masse  einzelner  Theile: 
so  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  seyn ,  dass  man  sich  im 
Thatsächliehen ,  so  in  der  Anlage  wie  in  der  AttsAihmng, 
gerade  bei  dieser  Arbeit  der  nassen  Aufbereitung,  noch   mehr 
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als  bei  anderen,  späteren,  fast  nur  auf  die  Vorgänge  in  ahn- 
Heben  Fällen,  nnd  übrigens  auf  Versuche  in  jedem  einzeluen 
stützen  muss. 

Aus  diesen  Gründen  ist  denn  in  der  gegenwärtigen  Schrift 
nur  sehr  wenig  auf  theoretische  Entwickelungen  in  dieser  Hju- 
nebt  eingegangen  worden. 

Dass  die  Darstellung  eines  so  weit  irgend  möglich  sortirten 
und  abgeläuterten  Kornes  als  unumgänglich  noth wendig  voraus 
gehen  muss,  ist  schon  im  Bisherigen,  gleich  vom  ersten  Ein- 
gange an  zum  öfteren  zu  bemerken  Gelegenheit  gewesen,  und 
insbesondere  hat  bei  den  Maschinen  zum  Steinkohlensetzen 
wiederholt  darauf  hingewiesen  werden  müssen,  dass  die  Schwierig- 
keit der  Behandlung  und  die  geringen  Ergebnisse  bei  mehreren 
Yorzngsweise,  wenn  nicht  allein  aus  der  Vemachlässigung  jener 
Grundbedingungen  entsprangen.    ^ 

Den  oben  erwfihnten  Einflüssen  der  Verschiedenartigkeit  der  Grund- 
▼erhiltaisae  bat  schon  PernoUt  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XX.  p.  396.  n.  f.) 
bei  Minen  Versuchen  m^Hchst  eingehende  Bertteksichtigung  geschenkt. 

Bei  dergleichen  Entwickelungen  ist  aber  mehrfach  und 
namentlich  von  Pemolei  selbst,  von  der  Gesammthöhe  aus- 
gegangen worden,  welche  —  zunächst  im  Stauchsiebe,  —  als 
Summe  der  wiederholten  Stöse  bei  einer  Setzarbeit  von  einem 
Korne  durchfallen  wird.  Sind  jedoch  dabei  auch,  wie  natür- 
lieb,  die  Uebelstände  betont  worden,  welche  in  der  Theilung 
jener  Gesammthöhe  in  abgesetzte  Fälle  liegen,  so  wird  doch 
noch  nicht  genug  berücksichtigt,  dass  dieses  wiederholte  abge- 
setste  Fallen^  (und  beziehendlich  Heben  bei  festen  Sieben,) 
wenn  es  der  ganzen  Arbeit  eigenthümlich  zugehört,  —  in  seiner 
Weise  sogar  wieder  nützlich  ist,  —  die  Sachlage,  wie  schon 
oben  in  §.  318.  bemerkt  würde,  eine  g;anz  andere  wird,  als 
wenn  die  Gesammtsumme  der  Höhen  mit  einem  Male  dm*ch- 
fidlen  würde,  indem  jeder  jener  unterbrochenen  Fälle  wieder 
mit  Null  Geschwindigkeit  beginnt,  und  es  lässt  sich  demnach  in 
der  Wirklichkeit  schon  desshalb  eine  ZurückfUhrung  des  einen 
Vorganges  auf  den  anderen  nicht  vornehmen,  der  eine  nicht 
als  eine  unvollkommene  Ausführung  des  anderen  betrachten. 

Von  der  an  der  SteUe  des  wirklichen  Setaens  empfohlenen  Sondemog 
durch  wirklich  freien  Fall  im  Wasser  auf  grösere  Höhen,  —  von  manchen 
Technikern  ebenfalls  als  Setzen  bezeichnet,  —  wird  später  an  einem  ande- 
Orte  gesprochen  werden. 
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Um  ftir  irgend  einen  Setzvorrath  den  Erfolg  des  Setzens 
überhaupt,  so  wie  auch  den  gewisser  Weisen  und  Vorrichtungen 
insbesondere  richtig  benrtheilen  zu  lassen,  ist  unstreitig  das  von 
Vogl  angewendete  Versuchsverfahren,  (s.  Berg-  u.  hiittenm.  Ztg. 
Jgg.  1853.  S.  823.)  das  richtigste:  die  Bestandtheile  des  Setz- 
vorrathes,  (oder  wenn  diess  ja  nicht  ausführbar,  wenigstens  in 
Dichtigkeit  und  sonstiger  Beschaffenheit  möglichst  nahe  stehen- 
der Stoffe,)  in  bestimmten  VerhlAtnissen  zusammen  zu  mengen 
und  nach  vollendeter  Arbeit  zu  ermitteln,  wieviel  von  dem  nutz- 
baren durch  das  Setzen  rein  ausgezogen  worden  ist,  welchen 
Stoffe  sich  und  in  welchen  Verhältnissen  sie  sich  -znsammen- 
gesellt  haben  u.  s.  f. 

§.  344.  Es  dürfte  hier  am  Orte  seyn,  zunächst  zum  An- 
halten ftir  das  Siebsetzen,  jedoch  auch  überhaupt  für  alle  Ar- 
beiten der  nassen  Aufbereitung  eine  kurze  Zusammenstellnng 
der  specifischen  Gewichte  (in  der  für  den  vorliegenden  Zweck 
genügenden  Abrundung  der  Zahlen,)  derjenigen  Mineralstoffe  zu 
geben,  die  bei  der  Aufbereitung  am  meisten  im  Haufwerke  ver- 
treten zu  seyn  pflegen;  in 

Metallische  Mineralien: 

Platin,  gediegen,  17,1 — 18,9. 

Wolfram  17—17,6. 

GU>ld,  gediegen,  je  nach  seiner  Reinheit,  12,7 — 14,9. 

Silber  amalgam,  natürliches,  10,5—14. 

Silber,  gediegen,  10,5. 

Wismuth,  gediegen,  9 — 9,8. 

Kupfer,  gediegen,  8,G. 

Molybdän  7,5. 

Bleiglanz  7,4—7,6. 

Zinnober  6,2—10,2. 

Qnecksilberlebererz  7,1. 

Orünbleierz  7,2. 

Olaserz  6,9—7,2. 

Tellurglanz  7. 

Tellurerz  6,8. 

Kupfemickel  6,6—7,7.  * 

Gelbbleierz  6,7. 

Uranpecherz  6,6. 

Wismuthglanz  6,5 — 7,8. 
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WeiBsbleierz  6,5. 

Speiskobalt  6,4—7,3. 

Meianglanz  6,3. 

fjjogenglanz  6,2. 

Braunbleierz  6,17—7. 

Kothbleierz  6 — 6,6.    ^ 

Zinnstein  6  —  6,5. 

Nickelglanz  6 — 6,3. 

Kobaltglanz  6—6,3. 

WiBmuthblende  5,9 — 6. 

Arsenkies  5,8 — 6,1. 

Arsenik,  gediegen,  5,8. 

Bournonit  5Jf — 5,8. 

Kupferglanz  5,7. 

Weissspiessglanzerz  5,6. 

Rothgüldigerz  5,4—5,8. 

Sotbkupfererz  5,3 — 5,8. 

Kotbeisenstein  5,3. 

Eisenglanz  5,1 — 5,3. 
.  Wismnthnickelglanz  5,1. 

Bnntknpfererz  5. 

Fahlerz  4,8—5,1. 

Schwarzmanganerz  4,7.  * 

Granmanganerz  4,7. 

Silberhornerz  4,7 — 5,5. 

Weissgüldigerz  4,6 — 5,6. 

Orauspiessglanzerz  4,6 — 4,9. 

Magnetkies  4,6 — 4,8. 

Schwefelkies  4,5 — ^4,9. 

Autimonblende  4,5 — 4,6. 

Moljbdänglanz  4,4 — 4,6. 

Magneteisenstein  4,4 — 5. 

lltaneisenerz  4,4 — 4,8. 

Wismuthocker  4,4. 

Zinnkies  4,4. 

Kupferkies  4,2. 

Zinkblende  4 — 4,2. 

Schwefelmangan  4. 

Brauneisenstein  3,8 — 4,2. 
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Spatheisenstein  3,8. 

Braunstein  3,7 — 3,8. 

Sphärosiderit  3,6 — 3,8. 

Malachit  3,6 — I. 

Kieselmanganerz  3,5. 

Rothmanganerz  3,3 — 3,7.    • 

Galmei  2,6 — 4,4. 

Kobaltblüthe  1,6—4,3. 

Graphit  2,1—2,2. 
Im  Anschlüsse  hieran  : 

Steinkohle  1,14—1,6;  im  Mittel  1,4. 

(Die  besten  Steinkohlen   1,1  — 1,2,    harter,   brandiger 
Schiefer  1,5  —  1,7.) 
Nicht   metallische  Mineralien,  (Berg-   und  Gang- 
Arten): 

Schwerspath  4,2. 

Granat  3,7 — 4. 

Rutit  3,7. 

Flussspath  3,1. 

Hornblende  3,1 — 3,4. 

Turmalin  3 — 3,2. 

Prehnit  2,9. 

Schörl  2,9—3,5. 

Diorit  3,8. 

Dolomit  2,8. 

Braunspath  2,8. 

Porphyr  2,7—2,8. 

Anhydrith  2,7—2,8. 

Schieferthon  2,7. 

Quarz  2,7. 

Strahlstein  2,6—3,5. 

Glimmer  2,5 — 3. 

Kalkspath  2,6—2,8. 

Rieselschiefer  2,6 — 2,7. 

Granit  2,5—3. 

Kalkstein  2,5—2,8. 

Hornstein  2,5 — 2,7. 

Feldspath  2,5—2,6. 

Jaspis  2,3 — 2,8. 
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Serpentin  2,3 — 2,7. 

Gyps  2,3. 

Bitumineuser  Mergelschiefer  2,3. 

Sandstein  2 — 2,6. 
Die  meisten  der  gewöhnlich  begleitenden  Berg-  und  Gang- 
Arten  halten  sich   daher   zwischen   2^5   und   3   und   pflegt   man 
auch    für  •  das    Steinkohlensetzen    die    mittlere    Dichtigkeit    des 
Schieferthones  zu  2,6  anzunehmen. 

Lassen  sich  nun  die  ursprünglichen  specifischen  Gewichte, 
somit  das  Verhältniss  der  Dichtigkeiten  der  Körper  zu  der  des 
Wassers  nicht  verändern,  so  giebt  es  doch  ein  anderes  Mittel, 
die  Absonderung  gewisser  Beimengungen  aus  dem  Haufwerke 
beim  Setzen  zu  befördern,  nehralich:  dass  statt  des  Wassers  eine 
Flüssigkeit  von  anderem  specifischen  Gewichte  anzuwenden,  und 
dadurch  das  Verhältniss  der  Dichtigkeit  einzelner  Stoffe  gegen 
einander  in  der  Art  zu  verändern,  dass  der  eine  gleich  oder 
noch  besser  minder  schwer  wird  als  die  Flüssigkeit,  während 
der  andere  immer  noch  schwerer  bleibt,  so  dass  also  jener  zum 
Schwimmen  kommt,  dieser  untersinkt. 

Dieses  Mittel  empfahlen  und  verwendeten  schon  Pemolet 
und  Birard^  um  den  Grad  der  Reinheit  verschiedener  Stein- 
kohlensorten und  damit  auch  den  Erfolg  der  Setzarbeit  zu  prüfen, 
indem  sie  Kohlen  in  salzhaltige  Lösungen  einsenkten.  (Ann.  d. 
min.  4.  s^r.  t.  XV.  p.  566.  572.  —  Bull,  de  la  soc.  de  Tind. 
min.  t.  IV.  p.  65.) 

Eine  Losung:  von  Zinkvitriol  oder  auch  Chlorcaicium  im  Wasser,  beide 
von  1,4  speeifischem  Gewichte,  war  nach  B^rard  von  Erfolg  bei  reinen, 
aber  nicht  bei  unreinen  Kohlen;  Pemolet  wandte  crstere  Losung  von  1,508 
speeifischem  Gewichte  an. 

Später  wurde  dieser  Weg  von  Bessemer  und  nach  ihm 
von  Eglinger  für  das  Setzen  selbst  zur  Anwendung  empfohlen. 
BesMemeTy  (Polytechn.  Centralbl.  Jgg.  1859.  S.  1101.)  empfahl 
eine  Flüssigkeit  von  1,.36  speeifischem  Gewichte  darzustellen 
durch  Eisenchlorid,  Chlorbaryum,  Chlorcaicium  u.  dergl.  aus 
den  Abfiillen  von  Fabriken.  Nach  Eglinger  soll  wesentlich 
Kochsalzlösung  dazu  verwendet  werden,  von  solcher  Dichtigkeit, 
das«  die  Kohlen  darauf  schwimmen. 

(Nach  der  Zeitschrift  f.  d.  pr.  Berg-,  Hütten-  n.  Sal.-WeS6n,  Bd.  VII. 
S.  55.  n.  192.  —  Bd.  VIII.  S.  205.)  dampfte  man  auf  der  Grube  Laura 
und  Bolhorst  bei  Minden  in  Westphalen  dazu  die  setshaltigen  Grubenwaaser 

9* 
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ein ,  musste  jedoch  davon  abstehen ,  weil  sich  das  Mittel  überhaupt  nur  Dir 
solche  Kohlen  -  eignet  y  die  nicht  von  dem  Schiefer  u.  s.  f.  durchaus  und 
gleichförmig  durchdrungen  sind.     {Dingler y  pol.  Journ.  Bd.  169.  S.  34.) 

§.  345.  Von  grosem,  unmittelbaren  Einflüsse  ist  in  der 
praktischen  Ausübung  des  Setzens  die  Weite  der  Oeff- 
nungen  (Maschen  oder  Löcher,)  im  Siebe. 

Will  man,  wie  manche  Techniker  thun,  auch  abgesehen  von 
einem  Bett,  als  einen  wirklichen  Zweck  des  Siebsetzens  und  nicht 
blos  als  einen  nicht  zu  vermeidenden  Vorgang  dabei :  die  gleich- 
zeitige Absonderung  feinerer  Körner  in  das  Fass,  betrachten,  so 
mag  allerdings  auch  bei  der  Entwickelung  der  Theorie,  wie  diess 
von  Pemolei  geschehen,  die  Behinderung  in  Rechnung  gebracht 
werden,  welche  die  Körner  einander  beim  Durchgehen  durch  die 
Oeffnungen  veinirsachen ,  und  damit  auch  die  Kückwirkung  auf 
das  Niederfallen  derer  im  Siebe  selbst. 

Von  letzterem  Vorgange  abgesehen ,  möchte  jedoch  über- 
haupt die  Sache  in  folgender  Weise  zu  betrachten  seyn.  Könnte 
man  alle  Körner  im  Siebe  durchaus  von  gleicher  Grobe  dar> 
stellen,  und  hätten  alle  mathematisch  vollkommene  Kugelform, 
so  brauchte  man  nur  die  Lochweiten  um  einen  geringen  Ver- 
hältnisstheil  kleiner,  (so  wie  die  im  vorbereitenden  Sortirsiebe 
gröser,)  zu  machen  als  den  Durchmesser  der  Kugeln;  ebenso 
wenn  man  bei  nicht  ganz  gleicher  Grobe  nur  die  Kömer  bis 
zu  einer  gewissen  GrÖse  im  Siebe  erhalten,  die  übrigen  durch- 
fallen lassen  wollte  (s.  oben.). 

Da  jedoch,  wie  schon  mehrfach  bemerkt  worden,  die  Ge- 
stalt sehr  verschieden  ist,  schon  der  von  den  regelmäsigen  For- 
men noch  am  ersten  vorkommende  Würfel,  je  nach  der  Lage, 
in  welcher  er  auf  die  Oeffnung  trifft,  sowie  nach  der  Gestalt  der 
letzteren  selbst,  (ob  rund,  quadratisch,  spalten  artige)  hindurch- 
gehen oder  auch  sitzenbleiben  kann,  bei  anderen,  unregel- 
mäsigeren  Formen  aber  diess  in  noch  viel  höherem  Grade  der 
Fall  ist,  so  lassen  sich  allgemein  gültige  Gesetze  fiir  die  Weite 
der  Sieböffhungen  nur  höchst  annähernd  aufstellen,  auch  nur 
mit  geringem  Erfolge  verwenden,  und  kann  auch  in  dieser  Hin- 
sicht in  jedem  einzelnen  Falle  nur  durch  Versuche  die  Weite 
gefunden  werden,  mit  welcher  von  einer  beabsichtigten  Kom- 
gröbe  der  verhftltnissmäsig  gröste  Theil  im  Siebe  erhal- 
ten wird. 


Allgemeine  Verhältnisse  des  Siebsetzens.  133 

Der  entgegengesetzte  Weg  ist  der,  die  Oeffnungen  so  eng 
zn  machen,  dass  nur  die  allerkleinsten  Kömer  hindurchfalkn, 
wenn  nicht  damit  zugleich  der  Durchgang  des  Wassers  zu  sehr 
erschwert,  die  Wirkung  des  Stoscs  auf  den  Vorrath  zu  sehr  ge- 
brochen würde. 

Zwischen  beiden  Weisen  steht  daher  das  viel  angewendete 
Verfahren,  die  Oeffnungen  nur  wenig  enger  zu  machen  als  die 
mittlere  Grobe  der  im  Siebe  zu  erhaltenden  Kömer,  sie  aber  durch 
ein  im  Siebe  belassenes,  ja  oft  besonders  vorgerichtetes  Bett  von 
gröberen  Gmupen  (s.  §.  318.  u.  339.)  zu  verengen;  ein  Verfahren, 
das  den  Durchgang  des  Wassers  noch  am  wenigsten  hemmt,  den- 
noch aber  sogar  sehr  feine  Körner  von  leichterem  Stoffe  noch  im 
Siebe  zurückhält  und  nur  die  schwersten  durchgehen  lässt. 

Alles  diess  gilt  ebensowohl  von  vorher  in  irgend  welchen 
Vorrichtungen  gehörig  sortirtem  Vorrathe,  bei  welchem  eigent- 
lich jede  Sorte  ihre  besondere  Lochweite  im  Setzsiebe  erhalten 
mtisste,  als  auch  ftir  jenes  unvollkommene  Verfahren,  bei  dem 
jedes  Setzsieb  in  seinem  Durchfalle  den  Vorrath  für  das  nächst- 
folgende darstellen,  ihn  sonach  vorbereiten  soll. 

Wendet  man  wie  gewöhnlich,  so  bei  den  Setz-  wie  bei  den 
Sortir-Sieben,  verschiedene  Lochweiten  an,  so  würde  man  den  An- 
forderungen der  Theorie  desto  besser  entsprechen,  je  geringer  man 
die  Abstufungen  nähme ;  andererseits  würde  dadurch  deren  Zahl 
so  bedeutend  vergrösert,  die  Arbeit  so  aufhältlich  und  zusammen- 
gesetzt, weil  der  ganze  Vorrath  so  zersplitteii;  werden,  dass  der  zu 
erlangende  Vortheil  damit  in  keinem  Verhältnisse  stände. 

Man  hält  sich  desshalb  immer,  auch  bei  der  ausgedehn- 
testen Berücksichtigung  des  Siebsetzens  nur  an  eine  beschränkte 
Anzahl,  von,  der  Grobe  nach  nicht  zu  wenig  verschiedene  Sor- 
ten, welche  durch  die  Kornsortirnng  gebildet  werden  und  meist 
an  eine  noch  geringere  von  Loch  weiten. 

Pernolet  (a.  a.  O.  p.  546.)  empfiehlt,  auf  Grund  seiner  Entwickelungen 
und  der  auf  dem  Oberharze  gtUtigcn  Anhalten ,  die  Komgröbe ,  und  demzu- 
folge die  zugehörigen  Locbweiten  der  aufeinander  folgenden  Siebe  in  der 
Stufenfolge  von  30,  18,  10,  6,  4,  2,  iV^i  1  und  V«  millim.  darzustellen,  die 
Loehweiten  zweier  aufeinander  folgender  Siebe  aber,   nach  Hennezel^  (Ann 

d.  min.   4.  s^r.   t.  IV.   p.  372.)   überhaupt  nach  der  Formel  D  <^  ~  d  zu, 

e 

bestimmen,  wo  e  und  E  die  Dichtigkeiten  (specifischen  Gewichte,)  der  Gang- 

und  Erz- Arten,  d  und  D  die  Loehweiten  bedeuten. 

Giebt  man,    wie  theilweis  geschehen  ist,    den  Sieben   die  halbe  Korn* 

grobe  xur  Mascbenweite,  so  gelangen  weniger  Berge  in  den  Fassvorrath;  für 
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gröberes  Korn  Dimmt  man  aber  das  Verhaltniss  noch  bedeutend  kleiner,  so 
2.  B.  Vm  ^oll  Weite  für  Korn  von  V,e  Zoll,  Via  ^^'  V«  Zoll,  '/^  für  noch 
gröbere  Granpen. 

Nach  SchroU  (Beiträge  zur  Aufbereitung,  §.  176.)  soll  für  Setzgut  von 
%  und  y^  Zoll  das  Sieb  '/^  und   Ve  Zoll  Lochweite  haben. 

Bei  der  Blei-  und  Blende  -  Aufbereitung  auf  der  Grube  Alt  Glück  im 
Siegenschen,  wird  die  Lochweite  um  V4  ^^^  Vs  roi'^ii"*  kleiner  genommen 
als  die  Korngröbe.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  Berg-,  Hütten-  u.  Sal. -Wesen,  Bd. 
XIU.  B.  S.  257.) 

Bei  der  Aufbereitung  zu  Immenkäppel  bei  Bensberg  hat  man  für  7  Korn- 
sorten  von  gewalztem  £rze  nur  3  Loch  weiten,  für  11  von  dem  Grubenklein 
nur  4. 

Bei  der  Bleierz- Aufbereitung  auf  Friedrichsgrube  bei  Tamowitz  in  Ober- 
Schlesien  wendete  man  für  6  Sorten  Setzkom ,  von  1 ,  */« ,  '/, ,  y^ ,  7e  ^^^ 
Yjj  Zoll,  3  Lochweiten  von  7,^,  '/041  V»a  Zoll  an. 

Bei  der  Galmei-  und  Blei  •  Aufbereitung  auf  Scharlcy- Grube  in  Ober- 
Schlesien  hat  mau  nur  zwei  Lochweiten,  von  2  und  1  millim. ,  eine  dritte 
von   y,  millim.  für  Schlammkorn  ausgenommen. 

Bei  der  Blei-  und  Blende  -  Aufbereituug  zu  Welkcnrath  bei  Hcrbesthal 
(Belgien,)  haben  alle  Siebe  nur  einerlei  Lochweite  von  ly,  millim. 

Ebenso  haben  bei  der  englischen  Aufbereitungsweisc  alle  Siebe  nur 
einerlei  Lochweite. 

Im  freibergcr  Revier  (Sachsen,)  wird  meistens  eine  bestinunte  Vorschrift 
für  das  Verhältuiss  der  Lochweite  zur  Korngröbe  nicht  beobachtet,  umso- 
weniger  als  dort  die  Kornsortirnng  nur  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  erfolgt. 

§.  346.  Des  Einflusses  der  Hölie^  bis  zu  welcher  das  Sieb 
geftillt  wird,  auf  den  Erfolg  der  Arbeit  ist  schon  fräher  (in  §.  318.) 
gedacht  worden.  Selbst  bei  ganz  unbeschränkt  vorhandener 
Krafl  wird  sich  die  Uöhe  nach  der  BcschafTenheit  des  Vorrathes 
in  alier  Hinsicht :  Gröse  und  Form  der  Körner,  dem  speci fischen 
Gewichte,  absoluten  Gehalte  an  Nutzbarem,  zu  richten  haben, 
endlich  auch,  sowie  in  ähnlichen  Fällen  der  Aufbereitung,  nach 
dem  gröseren  oder  geringeren  Werthe  den  eine  scharfe  Sonde- 
ruug,  also  die  Reinheit  der  Darstellung  hat;  ein  Werth,  der 
natürlich  unter  allseitiger  Berücksichtigung  aller  einschlagenden 
Verhältnisse,  also  lediglich  vom  Standpunkte  praktischen  Nutzens 
aus  festgestellt  werden  muss. 

Beim  Setzen  von  Erzen  dürfte  die  höchste  Füllung  6  Zoll 
selten  überschreiten,  sich  nur  zuweilen  auf  8  bis  9  Zoll  steigern, 
die  kleinste  selten  unter  4  Zoll  hcrabgehen ;  ersteres  bei  gröberem, 
sich  weniger  fest  zusammensetzenden,  auch  ärmeren  Vorrathe,  letz- 
teres bei  feinerem,  schwerer  zu  sonderndem,  reichereu.  Mit  noch 
mehr  Höhe  als  der  ersten,  würde  die  Sonderung  unvollkommener, 
mit  noch  weniger  als  der  letztere  das  Aussetzen  einer  gewissen 
Menge  aufhältlicher,  das  Abheben  schwieriger  werden. 
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Fig.  214. 


Bei  Steinkohlen,  bei  denen  schon  nach  dem  grosen  Unter- 
schiede des  specifischen  Gewichtes  der  Kohlen  und  der  Berge 
das  Reinaussetzen  leichter  ist,  ja  e&  nicht  einmal  auf  einen  so 
hohen  Grad  ankommt  als  bei  Erz,  geht  man  mit  der  Höhe,  bei 
grosen  Maschinensieben,  wohl  bis  zu  12  Zoll  hinauf,  aber  selbst 
bei  g^t  abgeläuterten  kaum  mit  gutem  Erfolge,  geschweige  denn 
ohne  vorhergegangene  Abläuterung. 

Ritlinger  (Aufbereitung  §.  63.)  nimmt  die  zulässige  Höhe  der  Füllung 
swiscben  2  und  4  Zoll,  im  Mittel  daher  3  Zoll,  (bei  hydraulischen  Sieben 
3  bis  6  Zoll,)  an;  die  erstere  möchte  wohl  nur  unter  besonderen  UmstXnden 
wirklich  eine  zweckmisigste  scyn. 

Bestimmter  lässt  sich  ein  sich  hier  anschliessendes' Verhaltniss  bei  dem 
continuirlichen  Setzen  und  zwar  für  das  Austragen  über  Schütsen^  bei  dem 
sogenannten  Hebersetzen  (s.  §.  338.)  feststellen. 

Hier  wurde,  (wie  zuerst  der  Herr  Pochgescliworne  Wimmw  zu  Glaus^ 
tbal  in  einfacher  Entwickelung  dargelegt  hat,)   der  Abstand  (Fig.  214«)   dos 

Schutzoylinders  oder  dergl.  vom  Siebe  so 
gros  seyn,  dass  die  gröbsten  Qraupen  frei 
hindurch  gelangen  können;  die  Höhe  der 
inneren,  ans  diesen  schwersten  Satzgraupen 
gebildeten  Säule  ad  aber  muss  der  der 
äusseren,  aus  den  verschiedenen  Lagen  des 
Sotzvorrathes  gebildeten  Säule  ae  noch 
dann  das  Gleichgewicht  halten,  wenn  die 
Höhe  ab  der  unteren  Schicht  reicher  Grau- 
pen ausserhalb  des  Cylinders,  gröser  ist  als 
jener  Abstand  des  unteren  Randes  des  letz- 
teren vom  Siebe,  (so,  dass  eine  Sicherheits- 
lage gebildet  wird,  die  das  Eindringen  leichterer,  ärmerer  Graupen  aus  oberen 
Schichten'  nach  innen  verhindert.)  Wächst  die  Dicke  dieser  unteren  Lage 
ab^  so  entsteht  ein  Ueberdruck  über  ad  und  die  Graupen  werden  durch  das 
Mtttelrofar  abgetragen,  wogegen,  wenn  keine  reicheren,  schwereren  Graupen 
hinzukommen,  das  Gleichgewicht  zwischen  ae  und  ad  eintreten  und  das 
Austragen  in  der  Mitte  aufhören,  nur  das  auf  der  Seite  fortdauern  wird.  Sei 
daher  die  Höhe,  um  welche  das  Mittelrohr  über  der  Siebfläche  hervorragen 
muss,  ad  ^=  Xj  die  Höhe  der  ganzen  Siebfüllung  ac  =^  h,  die  der  erhalte- 
nen —  sich  erhaltenden  —  reichen  Schicht  ah  »=  h\  das  specifische  Ge- 
wicht der  oberen,  leichteren  Schiebt  (öc)  =s  a,  das  der  unteren  Graupen- 
Schicht  {ab)  =.  ßj  so  muss  seyn 

_  h'{ß-a)  +  »(a-l) 
ß-l. 

Bei   mehreren,    z.   B.   drei   ver- 


X 


Fig.  216. 


sehiedenen  Schichten  wird  es  darauf 
ankommen,  wie  hoch  man  die  zweite 
Schicht  hält,  zwischen  welcher  und 
der  ersten  Übrigens  bezüglich  der 
Austraghöhe  ein  ähnliches  Verhalt- 
niss stattfindet. 

Sei  a.  B.  in  Fig.  215.  die  Höhe 
ad  ^a  hy  €ie  sss  h'j  ab  s=  K*\  ae 
SS  s,  a/  sa  y ;  das  specifische  Ge- 
wicht der  Schicht  cd  «a  «,  der 
Schiebt  hc  «»  j9,  das  von  ab  ^=a  f, 
so  muss  leyn 
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fc(tf~  1)  +  h\ß-a)  +  h'*(Y  +  !-(«  +  (?)) 

X     BS 

y— 1. 

§.  347.  Von  dem  Einflüsse  der  Gröse  der  Siebe  über- 
haupt und  dem  Verhältnisse  des  Kolbens  zur  Siebfläche  bei  festen 
Sieben  mit  Seitenkolben  ist  schon  oben,  in  den  §§.  310.  322. 
326.  das  Nöthige  gesagt  worden  ufid*  mag  nur  in  Bezug  auf 
letztere,  die  Seitenkolben,  nochmals  hervorgehoben  werden:  dass, 
sofern  überhaupt  nicht  die  Geschwindigkeit  des  Kolbens  gröser 
sejn  soll  als  die  des  Wassers  im  Siebe,  seine  Fläche  minde- 
stens gleich  der  der  Summe  der  Durchgan gsöffhuugen  im  Siebe 
seyn  müsste,  dass  jedoch  auch  dann  immer  noch  der  Hub  in 
demselben  Verhältnisse  gröser  werden  muss,  als  die  Fläche  des 
Siebes  die  des  Kolbens  überateigt,  in  ersterem  das  Wasser  einen 
gröseren  Baum  erfüllen  muss. 

Auf  dem  Oberharze  soll  man,  wenigstens  bei  mittlerem  und  feinem  Setz- 
kome  einen  Unterschied  in  der  Wirkung  nicht  gefunden  haben,  ob  die  Kolben- 
fläche 1,  V4  oder  Vs  v<>»  ^®f  ^^^  Siebes  war,  wohl  aber  bei  den  gröbsten 
Graupen  das  erstere  Verhftltniss  als  das  beste  erkannt  worden  seyn.  (Ann. 
d.  min.  4.  s^r.  t.  XX.  p.  660.) 

§.  348.  Die  Höhe  und  Zahl  der  Hübe,  (Stöse,)  —  die 
Geschwindigkeit  —  muss,  wie  schon  aus  dem  früher  Gesagten 
zu  entnehmen,  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Kornes  nchten 
und  es  kann  selbstverständlich^  am  wenigsten  bei  gröberem  und 
schwereren  Korne  ein  geringerer  Hub  weder  durch  eine  grösere 
Geschwindigkeit,  —  schnellere  Aufeinanderfolge,  —  noch  durch 
ein  länger  fortgesetztes  Arbeiten  tibertragen  werden.  Aber  auch 
diess  berücksichtigend  sind  doch  die  Grenzen  immer  noch  sehr 
weit  gesteckt. 

Als  einige  Beispiele  mögen  folgende  dienen: 

1)  Nach  RiUinger  (Aufbereitung,  S.  277.)  sollen  Handstauchsiebe  pro 
min.  im  max.  80  Stöse  von  2  Zoll,  im  minim.  120  zu  1  Zoll  Hub  bekommen, 
Mascbinensiebe  (S.  280.)  160  zu  Va  Zoll,  hydraulische  (S.  284.)  86  bis  40 
Kolbenhübe  zu  3  bis  4  Zoll,  für  feines  Korn  50  bis  80  zu  1  bis  2  Zoll. 

2)  Sein  Seteherd  (§.  69.  S.  325.)  soll  60  bis  80  Stöse  zu  2  bis  3  Zoll, 
und  eine  gleiche  Anzahl  von  AusschUbeu  von  1  Zoll  bekommen.  (Nach 
BiUinger*»  Erfahrungen  [Jgg.  1860.  S.  33.]  dfirfen,  besonders  bei  gröberem 
Korne  die  Ausschübe  nicht  zu  schnell  und  stark  erfolgen,  weil  sonst  der 
absutragende  Vorrath  zurück  statt  vorwärts  geht.) 

3)  Die  Setspumpe  soll  (nach  RiUinger'a  Erfahrgn.,  Jgg.  1856.  8.  29.) 
pro  min.  60  Stöse,  für  feine  Graupen  von  1  Zoll,  für  gröbere  von  2  Zoll 
bekommen. 
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4)  Aaf  der  Grube  Himmelfahrt  (Freiberg)  bekamen  die  Stanchsetz- 
maschinen 

bei  IV4  Zoll  Hub   80  Stöse  pro  min. 

»1  »»9O1»»» 

»      %     »        »    100       I»        »        » 
leUtere  sollen  sich  dort  am  besten  bewährt  haben ,   daher  man   auch   später 
wohl    verschiedenen  Hub   als    unnöthig   annahm   und  jetzt    100   bis    120   zu 
•/«  Zoll  giebt. 

5)  Auf  der  Grube  Chnrprinz  (obendort,)  bekommen  die  Maschinen- 
Stauchsiebe  pro  min.  90  bis   120  Stöse  von   7,  bis  1  Zoll  Hub. 

6)  Zu  Clausthal  (Oberharz)  bekamen  die  Stauchsiebe  80  bis  120  8töse 
pro  min.  (Nach  Zimmermann  ^  das  Harsgebirge,  Tbl.  I.  S.  427.)  gab  man 
bei  mittlerem  Korne  150  Stöse  von  nicht  über  ly,  Zoll,  bei  röscherem  120 
bis  130,  von  2  bis  2'/»  Zoll  Hub.) 

Die  hydraulischen  Siebe  bekommen  daselbst 
für  Korn  von  %— 1  Zoll  Grobe  60—70  Stöse  ä        4  Zoll  Hub 
»        j»         »  7^     »         »        60  —  70      »      »       3      »       » 

»         »         »  7»     »         »        60—70      »       »        27a  d       » 

V        »        B         '/]^     »        »  60      »»2»» 

»         »         »  2  mitlim.  »  30       »      »  1  — 174»       » 

Nach  auderen  Angaben: 

Korn  von  %  Zoll        60  Stöse  ä  2  Zoll 
»         »    7,^      »         100      »       »  1     » 
»         n       2  millim.  150       »       »  V4    » 
»         »       1       »       200      »       »  7s    '^ 
7}  £iner  doppelten  continuirlichen  Setzmaschine  im  f.  lautenthaler  Poch- 
werke auf  dem  Oberharze  gab  man  dem  Kolben 

bei  '/j6  ^<**^  Korngröbe  60  Stöse  pro  min.  von  2  Zoll. 

»        3  milllm.       »  60      »         »       »        »     17,  » 

»2»  .>  60»        »»»1» 

in  neuerer  Zeit  jedech   bis  72  Stöse   und   für  gröbere  Kornsorten   ans   der 

Trommel  3  —  5  Zoll  Hub. 

(Noch  weitere  Angaben  für  continuirliche  Siebe  werden  im  folgenden 
Paragraphen  bei  den  Leistungen  mitgethcilt  werden.) 

Bei  den  gewöhnlichen  hydraulischen  Setzmaschinen  zu  Lautenthal,  für 
die  Verarbeitung  gröberen  Kornes  (Blende  und  Bleiglanz,)  aus  der  Trommel, 
Riebt  man  60  Stöse  von  5  Zoll,  für  etwas  weniger  grobes  72  Stöse  von  37^ 
— 4  Zoll,  fiir  noch  minder  grobes  272  —  *'^  Zoll. 

8)  Auf  dem  Altenberge  bei  Aachen  bekamen  die  Siebe 
ffir  Korn  von  V/^—S  millim.  48  StÖse  pro  min.  von  3 — 4  ccntim. 
»         »        »         3 — 5        i>48»)»»i»  5» 

»         »        9         5 — 9        »48»»»»  6» 


»        »       9 — :2        »       48       »        »       »        »     8—9 


» 


»         »        »    fiber  r>        »       48       »        »       »        »  9—12        » 
(Beiläufig  erwähnt  gab  man    dort  den  Kautschuk -Schleifen   am  Balan 

der   (vgl.  §.  3^4.)   ffir  Korn   von   l7a— 17   millim.   30  —  50  kil.,   filr  Korn 

▼on  23— -^9  millim.  150-300  kil.  Zugkraft.) 

9)  Zu  Immenkäppel  bei  Bensberg  (Blei-  u.  Blende-Aufbereitung,)  giebt 
man  den  festen  Sieben  pro  min.  45  Kolbenstöse  bei  gröberem  Korne  von 
2  Zoll,  bei   feinerem  von  1  Zoll. 

(Nach  anderen  Angaben  [Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  II.  p.  518. 
532.]  für  grobes,  mittleres  und  feines  Korn  40,  50  und  60  StÖse  von  4  Zoll 
bis  1  Zoll.) 

10)  Bei  der  Blei-  und  Blende- Aufbereitung  auf  Breiniger  Berg  bei  Stol- 
berg (Rheinpreussen,)  bekommen  die  Siebe  nach  englischem  System  50  bis 
60  Stöse  pro  min.  k  7«  Zoll.     (Berggeist,  Jgg.  1867.  S.  50.) 

11)  Bei  der  Blei- Aufbereitung^  zu  Tarnowitz  in  Ober-Schlesien  bekamen 
die  bydraalitchen  Siehe 
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für  Grobkom     40  Anhübe  pro  mio.  zu  4  Zoll, 
»    Mittelkorn    45         »         »       »       »    3      » 
»    Feinkorn      50         »         i»       »       »    2'/,  » 
n    Feinstes       60         »         »       »       »   2      » 

12)  Bei  der  Galmei- Aufbereitung  auf  Schar ley^Grube  in  Ober- Schlesien 
giebt  man  den  Kolben  der  hydraulischen  Siebe 

bei  Grobkorn  58  Stose  pro  min.  k  2  Vi — 3  Zoll. 
»    Feinkorn    65       p        »        »      »     ^2 — ^V«  ^ 
(S.  die  baul.  Anlagen  bei  d.  pr.  Berg-,  Hütten-  u.  Sal.-Wes.  Jgg.   lll 
Lief.  1.  S.  28.) 

13)  Bei  der  Blei-Aufbereitung  auf  der  Schvaben-Grube  im  Stahlberge 
(Siegen,)  bekommen  die  Siebe  « 

für  Grobkorn  40-50  Stöse  pro  min.  k  IV«— 2  Zoll. 
»    mittleres     40  —  50      »        »       »      »       1 — 1*/^  » 
»    feines  40 — 50      »         »       »      »     '/^ — 1      » 

(Zeitschr.  f.  d.  pr.  Berg-,  Hütten-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  XII.  B.  S.  218.) 

14)  Bei  der  Blei-  und  Blctidc-Aufbereitung  zu  Welkeurath  bei  Herbes- 
thal (Belgien,)  bekommt  ein  hydraulisches  Sieb 

beim  Setzen  von  röschem  Korne  40  Stöse  pro  min.  k  3  Zoll. 
»  »  0       feinem         »       6')       »         »        »     »  %     » 

15)  Von  den  continuirlichcn  Setzmaschinen  neuerer  Con- 
Btruction  (s.  §.  339.). 

a)  Im  4.  zellerfclder  Pochwerke  bei  Clausthal  macht  der  Kolben  bei 
Vorrath  von  3  millim.  pro  min.  120  Anhübe  von  V^  Zoll  Höhe,  das  Stuff- 
bett  hat  2  Zoll  Höhe; 

für  die  feineren  Vorräthe  von  IV4  bis  Y^  millim.  Grobe  sind  die  Ver- 
hältnisse  folgende: 

bei  120  Stöseu  zu  '/a  ^oU)    3-3 V«  Zoll  Betthöhe, 
»130        »       »    V,      »      3'/,— 4      »  » 

»    135        »        »    Ve      »      -*— 4'/,      »  » 

»    140        »        »    V4      »      4Va— 5      »  » 

b)  Auf  Bergwerks  Wohlfahrt  (obeiidort,)  giebt  man  bei  Vorräthen  mit 
Bleiglanz  und  Schwcrspath   15'J  Stöse  zu   '/,  Zoll. 

c)  Zu  LautcntliBl  auf  dem  Ober-Uarze  haben  von  vier  zusammen  arbei- 
tenden Sieben  die  beiden  ersten  ein  Bett  von  Bleistuf,  die  beiden  anderen  ein 
solches  von  Blende,  beide  von  3 — S'/^  Zoll  Dicke.  Sie  bekommen  pro  min. 
180—200  Stöse  von   '/«  — V4  ^oll  Hub. 

Die  Stoszahl  ist  für  alle  Siebe  einer  Sctzmaschiuo  gleich  gros. 

16)  Die  mit  der  Hand  bewegten  Kolben  der  Kohlensetzsiebe  im  Loire- 
Dep.  (Frankreich,)  erhalten  pro  min.  40^43  Anhübe.  (Bull,  de  la  soc.  d. 
l'ind.  min.  t.  XU.  p.  488.) 

17)  Das  continuirliche,  bewegte  Kohlensetzsieb  von  Qirard  c£  Fla- 
chon  (vgl.  §  335.)  macht  nur  7 — 8  Hübe  von  0,12 — 0,15  m6tr.  pro  min. 
(BuU.  de  la  soc.  etc.  t.  III.  p.  527.) 

18)  Die  continuirlichcn  festen  Kohlensetssiebe  auf  der  Glück-HUf-Grube 
in  Niederschlesicn  (§.  337.)  erhalten  pro  min.  60  Stöse;  ebenso  die  auf  CarFs 
Glück  bei  Dortmund  in  Westphalen. 

19)  Die  continuirlichen  festen  Siebe  zu  St.  Wcudcl  in  Saarbrücken 
(§.  337.)  erhalten  dagegen  nur  30—33. 

20)  Das  feste  continuirliche  Sieb  von  Meynier  (§.  337.)  bekommt  nur 
18  Slöso  pro  min.     (Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  I.  p.  428.) 

21)  Die  feste  continirliche  Setzmaschine  von  Bdrard  (§.  338.)  erhält 
pro  min.  100  Kolbenstöse;  bei  feinen  Kohlen  wenit^er.  (Ann.  d.  trav.  publ. 
de  Bclg.  t.  XVIII.  p.  115.  124.) 

§.  340.  Leistung,  Kraft  bedarf  und  Wasserver- 
brauch   hängen    natürlich    ganz    von    der   Beschaffenheit    des 
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Setzvorrathes,  so  wie  von  der  Einrichtung  und  Behandlung  der 
Masdiinen  und  Vorrichtungen  ab,  indessen  düiflen  doch  auch  hier 
einige  Beispiele  am  Orte  seyn. 

1)  Auf  der  Grabe  Beschert  Gluck  bei  Freiberg  konnte  zu  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  ein  Setzer  im  22  leipz.  Zoll  weiten  Siebe  an  der  Hand- 
Setzmaschine  mit  Gegengewicht,  in  der  achtstündigen  Schicht,  von  durch- 
gelasseDem  Grubenklein  19  Ctr.  (ä  50,4  Kil.),  von  dcäsen  durchgelassenem 
Fatf«erze  13  Ctr.  und  von  dem  durchgclassenen  Fasnerze  dieses  sweiten 
Setzens  11  Ctr.  (bloiisches  Erz,)  mit  Uilfo  eines  Jungen  durchsetzen.  (Jonrn. 
d.  min.  t.  XII.  p.  142.  et  s.) 

2)  Nach  dem  Kalender  für  den  sächs.  Berg-  u.  Hütten-Mann  (Jgg.  1835. 
S.  59.)  konnten  auf  derselben  Grube  in  einem  24  Zoll  weiten  Siebe  der- 
selben Art,  in  der  achtstündigen  Schicht  von  einem  Arbeiter 

im  groben  Siebe  64  Körbe  =  ca.  0,7  cub.-mötr. 
«    mittleren  »55       »       =   »  0,58  » 

»    feinen        v      45       »       =s   »     0,5  » 

durchgesetzt  werden; 
von  geschrotenem  Scheidemehl  im  Mittelsiebc  54  Körbe  =3  0,6  cub.-metr. 

3)  Auf  der  Grube  Churprinz  (freiberger  Revier,)  werden  auf  zwei,  ab- 
wechselnd arbeitenden  Maschinen  -  Stanchsieben  von  2V5  Fus  (k  V,  metr.) 
Seitenbreite,  in  der  Stunde  9  Kübel  (ä  0,033  cub. -mctr.)  gebrochener  und 
gewalzter  Setzvorrath,  (Bleiglanz  mit  Quarz,  Schwer-  und  Fluss -Späth,)  mit 
0,18  Pferdekraft  pro  Sieb  an  der  Umtriebsmaschiuo,  und  mit  1  Cub.  -  Fus 
Wasserverbranch  pro  min.  durchgesetzt. 

4)  In  der  tbnrmhofer  Wäsche  der  Grube  Himmelfahrt  (Freiberg,)  wer- 
den auf  Maschinen -Stanchsieben  von  derselben  Art,  und  2V5  Fus  Seiten- 
breite von  gewalztem,  röschen  Sctzvorrathe  (Bleiglanz,  Schwefelkies,  Blende 
mit  etwas  Kupfer-  oder  Arsen-Kies,  in  Quarz  u.  s.  f.)  in  10  Arbeitsstunden 
100  Ctr.  mit  '/^ — 7io  Pferdekraft  und  Vs  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  gesetzt. 

5)  Auf  der  Grube  Himmelsfürst,  (Freiberg,)  verarbeitet  man  auf 
Maschinen -Stauchsioben  von  2'/,  Fus  Seitonbreite,  mit  100 — 200  Stösen  und 
'/,  Cub.-Fus  Wasservorbranqh  pro  min.,  in  der  Stunde  10  — 12  Kübel  Blei- 
gianz  und  Blende  haltenden  Vorrath. 

6)  Bei  der  Aufbereitung  der  Kobalterze  zu  Schueebcrg  in  Sachsen  ver- 
Hrbeitet  ein  Mann  im  Staucbsiebe  von  22  Zoll  Durchmesser  mit  V^  bis  '/, 
Oub.-Fus  Wasser  pro  min.  stündlich  3  —  37,,  höchstens  3,6  Kübel  (0,0984 
—  0,1093,  im  max.  0,118  cub.-m^r.)  Vorrath. 

7)  Auf  dem  Oberharze  verarbeitete  man  in  Hand- Stauchsieben  von 
16  bannöv.  Zoll  Durchmesser,  (Y^,  später  bis  Vit  ^^^^  Lochweite,)  in  der 
O'/a ständigen  Arbeitsschicht  10  Tonnen  (zu  7  hanuÖv.  Cub.-Fus  =  0,150 
cub.-mctr.)  Vorrath  mit  leichten  Gangarten.  (Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  Jgg. 
1862.  8.  249.) 

8)  Maschinen- Stauchsiebo  von  40  Zoll  Durchmesser  verarbeiteten 
daselbst,  bei  150—220  Stösen  von  V/^  Zoll,  pro  min.  mit  Vs  Pfordekraft 
in  8  Stunden  55  Cub.-Fus.  (Ann.  d.  min.  4.  scr.  t.  IV.  p.  354.  t.  XIX. 
p.  &55.  et  8.) 

9)  Zwei  abwechselnd  arbeitende  feste  Maschinensiebe  von  2  Fus 
Seitenbreite  verlangen  auf  dem  Harze  für  röschen  Vorrath  von  1 V4  Zoll 
Grobe  V4  Pferdekraft  und  5  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  (für  feineren 
weniger,  den  feinsten  nur  ly^  Cub.-Fus).  —  In  97«  Arbeitsstunden  werden 
darauf  von  '/le  ^'^  '^t  ^^11  grobem  Korne  40  Tonnen  verarbeitet;  von 
gröberem  weniger,  wegen  des  aufhältlicheren  Abhebens,  von  feinerem, 
(Aftern,)  ebenfalls  weniger,  weil  von  ihm  nicht  soviel  in  das  Sieb  genommen 
werden  kann. 
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10)  Auf  contiiiuirlichen  festen  Sieben  von  3'/4  Quadr.-Fus  Fläche  mit 
Austragen  über  die  Leiste  verarbeitete  man  im  10.  clausthaler  Pochwerke 
in  der  Schicht  30  Tonnen  Schurerz; 

11)  auf  dem  11.  clausthaler  Pochwerke  mit  einem  eben  solchen  von 
5  Quadr.-Fus  Fläche  nnd  Austragen  in  der  Mitte  und  auf  der  Seite,  bei  2 
bis  3  Cub.-Fns  Wasserverbrauch  pro  min.  in  der  Schicht  40  Tonnen. 

12)  Auf  dem  3.  Innerste -Pochwerke  verarbeitete  man  auf  einem  con- 
tinuirlichen  feston  Doppelsiebc,  jedes  zu  5  Quadr.-Fus  Fläche,  bei  220  StÖsen 
zu  Y,  Zoll  pro  min.  in  der  Schicht  40  —  60  Tonnen,  von  Schlich  aber  30 
bis  40.  Nach  weiteren  Angaben  braucht  man  dazu  5  —  6  Cub.-Fas  Wasser 
pro  min.  und   7«  Pferdekraft. 

13)  Nach  der  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  (Jgg.  1862.  S.  250.)  wurde  auf 
dem  Harze  mit  continuirlichen  Setzmaschinen  nach  alter  Einrichtung,  bei 
4  Quadr.-Fus  Fläche  in  der  Schicht  von  röschem  Vomthc  20 — 25  Tonnen, 
von  feinem  18  —  2^)  gesetzt,  mit  den  continuirlichen  bewegten  After -Setz- 
maschinen nach  neuerer  Einrichtung,  —  Abtragen  durch  den  Trichter  und 
zur  Seite,  —  bei  30  Zoll  Durchmesser  60  Tonnen  und  30  Tonnen. 

14)  Die  zweisiebige,  continuirlicbe  Setzmaschine  in  der  dorotheer  Erz- 
wäsche bei  CUnsthal,  —  mit  Austragen  zur  Seite  über  den  Heber,  —  setzt 
man  in  9  Stunden  Arbeitszeit:  bei 
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490 
420 
350 
350 
315 
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15)  Nach  mUtnger,  (Aufbereitung,  S.  279.  280.  303.  316.)  soll  die 
stündliche  Leistung  eines  Arbeiters  am  Hand-Stauchaiebe  von  16  österr.  Zoll 
Durchmesser  6  Cub.-Fus  Vorrath  seyn,  also  pro  Quadr.-Fus  Fläche  4  Cub.-Fns, 

am  Maschinensiebo  ebenfalls  4  Cub.-Fus  pro  Quadr.-Fus; 

an  der  Setzpnmpo  ebensoviel  von  gröbcrem,  von  feinerem  dagegen  2  Cnb.- 
Fus,  mit  1  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  u.  Vio — Via  Pferdekraft  pro  Quadr.-Fus; 

auf  dem  Setzherde  endlich  bei  15  Zoll  Seitenbreite,  3'/«  Quadr.-Fus  Sieb- 
fläche, 15  —  20  Cub.-Fns  pro  Stunde  von  reichcrem,  und  30  Cub.-Fus  von 
armem  Vorrathe,  mit  '/^  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  und  V,  Pferdekraft. 

16)  Nach  RüUnger'«  Erfahrungen,  Jgg.  1855.  S.  32.  setzte  in  Prsi- 
bram  (Böhmen,)  ein  Arbeiter  am  Schwungsiebe  von  16  Zoll  Durchmesser  in 
der  11  stündigen  Schicht  36  österr.  Ctr.  Walswerksgraupen. 

17)  Im  Allgemeinen  soll  nach  Rittinger  (Bericht  über  d.  1.  allgem. 
Versammlung  d.  Berg-  u.  Hütten  -  Männer  in  Wien,  S.  120.)  ein  Setzherd 
zwei  Mal  soviel  als  eine  Setzpumpe  und  sechs  Mal  soviel  als  ein  Hand- 
Stauchsieb  leisten,  (s.  auch  RitUnger^s  Erfahrungen,  Jgg.  1857.  S.  23.  24.), 
dagegen  nach  Jgg.  1859.  S.  22.  der  Setzherd  und  die  Setzpumpe  bei  gröbe- 
rem Korne  in  der  Wirkung  gleich  seyn,  weil  bei  orsterem  der  Vorrath 
wiederholt  aufgebracht  werden  muss. 

18)  Auf  einer  doppelten  Setzpumpe  mit  je  8  Quadr.-Fus  Siebfläche 
wurden  zu  Przibram  stündlich  8  Cub.-Fus,  auf  dem  Setzherde  von  3'/,  Quadr.- 
Fus  Fläche,  mit  50  bis  60  Ausschnben  pro  min.  und  V«  Pfordekraft  10  bis 
15  Cub.-Fus,  auf  dem  Hand- Stauchsiebe  endlich  4  Cub.-Fus  verarbeitet. 
(RiUinger'a  Erfahrungen,  Jgg.  1857.  S.  23.) 
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19)  Nach  derselben  Zeitachrirt  (Jgg,  1863.  S.  21.)  leistete  ein  Setzherd 
von  obiger  6 rose  zu  Rapnik  in  Ungarn  bei  50 — 65  Ausschuben  pro  min.  beim 
ersten  Durchlassen  in  der  Stunde  25-28  Ctr.  (28--30  Cub.-Fus),  bei  wieder- 
holtem Verarbeiten  aber  nni  12 — 15  Ctr.,  weil  das  schwerere  Korn  lang- 
samer ausgetragen  wird,  auch  die  Anstragespalten  enger  gehalten  werden 
müssen. 

20)  Im  Jahre  1865  verarbeitete  zu  Przibram  ein  Setzherd  bei  SVq 
Qnadr.-Fns  Fläche,  mit  60—70,  und  bei  sehr  grobem  Vorrathe  mit  80  Stösen 
und  Ausschüben  pro  min.  und  Y,  Pferdekraft  an  der  Kurbel  stündlich  30 — 
40  Cnb.-Fns, 

eine  Setzpumpe,  von  4  Quadr.-Fus  Fläche  beim  Beinsetzen  von  groben 
Graupen  von  2  Linien  und  von  Schmnnden  und  Sauden  von  '/,  Linie  mit 
60  —  70  Stösen  von  V«  Zoll  pro  min.  ebenfalls  10  — 15  Cub.-Fus  Vorrath 
pro  Stunde. 

21)  In  Schemnitz  verarbeitete  ein  Setzherd  in  11  Arbeitsstunden  180 
bis  200  österr.  Cub.-Fus,  eine  Hand -Setzmaschine  aber  70  —  80  Cub.-Fus. 
(v.  Hingenau,  osterr.  Bergw.-Ztg.  Jgg.  1862.  S.  412.  Jgg.  1863.  S.  4.) 

22)  Nach  Ntuerbnrg,  ist  die  Leistung  eines  Mannes  am  festen  Setz- 
siebe von  6  prenss.  Quadr.-Fus  Fläche  in  10  bis  10'/,  Arbeitsstunden  zu 
200  Cub.-Fus  Setzvorrath,  (Erz,)  bei  47,  Quadr.-Fus  zu  150  Cub.-Fus  mjt 
Vit  Pferdekraft  anzunehmen. 

23)  Zu.  Huelgoat  in  Frankreich  konnte  eine  Frau  im  Handsiebe  in  der 
Schiebt  von  10 — 11  Stunden  12 —  14  hectolitres  bleiisches  Haufwerk  durch- 
setzen.    (Ann.  d.  min.  2.  ser.  t.  VII.  p.  423.) 

24)  Zu  Pontgibaud  in  Frankreich  verarbeitete  ein  Mann  im  Hand- 
Stauchaiebe  in  11  Va — ^^  Stunden  mit  1  cub.-mMr.  Wasser\'erbrauch  0,6  cub.- 
mkir.  abgeUutertes  Grobkorn.  (Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  II.  p.  549.) 
—  Nach  den  Ann.  d.  min.  4.  s4r.  t.  XV^III.  p.  240.  et  f.  wurden  eben  dort 
in  länglich  vierseitigen  Maschinensieben  von  0,77  Quadr. -m^tr.  ifeitenbreite 
(die  sich  um  eine  der  kurzen  Seiten  auf-  und  niederbewegen,)  mit  120  Stösen 
und  1  cnb.-metr.  Wasser  pro  min.  2,3  —  2,4  cub. -mkr.  abgeläutertcs  Grob- 
kom,  feiner  Vorrath  aber  2  cub.-m^tr.  mit  1,5  cub.-m^tr.  Wasser  verarbeitet. 

25)  Zu  Immenkäppel  bei  Bensberg  können  auf  zwei  abwechselnd 
arbeitenden  hydraulischen  Sieben  von  20  preuss.  Zoll  Seitenbreite  in  10'/, 
Stunden  2,1  cub.-mMr.  blei-  und  blendehaltiger  Setzvorrath  verarbeitet  wer- 
den (Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  508.)  —  einer  anderen  Angabe  nach 
aber  5000  kil.  mit  0,55  —  0,69  cub.-mötr.  Wasser  pro  min.  Von  feinerem 
auch  nur  3000  kil.    (Vgl.  darüber  auch  Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  II.  p.  518.  536.) 

26)  Bei  der  Blei-  und  Blende -Aufbereitung  zu  Steinbrück   (eben  dort,) 
verarbeitet  ein   hydraulisches  Sieb  von   37,   preuss.  Quadr.-Fus  Fläche    mit 
1  Cub. -Fns  Wasser  pro   min.   und   7«  Pferdekraft  in   der   Schicht  40   Ctr 
mittlen  und  feinen  Vorrath. 

27)  Bei  der  Blei-Aufbereitung  zu  Holzappel  im  Nassanischen  verarbeitet 
ein  Setzer  im  4  nass.  Fus  langen,  2  Fus  weiten,  englischen  Siebe  in  12  Stun« 
den  50  Ctr.  (2387  kil.) 

28)  Auf  Silberau  bei  Ems  im  Nassauischen  setzte  eine  continuirliche 
Setzmaschine  von  0,75  m^tr.  Seitenbreite  in  107iStöndiger  Schicht,  mit 
70  Anhüben  und  10  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.,  850  Cub.-Fus  Blei-  und 
Blende -Vorrath  von  mittlerem  Korne.  (Berg-  u.  hfittenm.  Ztg.  Jgg.  1864. 
8.  378.) 

29)  Bei  der  Bleierz-Aufbereitung  zu  Tarnowitz  in  Ober-Schlesien  ver- 
arbeiten 12  hydraulische  Setzsiebe  von  21  prenss.  Zoll  Seitenbreite  mit  1*/^ 
Pferdekraft  und  mit  45  Cub.-Fus  Wasserverbranch  pro  min.  in  der  achtstün- 
digen Schicht  480  —  600  Kübel   (576^720  Cub.-Fus)  Vorrath   und   bekam 

das  grobe  Korn  40  Anhübe  zu  4  Zoll, 
»     mittle       9     46         »         »da 
9     feine         »     50         »         »    27,» 
9    feinste      »60        »        »    2      » 


142  I^ie  nasse  Aufbereitung. 

30)  Bei  der  Blei-  und  Fahlerz  -  Aufbereitung  auf  der  Grube  Alt  Glück 
im  Sicgensclien  verarbeitet  ein  hydraulisches  Doppelsieb  von  2  preuss.  Fns 
Seitenbreite  mit  '/^  Pferdekraft  und  ca.  Y,  Cob.-Fus  Wasser  pro  min.  in  der 
Schicht  90  Ctr.  Vorrath.  (Zeitschr.  f.  d.  preuss.  Berg-,  Iltttten-  u.  Sal.- 
Wes.,  Bd.  Xm.  B.  8.  257.) 

31)  Am  Altenberge  bei  Aachen  soll  ein  hydraulisches  Doppel -Sieb  in 
der  lOstfindigen  Arbeitsschicht  6000  kil.  Galmei  verarbeiten;  gewöhnlich 
werden  aber  nur  4000  geleistet. 

32)  Zu  Corphalie  in  Belgien  verarbeitet  eine  Frau  auf  einem  eng- 
lischen Handsiebe  von  0,75  Quadr.-mMr.  Fläche  in  der  10 stündigen  Schicht 
2,6  cub.-mMr.  mittlen  und  feinen,  und  1,8  cub. -metr.  groben  Vorrath  ^Gal- 
mei, Blende  und  Blei).     (Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  132,) 

83)  Zu  Membach  in  Belgien  verarbeitet  ein  Arbeiter  auf  einem  eben- 
solchen Siebe  von  1,05  Qnadr.-metr.  Fläche  in  10  Arbeitsstunden 

bei  0,001  Maschenweite    800  kiL 
»    0,006  »  1000     » 

»    0,01  »  1400     » 

Blei-  und  Galmei-Erze.     {Otllon,  mötallurgie  t.  I.  p.  140.) 

34)  Auf  einem  festen  Setzsiebe  von  2,28  Qnadr.-m^tr.  Fläche,  mit  lland- 
bewegung  verarbeiteten  zwei  Mann  incl.  Zuforderung  mit  40 — 43  Stosen  pro 
min.  in  der  lOstUndigen  Schicht  7  —  8000  kil.  Kohlen.  Der  Wasserbedarf 
beträgt  25  Proc.  des  Gewichtes  der  abgesetzten  Kohlen.  (Bull,  de  la  soc.  etc. 
t.  m.  p.  487.) 

36)  Im  Allgemeinen  sollen  an  einem  festen  Handsiebe  zwei  Mann 
stündlich  10 — 12  hectol.  Kohlen  (ä  90  kil.)  durchsetzen. 

36)  Auf  einem  festen  Siebe  von  16  Quadr.-Fas  Fläche  setzte  auf  den 
Kohlenwerken  bei  Dresden  ein  Mann  mit  16 — 18  Stosen  pro  min.  in  12  Stun- 
den 30—40  drosd.  Scheffel  (2700  —  3600  kil.)  Kohlen,  freilich  mit  Abheben 
verschiedener  Schichten. 

H7)  Auf  einem  festen  Hand  -  Setzsiebe  von  1,21  Quadr.-metr.  Fläche 
verarbeiten  im  Loire -Dep.  (Frankreich,)  zwei  Leute  mit  einem  HQlfsarbeiter, 
mit  9  — 10  Kolbenstösen  pro  min.,  von  0,16  metr.  Hub  in  10  Stunden 
15000  kil.  Kohlen.     (Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  HI.  p.  623.) 

38)  Bei  Mons  und  Valenciennes  sollen  auf  einem  festen  Maschinen- 
Setssiebe  von  2  Quadr.-m6(r.  Fläche  bei  16 — 20  Stosen  pro  min.  in  12  Stun- 
den 160-  300  hectol.  (14400—27000  kil.)  Kohlen  ausgesetzt  werden. 
(Ann.  d.  min.  4.  sör.  t,  XVlIf.  p.  381.) 

39)  Auf  Carl's  Glück  bei  Dortmund  in  Westphalen  setzt  man  auf  con- 
tinuirlichen  Setzmaschinen  mit  12  Pferdekraft  in  12  Stunden  1300  —  1400 
preuss.  Scheffel  (also  ca.  60000-  64000  kil.)  Kohlen.  (ZeiUchr.  f.  d.  pr. 
Berg-,  Hütten-  u.  Sal.-Wescn,  Bd.  XI.  S.  268.) 

40)  Bei  der  Glückhilf  -  Grube  zu  Waidenburg  (Nieder -Schlesien,)  ver- 
arbeitet man  auf  einem  conti nuirlichen  festen  Siebe  von  4  pr.  Qnadr. -Pus 
Fläche,  mit  zeitweiligem  Abtragen  der  Schiefer  in  der  Mitte,  pro  Stunde 
50  pr.  Scheffel  Kohlen ,  mit  60  Anhüben  und  6  Cub.-Füs  Wasserverbrauch 
pro  min. 

41)  Allgemein  soll  eine  continuirliche  Setzmaschine  mit  festem  Siebe 
von  5  pr.  Quadr. -Fus  Fläche  nach  Neuerhurg^  (mit  zeitweiligem  Ablassen 
der  Schiefer,)  mit  57b  Cub. -Fus  Wasserverbrauch  pro  min.  in  10  Arbeits- 
stunden 10000  kil.  Kohlen  durchsetzen. 

42)  Zu  Zwickau  (Sachsen,)  setzt  man  bei  dem  erzgebirgischen  Stein- 
kohlenverein auf  continuirlichen  Sieben  mit  durchgängig  stetigem  Abtragen, 
bei  7  Quadr. -Fus  Fläche,  pro  Stunde  45  sächs.  Scheffel  Kohlen,  (ä  80  bis 
90  kil.) 

43)  Auf  Agrappe  bei  Mons  (Belgien,)  setzte  man  in  einem  festen  Siebe 
von  13 Yf  pr.  Quadr. -Fus  (4,24  Quadr.- mMr.)  Fläche,  mit  Menschenhand 
täglich    120    hectol.    (ä   90  kil.)   Kohlen;   mit    Maschinenbetrieb    160   hectoi. 
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(ZeiUchr.  f.  d.  pr.  Berg-,  Hütten-  u.  Sal. -Wesen,  Bd.  IX.  B.  S.  294.);  — 
nach  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVIII.  p.  386.   sogar  260  beciol. 

44)  Bei  1,21  Quadr.-metr.  Fläche  setzte  man  in  einem  festen  Doppel- 
siebe mit  Maschinenbewegnng,  bei  34—36  Stösen  k  0,06—0,06  m^tr.  Kolben- 
hab in  12  Standen  10000,  ja  sogar  16  —  16000  kil.  Kohlen.  (Bull,  de  la 
»oc.  etc  t.  ni.  p.  492.  u.  t.  IV.  744.) 

Noch  mehrere  Angaben  über  die  Leistungen  verschieden  eingerichteter 
Kohlen-Setzmaschinen,  s.  in  dem  mehr  angeführten  Aufsatze  im  Bull,  de  la 
soc.  de  Tind.  min.  t.  III.  p.  619.  et  s.  —  Aas  ihnen  geht  auch  hervor, 
dass  bei  fast  allen  derselben  der  Wasserverbrauch  20  —  26  Proc.  des  Ge- 
wichtes der  ausgesetzten  Kohlen  beträgt. 

Zum  Schlüsse  ist  endlich  nochmals  hervorzuheben,  dass  auch 
das  Setzen  mit  warmem  Wasser  vollkommener  und  reiner  er- 
folgt als  mit  kaltem,  namentlich  bei  milderen,  lettigen,  zur  Bil- 
dung von  Schlamm  geneigten  «Berg-  und  Lager-Arten,  so  z.  B. 
bei  der  Verarbeitung  von  Braunstein,  Galmei  u.  dergl. 

Der  Bedarf  an  Arbeitern  beim  Siebsetzen  hangt 
natürlich  von  der  Art  und  Einrichtung  der  Siebe  ab,  daher 
irgend  etwas  allgemein  gültiges  sich  darüber  gar  nicht  an- 
geben lässt. 

Dass  beim  Setzen  in  bewegten  und  festen  Handsieben  jedes  Sieb  ausser 
dem  Zuforderungs- Personale  noch  seinen  oder  seine  besonderen  Arbeiter 
haben  muss,  ist  selbstverständlich.  Bei  gröseren  Maschinen  -  Stauchsieben 
sind  öfters  zwei  Arbeiter,  ein  stärkerer  und  ein  Gehülfe  nöthig,  ja  schon 
bei  gewöhnlichen  englischen  Sieben. 

Hydraalischc  Siebe  von  gewöhnlicher  Gröse  können  zwei,  ob  ver- 
einigt oder  nicht,  aber  abwechselnd  arbeitende  durch  einen  Arbeiter  versorgt 
werden;  bei  gröseren,  besonders  länglich  viereckigen  Sieben  lässt  man  wohl 
sogar  durch  zwei  Arbeiter  abheben. 

Von  continuirlichen  Setzherden  hingegen  soll  ein  Arbeiter  mit  einem 
Geholfen  drei  versorgen  können,  allemal  natürlich,  wie  stets,  das  Förder- 
Personal  nicht  mitgerechnet.  Je  schneller  eine  Setzarbeit  vollendet,  je  gröser 
zugleich  das  Sieb  ist,  desto  mehr  Arbeiter  können  nöthig  werden,  daher 
namentlich  bei  grosen  Maschinensieben  znm  Kohlensetzen.  (Dass  endlich 
bei  besonders  unzweckraäsigen ,  schwerfälligen  Constructionen  der  Bedarf 
sogar  bei  gewöhnlicher  Siebgröse  gröser  werden  kann,  bedarf  keines  Nach- 
weises; so  sind  z.  B.  auf  einer  Grube  im  freiberger  Revier  zwei  Mann 
nöthig,  um  ein  Maschinen-Stanchsieb  von  etwas  über  2  Fus  Seitenbreite  nur 
aas  dem  Wasser  herauszuheben.) 

§.  350.  Auch  über  die  Dauer  der  Haupttheile  der  Setz- 
vorrichtungen lässt  sich  im  Allgemeinen  wenig  sagen,  zumal 
von  dem  wesentlichsten  derselben,  dem  Setzsiebe  selbst,  je  nach 
dessen  Material  und  Einrichtung,  —  ob  gelochtes  Blech  mit 
oder  ohne  Unterlage,  geflochtenes  Draht-,  Stängel-Sieb,  —  ob 
£isen,  Kupfer,  Stahl,  Zink,  —  nach  Dicke,  Weite  der  Maschen 
und  Lochnngen,   eben  so  nach  Art  und  Grobe   des  Setzkorues. 

Stättgelaiebe  von  Messingdraht  dauerten  auf  dem  Ober-Harze  1 Y,  Jahr, 
aber  aoch  nnr  10  Monate;  feinere  Siebe,  vollends  geflochtene,  allemal 
weniger  lang  ala  grobe. 
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Gusseiserne  äiebboden  hielten  sich  1—4  Jahre  brauchbar. 

Aach  die  Gröse  der  Siebe  übte  einen  Einfluss  ans,  indem,  wenn  ein 
Sieb  von  24  Zoll  Durchmesser  ein  Jahr  aushielt,  die  Daner  eines  von 
27  Zoll  nur  '/««  ^^^  eines  von  30  Zoll  sogar  nur  %  Jahr  alt  war. 

Auch  zu  Uolzappel  im  Nassauischen  dauerte  ein  StSngelsieb  etwa 
1   Jahr;  ebenso  zu  Welkenrath  bei  Herbesthal,  (Belgien.) 

Feine,  geflochtene  Siebe  mit  einem  untergelegten  gröberen  halten  zu 
SteinbrQck  (Rheinpreussen,)  bei  vorsichtiger  Behandlung  2— d  Jahre  aus. 

Im  freiberger  Revier  (Sachsen,)  rechnete  man  frtther  die  Daner  eines 
geflochtenen  Siebbodens  von  Eisendraht  im  gewöhnlichen  Stauchsiebe  V«  — 
%  Jahr,  (Handgeflecht  aus  starkem  Drahte.) 

Bei  der  Grube  HimmelsfQrst  ebendort  dauerte  in  der  oberen  Setz- 
wäsche ein  Siebboden  von  gelochtem  Kupferblech  15  Jahre,  von  Elsendraht- 
geflecht (für  gröberes  Korn,)  13  Wochen; 

in  der  unteren  Setzwäsche  daselbst  eines  von  Kupferblech  für  mittleres 
Korn  12  Jahr,  für  feineres  7  Jahrj;  ein  gewebtes  (tfaschinengeflecht,)  6  bis 
7  Wochen. 

Ebenso  dauert  auf  der  Grube  Junge,  Hohe  Birke  in  demselben  Revier 
ein  gewebtes  Sieb  nur  4  Wochen ,  (trotzdem  dass  man  mit  hölzernen 
Kisten  abhebt,  ein  gelochtes  Blech  gegentheils  10  Jahr.  (Hier  wie  auch 
sonst,  scheint  die  scharfkörnige  quarzige  Gangart  vielen  Einfluss  auszuüben.) 

Nach  Eittinger^s  Erfahrungen,  Jgg.  1856.  S.  30.  hielt  zu  Przibram  an 
der  Setzpumpe  ein  Blechsieb  von  7,  millim.  Dicke  y, — *J^  Jahr,  ein  Drabt- 
sieb  nur  zwei  Fünftel  bis  ein  Drittel  der  Zeit. 

Die  Dauer  eines  hölzernen  Sieblaufes,  mit  mehrmaliger  Ausbesserung 
der  Dauben  rechnet  man  in  Freiberg  etwa  2  Jahr;  die  eines  Setcfasses 
8—10  Jahr; 

auf  der  Grube  Himmelsfürst  ist  die  Daner  eines  hölzernen  Siebrahmens 
(statt  des  Laufes)  bis  6  Jahr,  die  eines  Setzkastens  12  Jahr;  zu  Immen- 
käppel  die  Dauer  des  Kastens  eines  hydraulischen  Setzsiebes  10  Jahr  ge- 
funden worden. 

§.  351t  Ergebnisse  und  Verwendung  des  Sieb- 
setzens. —  Das  Siebsetzen  ist  für  einen  Theil  des  ihm  über- 
gebenen  Haufwerkes  eine  vollendende  Aufbereitungsarbeit,  d.  h. 
sie  stellt  ihn  bis  zur  Lieferungs-  (Verkaufs-)  Würdigkeit  ge- 
reinigt dar.  Als  solche  besitzt  sie,  wie  schon  in  §.  74.  bemerkt 
worden,  den  Vorzug  vor  allen  Übrigen  Arbeiten  der  nassen 
Aufbereitung:  die  Reinigung  mit  dem  verhältnissmäsig  klein- 
sten Verluste  bewirken  zu  lassen.  Da  dieser  Vorzug  wesentlich 
darauf  begründet  ist,  dass  sie  es  mit  absolut  und  verhältniss- 
mäsig gröberem  Korne,  nicht  mit  den  feinsten  Sänden  oder  gar 
Schlämmen  zu  thun  hat,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  mit  der 
zunehmenden  Feinheit  des  Kornes,  welches  man  in  der  neueren 
Zeit  noch  mit  Setzen  zu  behandeln  gelernt  hat,  auch  die  un- 
vermeidlichen Verluste  etwas  gröser  werden,  sich  aber  dennoch 
immer  noch  weit  geringer  erhalten  lassen ,  als  die  der  übrigen 
Arbeiten  dieser  Abtheilung  der  Aufbereitung. 

In  der  neueren  Zeit  hat  man  das  Setzen  bei  Erz  bis  zu  1  ja  7i  millhn. 
KomgrÖbe  angewendet,   somit   auf  ein  Korn,   welches    früher   darchgftngig 
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tum  HerdiTMehea  k.Ain.  Ueber  26  bis  hocfaBtens  30  miUim.  wird  eB  dagegen 
Hiebt  mit  Nutsen  anzuwenden  seyn,  und  anch  dann  nur  diucs  Mas  nicht  nach 
allen  Riehtnogen  dee  Kornes  genommen.  Minder  beeehribikt  ist  man  bei 
Kohlen.   — 

Wenn  SdkroU  in  seinen  Beitragen  zur  Aufbereitung  §§.  196.  197.  dem 
Setzen  nnr  einen  sehr  zweifelhaften  Werth  ans  dem  Grande  betlegen  will, 
„weil  die  Arbeit  wiederholt  werden  müsse  und  nicht  Alles  rein  darstelle**, 
daher  ee  besser  sei  lieber  den  ganzen  Vorrath,  statt  ihn  jenem,  gleich  dem 
Feinpoeben  nnd  Wasehen  sn  nuierwerfen,  so  nimmt  er  einen  Standpunkt  ein, 
der  ,  den  erfiten  Kegeln  der  Aufbereitung  widersprechend  (s.  §§.  10.  11.), 
boehstens  bei  solchen  Erzen  geltend  gemacht  werden  könnte,  die  sich  Über- 
haupt nicht  zum  Setzen  eignen,  und  der  auch  wohl  selbst  so  seiner  Zelt 
nicht  von  Vielen  getheilt  worden  seyn  durfte.  Im  Gegensätze  hierzu  moch- 
ten in  der  neueren  Zeit  von  mancbeu  Leuten  lieber  ganz  arme  Poi«fagänge 
dem  Setzen  unterworfen  werden,  ans  denen  sich  dadurch  kein  oder  wenig- 
stens kein  nennenswerther  Theil  lieferungswUrdig  darstellen  iSsst. 

Pem  Setzen  kann  man  natilrÜch  die  verschiedenartigsten  Stoife  unter- 
werfen,  sofern  sie  sieh  Sonst  fQr  diese  Behandlungswelse  eignen.  So  z.  B» 
würde  sich  dasselbe  auf  die,  meistens  im  Seifengebirge  vorkommenden  Edel- 
steine anwenden  lassen,  wenn  nicht  diese  1)  werthvoH  genug  wären  um  mit 
der  Hand  ausgelesen  zn  werden,  2)  nicht  eine  dur  geringe  Verschiedenheit  des 
Gewichtes  gegen  das  taube  Gestein  darböten.  (So  wird  dem  Setzen  das 
granatenbftltige  Haufwerk  zu  Meronitz  in  Böhmen  unterworfen.) 

Zn  Pontgibaud  in  Frankreich  wird  (wurde?)  die  Bleigl&tte  vom  Ab- 
treiben, cum  Ausziehen  der  Silberkorner  daraus,  durch  kleine  Walzen  ge- 
brochen, gesiebt,  unter  laufenden  Mf&hlsteinen  gemahlen,  eingeschlämmt,  in 
eine  MeblfUhrung  gebracht  nnd  der  grobe  Kiederschlag  daraus  gesetzt.  (Ann. 
d    min.  4.  s^r.  t.  XVUI.  p.  417.) 

Ausser  jenem  liefenragswürcBgen  Vorratlie  geht  aber  aas 
dem  Setsen  auch  halbreiner  hervor«  der  noch  anderen  ArbeHeii 
unterworfen  werden  mtnB: 

1)  Haafwerk,  aus  welchem  sich,  entweder  wegeü  der  ün- 
gSnstigen  Dichtigkeits- Verhältnisse  oder  anderer  Eigenschaften, 
manche  Gemengtheile  durch  das  Setzen  nicht  rein  ausscheiden 
liessen  und  die  desshalb  noch  geklaubt  werden  müssen  \  es  sind 
diess  oft  die  Bodengraupen,  oft  aber  auch  höher  liegende  Schich- 
ten im  Siebe, 

2)  ungelöste  mechanische  Verbindungen  verschiedener  Be- 
standtheile,  Abhübe  vom  Setzen  des  gröberen  und  gröbsten 
Theiles  vom  Orubenklein  im  weitesten  Siebe,  so  weit  er  noch 
in  diese  Arbeit  gelangt.  Sie  werden  entweder  geklaubt ,  und 
dadurch  in  verschiedene,  gröserentheiles  erst  noch  weiter  zu 
verarbeitende  Abtheilungen  gesondert,  oder  -«  gewöhnlicher,  — 
durch  Walzen  oder  Pochen  geschroten  und  dadurch  flir  ein 
nächstes  Setzen  vorbereitet^  von  welchem  wohl  dann  wieder  eia 
Theil  in  gleicher  Weise  ftir  ein  noch  feineres  Setzen  vorbereitet 
wird,   (Schurerze,  Walzerze;)   —   ein  Verfahren,  d.  h.  Setzen 
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uns  dem  Oröleren,  Abheben  noch  gemengter  Stoffe,  Walzen  nud 
äortiren  derselben,  —  abermalB  Setzen,  Abheben,  und  aber- 
maliges Waisen  und  Sortiren  feineren  Kornes  n.  s.  f.  —  das 
jedenfalls  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  Ersaufb^eittuig  au 
dem  zweckmäsigsten  gehört, 

3)  dergleichen  HauiVerk  mit  noch  feinerer  Einsprengung, 
noch  ärmeres,  welches  dem  Pochen  und  Waschen  zu  übergeben 
ist:  Pochgänge^  Pocherze,  Bergerze, 

4)  Fasserz,  (Siebdorchfall ,)  der,  wenn  er  nicht  ttborhaapt 
den  Setzvorrath  fllr  ein  folgendes  Sieb  abgiebt  oder  nicht,  — 
wie  höchstens  von  den  letzten  und  feinsten  Sieben,  —  gl^ch 
lieferungsvrürdig  ist,  entweder  noch  abgeläutert  werden  muss 
oder  auf  irgend  einem  Herde  oder  Graben  verwaschen  wird. 
Bei  der  neuesten  Setzweise  nimmt  der  Fassvorrath  den  grösten 
Theil  des  Haltigen,  rein  oder  zu  nochmaliger  Verarbeitung  auf 
dem  Siebe,  auf. 

5)  Schlämme  und  feine  Sande,  welche  sich  aus  der  ab- 
laufenden Trübe  in  einer  Mehlftihrung  oder  dergl.  niederschlagen 
und  ebenfalls  verwaschen,  selten  (in  ihrem  gröbsten  Theile,) 
noch  gesetzt  werden.  Vom  Kohlensetzen  geben  sie  wohl  das 
Material  zur  Bereitung  von  Kohlenziegeln,  wozu  sie  der  ihnen 
noch  beigemengte  Lettenschlamm  wohl  gerade  noch  geeig- 
neter macht. 

Beispiele  von  Producten  des  Setzens: 

1)  Auf  der  Orobe  HimmelsfOrst  im  freiberger  Revier  hebt  man  too 
dem  dorch  die  Rfttterw&sche  Bortirten  Grubenklein  Ton  bleireicberen  Gfingen 
im  &«Ueiebe  ab: 

a)  Berge,  b)  Pocbgänge,  e)  geringes  Bleierz,  d)  Mittelbleierz,  e)  0Unz  \ 
(e  und  d  fallen  wohl  auch  nur  in  eine  Sorte.) 

Nach  den  Bergen  werden  sogleich  Pochgftnge  abgehoben,  sodann  wird 
neu  eingezogen;  nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Verfahrens  folgt 
dem  letzten  Abheben  von  Pochgingen  sogleich  das  von  geringem  und  mitt- 
lem Bleierz,  worauf  der  Vorgang  von  Neuem  beginnt,  bis  Qiana  «asgebobea 
werden  kann. 

c,  d  und  €  werden  geliefert;  die  PoehgKnge  aus  den  gröberen  Bieben 
werden  noch  geklaubt. 

Von  den  Gängen  mit  mehr  Silbererzen,  (Glaserz,  Weissgültigers,  Ter- 
glaster  Blende,)  auf  derselben  Grube  wird  nur  eine  Sorte  Bleiers  vor  dem 
Glänze  abgehoben,  in  der  noch  viele  Kiese  enthalten  sind. 

Beim  Setzen  von  Scheidemebl  werden  auch  Dfirrerse,  d.  h.  nicht  blei« 
haltige  Silbererze,  theilweis  Blende  und  Kiese,  als  besondere  Proben  ab* 
gehoben. 

2)  Auf  der  Grube  Junge  Hohe  Birke,  (freiberger  Revier,)  hebt  man  von 
Sortirtem  Grubeuklein  ab  aj  Pochgftnge,  (beziehendlich  Berge,)  b)  geringes 
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Bi0i«rs,  e)  Olan«;  in  dem  Gknse  i«t  noch  viel  AvunkiM  enthalten,  in 
dem  Bleierse  noch  viel  Blende.  Vor  dem  Abheben  dee  Bleienee  wird  daher 
düsiielbe  noch  einmal  durcbgesetst ,  ebenso  der  Olans  gesammelt  und  für 
sich  BoelimaU  dnrcligeseUt;  b  und  e  sind  dann  liefertiagsw&rdig. 

Im  weitesten  Siebe  hebt  man  ab  a)  Berge,  h)  PoehgXnge,  und  e) 
Granpea;  letstere  werden  mehrmals  gelilanbt  und  geben  Olanz,  Kupferkies, 
Araenkies,  Blende  und  Pochginge. 

Das  Fassera  vom  feinsten  Siebe  ist  lieferungs würdiger  Glans. 

8^  Auf  der  Grube  Himmelfahrt  in  demselben  Beviere  erh&lt  man  beim 
Setzen : 

I.  von  kiesigem  Yorrathe: 

1)  von  grobem  Korne: 

a)  Berge,  h)  Poehgfinge,  e)  Setzgranpen,  ä)  Glanz,  e)  Fasserz;  e  und 
ä  werden  gewnlxt  und  trocken  gepocht. 

2)  von  feinem  Korne: 

a)  Berge,  b)  Pochgänge,  c)  Blende,  d)  bleiisches  Erz,  e)  Glsnz, 
/)  Faaaerz. 

e  wird  noebmals  gesetzt,  um  den  Ginn«  vollends  auszuziehen  und 
dann  gemahlen,  d  und  e  geliefert. 

H.  von  blendigem  Yorrathe: 

1)  in^bes  Korn; 

a)  Pochginge,  b)  Blende,  e)  Setswerk,  d)  Glanz,  e)  Fasserz. 

a  nnd  b  werden  gepocht,  e  und  d  gewalzt,  von  den  milden  Gangarten, 
oder  trocken  gepocht. 

2l  feines  Korn; 

a)  PochgXnge,  b)  Blende,  c)  Bleierz,  d)  Glanz,  e)  Fasserz. 

6  wird  nochmals  gesetzt  um  den  Glanz  auszuziehen  und  dann  ge- 
mahlen, e  und  d  geliefert. 

III.  von  kupferhaltigem  Yorrathe: 

1)  grobes  Korn: 

o)  Pochginge,  b)  Kupfererz,  (Knpferaftern ,)  e)  Setzwerk,  d)  Glans, 
f)  Faaserz. 

b  und  e  wird  trocken  gepocht,  d  gewalzt  und  gesetzt  oder  trocken 
gepocht,  und  geliefert. 

2)  feines  Korn: 

a)  Pochginge,  b)  Knpferaftern,  e)  Bleierz,  d)  Glanz,  e)  Fasserz. 

b  wird  trocken  gepoeht,  e  und  d  geliefert. 

Das  Passerz  wird  durchgingig  auf  liegenden  Herden  verwaschen, 

rV.   Gutes    Grubenklein   d.  h.    von   Silberene   führenden    Gingen, 
wird  wie  I.  behandelt. 

Die  gewalzten  oder  trocken  gepochten  Proben  werden,  sofern  sie  nicht 
lieferungswSrdig  sind,  nochmals  gesetzt 

4)  Anf  dem  Ober -Harze  erzeugt  man  bei  der  gewöhnlichen  Setzarbeit 
im  All^meinen: 

a)  Bergerz,  b)  Pocherz,  c)  Schurerz,  d)  Stufers  und  e)  Fasserz. 

a  und  b  werden,  als  arme  und  reiche  Pochginge  nass  gepocht  und 
gewaseben,  e  wird  gewalzt  und  gesetzt,  d  geliefert. 

In  den  feineren  Sieben  hebt  man  auch  noch  Berge  ab. 

6)  Auf  der  Grube  HiUfe  Gottes  bei  Grund  (am  Harae,)  bebt  man  ab: 
a)  Bergerz,  b)  Pocherz,  e)  Scbnrerz,  d)  Glana,  e)  Fassvorrath. 
a  und  b  kommen  zum  Pochen  und  Waschen,  e  zum  Quetschen  vn4 
Setzen,  d  nochmals  zum  Setzen. 

Or«rtipen  vom  Klanben,  gequetseht,  geben  beim  Setzen  GUns  mit 
Sehwenpath,  der  daher  mehrmals  geklaubt  wird.  I>er  grSbste  giebt  a)  Poch- 
tn,  er)  mit  Schwerspath,  (weisses,)  ß)  mit  Thonschiefer,  (schwarzes,)  6)  Wala- 
evs,  e)  AvMoMageen,  d)  Stulbrs. 

10* 
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6)  Bei  dem  Blendefletcen  z«  Ltntenthal  (Ober > Harz,)  bebt  mao  ab 
«)  Berge,  b)  Bergen,  e)  Blende,  d)  Bleietof.  Die  Blende  wird  no^hmalf 
gteetat  und  dann  geklaubt 

7)  Auf  Andreaakraiis  zn  Andreaaberg,  (Ober-Harz,)  gab  das  Setzen: 
a)  Poeben,  b)  8chureni,  c)  Bleiglanzstnf;  b  kam  aIb  Graapenboden 

in  daa  Sieb  zurück. 

Je  reiner  gesetzt  wurde,  desto  mehr  kam  daa  im  Vorratbe  eothalteiia 
Fablerz  in  di«  Pocherze,  und  der  Bleiglanzatuf  wurde  ärmer. 

8)  Auch  auf  der  Grube  Cburprinz  bei  Freiberg  In  Sachsen  kam  das 
Fablerz  früher,  als  noch  mehr  davon  vorhanden  war,  beim  Setzen  mit  dem 
Scbwerspathe  in  die  mittlere  Schicht  über  den  Glanzgraupenboden,  und 
wurde  desshalb  aus  dem  Schwerspath  ausgeklaubt;  spftter  lohnte  «s 
nicht  mehr. 

9)  Von  den  coutinuirlichen  After -Setzmaschinen  gewohnlicher  Art  in 
Clausthal  (Ober-Harz,)  werden  Berg-  und  Poch-Erze  auf  ein  Abfall -Gerinne 
ausgetragen,  auf  dem  sich  Mehle  absetzen,  die  weiter  verarbeite',  werden ;  daa 
Feine  geht  auf  Planherde.     (Berg-  u.  hüitenm.  Ztg.  Jgg.  1864.  S.  8.) 

10)  Bei  der  Blei-  und  Blende- Aufbereitung  auf  der  Schwabeu-Grnbe  im 
Siegenschen  hebt  man  ab: 

1)  beim  Rösehsetzen  von  Grubenklein: 

d)  Berge,  b)  quarzige  Pochgünge,  e)  blendige  Pochgftnge,  d)  Walz- 
ginge,  a)  Granpen. 

b  und  e  wird  gepocht,  d  gewalzt,  €  geklaubt; 

sie  geben:  a)  reine  Glanzgraupen,  ß)  Walzgftnge,  y)  PochgSnge,  S)  etwaa 
Fehlerz,  t)  Berge. 

2)  Das  Mittelsetzen  giebt  dasnelbe,  die  Granpen  aber  werden  geliefert. 

3)  Beim  Feinsetzen: 

a)  Berge,  b)  quarzige  PochgSnge,  e)  blendige,  d)  Abhebegranpea^ 
e)  Bodengraupen. 

d  wird  nochmals  gesetzt,  (^eitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  n.  Sal.-Wea., 
Bd.  XU.  B.  8.  213.) 

11)  Auf  der  Grube  Heinrich  Seegen  im  Siegenschen  hebt  man  ab: 
a)  Pochginge,  b}  Fahlerzgranpeii,  e)  Bleier/graupen. 

b    wird    geklaubt    und    giebt    drei    Sorten    Fahlerzstuf,    zwei    Sorten 
Kupferstuf,  Bleistuf,  Walzgftnge  und  Berge. 
Der  Siebdurchfall  wird  geliefert 

12)  Auf  der  Grube  Alt  Gliick  im  Siegenschen  bebt  man  ab: 
a)  Berge,  b)  Walzerz  Nr.  U.,  c)  Walzerz  Nr.  I.,  d)  Graupen. 

b  und  e  kommen  gesondert  zum  Walzen,  Sortiren,  und  zum  Mittel- 
and  Fein- Setzsieb. 

Hier  geben  sie; 

a)  Berge,  b)  Walzerz  Nr.  H.,  c)  Walzerz  Nr.  I.,  d)  Blendegraupan^ 
<)  Bleigiaupen; 

d  und  e  werden  geliefert. 

(Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.,  Bd.  XIII.  B.  8.  257.) 

13)  Zu  Immenkäppel  In  Bheinpreussen  erhttit  man  von  sortirtem 
Grnbenkleln: 

1)  im  Koschsiebe: 

a)  Berge,  5)  Pocherze,  e)  Blendewatzerze,  d)  Bleiwalzerze. 

2)  im  Mittelsiebe: 

a)  Berge,  b)  Poeherte,  (zwischen  Berge  und  Blende  stehend,)  e)  Blende, 
d)  Blende walzerze,  (zwischen  Blende  und  Blei,)  e)  Bleigraupen, 

8)  im  Feinsiebe: 

a)  Berge,  b)  Poeb^rze,  e)  rein«  Bl^ndegranpcn ,  J)  reine  Bluignrapen. 

Daa  Fasaars  konunt  von  allen  aar  Sortirtrommei,  das  vom  FeiaaetstB 
aar  Herdarbeit. 

Von  derselben  Art  sind  die  Producta  vom  Setzen  d«r  gewahten  Ers». 
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14)  Za  8teiBlirftek  (ebendort,)  bebt  man  b«iai  SeUen  d«8  Groben 
nur  ab: 

a}  BtrgB^  h)  bldiaehes  Bl«ndeera ;  allea  Uebrige  kommt  aum  Klanben, 

beim  folgenden  Setaen: 
a)  Berge,  b)  blendiges  Pocherz,  c)  Blende,  d)  blendige«  Walsers,  (d.  i. 
Blende  und  Blei,)  e)  Bleigraupen. 

Vom  Fasserse  erhftit  man: 

a)  Berge,  b)  blendiges  Pocherz,  c)  Blende,  d)  btendiges  Walsers, 
e)  Blei. 

15)  Anf  dem  Bleiberge  bei  Aachen,  (in  Belgien,)  hebt  man  ab: 

a)  Kobicnschiefer,   (Berge,)  b)  mittleren  Abhub,  (Kohlenachiefer  und 
Blende,)  e)  Blende,  d)  Blende  und  Bleiglans,  e)  Bleigranpen; 
b  und  e  werden  gewalzt. 

16)  Beim  Aufbereiten  der  alten  Haldenrflckstände  auf  dem  Altenberge 
bei  Aachen  hebt  man  ab: 

a)  Kohlen,  (vom  ehemaligen  Feuersetzen  hineingelangt?),  b)  Berge, 
(Bolus  and  Kofalenschiefer,)  e)  gemiechten  Abhub,  d)  Galmei. 

a  wird  zur  Feuerung  verwendet,  c  kommt  als  Rohstoff  in  das  Sieb 
zurück,  d  wird  geklaubt,  um  den  noch  darin  enthaltenen  Bolus  und  Eisen- 
stftcke,  (von  Gesfthen  abgesprungen,)  zu  enttarnen. 

Pas  Fasserz  kommt  in  die  SiebtrommeL 

17)  Zu  Tarnowitz  in  Ober-Schlesien  macht  man: 
a)  Berge,  b)  Durchwachsenes,  e)  Bleiglanz. 

b  wird  anfgeetUrst,  und  nach  erfolgtem  Verwittern  abgel&ntert  und 
gewalxt. 

Das  Fasserx  wird  hier  durch  das  Abreiben  des  milden  Bleiglanses 
sehr  reich. 

18)  Zu  Przibram  (Böhmen,)  macht  man  beim  Setzen  im  Stauchsiehe: 

im  ersten  Siebe: 
a)  Abhub,  b)  Granpen. 
a  wird  geklaubt,  b  fBr  sieh  gesetzt,  und  giebt  Granpen  1  und  2 ; 

eben  so  im  sweiten  Siebe; 

im  dritten  Siebe  bebt  man  erst  auch  noch  Pochgänge ,  (nasse  Ab- 
Mlbe,)  ab« 

im  vierten  Siebe : 

a)  Berge,  (taube  Abhübe,)  b)  PocbgXnge,  (nhsse  Abhttbe,)  c)  trockene 
Abbttbe,  d}  Graupen. 

e  wird  gesammelt  und  zum  Bett  verwendet,  d  rein  gemacht  und  durch- 
gelassen. 

Das  Fasserz  von  allen  Sieben  wird  fttr  sich  durchgelassen. 

t^)  Ton  Setsbtrd«  (ebendort,)  werden  die  noeb  nicht  gans  erzielten 
Berge  geklaubt;  sie  geben  a)  Berge  und  b)  Haltiges;  das  Ualtige  wird  in 
gewöhnlichen  Sieben  gesetzt. 

20)  Anf  Diepenlincben  bei  Stolberg  (Rfaeinpreussen,)  fallen  von  feinem 
Waixkon 

a)  Berge,  6)  gemischter  Abhub,  e)  Kies  und  Blende,  d)  Blei. 

b  und  e  werden  nochmals  für  sich  gesetzt;  enthält  der  Abhub  noch 
Bieade  nad  €lana  verbanden,  fo  wird  er  gequetscht  und  wieder  gesetat. 

Die  Schramme  von  dem  röscheren  kommen  in  die  H ehlfUhrung ,  und 
von  da  auf  Rundherde. 

21)  Bei  der  Blei-  nnd  Blende -Aufbereitung  in  Holsappel  im  Nassau- 
iscfaen  wird  der  Sand  ans  den  voxdenn  Tbeile  der  MehlfOhrwig  ebeaCsUt 
gellntert  nnd  nochmals  gesetst. 

22)  Zu  Corphalie  in  Belgien  erhält  man  ans  den  feineren  Abtheilnngen 
der  Siebtrommel 
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«)  Berge,  b)  Oalnei  nk  Blende,  c)  bleiiscbes  nnd  sinkischeS  Wals- 
ers, d)  Bleiglaos. 

Das  Fassen  davon  wird  abgoläulert  und  kommt  anf  den  SchUmmgraben. 

Das  Setsen  aus  den  beiden  gröberen  Abibeilnngen  der  Siebtrommel 
giebt : 

a)  armes  Erz,  6)  Oalmei-Ers,  e)  bloüaches  Ers. 

a  bewahrt  man  auf  bia  zu  höherem  Zinkpreise,  b  und  c  werden 
Ifaklanbt. 

Die  feinsten  Sande  der  Siebtrommel  geben  auf  Handsieben 

a)  Berge,  b)  Blei  nnd  Galmei,  e)  zinkisches  und  bleiisches  Walzers, 
d)  reinen  Glanz. 

Das  Fasserz  kommt  anf  den  Stosherd. 

(Bnll.  de  la  soc.  de  Thid.  min.  t.  VI.  p.  131.) 

23)  Auf  Scharley-Qrube  in  Obor-Schlcsion  hebt  man  auf  den  Qrobkom* 
sieben  ab: 

a)  Berge,  5)  Galmei  mit  Dalamit,  (als  ärmstes  Schmelzgut,)  c)  Wasch- 
galmei,  d)  Bleierze. 

Zwischen  c  und  d  liegt  eine  mittlere  Schicht  von  Galmei  und  mit  Blei- 
glänz  verwachsenem  Dalamit,    welche  für  sich  abgehoben  nnd  ^cwalr.t  wird. 

Sind  in  dem  Bleierzboden  noch  kleine  Galmeistückchen  enthalten,  so 
werden  sie  ausgeklaubt. 

(Zeitscbr.  d.  oberschles.  berg-  u.  hüttenm.  Vereines.  Jgg.  1863.  8.  33.) 

24)  Eben  so  macht  man  bei  der  Aufbereitung  der  Grube  Cidlie 
(ebendort,) 

a)  Berge,  b)  Ualbgut,  e)  reinen  Galmei  und  d)  bleihaltiges  Setzwerk. 
Von  dem  Fassvorrathe    wird    der   reiehere  geliefert,  der  ärmere   der 
Schlammwäsche  flbergeben. 

25)  Beim  Setzen  von  Steinkohlen  werden  grösstcntheils  nur 

a)  Kohlen,  b)  Ber^ire  (Schiefer,)  und  e)  eine  mittlere  Schicht  von  einem 
Gemenge  von  beiden  al)gehoben,  welche  nochmals  gesetzt  wird;  anf  den 
Gruben  bei  Dresden  in  Sachsen  sondert  man  jedoch  häufig. 

a)  Schmiodekohle,  b)  grobe  Waschkohle,  c)  klare  Waschkoble,  (After,) 
d)  Berge. 

a  wird  für  Schmiedefenerung,  b  zur  Koksbereitung  verwendet,  e  ein 
Gemenge  ans  meist  harter  Schieferkohle  und  Bergen,  als  Maschinenkohle  aar 
Kesselfenemng. 

26)  Der  granatenhallige  Thon  zu  Sleranitz  in  Böhmen  wird  nach 
erfoii;tem  Absieben  nnd  Läutern  gesetzt;  die  Grsnaten  werden  dann  aos- 
geklaubt,  um  den  noch  darin  enthaltenen  Schwefelkies  zu  entfernen. 


il.   Hie  AbftMdcraHg  it  «ler  NehifihriHg  ««4  tItrcB 

Krsat2-V«mehtiiBfM« 

§.  352.  Unter  einer  Mehlführung  —  Rinmen- 
ftthrung,  Schmundgerinne,  Grabcnwäscfae,  —  ver- 
Bteht  man  eine  Beihe  von  Gerinnen,  durch  die  man  einen, 
fein  zerkleinte  und  aufgelöste  Hiueralstoife  enthaltenden  Wasser- 
atrom  leitet,  in  der  Absicht  diese  Stoffe  sich  darin  nieder- 
Bchlagen  und  nach  ihrer  Beschaffenheit  sondern  zu  lassen,  um 
sie  auf  diese  Weise  zu  der  weiteren  Reinigung  durch  irgend 
^^Icho  Arbeitei)  der  nassea  Aufbereitung  vorzuber^teo. 
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Mit  eehr  seltenen  Ausnahmen^  —  die  danii  auch  eine  gans 
andere  Einrichtung  verlangen,  —  ist  jedoch  der  Zweck  der 
Mehlf&hrung  gar  nicht:  die  ganze  Masse  der  Mineralstoffe 
aiifiEofiingen ,  vielmehr  zugleich  der,  von  dem  Unhaltigen^  den 
Bergen,  so  viel  als  möglich  abzuführen^  wegzuschwemmen,  und 
desshalb  ist  sie  auch  keineswegs  blos  eine  vorbereitende,  son- 
dern auch  wirklich  eine  Beinigungs-,  Anreicherungs-,  somit  eine 
wirkliche  Auf  bereitungs-Arbeit. 

Es  Ist  desswegen  ein  grosor,  luid  noch  dam  nicht  immer  bloe  von 
ABÜBgem  in  der  Aolhereitnog  begangener  Irrthom;  eine  MehUähmng  «oa 
dem  Grunde  ftir  nnvollkommen  eingerichtet  zn  halten,  „weil  das  an  ihrem 
Ende  austretende  Wasser  noch  trUb,  oft  gans  undnrchsichtig  ist/*  Denn 
vire  es  klar,  so  wfirde  ja  der  wirkliche,  grose  Fehler  begangen  worden  seyu, 
alle  Berge  aufzufangen,  während  gegentbeils  in  gewissen  Fallen  selbst  ein 
ganz  klarer  Ansflnss  cwar  sicher  alle  Berge  fallen  gelassen  hat,  aber  gar 
nicht  Bothwendig  frei  von  Metallthoilen  ist,  die  sonach  mit  ihm  fortgehen, 
so  namentlich  bei  allen  feinen  Bl&ttchen  gediegener  Bfefcnlle;  ein  Fall,  der 
z.  B.  bei  der  *Aafbereitang  ron  der  Knpferschieferformation  zugehörigen 
Sanderaen  mit  metallischem  Kupfer  vorgekommen  ist. 

Hiermit  hängt  auch  ein  anderer  Irrthum  zusammen,  der  ebenfalls  nicht 
selten  begangen  wird,  nehmlich  der:  den  Unterschied  zwischen  der  in  die  Mebl- 
ffthrmg  gelangten  und  der  au  ihr  fOr  die  Aufbereitung  entnommenen  Mineral- 
Masse,  nach  Gewicht  oder  Menge  als  „Verlust"  anzusehen.  Er  kann  es  seyn, 
wird  es  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  stets  bleiben,  indem  auch  Haltiges 
mit  den  Bergen  fortgeht,  muss  es  aber  nicht  notbwendig  seyn;  am  aller- 
wenigsten ist  es  ein  Verlust,  den  man  anders  als  mit  einem  unverhftltniss- 
misig  groaen  Aufwände,  also  durchaus  ohne  praktischen  Nutsen,  hätte  ver- 
melden können;  wovon  später  mehr. 

§.  353.  In  den  frühesten  Zeiten,  so  bei  dem  Bergbaue 
der  alten  Völker,  findet  man,  so  weit  über  deren  Aufbereitung 
überhaupt  Nachrichten  vorhanden  sind,  eine  Andeutung  von  dem 
Grebrauche  von  Mehlföhrungen  nicht,  was  auch  um  so  natür- 
licher ist,  als  damals  überhaupt  nasse  Aufbereitung  wenig  oder 
nicht  angewendet  wurde.  Eben  so  wenig  dürfte  jene  bei  dem 
tthereü  deutschen  Bergbaue  im  Grebrauehe  gewesen  seyn,  bei 
welchem  immer  noch  die  etwa  zu  verwaschenden  Erze  trocken 
gemahlen  und  dann  erst  mit  Wasser  eingesümpft  wurden,  und 
demnach  möchte  die  Sonderung  in  der  Mehlftihrung  wohl  erst 
nach  der  Erfindung  der  Nasspochwerke  zur  Anwendung  ge- 
kommen sejn,  bei  denen  es  so  nahe  lag  den  dargestellten  und 
ausgetragenen  Schlamm  in  Gef&ssen  irgend  einer  Art  an&u- 
fiingen. 

Begann  man  nun  auch  von  hier  an  nach  und   aach,   in 
manchen  Gegendeo  derselben  mehr  Werth  beizulegen ,  so  blieb 
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rie  dagegen  in  anderen  noch  lange ,  ja'  in  einzelnen  bis  in  die 
neueste  Zeit  überaus  vernachlässigt. 

Zu  einer  mehreren  Schätzung  des  Werthes  scheint  man, 
wenigstens  bei  mehrerem  deutschen  und  auch  ungarischem 
BergbauC;  vornehmlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gekommen  zu  seyn,  —  obschon  einzelne  Spuren  auch 
viel  weiter  zurückweisen,  —  und  suchte  den  dabei  erkannten 
Hängein  durch  mehrfache  Verbesserungen  abzuhelfen. 

Vom  zweiten  Viertel  des  jetzigen  Jahrhunderts  an  fährte 
dir  SS  dazu  auf  Vorrichtungen  zu  denken,  welche  die  Mehl- 
führung ganz  ersetzen,  und  ihren  Zweck  vollkommener  erföllen 
sollten,  indem  sie  die  Stoffe  reiner,  ja  wie  Einige  wollten  schon 
ganz  rein  darstellten.  Von  ihnen  ist,  als  eine  Aer  ersten,  der 
in  der  ersten  Hälfte  der  20er  Jahre  auftretende  Lutten- 
Apparat  von  Schuko  schon  desshalb  zu  erwähnen,  weil  er, 
theils  unmittelbar,  theils  durch  die  dabei  von  Schuko  ausge- 
sprochenen Grundsätze^  die  Grundlage  zu  mehreren  anderen, 
späteren  Einrichtungen  abgab ,  die  zum  Theil  zu  allgemeinerer 
Anwendung  gekommen  sind  als  er  selbst,  und  zu  denen  auch 
u.  A.  der  Spitzkastenap parat  von  RüUnger  gehört.  Von 
nicht  minderer  Bedeutung  war  das  in  der  ersten  Hälft«  der 
50er  Jahre  von  r.  d,  Borne  zur  Ausftihrung  gebrachte  Prtncip 
der  Sonderung  durch  einen  aufsteigenden  Wasserstrom,  welches 
ebenfalls  vielfach  weiter  ausgebildet  wurde.  Zu  derselben  Zeit 
wurden  endlich  von  v.  Spätre  verschiedene  Vorrichtungen  ent- 
worfen, die  wieder  in  anderen  Richtungen  die  Sonderung  des 
in  der  Trübe  enthaltenen  Vorrathes  erstrebten,  so  u.  A.  durch 
Theilung  des  Trübestromes  in  horizontale  Schichten. 

Äfprieola  (v.  Bgw.  Bd.  VIII.  t).  25.)  spricht  nur  too  etilem  Gerinne, 
welches  das  gepochte  Ere  aus  dem  Pochtroge  Hufnehme  und  in  einen  Trog 
führe,  aus  denen  beiden  es  ausgeschlngen  werde.  Für  die  Zinnaufbereitung 
Uogegen  erwähnt  er  schon  (S.  265.)  zwei  groee  Qerinne  hinter  etnaiider, 
—  jedes  doppelt,  —  an  deren  zweites  ein  Wnacbtrog  anstose; 

Aehnlich  nennt  AfatheMitu  (Sarepta,  Pred.  IX.)  ein  Qerinne^  ein  Ge- 
fUle  and  einen  Sumpf. 

IMnsÜB  erwähnt,  (im  Bericht  Tom  Bergw.  [1690],)  die  Mehlf&hrung 
gar  nicht;  wogegen  Bö^tler  (im  hellpol.  Bergbausp.,  der,  obschon  erst  1693 
erschienen,  doch  schon  weit  früher  verfasst  ist,)  von  mehreren  Gerinnen  mit 
verschiedenen  Gefällen  spricht;  auch  schon  die  verschiedenen  Arten  ven 
Schlämmen  darin  unterscheidet;  ja  nach  OaUerer  (Anleitg.  d.  Harz  su  be- 
reisen, Thl.  II.  S.  161.)  orliess  sdion  der  Horsoj;  Julin$  von  BraunSchweig 
im  Jahre  1570  den  Befehl  „anter  den  Puchworlcen  noch  2  —  3  Sämpfe  oder 
£fchIsii|aiMstei|  machen  zu  lassen,  um  den  Schlich  der  aus  dem  Pochwerke 
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pk«,  «nd  das  gute  Ers,  das  doroh  ünfleiss  der  Jongeo  m  Schlamm  gepocht 
ward«  uDd  mit  dem  hinweg  gehe,  aafxn fangen/* 

Im  „Bericht  vom  Bergbau*'  (1769)  §.615.  heisHt  es  schon:  dass  nicht 
leieht  weniger  denn  8  —  9  Oröben  seyn  sollten,  bei  sähem  Pochen  noch 
mehr;  an  sie  sollen  Sümpfe  anstosen. 

Auch  Deliut  (Bergbaakunst,  [1773.]^)  beschreibt  in  §.  66'*l.  bei  der  ungari- 
•cbeB  Avfbervitnng  eine  regelmüsige  Meblftibning  von  derselben  ^nrlchtong, 
wie  sie  sich  nachmals  lange  Zeit,  an  vielen  Orten  bis  in  die  neueste,  nn- 
verhindert  erhalten  hat. 

Im  Gegensatse  das«  bestand  auf  der  Grube  HimmetsHirst  hn  frei  berger 
Bevier,  —  also  einer  besonders  damals  noch  reiche  Sübcrer/e  führenden,  <— 
noch  in  der  sweiten  HäHte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Mehlführnng  nur 
aas  einem  Gefalle,  einem  Mittelgml^en,  einem  Satxe  und  drei  kleinen  Sttmpfea. 

Sehr  klMrglioli  ist  es,  irie  schon  früher  so  noch  Jet  st,  mit  der  Mehl- 
fübrung  bei  der  englischen  Zinnanfbereitung  bestellt,  —  wenig  besser  bei 
der  englischen  Aufbereitung  überhaupt ,  —  wo  sie  noch  in  der  J^tsigen  Z«li 
BIT  aus  einigen  wenigen  Gräben  und  Sümpfen  besteht,  (PrjreSi  mineralogin 
eomubiensis  (1787.),  p.  220.  —  Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  XIV.  p.  188.)  — 
AehnBdies  war  bis  in  sehr  nene  Zeiten  auch  bei  anderen  Ztnnanfbereituagen 
der  FaU.  — - 

Bei  der  wallachischen  Goldaufbereitung  zu  Vere.npatak  in  Sieben- 
biigen,  bei  welcher  das  Absehen  fast  mir  auf  das  im  Poehtroge  svrttck- 
bleibende  nnd  während  der  ganzen  Woohe  darin  gelassene  goldhaltige  Mehl 
gerichtet  ist,  besteht  die  Mehlfhhrong  blos  aus  einem  1  —  1^/f  Klft.  langen 
und  eben  so  breiten.  Sumpfs  und  «war  nar  bei  den  besseren  Pochwerken ; 
bei  den  meisten  ist  gar  nichts  vorhanden.  (Jahrb.  d.  geoi  Baichsanst. 
Jgg.  IL  Hfl.  3.  S.  79.) 

§.  354.     Nach  dem  gegeawärtigen  Stande  der  Ausbildutig 
begreift  der  Umfang  der  hier  zu  betxachtendeo  Ge^efiBtände; 
A.  die  eigentliche  Mehlführuug,  und 
fi.  die  Vorrichinngen  zam  Ersatz  derselben« 
A.    die    eigentliche  Mehlftihrang. 

§.  355«  Der  Zweck  der  MeUAbmiig  ist,  nach  dein  schon 
in  §.  353.  Ausgesprochenen: 

a)  das  zerkleinte  Erz  oder  sonst  Nutzbare  aus  der  Trübe, 
in  der  es  aus  dem  Pochtroge  tritt,  tberhaupt  aufzufangen,  nieder- 
zvsehlagen; 

b)  dasselbe,  durch  Abführung  des  Tauben  zu  concentriren, 
aazumchem ; 

c)  nach  der  Oröbe  und  Schwere  zu  sortiren. 

Um  auf  die  Einrichtung  der  Mehlfährung  selbst  eingehen 
zu  können,  sind  zuvörderst  die  masgebenden  Grundvef- 
hlltnisse  zu  besprechen. 

Die  bei  dieser  Absonderung  wirksamen  Krftfte  sind: 

a)  der  Stos  ins  Wasser,  und 

b)  das  Gewrcht,  —  specifkches  nnd  absolutes,  —  des 
ierUeinlen  Vorrathes; 
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die  dabei  wirkendeii  Einütisse: 

a)  die  Form  and  Gröse,  auch  der  sonstige  Zustand  der 
Minerakheile ; 

d)  die  aus  der  Zermalmung  der  tauben  Beimengungen,  (ja 
auch  des  Nutzbaren  selbst,  obsehon  seltener,)  hervorgegangene 
Beschaffenheit  der  Trübe. 

Während  der  Strom  des  Wassers  die  in  ihm  enthaltenen 
Mineraltheile  in  der  Mehlföhrung  fortftibrt,  suchen  «Keselben  zu 
Boden  su  sinken;  ist  aber  der  £influss  des  specifischen  Ge- 
wichtes (vgl.  §.  64.)  bei  dem  freien  Falle  in  der  Luft,  selbst 
aus  grdserer  Höhe  kaum  bemerkbar,  so  ist  es  ein  gaos  anderes 
bei  dem  Falle  im  Wasser;  je  gröser  das  specifische  Gewicht, 
desto  schneller  fallen  die  Theile  nieder  ^  desto  weniger  Zeit  hat 
der  Wasserstos  darauf  su  wirken  ^  desto  weniger  weit  kann  er 
sie  daher  fortflihren;  je  geringer  gegentheils  jenes,  desto  gröser 
der  von  ihnen  durchlaufene  Weg. 

Da  aber  die  Körner  nicht  von  einerlei  Gröse  sind,  so  tritt 
auch  die  Verschiedenheit  des  absoluten  Gewichtes  in  Wirk- 
samkeit und  durchkreuzt  die  des  specifischen;  demnach  werden 
kleinere  Körner  von  specifisch  schwererem  Stoffe  mit  gröserem 
von  specifisch  leichterem  zusammen  niederfallen. 

Je  kleiner  ferner  die  Kömer  sind,  je  gröser  demnach  ihre 
Oberfläche,  —  dadurch  je  nach  Umständen  auch  der  Quer- 
schnitt, mit  dem  sie  beim  Sinken  das  Wasser  durchschneiden,  — 
im  Verhflltnisse  zu  ihrem  Inhalte,  desto  gröser  ist  eines  Theiles 
ihre  Adhäsion  am  Wasser,  vermöge  deren  sie  langsamer  nieder- 
sinkon,  desto  gröser  anderentheiis  die  Fläche,  die  sie  dem 
Wasserstose  darbieten,  mindestens  die  jener,  mittels  deren  sie 
vom  Wasser  getragen  werden.  Beide  zusammen  wirken  dahin, 
sie  weiter  fortführen  zu  lassen.  * 

Auf  diese  Weise  können  selbst  Stoffe  von  nicht  geringem 
specifischen  Gewichte,  und  sogar  nicht  geringem  Massettinhalte 
viel  weiter  fortgeföhrt  werden,  wenn  sie  ihrer  Form  nach  ver- 
hältmssraäMg  viel  Oberfläche  besitzen;  ein  Vorgang,  der  sich 
am  auffallendsten  darstellt  bei  in  dem  Haufwerke  als  Blättciien 
enthaltenen  oder  zu  Blättchen  gepochten  gediegenen  lletalien 
oder  geschmeidigen  Erzen. 

Jenes  Forttragen  wifd  noch  mehr  gefördert,  wenn  an  den 
Theilen  Luflbläschen   anhängen;   ein   Fall»  dor  besonders   bei 
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Mkkem  Vorratke  eintreten  kann,  der  trocken  Bermalmt  und  erst 
Bochmals  eiogeeömpft  worden  ist,  auch  wohl,  wenn  die  Zer- 
Udnung  überhaupt  nieht  unter  Wasser  erfolgt,  vollends  aiber 
dann,  wenn  der  Vorratb  vorher  sogar  kttnstlioh  getrocknet 
worden  vit,  00  b.  B.  behufs  der  Windseparation. 

Je  dicker  und  zäher  die  Trübe  durch  das  Zermalmen 
lettiger,  aohlammbildender  Massen,  wie  b.  B.  Kalk,*Dalamit, 
Thonschiefer^  Gn^se,  Feldspath  u.  deargh  geworden  ist,  desto 
mehr  wird  jener  Vorgang  untersttttat,  dergestalt,  dass  es  oft 
durch  noch  so  lange  Mehliiihrungen  allein  nicht  mö^ek  ist« 
das  Fortlllhjen  haltiger  TheUe  su  verhindern. 

Ganz  anders  und  weit  güuBtigcr  gestaltet  sich  dügcgen  die  Sachlage 
b«i  Hanfwerk,  das  beim  Pochen  nur  ein  sandiges,  wenn  auch  noeh  so  feines 
Korn  bildet,  so  bei  Sandsteinen  aller  Art,  Sanderzen,  Qrauwacke,  Grttnstein- 
porphyr,  Hornblendgestein  u.  s.  f.  und  ist  dicsü  bei  Vergleichnng  der  Ergeb* 

▼on  MeblfHlinnigen  von  versohiedeBon  Orten  wohl  s«   berttcksichtifeB. 


Gegen theils  werden  wohl  scharfkautige  und  so  gestaltete 
Theile,  dass  sie  das  Wasser  beim  Niedersinken  leichter  durch- 
schneiden, vollends  dann,  wenn  diess  Sinken  in  aufgerichteter 
Stellung  erfolgt,  unter  übrigens  gleicheu  Umständen  den  Boden 
schneller  erreichen. 

Alle  diese  Einflüsse  können  den  ursprünglich  ganz  ein- 
fachen Vorgang  sehr  verändern  j,  den  Eifolg  sehr  verschieden 
gestalten. 

Abgesehen  von  der  Form  des  Kornes,  die  ^-  ausgenommen 
bei  weichen  und  geschmeidigen  Massen  von  der  Eigenthümlich- 
keit  des  Stoffes  ganz  allein  abhängt,  —  von  der  Gröse  des- 
selben, —  auf  die  man  nur  sehr  wenig  Einfluss  ansüben  kann, 
weil  sie  von  der  Grobe  abhängt,  bis  zu  der  es,  je  nach  dem 
Vorkommen  des  darin  enthaltenen  Nutzbaren,  geboten  ist  die 
Zerkleinung  zweckmäsig  zu  treiben,  —  und  abgesehen  endlich 
von  der  Beschaffenheit  der  Trübe,  —  welche  ebenfalls  wieder 
Dar  von  der  der  Grebirgs-,  Berg-,  Gang«  und  Lager -Arten  ab- 
bängt,  nnd  auf  die  höchstens,  in  manchen  Fällen  ein  gewisser 
Einluss  soweit  ausgeübt  werden  kann,  als  es  gestattet  ist  etwas 
gröber  zu  pochen,  —  bleibt  demnach  nur  die  Stromgeschwindig- 
keit ak  der  Kegnlirung  fähig  übrig. 

Als  Bedingungen  für  eine  gut  eingeriehtete  HehUÜhrung 
eiid  daher  «1  bepteidmen ; 


156  ^^  nasae  Aufberefttang. 

1)  dass  die  StrtHftimg  nnr  so  ataA  ist,  ab  nödng'mii  jekt 
Korn  von  einer  gewissen  Gröse,  —  ▼omehmlick  nntEbares,  — 
von  dem  der  nächst  vorhergehenden  and  folgenden  gesondert 
absetsen,  um  demnach  keine  oder  doch  mÖgÜchst  wenig  notx- 
bare  Bestandtheile  ganz  über  die  Meh)föhrting  hinaus  fttbrea 
%a  lassen) 

2)  diese  Niederschläge,  die  an  und  Air  sich,  nach  Cböbe 
und  Beschaffenheit  einen  steten  und  allmählichen  Uebergang 
bilden,  in  ein^lne  Abtheilungen  sondern,  sie  soweit  möglich  in 
gesonderten  Gtoßlssen  erfolgen  zu  lassen. 

Da  nun  die  schwersten  Körner  dem  FortftlhreB  den  gipsten 
Widerstand  entgegensetzen,  so  darf  auch  im  ersten  Theile  der 
Mehlfiihrung ,  wo  sie  sich  niederschlagen  sollen,  die  Strömung 
noch  am  stärksten  seyn,  damit  sie  die  unhaltigen  Theile  desto 
besser  forttreibe,  die  haltigen  desto  mehr  reinige«  Nach  und 
nach  aber,  so  wie  mit  zunehmender  Feinheit  das  Niedersinken 
der  Körner  mehr  Widerstand  findet,  das  Absetzen  schwieriger 
erfolgt,  ist  auch  die  Strömung  mehr  und  mehr  zu  mäsigen. 

Allerdings  geschieht  diess,  wenigstens  bei  gleichbleibendem 
Querschnitte  der  Gerinne,  schon  von  selbst  dadurch,  dass  sich 
durch  das  erfolgende  Niederschlagen  die  Masse  des  Durchgehen- 
den vermindert,  jedoch  ist  es  auch,  um  diess  noch  mehr  zu 
fordern,  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  ausserdem  absichtlich 
zu  verringern:  durch  Vergröserung  des  Querschnittes  und  Ver- 
minderung des  Gefälles.  « 

Im  Bericht  vom  Bergbaue  heisst  es  §.  6.'$5.  dagegen,  „dass  die  dem 
Pochwerke  am  nächsten  liegenden  Gcfäss«  die  tiefsten  ond  breitesten  seien,** 
auch  „dasfl  sich  die  grobe«  Schliche  am  enten  in  einem  breüen  Behttllaiasa, 
die  klaren  in  einem  engen  za  Boden  setaten/*  (!) 

Aach  bei  der  Mehlftthruiig  nach  der  eigentlichen  kärnthner  Einricbtnng 
nehmen,  wenigstens  für  röitche  If chle ,  die  Gerinne  an  Weite  ab.  (B.  KüT" 
$UuU  HeUUargie,  Bd.  U.  S.  22t).) 

Die  Vergröserung  des  Querschnittes  hat  durch  die  der  Breite, 
nicht  aber  der  Tiefe  der  Gefässe  zu  geschehen,  indem  mit  der 
Zunahme  der  letzteren  die  parabelähnliche  Linie  in  der  die 
Theile  sich  zu  Boden  senken,  sich  immer  weiter  erstreckt,  daher 
letztere  mit  zunehmender  Feinheit  immer  weiter  fortschwimmen, 
dabei  auch  die  Anziehung  des  tiefer  unter  ihnen  liegenden  Bo- 
dens desto  weniger  auf  sie  wirken  kann. 

Es  würde  daher  eigentlich  richtig  seiii,  die  Tiefe  «ogar  aDr 
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abnehmen  und  durch  deato  grösere  Breke  Übertragen 
m  lassen;  gewöhnlicher  Utost  man  aber,  um  die  Constfuction 
der  Cterinne  u,  s.  f.  nicht  nnnötbig  zu  erschweren,  die  Tiefe 
gleich  bleiben  und  die  Breite  allein  zunehmen. 

Kme  abnehmende  TSefe  bei  zanehtnender  Breite  ^nb  man  den  mit  Auf- 
bereilnag  von  Sa^derzen  sn  Stnf erhansen  in  Tbüriogett  angestellten  Ver- 
suchen, der  zweiten  AbtheUuog  der  Geflsse,  —  den  SQmpfen. 

Eben  so  würde  es  grundsätzlich  zu  verlangen  seyn,  dass 
die  Zunahme  der  Breite  oder  überhaupt  des  Querschnittes  ganz 
stetig  erfolgt;  aber  auch  diess  würde  die  Darstellung  ohne  ent- 
sprechend mehreren  Vortheil  erschweren.  Man  lässt  daher  die 
Breite  absatzweise,  so  zunehmen  dass  je  eine  Ahtheilung  von 
Gefllssen  gleiche  bekommt,  die  folgende  etwas  grösere  u.  s.  f. 

Eine  Elarichtttng  obiger  Art  seUng  v  Oppsl  im  letzten  Vlerttl  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Preiberg  vor,  in  einer  Anzahl  von  neben  einander 
liegenden  Grfiben  bestehend,  mit  nnch  entgegengesetzter  Eiehtung  üivergiren- 
des  deüenw&nden,  daher  Jeder  Graben  vom  Anfang  bis  zum  Ende  an  Breite 
stetig  snnahm.  —  Hier  hatte  man  also  nur  einen  grosen,  länglich  viereclLigen 
ILaBten  herzustellen,  von  einer  Breite  gleich  der  Länge  der  zu  bildenden 
6mbeD,  «nd  ihn  dvreh  scbrig  laufende  SeheidewAnde  elnentheilen ;  (Taf. 
XSXn.  Fig.  3.)  ein  Mangel  lag  jedoch  darin,  dass  jeder  Graben  wieder  mit 
derselben  geringsten  Breite  beginnen  sollte  wie  der  vorige;  indess  hätte  sich 
dieee  dnreh  Weitersetxen  der  Scheidewände  leicht  beseitigen  lasten.  (Taf. 
XXXJI.  Fig.  4.) 

£ine  wesentliche  Verschiedenheit  in  der  Anoidnung  und  dem- 
nach in  den  Systemen  der  Hehlführungen  liegt  in  der  Weise,  wie 
daa  sur  Eneugong  der  Strtoiung  nöthige  G^efUle  gegeben  wird. 

Hienu  werden  entweder: 

a)  die  Oefilase  aclülg  gelegt  und  das  GefUlle  wird  durch 
saiiehmend  tiefere  Lage  der  Schwellen  gegeben  ^  Über  welche 
die  Trübe  aus  einem  Oefftsse  in  das  audere  übergeht;  oder 

b)  es  bekommen  die  Geflisse  selbst  den  erforderlichen  Fall. 
Bei  der  einea  wie   bei   der  anderen  Einrichtung  können 

die  Geftsse 

a')  auf  einer  und  derselben  Sohle,  in  fortlaufendem,  —  im 
Wesentlidien  ununterbrochenen,  —  Zusammenhange,  oder 

b')  sie  können,  wenn  auch  nicht  ein  jedes  ftlr  sich  allein,  doch 
in  «nzelnen  Abtheilungen  stnfenweis  unter  einander  aufgestellt 
werden« 

Endfieh  kaan  man  bei  der  ersteren  Anordnung»  ad  a'): 

c)  die  Gettsse  auch  mit  aufsteigendem  Boden  versehen, 
—  nach  Arfder  bei  den  SortirvorriGhtungen  in  §.  263.  (Bd.  L 
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S.  6^8.)  beschriebenen  Fall-  oder  Abfall-G^rinne;  -*-  eine  Ein- 
richtung, welche  jedoch  in  der  Regel  nicht  einer  ganzen  Mehl- 
Aihrnng,  sondern  nur  einzelnen  Tfaeilen  derselben  g^^ben  zu 
werden  pflegt;  wovon  später. 

Der  Vorzug  der  söhligen  Gefiisae  mit  abnehmend  hohen 
üebergangsschwellen  vor  den  mit  fallendem  Boden  liegt  darin^ 
dass  man  bei  ersteren  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  durch 
Tiefereinschneiden  oder  Höheraufbragen  der  Üebergangsschwellen 
leicht  beliebig  verändern  kann,  wogegen  dieselbe  bei  den  ande- 
ren unveränderbar  ist,  sofern  mau  nicht  noch  ausserdem  zu  dem 
ersteren  Mittel  der  veränderten  Lage  der  Uebergänge  greift, 
und  dadurch  freilich  den  ursprünglichen  Zweck  des  fallenden 
Bodens  gröstentheils  wieder  aufhebt. 

Fallende  Böden  möchten  desshalb  mehr  nur  da  zur  Ver- 
wendung zu  empfehlen  seyn,  wo  man  in  wirklichen  langen, 
nicht  am  Ende  durch  Wände  geschlossenen  Gerinnen  eine  stär- 
kere Strömung  ohne  allen  Rückstau  erzeugen  will,  um  darin 
wesentlich  nur  die  specifisch  und  absolut  schwersten  Körner  dea 
Haltigen  niederschlagen  zu  lassen,  die  dem  Forttreiben  einen 
stärkeren  Widerstand  entgegensetzen,  daher  kräftiger  angegriffen 
werden  können,  um  sie  vom  Tauben  möglichst  zu  reinigen. 

§.  356.  Die  Einftihning  der  Trübe  an»  dem  Pochtroge  in 
die  Mehlftihrung  erfolgt  durch  das  Austraggerinne  —  die 
Satzrinne;  (vgl.  §.  168.  Bd.  I  S.  310.)  beim  Austragen  anf  der 
langen  Seite  auch  vermittelt  durch  die  A ust raget af«l;  (vgl. 
§.  167.  Bd  I.  8.  332.)  Bei  manchen  Aufbereitungen  werden 
beide  schon  mit  für  die  Zwecke  der  MehlfUhmng  benutzt;  wo- 
von später. 

Die  Anordnung  der  Mehlftihmtig  mit  söhlig  liegenden 
Oefässen  ist,  nach  der  Weise  der  bei  dem  sächsischen  und 
vorzugsweise  dem  freiberger  Bergbaue  gebräuchlichen  Weise 
folgende : 

Aus  dem  Austraggerinne  a  (Taf.  XXXII.  Fig.  5.  A.  Grund- 
riss,  B.  Aufinss.)  tritt  die  Trübe  in  ein  groses  Geföss  b^  das 
Gefälle.  Die  Einriditung  desselben  ist  im  Ganzen  die  eines 
Durchlassgefälles  (s.  §.  263.)  d.  i.  eines  GefUsses  mit,  vom  Ein* 
fiusse  gegen  den  Ansfluss  hin  aufsteigendem  Boden^  welches  dem 
oben,  ad  c,  angeführten  Systeme  von  MehlfUhrungsgeflssen  zu- 
gehört.     Der  Zweek   desselben   ist:    die    gröbsten  *  Körner  des 
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Halt%en  ans  der  Strömnng,  welche  hier  nocb  mit  der  groseo 
Umfangsgeschwindigkeit  eintritt,  niederschlagen  zn  lassen,  ohne 
das  Abfllluren  der  leichteren  Theile  zn  hemmen,  was  geschehen 
würde,  wenn  man  bei  söhligem  Boden  das  Geföss  wie  die  übri- 
gen —  8.  später  —  am  Ende  durch  eine  Wand  schlösse  und 
den  Strom  sich  daran  brechen  liesse. 

Ein  Hangel  dieses  Profiles  ist  allerdings  der,  dass  der 
Fassungsraum  des  Oefiteses  dadurch  vermindert  wird,  und  ist 
daher,  um  denselben  wenigstens  einigermasen  auszugleichen, 
zweckmSsig  die  Breite  des  Geftlles  von  oben  nach  dem  unteren 
Ende  lunehmen  zu  lassen. 

Wegen  dieses  Mangels  hat  man  auch  früher  und  thetlweis 
noch  jetzt  die  Oefi&lle  mit  söhligem  Boden,  also  gleichbleibender 
Tiefe  hergestellt,  —  sogenannte  Kastengefälle;  sie  haben 
flieh  jedoch  keinesweges  bewährt,  indem  sich  darin,  besonders 
in  deren  unterem  Theile,  ein  Vorrath  von  sehr  ungleicher  Be- 
sehttffenheit  absetzt. 

Im  Jahrbliebe  fflr  den  säcfag.  Berg-  u.  Hfittenmaan,  Jgg.  1829.  S.  147. 
1.  S82.  tot  der  AusfaU  von  im  freiberger  Revier  mit  KastengeflUlen  angestellteo 
Yemiclien  ato  fiberaoa  güoatig  angegeben.  Diese,  wohl  mehr  auf  gSnstigen 
Vomrtheilen  beruhenden  Angaben  haben  sieh  jedoch  weder  damals  in  anderen 
Bevieren  (vgl.  Jahrb.  n.  i.  f.  Jgg.  1831.  S.  162.)  noch  spSter  und  bis  jetst 
im  Ireibarger  begründe!  bewShrt. 

Der  im  GkfHUe  abgesetzte  Niederschlag  föhrt  den  Namen 
Häaptel,  (ehemals:  Haupt  seh  lamm  —  vgl.  Eössler,  a.  a.  O. 
S.  100.  — ).  Derselbe  ist,  ungeachtet  der  in  der  Regel  geringen 
L&nge  des  Gefösses  der  Korngröbe  nach  sehr  verschieden,  und 
man  pflegt  desshalb  in  dem  Gefölle  zwei  Sorten  von  Häuptel 
abzusondern,  Röschhäuptel  aus  dem  oberen  Theile,  und  Zäh- 
häuptel  aus  dem  unteren. 

Wenn  durch  röscheres  Pochen  oder  überhaupt  der  Art  des 
Austragens  nach,  eine  grösere  Menge  von  grobem  Korne  dar- 
gestellt wird,  so  stellt  man  wohl  zwei  Gefälle  hinter  einander, 
ja  sogar  drei  her,  jedes  fiir  eine  besondere  Sorte  von  Häuptel. 

Dem  Gefälle  folgt  der  Mittelgraben  c,  fast  stets  ein 
kastenartiges  GefKss  mit  söhligem  Boden,  etwas  länger  und 
breiter  als  ersteres.  Der  von  ihm  aufgenommene  Niederschlag 
fährt  den  Namen  Mittelschlamm,—  einen  sehr  unpassenden, 
denn  obschon  derselbe  nach  erfolgter  Abscheidung  der  gröbsten 
Körner  den   folgenden  Abtheilungen  weit  näher  steht,  so  kann 
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doch  bei  ibm  von  „Schlamm"  (b.  weiter  miteDO  ^^M 
Kede  sejn, 

Wird^  je  nach  der  Art  des  Pochens  auch  von  diesem  Nieder- 
schlage eine  grösere  Menge  e^seugt,  00  stellt  man  ebenfalls  swai« 
ja  sogar  drei  Mittelgräben  hintereinander  anf,  einen  röschen 
und  einen  zähen;  oder  einen  röschen,  mittleren  und  nähen. 

Von  hier  geht  die  Trübe  in  die  eigentlichen  Sa^sgräben 
<fi  d\  d**  u.  s.  f.  Diese  bestehen  aus  einem  fortlanfenden  Ge- 
rinne, das  durch  eingesetzte  Scheidewände  in  lauter  einzelne» 
an  Weite  nach  und  nach  zunehmende  GMtisse  getfaeilt  ist,  wäh- 
rend die  Länge  gleich  bleibt.  Die  Uebergäage  aus  einem  in 
das  andere  sind  eben  so  wie  ans  dem  Mittelgraben  in  das  erste 
derselben,  in  dem  oberen  Rande  der  Quer*  oder  der  Seiten- 
Wände  ausgeschnitten,  so  dass,  da  die  OefUsse  nicht  in  einer 
Folge  hintereinander  liegen  köun^,  sondern,  der  Raumbenutzung 
wegen,  zum  grosen  llieile  in  Abtheiluugen  nebeneinander  ge- 
ordnet werden  müssen,  der  Strom  in  ihnen  hin  und  her  gehend 
geilihrt  wird.  Damit  bei  diesen  sich  wiederholenden  Verände- 
rungen in  der  Richtung,  der  Strom  so  wenig  als  möglich  plötz- 
lich gebrochen  wird;  und  die  Winkel  der  Gewisse  auszusetzen 
—  e^  —  am  besten  rund  weil  sonst  in  ihnen,  oder  wo  sonst  eine 
plötzliche  Brechung  stattfinden  würde,  ein  ganz  anderes,  feineres 
Korn  absetzen  würde,  das  eigentlich  in  die  folgenden  Ahthei- 
lungen  gehört. 

Freilich  wird  durch  dieses  Aussetzen  das  Ausschlagen  des 
Vorrathes  etwas  erschwert;  nur  wenig  leichter  erfolgt  es  jedoch 
auch  in  den  Winkeln. 

Bei  einer  einigermasen  längeren  Mehlführung  ist  es  nicht 
möglich  dieselbe  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  in  einer 
Folge  herzustellen,  am  wenigsten  in  einem  und  demselben  Räume. 
Dann  müssten  die  einzelnen  Abtheilungen  durch  Gerinne/ der  Art 
verbunden  werden,  dass,  eben  so  wie  diess  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  für  ein  eigentliches  Austragegeriune  gilt,  sich  dai-in  nichts 
niederschlägt)  daher  sie,  bei  ohnehin  kleinem  Querschnitte  einen 
stärkeren  Fall  bekommen.  * 

Die  Abtheilungen  der  Gräben,  deren  jede  durch  melurere 
Gefasse  gebildet  zu  werden  pflegt,  heissen  Sätze;  die  gröberen 
Miederschläge  darin  bezeichnet  man  als  Mehle,  die  feineren 
als  Schlämme,  (Satzmehle,  Satzschlämme.) 
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Ans  den  letzten  Satzgräben  endlich  geht  die  Trübe  in  die 
sogenannten  Sümpfe  —  Schlammfönge ,  —  über;  Gefasse  von 
groserer  Weite  nnd  Tiefe,  in  denen  daher  —  meist  plötzlich,  — 
eine  noch  mehr  verminderte  Geschwindigkeit  eintritt. 

Von  den  Gefällen  weg  nehmen  die  Gefasse  an  Breite  zn, 
wohl  auch  schon  mit  diesen,  d.  h. ,  dass  das  zweite  breiter  ist 
als  das  erste;  manchmal  jedoch  bekommen  auch  die  Gefalle  eine 
grösere  Breite  als  die  nächstanstosenden  Gefasse,  znmal  wenn 
sie  mit  schräg  ansteigendem  Boden  versehen,  so  dass  die  Be- 
wegungsverhältnisse der  Trübe  in  ihnen  ohnehin  ganz  andere 
sind  als  in  den  folgenden. 

Von  den  Sümpfen  sind,  je  nach  ihrem  Zwecke,  zwei  Arten 
zu  unterscheiden;  die  ersten  sollen  noch  so  viel  Nutzbares  als 
möglich  auffangen,  um  es  zum  Verwaschen  zu  bringen;  sie  geben 
die  sogenannten  Sumpf  schlämme;  die  folgenden,  die  soge- 
nannten wilden  Sümpfe,  Fluth-  oder  Sau-,  auch  Sand- 
Sümpfe,  dienen  nur  dazu,  die  Trübe  mehr  zu  klären,  den  in 
derselben  enthaltenen  tauben,  wenigstens  unauf  bereitungswürdigen 
Sand  und  Schlamm  darin  so  weit  als  möglich  niederschlagen  zu 
lassen,  entweder  um  das  Wasser  wieder  für  andere  Zwecke  des 
Berghaues,  —  meistens  für  die  Aufbereitung  selbst,  —  wieder 
zu  benutzen  oder  gleichzeitig  —  und  noch  öfter,  —  um  den  Be- 
schwerden der  Grundbesitzer  und  Anderer  vorzubeugen,  über 
deren  Grund  die  abziehende  Fluth  geht  oder  von  denen  das 
Wasser  nachmals  benutzt  wird ;  also  die  eigentlichen  Klär  sümpfe. 
(Darüber  später  mehr  bei  den  Nacharbeiten  der  Aufbereitung.) 
Zwischen  beiden  Zwecken  steht  wohl  noch  eine  Bestimmung 
jener  Sümpfe  mitten  inne,  und  wird  gleichzeitig  erfüllt,  die  Ge- 
legenheit zu  einer  Controle  über  den  Gang  und  Zustand  der 
Absonderung  in  der  Mehlfuhrung  zu  gewähren,  darüber  ob  und 
dass  nicht  nach  der  Verarbeitung  manches  verloren  geht,  wess- 
halb  sie  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ihren  Gehalt  probirt  werden« 

Aus  den  letzten  Sümpfen  endlich  lässt  man  die  Trübe  als 
wilde  Fluth,  —  Pochfluth,  —  in  einen  Abzugsgraben,  Bach, 
Flnss  abziehen. 

Unter  manchen  Verschiedenheiten  welche  sich  bei  diesem  System  der 
Mehiftthmiig  im  Einzelnen  finden,  mag  die  der  Einrichtung  bei  der  Zinn- 
aafbereitnng  zu  Altenberg  in  Sachsen  erwähnt  werden.  Bei  dieser  gelangt 
die  Trabe  darch  ein  Gefalle  a.  (Taf.  XXXII.  Fig.  6.  A.  obere  Ansicht, 
B.  Lingenanfrisa),  welches  aber  nar  ans  einem  Uebergangs-  nnd  VertheÜnngs- 
Oätttehmann,  Bergbankunst.    XII.  8.  H 
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Gerinne  besteht,  in  den  Pochgraben  &,~  aneh  Scblammgraben  genannt, 
davon  mehrere  neben  einander  liegen,  (vgl.  später  §.  360.)  —  einen  langen 
nnd  tiefen  Kasten,  nach  Art  eines  Schlimmgrabens  bei  der  Herdwische.  Die 
untere  Wand  desselben  ist  im  oberen  Rande  mit  einem  schmalen  Ein- 
schnitte e  versehen,  durch  welchen  die  Trübe  austritt,  wenn  er  voll  ist,  nnd 
mit  zwei  Spnnddffnnngen  d  in  verschiedenen  Höhen,  sum  Ablassen  nac^  er- 
folgtem Absetzen  des  Niederschlages.  Von  da  aus  geht  die  Trübe  durch  eine 
Reihe  gewöhnlicher  Mehlführnngsgriben ,  Sumpfgriben,  0.  Den  Nieder- 
schlag in  den  Pochgriben  theilt  man  dort  in  drei  Abtheilnngen :  Grobes, 
Mittles  und  Graben-Schlamm. 

Bei  der  Kobaltaufbereitung  im  schneeberger  Revier  (Sachsen,)  liegen 
vier  bis  sechs  ziemlich  lange  GefSlIe  hinter  einander,  welchen  die  Satsgriben 
folgen;  die  Niederschläge  unterscheidet  man  als  Rösches,  Halbrösches, 
Halbzihes,  Zähes,  Ganzzihes  und  Sumpfschlämme. 

§•  357.  Die  Mehlföhrung  mit^  wenigstens  in  den  ersten 
Theilen,  fallender  Sohle  wird  vornehmlich  durch  die  ur- 
sprüngliche ungarische  dargestellt,  welche  jedoch  auch  bei  dem 
übrigen  östereichischen  Bergbaue  mit  mehr  oder  weniger  Ab- 
änderung Anwendung  fand.  Diesem  System  gehört  zugleich 
das  stufenweise  Absetzen  der  einzelnen  Abtheilungen  von  6e- 
fassen  eigenthümlich  zu,  —  hier  wirklicher  am  Ende  offener 
Kinnen,  —  so  wie  endlich  ein  verhältnissmäsig ,  gegen  andere, 
geringerer  Querschnitt  dieser  Rinnen,  welcher  natürlich  eine 
grösere  Stromgeschwindigkeit  der  Trübe  bedingt. 

Aus  der  Stockrinnea  (vgl.  Delius,  Bergbaukunst  §.  669; 
Grimm,  Anleit.  zur  Bergbaukunst  §.  248  u.  ff.  u.  A.)  —  der 
Austragrinne,  Ausgussrinne,  —  (Taf.  XXXIU.  Fig.  1  A.  obere 
Ansicht,  B.  Längenaufriss),  tritt  die  Trübe  in  ein  erstes  Gerinne  6, 
das  sogenannte  Wellplachengerinne^  —  eine  Bezeichnung 
welche  demselben  eigentlich  in  dieser  Einrichtung  und  Ver- 
wendung nicht  zugehört,  (s.  darüber  §.  366.)  —  aus  ihm  nach 
und  nach  in  die  vordere  Mehlrinne^  die  hintere  Mehl, 
rinne,  die  frische  Filzrinne,  die  milde  Filzrinne,  die 
Schlammrinnen  und  endlich  in  die  Seh  lamm  sümpfe. 

Oefters  sind  auch  nur  drei  Abtheilungen  vorhanden:  die  rasche  oder 
rösche  Mehlrinne,  die  frische  Filzrinne  und  die  milde  Filsrinne, 
denen  die  Schmnnd-  oder  Schlamm-Rinnen  folgen.  (Vgl.  Jahrb.  d.  mon- 
tanist.  Lehranstalten  Bd.  XIV.  S.  60.) 

Von  jenen  Binnen  hat  das  Wellplachengerinne  den  stärksten 
Fall,  die  vordere  Mehlrinne  einen  geringeren,  die  hintere  einen 
noch  geringeren;  die  übrigen  haben  gar  keinen,  sie  liegen  söhlig-, 
gegentheils  nimmt  die  Weite  bei  den  folgenden  allmählich  zu, 
eben  so  die  Länge. 

Jede  dieser  Abtheilungen   besteht   aus   mehreren   Gerinnen 


Die  Absonderang  in  der  MehlfUbning.  133 

neben  einander;  (b.  §.  360.)    Das  Ende  einer  jeden  iet  ursprifng- 
Uch   ganz    ofTen  und  wird  nar   nach    und    nach,    in   dem  Uase, 

Pig.  216.  Ä.  ""^    "■*    ^^'    *^'^^*'- 

schlag  anhäuft ,  ge- 
schlossen. Diese  ge- 
schieht durch  %  bis 
l'/a  Zoll,  ja  noch 
mehr  hohe  Querleisten 
a  (Fig.  216.  A.  Auf- 
ris8,  B.  obere  Ansicht, 
Msatb.  Vis).  —  Vor- 
leghölzer,Schwell- 
leisten,  Einsets- 
spangen  —  genannt, 
die  man  in  zwei  in 
den  Seitenwänden  des 
Gerinnea     eingeschnit- 

Fig.  216.  B.  '^"^1  °^^  besser  durch 

je  zwei  an  jene  ange- 
nagelte Schlag!  eisten 
gebildete  Falze  ein- 
legt; (auch  wohl  end- 
lich nur  gegen  ein- 
fache Schlagleisten  au- 

Beim    ersten    Be- 
ginne   legt    man    nun 
erst  eine  einzige  Leiste 
vor,  'auf  sie  eine  zweite,    wenn   sich    der  Niederschlag  so  hoch 
aufgetragen  hat  und  so  fort,    bis  endlich  das  ganze  Gerinne  so 
weit  gefüllt  ist ,  dass  es  ausgeschlagen  werden  muss. 

Diese  Einrichtnag  ist  dem  Grundsatse  nach  richtiger  als 
die  der  kastenartigen,  gleich  vom  Anfange  an  auf  ihre  ganze 
Höhe  geschlossenen  GeßUae,  weil  bei  ihr  niclit  ein  Sumpf  von 
rnhendem  Wasser  gehildet  wird,  in  welchem  sich  demnach  noch 
Tide  Theile  von  gröserer  Feinheit  niederschlagen  als  hinein- 
gehören, die  Strömung  aber  welche  noch  in  der  oberen  Wasser- 
schiebt stattfindet,  sich  an  der  schliessenden  Wand  bricht,  so 
daaa  nicht  nur  Überhaupt  der  Niederschlag  vor  dieser  Wand 
11» 
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ein  anderer  wird,  sondern  auch  der  in  dem  ganzen  Grefitose  sich 
in  dem  Mase  verändert,  als  sich  dasselbe  mehr  und  mehr  an- 
füllt und  die  Tiefe  des  Wassers  geringer  wird ;  wogegen  bei  dem 
allmählichen  Auflegen  der  Leisten  die  Tiefe  des  wirklichen 
Stromes  und  überhaupt  die  ganzen  Verhältnisse  stets  dieselben 
bleiben,  vorausgesetzt,  dass  das  Auflegen  stets  zu  gehöriger  Zeit 
erfolgt;  wird  diess  hingegen  versäumt,  so  gestaltet  sich  auch 
das  Verhältniss  desto  ungünstiger,  weil  der  sich  immer  höher 
über  die  Leiste  auftragende  Niederschlag  besonders  gegen  das 
Ende  stets  wieder  fortgeschwemmt  und  in  die  folgenden  Gerinne 
gefuhrt  wird.  Man  hängt  desshalb  ganz  von  der  Aufmerk- 
samkeit der  Arbeiter  ab,  deren  einer  fortwährend  bei  der 
Mehlführung  beschäftigt  ist,  um  das  Auf  lögen  an  den  verschie- 
denen Stellen  zu  rechter  Zeit  zu  '  bewirken.  Je  höher  die 
Leisten  sind^  desto  weniger  oft  brauchen  neue  aufgelegt  zu 
werden^  desto  mehr  wechselt  aber  auch  jedes  Mal  die  Dicke 
des  Trttbestromes. 

Nach  JSttssegger  (Aufbereitung  der  Golderze  S.  86.)  bekamen  in 
Salzburg  die  SchwelUeisten  sogar  4  Zoll  Höhe,  und  wurden  daher  von  ihnen 
bis  zur  ganzen  Anfiillung  des  Gerinnes  nur  drei  aufgelegt.  Eine  solche  Höhe 
Ist  zwar  bequemer  ffir  den  Arbeitex  wie  den  denselben  Ueberwachenden,  aber 
natürlich  dem  ursprünglichen  Zwecke  weniger  entsprechend,  weil  sich  hinter 
ihnen  nach  dem  ersten  Auflegen  immer  noch  eine  ISngere  Zeit  ein  tieferer 
Sumpf  erhKlt. 

Wenn  übrigens  Vorlegeleisten  angewendet  werden,  ist  das 
stufenweise  Absetzen  der  Gerinne  kaum  zu  entbehren,  weil,  in- 
dem das  Ausschlagen  der  angefüllten  Gef^sse  eben  so  unter  all- 
mählichem Wegnehmen  der  Leisten  zu  geschehen  hat,  einzelne 
Gefösse,  ohne  gleichzeitig  die  folgenden,  nicht  ausgesclilagen 
werden  könnten,  wenn  letztere  in  gleicher  Sohle  lägen;  ein 
gleichzeitiges  Ausschlagen  der  gesammten  Gefasse  aber  natürlich 
aus  dem  Grunde  nicht  möglich  ist,  weil  sich  die  verschiedenen 
in  sehr  ungleichen  Zeiten  anfüllen,  jedes  folgende  immer  lang- 
samer als  das  vorhergehende.  Gegentheils  ist  ein  sehr  wesent- 
licher Uebelstand  dieser  stufenweisen  Aufteilung  der  Gerinne, 
ausser  dem  grosen  Gefäll-Bedarfe  und  Verluste,  noch  der:  dass 
die  Trübe  in  jedes  Geffess  aus  dem  nächst  oberen  mit  bedeuten- 
dem Falle,  daher  so  stürmisch  eintritt,  dass  eine  geregelte  Bildung 
des  Niederschlages  kaum  möglich  ist  oder  derselbe,  so  weit  er 
wirklich  erfolgt  ist,  am  Kopfe,  unter  dem  Einfalle,  stets  wieder 
aufgewühlt  und  weiter  fortgeführt  wird. 
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DiesB  mQglichet  zn  verhindern,  iKast  mau  den  eiatretenden 
Strom  gegen  eine  im  Umfange   einen  jeden  Gerinnes   aenkrecbt 
217  A  '"^«■'  BchrSe  eingesetzte 

SchÜtae  6  (Fig.  217.) 
treffen  und  eich  an 
dieser  brechen ,  wo- 
durch dem  erwähnten 
Ucbelstsndo  wenig- 
stens einigermaecn  «h- 
geholfen  wird.  Diese 
ächUtzen  oderSchieber 
werden ,  ebenfalls  in 
Falzen  gehend,  in  dem- 
selben Mose  gehoben, 
als  sich  der  Nieder- 
schlag in  dem  Gerinne 
auftrat.  Nach  Jiit- 
y.g  217  B  (.>iffer(Anfber.ö.347.) 

sollen   sie  bis   2   Zoll 
vom  Boden,   —  wohl 
von      der     jeweiligen 
Oberfläche  des  Nieder- 
schlages? —  abstehen. 
Im  Übrigen  bringt 
schon  die  Anwendung 
von  Schwellloisten  al- 
lein Falle  hervor,  weil 
sich  die  obersten  6e- 
fiisse  schneller  i^llen  als  die  folgenden,  ohschou  diese  Fälle  stets 
kbsoint    nnd    verbältnismäsBig   geringer    bleiben   wei'don   als   die 
vorgenannten. 

Die  Niederschläge  in  den  Kinnen  nach  ungarischem  — 
Osterei cfaisehem,  —  System  werden,  nach  den  urspi-ünglicben 
Benennnngen  als  Mehle,  Filze  und  Schmunde,  erstere  wieder 
•Is  frische  nnd  milde,  oder  frische,  mittlere  und  milde 
beieichnet.     Das  Letzte  beiest  die  Bass. 

mttimyer  (Anrb«r.  8.  336.)  giabt  die  Beieichaangen  rascho,  matte 
DDd  fliuB  HebB«;  soduin  Schmaiite. 

Ad  andereo  Orten  mntencheidet  man  ia  Oeilersicb  nur:  SCschei, 
Hitdea  nnd  SchUmnie,  —  odw:  Hehle,  Kenuchlimme  and  F«iDKhlK»tn«.  — 


^ 
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SehroU  (Beiträge  §.  297.)  giebt  fltr  die  Balsbttrger  Anfbereitang  rSscbes, 
mittles  und  feines  oder  ifihes  Mehl}  rSschen  oder  Kern  -  Schlamm ,  Mittel- 
und  feinen  Schlamm. 

Als^Rass  wird  übrigens  ebensowohl  der  letzte,  in  die  wilde 
Fluth  gehende  Theil,  als  auch  der  in  den  letzten  Sümpfen  auf- 
gefangene Niederschlag  bezeichnet,  wie  denn  überhaupt  diese 
Benennung  nicht  den  Sinn  eines  ganz  unhaltigen  oft  sogar  nicht 
einmal  den  eines  des  Verwaschens  ganz  unwerthen,  sondern  nur 
überhaupt  den  eines  sehr  geringhaltigen  Vorrathes,  —  Abganges, 
—  hat;  in  derselben  Weise  wie  die  bei  anderem  Bergbaue  ge- 
bräuchlichen Bezeichnungen:  After,  Schwänze  1. 

Die  jetzt  beschriebene,  noch  an  vielen  Orten  angewendete 
Einrichtung  wird  übrigens  im  Einzelnen  noch  verschiedentlich 
abgeändert;  so  z.  B.  bekommen  manchmal  sämmtliche  Gerinn- 
abtheilungen noch  Fall,  die  letzten  natürlich  den  geringsten;  an 
anderen  Orten  wieder  liegen  alle  söhlig,  (höchstens  mit  Aus- 
nahme des  allerersten,)  nur  stufenweis  abgesetzt. 

Im  wesentlichen  ganz  nach  der  ungarischen  Weise  eingerichtet  ist  auch 
die  kttrnthner  Mehlffihmng,  deren  Gefösse  bis  zur  dritten  Abtheiinng 
abnehmenden,  von  da  an  aber  gleichen  Fall,  —  den  der  dritten,  —  haben. 
(Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  VII.  p.  287.) 

Grostentheils  auch  in  Stufen  abgesetzt  und  mit  Vorlegeleisten  yorsehen 
sind  die  Gefässe  auf  der  Schwabengrube  im  Siegenschen.  Man  theilt  sie 
ein,  —  wie  diess  auch  sonst  häufig  geschieht,  —  in  das  Sandgerinne 
und  das  Schlammgerinne,  jedes  aus  einer  Anzahl  Abtheilungen  bestehend. 
Alle  nehmen  in  regelmäsiger  Folge  an  Weite  zu ,  dagegen  bleibt  die  Lfinge 
der  in  der  ersten  Abtheilung  gleich,  während  die  der  anderen  bis  auf  das 
Mehrfache  zunimmt.  Im  Übrigen  rechnet  man  hier,  —  wie  auch  sonst  mehr- 
fach geschieht,  —  die  Sandgerinne  nicht  zur  eigentlichen  MehlfUhrung  son- 
dern nur  die  Schlammgerinne.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes»  Bd.  Xu. 
B.  S.  222.) 

Die  harzer  Mehlftihrung  reiht  sich  in  ihrer  ursprünglichen 
Einrichtung  dem  beschriebenen  System  insofern  an,  als  die 
Gefösse  derselben  in  ihrer  ersten  Abtheilung  einen  Fall  besitzen, 
dagegen  sind  sie  nicht  stufenweise  abgesetzt,  auch  nicht  mit 
wirklichen  Vorleghölzern  versehen. 

Die  Trübe  tritt  (vgl.  CalvöTj  Ber.  vom  oberharz.  Hasch, 
wes.  Tbl.  n.  S.  84.  —  Freieslehen  ^  Bemerkungen  über  den 
Harz^  Tbl.  I.  S.  204  u.  A.)  zuerst  in  das  sogenannte  Reich- 
gerinne, ein  wenig  tiefes  und  weites  Gerinne  mit  nicht  ge> 
ringem  Falle;  von  da  in  das  Schossgerinne^  (Schussgerinne,) 
mit  etwas  wenigerem  Falle,  und  aus  diesem  in  das  Unter- 
gerinne.  Ursprünglich  umfasste  der  Begriff  Schossgerinne  alle 
drei  Abtheilnngen ,   die  als  das  reiche,   mittlere  und   arme 
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Gerinne  beieichnet  wurden.  Das  Beichgerinne  lässf  sich  übrigens 
als  ein  verlängertes  Anstragegerinne  betrachten. 

Ans  dem  Untergerinne  wird  die  Trübe  durch  das  Sümpfel, 
das  Halbgerinne  und  mehrere  —  vier  bis  sechs,  —  Zäh- 
oder Schlamm-Gerinne  geftlhrt,  an  welche  sich  wieder  eine 
noch  grösere  Anzahl  —  zehn  bis  achtzehn,  —  viereckige  oder 
ronde  Sümpfe  anschliesst,  deren  letzte  mehr  nnr  zum  Auf- 
nehmen des  Sandes,  zum  Klären  der  Trübe  dienen^  ehe  diese 
in  die  wilde  Fluth  geht.  Die  vorhergehenden  geben  gute  und 
geringe  After. 

Als  eigentliche  Mehlführung  gelten  nur  die  G^fässe  nach 
dem  Untergerinne,  d.  i.  von  und  mit  dem  Sümpfel  an  bis  zu 
den  Sümpfen. 

Von  jenem  Untergerinne  an,  ja  mit  ihm,  liegen  alle  Gefftsse 
söhlig,  die  Weite  und  Tiefe  nimmt  allmählich  zu,  jedoch  nicht 
in  einem  streng  geregelten  Verhältnisse;  noch  weniger  ist  diess 
hinsichtlich  der  Länge  der  Fall. 

In  dem  Beich-,  Schoss-  und  Unter-Gerinne  sind  am  Ende, 
auch  in  der  Mitte  der  Länge,  Spünde,  d.  h.  niedrige^  2  bis 
11  Zoll  hohe  Wände,  eingesetzt,  welche  den  Strom  der  Trübe 
stauen  imd  das  Absetzen  der  Niederschläge  befördern.  (Es  sind 
daf&r  auch  wohl  wirkliche  nach  und  nach  aufgelegte  Schwell- 
leisten angewendet  worden.)  Die  folgenden  G^fasse  hing^egen 
sind  kastenartige,  an  den  Enden  durch  Wände  geschlossene, 
aus  denen,  wie  bei  der  sächsischen  Mehlftihrung,  die  Trübe 
durch  flache  Einschnitte  im  oberen  Bande  übertritt. 

Der  Spund  in  der  Mitte  des  Keichgerinnes  theilt  dasselbe 
auch  in  das  eigentliche  Beich-  und  das  Arm -Gerinne.  Das 
Schossgerinne  bekommt,  (nach  Freüsleben  a.  a.  O.)  alle  halbe 
Lachter  einen  Spund.  Auch  das  Sümpfel  wird  ^urch  einen 
Spund  in  das  rösche  und  zähe  Sümpfel  getheilt 

Im  ftbrigen  sind  die  Spünde  eben  ao  wenig  wie  die  VorleghöUer  ein 
nothwendiges  ZabehSr  der  Gerinne  mit  fallender  Sohle ,  wie  dieea  schon  ans 
dem  bisherigen  zu  entnehmen. 

Fallende  Qerinne  hat  v.  A.  die  Mehlf&hnxng  bei  der  Arsenkies -Auf- 
bereitung ZQ  Reichenstein  in  Schlesien.     (Ann.  d.  min.  4.  s^.  t.  XI.  p.  82.) 

An  manchen  Orten  hat  man  nnr  das  Schoss-  und  das  Unter-Gerinne, 
dann  die  Mehlf&hrnng. 

Zn  Andreaaberg  am  Harze  folgten  dem  Untergerinne  zwei  neben  einan- 
der liegende,  sehr  —  (iOPus,)  —  lange,  flache  Gerinne,  ebenfalls  noch 
mit  fallendem  Boden,  die  durch  eingesetzte  Spdnde  in  fünf  Abtheilungen 
getheilt   waren;  naeh  ihnen  kamen  die  gewöhnlichen  Zfibgerinne. 
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Fallande  Oerinoe  mit  •iiiges«teten  Spttnden,  auch  SebweUlelBt«ii,  werden 
auch  öfters  bei  der  Steinkohleoaufbereitung  als  sogenannte  Fluth waschen 
verwendet.  Der  Strom  geht  durch  eine  Anzahl  unmittelbar  hinter,  öfter  aber 
neben  einander  liegender  Gerinne,  wie  bei  einer  gewöhnlichen  HehlfQhmng,  in 
deren  Uebergängen  die  Leisten  allmählich  aufgelegt  werden.  In  jeder  Abtbeilung 
wird  gearbeitet  (vgl.  §.  361),  wodurch  die  Kohlentheilchen  fort  und  zuletzt 
in  einen  am  Ende  liegenden  Sumpf  getrieben  werden,  während  die  Berge  vor 
den  Hölzern  und  in  den  Rinnen  liegen  bleiben;  (so  in  Westphalen,  bei  Zwickau 
in  Sachsen,  in  Böhmen  u.  a.  a.  O.) 

Ein  stnfenweises  Absetzen  der  Gerinne  ist  hier  nicht  noth wendig,  weil 
das  endliche  Ausschlagen  der  Berge  in  den  einzelnen  Abthellungen  gleich- 
zeitig erfolgen  kann,  aber  auch  ein  ungleichzeitiges  nicht  schadet. 

Sehr  lange  Austragegerrnne  mit  eingesetzten,  mehrere  Zoll  hohen  Spün- 
den, auch  abwechselnden  GefÜUen  (Stufen,)  mit  vorgesetzten  Brettern,  wurden 
auch  auf  der  Grube  Segen  Gottes  zu  Gersdorf  im  freiberger  Revier  schon 
im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  versucht,  um  die  leichteren 
edlen  Erztheilchen  zurückzuhalten;  (vgl.  Köhler,  bergm.  Joum.,  Jgg.  I. 
Bd.  1.  S.  129.  131.)  —  Im  Jahre  1818—20  versuchte  man  daselbst  abermals  die 
Verwendung  von  Schwellleisten.  —  Auch  auf  Alte  Mordgrube  bei  Freiberg 
machte  man  im  Jahre  1829  Versuche  mit  Einsetzen  von  Spangen  in  das 
Roschgefalle ,  wo  diess  wegen  des  schnelleu  Füllens  und  wiederkehrenden 
Entleerens  noch  am  ersten  ohne  stufenweises  Absetzen  anwendbar  erschien; 
die  Versuche  wurden  jedoch  —  aus  nicht  su  ersehenden  Ursachen,  —  nicht  fort- 
gesetzt. (Vgl.  Jahrb.  für  den  Sachs.  Berg-  u.  Hüttenmann,  Jgg.  1831.  S.  157.)  — 
Ueberhaupt  hatten  auch  die  freiberger  Mehlfuhrungen  noch  bis  in  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  einen  starken  Fall,  bei  geringem  Querschnitte,  ge- 
hörten somit  in  dieses  zweite  System,  und  ebenso  gehört  hierher  von  den 
in  der  zweiten  HSlfte  jenes  Jahrhunderts  gemachten  verschiedenen  Vorschlägen 
auch  der:  den  ersten  Gerinnen  einen  sehr  starken  Fall,  (bis  3  Zoll  pro 
Laehter,)  zu  geben  und  in  dieselben  Spünde  einzusetzen:  was  auch  zuip 
Theil  mit  gutem  Erfolge  ausgeführt  worden  sein  soll. 

Alle  Mehlfübrungen  mit  fallendem  Boden  baben  den  Uebel> 
stand,  dass  sich  das  einmal  gegebene  Gref^lle  und  somit  die 
Strömung,  nicht  nach  Bedai*f  schnell  verändern  lässt,  daher  man 
im  Falle  des  Bedarfes  die  Geschwindigkeit  auch  nur  durch  Auf- 
stauen am  Ende  mäsigen  oder  umgekehrt  vergrösem  ktinn. 
Am  meisten  können  sie  übrigens  mit  Schwellleisten  versehen, 
in  den  eigentlichen  Mehlrinnen,  bei  röscherem  Vorrathe  mit 
grosem  specifischen  Gewichte  des  Nutzbaren,  das  sich  daher 
leicht  niederschlügt,  mit  Erfolg  verwendet  werden,  welchen  man 
ohne  Gefahr  einer  starken  Strömung  aussetzen  kann,  um  das 
Taube  fortzuführen;  mit  minderem  Vortheile  bei  den  Schlamm- 
gerinnen (vgl.  SchroU,  Beitr.  §.  295.) 

§.  358.  Uebergänge  aus  dem  einen  der  vorbeschriebenen 
Sjsteme  in  das  andere,  Verbindungen  beider,  kommen  ebenfalls, 
wie  theil  weis  schon  in  dem  obigen  angedeutet,  Öfter  vor.  Zu 
solchen  gehört  u.  A,  die  salzburger  Einrichtung,  bei  welcher 
(vgl.    EusseggeTy   Auf  her.    S.    85.)    die    ganze   Binnenfuhrung 
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in  die  Mehlftthmng  nnd  die  Schlammföhrung  getheilt  wird. 
SchwelUeisten,  und  zwar  sehr  hohe,  (s.  oben.)  sind  angebracht, 
jedoch  haben  die  Rinnen  der  Mehlführung  keinen  Fall,  sondern 
steigen  im  Gegentheil  sogar  gefUllartig  stark  an;  (?)  —  3  bis  4  Zoll 
pro  Klafter.  Dagegen  haben  die  Schlammrinnen  einigen  Fall, 
welche  sich  in  die  Kern-,  Mittel-  und  Fein-Schlamm- 
rinnen  theilen.  Uebrigens  werden  die  Kinnen  gegen  das  Ende 
hin  immer  breiter. 

Zu  Nayag  in  Siebenbürgen  hatte,  wenigstens  früher  —  nach 
Becker  (bergm.  Heise  Thl.  11.  S.  203.)  —  die  erste  Abtheilung 
der  MehlfÜhrung  Vorsetzleisten,  die  Schmundgerinne  dagegen 
wareb  durch  Wände  geschlossen  mit  Löchern,  die  man  in  dem 
Mase  verstopfte,  in  welchem  sich  die  Gruben  anfüllten.  Später 
scheint  dafür  die  gewöhnliche  ungarische  Einrichtung  angewendet 
worden  zu  sein. 

In  Kämthen  scheint,  (nach  Karsten'»  Metallurgie  Bd.  II. 
S.  230.)  die  Einrichtung  auch  theilweis  die  zu  sein,  dass  nur 
das  Sandgerinne  Schwellleisten  bekommt,  die  Schlammgerinne 
aber  durch  quereingesetzte  Bretchen  örtlich  bis  auf  eine  sehr 
geringe  Breite  verengt  werden.  (Taf.  XXXIII.  Fig  2.  obere 
Ansicht.)  Dergleichen  Einrichtungen  werden  zwar  den  Nieder- 
schlag durch  den  plötzlichen  Stau  befördern,  aber  einen  sehr 
ungleichen  erzeugen;  (s.  früher.) 

Ebenfalls  nicht  zweckmäsig  ist  das  auch  angewendete 
System,  nach  welchem  die  Trübe  auf  der  breiten  Seite  eines  läng- 
lich viereckigen  Grabens  ein-,  und  auf  der  entsprechenden  ent- 
gegengesetzten austritt,  daher  denselben  in  der  geringsten  längeren 
Ausdehnung  aber  mit  dem  grösten  Querschnitte  durchläuft; 
(Taf.  XXXUI.  Fig.  3.  obere  Ansicht.)  Denn  obschon  hier  die 
Strömung  durch  den  ihr  dfiu*gebotenen  grosen  Querschnitt  sehr 
verzögert  wird,  so  ist  doch  gegentheils  die  Entwickelung  des 
Weges  zu  gering  und  wirkt  daher  eben  so  nachtheilig,  —  nur 
in  entgegengesetzter  Weise,  —  als  wenn  man  einen  zu  kleinen 
Querschnitt  durch  sehr  vergröserte  Länge  zu  ersetzen  sucht. 

Der  ungarischen  Einrichtung  zum  Theil  ähnlich,  d.  h.  fallend 
und  stufenweis  abgesetzt,  ist  die  Mehlführung  bei  der  englischen 
Zinnaof  bereitung ,  obschon  in  der  Begel  immer  noch  von  einer 
überaus  geringen  Länge. 
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Einen  sehr  kleinen  Qaersohnitt  scheint  man  dort  fttr  die  Zinnanf  bereitnog 
fär  notliweodig  zu  halten.     (Min.  jonrn.  vol.  XXI.  p.  99.) 

Eine  eigenthfimliche  Einrichtung  hatte  früher  die  MehUQhrang  bei  der 
Bleianfbereitung  su  Commem  an  der  Eifel.  Vor  jedem  Pochsatze  lag  ein 
Sumpf,  die  sogenannte  Pfanne,  yon  sehr  geringer  (6  Zoll,)  Tiefe  und  mit  Fall. 
Ans  den  Pfannen  von  zwei  Pochsfitzen  führte  ein  gemeinsames  Oerinne  in 
SchlammBümpfe  —  Lettenklansen,  —  aus  denen  die  Trübe  in  ein  KUb'- 
bassin  überging.  Gegenwärtig  ist  die  Pfanne  verschwunden  und  dafür  bei  jedem 
Pochsatze  ein  kurzes  Sandgerinne  mit  wenig  Fall  und  mit  Vorlegholxem  an- 
gebracht; an  dieses  stost,  etwas  tiefer  liegend,  das  Schlammgerinne,  ans 
verschiedenen  Abtheilungen,  mit  Fall  und  verhältnissmäsig  ebenfalls  nicht 
grosem  Querschnitte.  In  der  Mitte  der,  gewöhnlich  I2  Fus  betragenden 
Lilnge  werden  sie  durch  6  Zoll  hohe  Querleisten,  —  also  Spünde  (s.  oben,) 
in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  am  Ende  aber  sind  sie  durch  Vorleghdlzer  ge- 
schlossen. An  sie  schliesst  sich  ein  Hauptgerinne  mit  wenig  Fall  und  end- 
lich folgen  Kl&rsümpfe.  (S.  Karsten,  Arcb.  f.  Bergb.  n.  Hüttw.  Bd.  IX.  S.  121. 
—  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  269,  270.)  . 

§.  359.  Sämmtliche  GefUsse  einer  Mehlführung  mit  auf- 
steigender Sohle  zu  versehen,  ist  bis  jetzt  nicht  zur  Aus- 
führung gekommen,  wenigstens  nur  in  sehr  beschränkter  Weise, 
möchte  auch  nach  dem  früher  dargelegten  ohne  wirklichen  Nutzen 
sein ,  während  es  ftir  die  ersten ,  in  denen  die  Strömung  am 
stärksten  ist  und  sein  darf,  allerdings  vortheilhaft  ist.  Ein  Vor- 
schlag zu  allgemeiner  Durchföhrung  dieses  Systems  war  jedoch 
mit  dem  von  dem  früheren  Obereinfahrer  (nachmaligen  Berg- 
commissionsrath,)  v.  Oppel  gethanen  verbunden,  nach  welchem 
(s.  §.  355.)  jede  Abtheilung  der  Mehlföhrung  vom  Anfange  bis 
zum  Ende  an  Breite  zunehmen,  jede  demnach  schmal  anfangen, 
jedoch  um  den  gehörigen  Querschnitt  zu  erhalten,  mit  der  Sohle 
an  Tiefe  abnehmen,  d.  h.  mit  dem  Boden  ansteigen  soll.  {Köhler, 
bergm.  Joum.     Jgg.  I.     Bd.  1.     S.  135.)  — 

Eine  Einrichtung  dieser  Art  traf  ein  Vierteljahrhnndert  spftter  der  B«rg- 
me ister  Bredberg  auf  mehreren  schwedischen  Gruben,  (in  Sala,  Garpenberg,) 
wo  eine  Reihe  von  Sümpfen  hinter  einander,  (zu  Garpenberg  bis  zehn,)  mit 
ansteigender  Sohle  jedoch  an  Breite  nicht  zunehmend,  hergestellt  worden. 
Die  Tiefe  der  Sümpfe  an  der  oberen  Seite  war  bedeutend ,  eben  so  das  An- 
steigen des  Bodens  45  ja  mehr  Grad.  —  Man  soll  damit  sehr  gute  Erfolge 
erlangt  haben.  (Karaten,  Arch.  f.  Bergb.  n.  Hüttenw.  Bd.  XIX.  S.  276, 
317  u.  ff.) 

§.  360.  Dargestellt  werden  die  Gefösse  und  Grerinne  der 
Mehlführung  am  besten  aus  Holz.  Sind  dieselben  —  wie  es 
nothwendig,  —  in  den  Boden  eingesenkt,  kastenartig,  d.  h.  an 
den  Enden  geschlossen,  also  mit  festen  Zwischenwänden  versehen^ 
so  werden  in  den  dazu  ausgegrabenen  Boden  auf  und  in  eine 
gerammte  Lehmsohle  zu  unterst  Schwellen  hinreichend  nahe  an 
einander   gelegt,    auf  denen   die  Gefässe  ruhen.     Eben  so  be- 
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kommen  die  Gefäase  ringsum  eine  Lebrorammelang.  Dieselben 
werden  &us  Pfosten  dicht  zuäammengefUgt  und  bedürfen  dann 
eines  weiteren  Zn a&mmenh altes ,  als  den  der  ihnen  durch  die 
Zwischen-  nnd  End-Wände  gewährt  wird,  nicht,  wenigstens 
wenn  die  Lünge  der  Abtheilungen  eine  mittlere  Gröse,  —  etwa 
12  FoB,  —  nicht  Übersteigt.  Da  hingegen,  wo  feste  Zwischen- 
wunden  fehlen,  so  bei  Gerinnen  mit  Schwell  leisten  am  Ende, 
oder  bei  nur  niedrigen  Spünden,  sind  sie  mittels  von  Zeit  zu 
Flg.  818.  A.  ^^^^  'i*  <^^i   oberen  Rand  der  Sei- 

tenborde  eingelassener  Spann- 
st eege  zusammenzuhalten;  (s.  früher 
Fig.  217  c).  Dergleichen  Spann- 
Bteege  reichen  auch  noch  ans  wenn 
die  Gerinne  &ei  anf  der  Erdober- 
fläche liegen,  weil  sie,  mit  Schwal- 
benschwanz eingeblattet,  sowohl 
gegen  den  Druck  nach  aussen  wie 
Vig.  218. B.  nach  innen  Widerstand  leisten;  indess  kann 
^  man  anch  zum  Ueberflusse  noch  Zwingen  um- 

legen, welche,  (Fig.  218.  A.  Qnerchnitt,  B.  Sei- 
tenansicht, Msstb.    V]s)i    nach    der  bekannten 
Einrichtung  aus  der  Sohle  nnd  der  Kappe  a,  a, 
und  den  Sänlen  b  bestehen ;  letztere  sind  in  er- 
stere  eingezapft  und  durch  Keile  c  befestigt,  und 
wird  so  das  Gerinne  d  rahmenartig  umschlossen. 
Legt  man,   wie  es    schon   der   Ranmbe- 
natxnng  wegen  gern  nnd  zweckmäsig  geschieht,  mehrere  Gefässe 
neben  einander,  sei  es  dass  der  Strom  durch  dieselben  hin  und  zn- 
rdck,  oder  dnrch  alle  gleichzeildg  geleitet  wird,  (s.  später,)  so  bekom- 
men sie  einen  gemeinsamen  Boden,  auf  welchem  die  Seiten  borde  und 
Zwischenwände  anfgesetzt  und  so  die  Gewisse  dargestellt  werden. 
(Taf.  XXXm.  Fig.  4.  A.  Anfriss,  B.  obere  Ansicht.)    Am  besten 
ist  dies«  bei  kastenartigen  Gefässen  nach  der  sächsischen  Ein- 
richtung dadurch  auszufahren,    dass   man  znerst  durch  die  Um- 
fkngswXnde    und    den  Boden    einen    grosen  Kasten    bildet,   nnd 
diesen    durch    Einsetzen    der    Zwischenwände    in    duseln e    Ab- 
heilungen   theilt.      Ausser    der    mehreren    Haltbarkeit    gewährt 
diese  Weise  anch  noch  den  Vortheil,   dass  man   bei   etwaigen 
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künftigen  Abänderungen,  ftir  vorzunehmende  Versucbe  und  sonst, 
die  Zwischenwände  leicht  versetzen  und  damit  die  Weite  der 
einzelnen  Gräben  verändern  kann. 

Dagegen,  wie  es  auch  wohl  geschehen,  einen  solchen  Kasten 
von  nicht  eben  groser  Breite  durch  eingesetzte  Querwände  in 
eine  Anzahl  —  kurzer  •—  Gerinne  zu  theilen,  durch  welche  sich  die 
Trübe  hin  und  her  windet,  (Taf.  XXXIH.  Fig.  ö.  obere  Absicht,) 
ist  nicht  rathsam;  denn  obschon  man  hier  die  Weite  der  Gräben 
ganz  beliebig  zunehmen  lassen,  dieselbe  auch  nach  Erfordern 
verändern  kann,  so  bekommen  doch  die  einzelnen  Gefässe  dabei 
eine  zu  geringe  Länge  und  der  Strom  wird  in  seinem  Laufe 
zu  oft  gebrochen.  Ueberhaupt  ist  es  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen nicht  etnpfehlenswerth,  eine  zu  grosse  Anzahl  von  Grä- 
ben unmittelbar  neben  einander  aufzustellen,  am  wenigsten  wenn 
sie  nicht  bedeckt  werden^  weil  dann  die  mittleren  schwer  zu- 
gängig und  zu  warten  sind. 

Ein  Beispiel  für  diese  Weise  stellt  Taf.  XXXin.  Fig.  6  dar. 

Das  Einsenken  der  Gefässe  in  den  Boden  und  Umrammeln  der- 
selben mit  Lehm  ist  nothweudig,  um  sie  wasserdicht  zu  halten^ 
besser  vor  dem  Froste  zu  schützen,  auch  lassen  sie  sich  dann 
in  jeden  Kaum  bringen  ohne  dessen  anderweite  Benutzung  merk- 
'  lieh  zu  stören^  sobald  man  sie,  wie  es  ohnehin  rathsam  ist,  mit 
Deckeln  versieht.  Bei  stufenweis  zusammengesetzten  Gefässen 
lässt  sich  eine  solche  Einrichtung  freilich  schwer  treffen,  wenig- 
stens nicht  vollständig.  Ungerechtfertigt,  ja  unüberlegt  ist  es 
vollends,  die  Mehlführung  ohne  alle  Nothwendigkeit  auf ^  —  ja 
sogar,  wie  es  geschehen  über,  —  der  Erdoberfläche  frei  aufiiu- 
stellen,  „um  etwaige  Undichtheiten  leichter  zu  bemerken.'^ 

Auch  aus  Mauerwerk  statt  aus  Holz  hat  man  versucht  die 
Mehlführungen  darzustellen ;  jenes  hat  jedoch  den  Mangel  der 
Bauheit  der  Wände  ^  welche  eine  regelmäsige  Bewegung  der 
Trübe  stört,  ungleich  beschaffene  Niederschläge,  ein  Anhän^n 
und  Sitzenbleiben  des  Schlammes  veranlasst,  und  dadurch  das 
Ausschlagen  erschwert;  besonders  aber  noch  den  Maugel,  dass 
Mauerwerk  leichter  undicht  und  Wasser  durchlassend  wird; 
vollends  dann,  wenn  im  Winter  der  Frost  in  den  Boden  dringt 
und  denselben  sammt  der  Mehlfuhrung  hebt,  dadurch  zugleich 
deren  richtige  Lage  stört.  Ueberhaupt  frieren  gemauerte  Gefässe 
schon  an  und  ftir  sich  leichter  aus.    Zu  dem  Allen  kommt  noch, 
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dass  sich  Gefasse  solcher  Art  weniger  leicht  wieder  in  die  richtige 
Lage  bringen,  überhaupt  im  Falle  des  Bedarfes  verändern  lassen 
als  hölzerne. 

Am  besten  würde  man  gemauerte  Mehlführungen  mit  Cä- 
ment  anfföhren  und  innen  bekleiden  und  damit,  im  günstigsten 
Falle,  auch  eine  längere  Dauer  erzielen. 

Am  wenigsten  bedenklich,  daher  auch  am  ersten  angewen- 
det ist  es,  die  Sümpfe,  namentlich  die  letzten  —  die  wilden, 
Sand-  oder  Sau -Sümpfe  —  zu  mauern  statt  mit  Holz  auszu- 
kleiden, vollends  bei  runder  Form,  weil  bei  ihnen  die  genann- 
ten Uebelstände  von  weniger  Belang  sind;  sogar  die  etwaige 
Wasserdnrchlässigkeit,  sofern  sie  nicht  etwa  über  dem  Ausgehen- 
den von  Lagerstätten  liegen,  denen  und  den  darauf  betriebenen 
Grubenbauen  dann  fireilich  ein  unangenehmer  Wasserzugang 
daraas  erstehen  würde. 

Auf  der  Onibe  HimmeIgfürBt  bei  Freiberg  hatte  man  schon  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhnnderta  eine  gemanerte  MehIfQhrung,  mit  welcher 
man  zufrieden  gewesen  sein  soll;  ein  gleicher  Versuch  wurde  auf  derselben 
Qmb«  im  Jahre  1830  wiederholt,  aber  ebenfalls  wieder  aufgegeben.  (Jahrb. 
f.  d.  8£cb8.  B.-  n.  H.-Mann.  Jgg.  1832.  S.  172.)  — 

Sfimpfe  ja  sogar  Theile  der  eigentlichen  Mehlfuhrung,  gemauert  und 
eimentirt  sind  zu  Przibram  in  Böhmen  geführt  worden. 

Gemauert  ist  das  Hauptgerinne  und  der  Klärsumpf  bei  der  Bleiauf- 
hereitung  der  Concession  Neu  Schunk  OlligschlSger  in  Commern  an  der  Eifel. 
(Zeitochr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  n.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  270.) 

Gemauert  sind  die  —  12  bis  15  —  Sümpfe,  welche  die  Mehlftihrung 
bei  der  Bleiaufbereitung  zu  Vialas  in  Frankreich  Stismachcn.  (Ann.  d.  min. 
6.  s^r.  t.  Vn.  p.  376.) 

Bande  Sümpfe  von  sehr  grosem  Durchmesser  mit  umgekehrt  flach  co- 
nischer, der  Mitte  zufallender  Sohle  fanden  zu  Schemniz  in  Ungarn  Anwen- 
dung. Die  Trübe  tritt  tangential  ein  und  ein  wenig  tiefer  ebenfalls  In  der 
Tangente  wieder  ans.     (Ann.  d.  min.  4.  s4r.  t.  X.  p.  620.) 

Im  Ührigen  gilt  von  der  Mehlftihrung  dasselbe,  was  früher 
bei  den  Pochwerken  bemerkt  wurde:  dass  nehmlich  beim  Ab- 
brechen einer  Wäsche  der  ganze  an-  und  umliegende  Boden 
auszugraben  und  zu  verwaschen  ist,  weil  er  ohngeachtet  aller 
Verdichtung^  im  Laufe  der  Jahre  des  Gebrauches  eine  nicht  ge- 
ringe Menge  erzhaltiger  Trübe  durch  Aussickerung  aufgenommen 
hat  und  dadurch  angereichert  worden  ist. 

In  einem  Wäschgebäude  sollte  wo  möglich  immer  so  viel 
Baum  sein,  dass  nach  Erfordern  noch  einige  MehlführungsgefUsse 
mehr  angebracht  werden  können. 

Gute  Mefalßihrungen  sollten,  wo  irgend  möglich  durchgängig 
oppelt  sein,  damit,  während  die  Gefässe  der  einen  ausgeschlagen 
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werden,  die  Trübe  mittlerweile  durch  die  lindere  geführt  werden 
kann,  i;m  nicht  durch  das  Aufrühren  Mehl-  und  Schlamm-Theile 
fortfuhren  und  so  den  Vorgang  stören  zu  lassen. 

Da  nun  wegen  der  sehr  ungleichen  Füllungszeiten  der  ein- 
zelnen Gefasse  das  Ausschlagen  nicht  bei  allen  zugleich  vor- 
genommen werden  kann,  so  ist  eigentlich  hinter  jeder  Abtheilung 
ein  Sammel-  und  Vertheilungs-Gerinne  anzubringen,  ans  welchem 
die  Trübe,  welche  es  aus  der  nächstoberen  Abtheilung  aufge- 
nommen hat,  beliebig  in  einen  oder  den  anderen  Strang  ge- 
schlagen werden  kann,  wozu  das  Gerinne  für  jeden  mit  einer 
Schütze  versehen  ist.  Am  besten  eignen  sich  hierzu  ebenfalls 
die  stufenweis  abgesetzten  Mehlfährungen.  (Taf.  XXXUI.  Fig.  7. 
A.  Aufriss,   B.  obere  Ansicht.) 

Fehlt  es  jedoch  zu  durchgängig  doppelter  Anlage  an  Raum, 
so  sind  wenigstens  die  ersten  Gefässe,  oder  ist  überhaupt  der 
erste  Theil  der  Mehlfiihrung  bis  zu  einer  gewissen  Länge  doppelt 
herzustellen,  die  sich  am  schnellsten  fällen,  während  bei  dem 
Ausschlagen  der  übrigen  es  weniger  stört,  den  Gang  des  Poch- 
werkes einmal  zu  unterbrechen. 

Die  letzten  Sümpfe   können  natürlich  überall  einfach  sein. 

Schon  Delius  (Bergbkst.  §.  669.)  giebt  die  MehlfQhrung  in  Ungarn  als 
durchgängig  doppelt  an ;  ebenso  Örirnsn  (Bergbkst.  §.  250.)  die  in  Siebenbürgen. 

Eine  durchgängig  doppelt,  überhaupt  sehr  richtig  angelegte  MehlfUhrung 
war  die  der  oberen  Wäsclie  von  der  jetzt  ungangbaren  Orube  Neue  Hoffnung 
Gottes  im  freiberger  Revier.  —  Ebenfalls  doppelt  ist  die  auf  dem  Altenberge 
im  Siegenschen  in  neuerer  Zeit  hergestellte.  (Vgl.  Berggeist  Jgg.  1863. 
S.  129.)  —  Doppelt  müssen  die  Sümpfe  bei  der  Aufbereitung  des  Blanfarben- 
glases  sein,  bei  welcher  es  vollends  auf  höchste  Reinlichkeit  und  strengstes 
Verhüten  jeder  Störung  des  Stromes  während  des  Ansschlagens  ankommt. 

Nur  die  ersten  Gefasse,  die  Gefälle  und  etwa  die  Mittelgräben  pflegen 
bei  der  freiberger,  überhaupt  der  sächsischen  Aufbereitung  doppelt  darge- 
stellt zu  werden.  —  Auch  Schroll  (a.  a.  O.  §.  294.)  empfiehlt  diess  für  die 
GefBUkästen  und  ersten  Mehlführungscanäle ,  ja  für  grose  Waschwerke  auch 
wohl  dreifache,  damit  man  über  Nacht  nicht  auszuschlagen  brauche. 

Bei  der  Zinnanfbereitung  zu  Altenberg  in  Sachsen  stehen  von  den  ersten, 
kastenartigen  Gefässen,  —  den  Pochgräben,  —  vier  neben  einander;  ist  der 
eine  gefüllt,  so  schlägt  man  die  Trübe  in  den  nächsten. 

Um  aber  nicht  des  für  eine  durchgängig  doppelte  Me^hl- 
führung  erforderlichen  grosen  Raumes  zu  bedürfen,  kann  man 
auch  die,  auch  \on  Rittinger  (Aufber.  8.348.)  erwähnte  Einrichtung 
treffen,  jedes  Gefäss  der  Mehlfdhrung  der  Breite  nach  — *  also 
im  Querschnitte,  —  in  mehrere  Canäle  zu  theilen,  durch  welche 
die  Trübe  gleichzeitig  fliesst,  von  solchen  Canälen  aber  nur 
einen  als  Reserve  hinzuzufügen,   z.  B.    zu   dreien    noch   dnen 
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vierten;  ~  so  dass  einer  stets  vorräthig  ist  die  Trübe  hindurch- 
zoleiten,  wahrend  eia  anderer  ausgeschlagen  wird,  worauf  dieser 
letztere  wieder  zum  Beserve  -  Canal  wird  u.  s.  i^ 

Diese  Theilung  ist  ausserdem  auch  zur .  Erhaltung  eines 
regelmäsigen  Durcbströmens  empfohlen  worden.  (Vgl.  §§.  361 
und  370.) 

Eine  solche  Theilung  der  Gr&ben  war  schon  seit  langer  Zeit  der  un- 
garischen und  siebenbfirgischen  Aufbereitung  eigen tbümlich;  so  z.  B.  in 
Kremnltz,  wo  der  Strom  durch  vier,  in  Nayag,  wo  er  durch  sechs  Gräben 
gleiehzeitig  ging.     (S.  Becker,  Bergm.  Reise  Tbl.  II.  S.  18,  102.) 

Eine  eben  solche  Theilung  findet  sich  bei  der  bleiberger  Aufbereitung 
in  Kftmthen  u.  a. 

Auch  auf  dem  Harze  werden  wohl,  wenigstens  die  Zähgerinne  in  mehrere 
Grilben  neben  einander  getheilt.  • 

Auf  der  Concession  Neu  Schunk  Olligschläger  bei  Commem  an  der  Eifel 
ist  der  Klfirsumpf  in  der  Mitte  der  Breite  durch  einen  gemauerten  Scheider 
getheilty  dessen  Oberkante  jedoch  12  bis  18  Zoll  unter  dem  höchsten  Wasser- 
spiegel Hegt.   (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  und  Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  270.) 

Eine  andere  Trennung  der  Mehlfuhrung  wird  natürlich  dann 
vorzunehmen  sein,  wenn  man  es  in  einer  Wäsche  mit  Trübe^ 
von  verschiedenen  Arbeiten  herrührend,  zu  thun  hat,  welche, 
obschon  von  demselben  Haufwerke,  doch  im  Gehalte  ungleich 
sind,  so  vom  Pochen,  Mahlen,  Abläutern,  Setzen;  noch  viel  mehr 
natürlich,  wenn  sie  von,  der  ganzen  Beschaffenheit  nach  ver- 
schiedenem Yorrathe  abstammen.  Solclie  Trüben  sollten  nie  in 
eine  und  dieselbe  Mehlfxihrung  geleitet  werden,  vielmehr  erfor- 
dern sie  dieselben  abgesondert*,  theilweis  kann  man  solche  jedoch, 
wenn  sonst  das  Haufwerk  von  gleicher  Zusammensetzung  ist, 
solche  Mehlföhrungen  kürzer  herstellen  und  wenigstens  in  den 
späteren  Abtheilungen  mit  der  Hauptmehlfiihrang  vereinigen^  da 
wo   der  Unterschied   des  Gehaltes   schon  geringer  geworden  ist. 

Dieser  Anschluss  ist  natürlich  ohne  alle  gegenseitige  Störung, 
der  Richtung  nach  unter  einem  spitzen  Winkel  zu  bewirken, 
damit  kein  Strom  den  anderen  zurückstaut  oder  wenigstens,  indem 
er  denselben  bricht  einen  anderen  Niederschlag  veranlasst,  auch 
mit  der  dem  hier  plötzlich  vermehrten  Volumen  entsprechenden 
Verg^öserung  des  Querschnittes;  eine  Rücksicht  die  freilich  in 
vielen  Wäschen  sehr  vernachlässigt  wird. 

Auch  Gänge  von  einer  und  derselben  Grube  aber  wesentlich  verschie- 
deaer  Beschaffenheit  machen  abgesonderte  Mehlführnngen  ndthig;  so  war 
s.  B.  frtther  auf  der  Grube  Churprinz  bei  Freiberg  für  jeden  der  beiden 
damals  bebauten  Gänge,  den  Ludwig  und  den  Drei  Prinzen  Späth ,  ihrer 
sehr  Tersehiedeuen  Beschaffenheit  halber  eine  besondere  MehlfUhrung  hergestellt. 
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Wenn  hingegen  das  gesammte  Hanfwerk  von  einerlei  Beschaffenheit 
ist,  so  arbeiten  wohl  auch  mehrere  Wäschen  in  eine  einzige,  gemeinsame 
MehlfQhrung;   so  z.  B.  bei  der  Zinnanfbereitnng  zn  Altenberg  in  Sachsen. 

§.  361.  Jede  Mehlftihning  ist,  bo  weit  irgend  möglieb  in 
geschlossenen  und  überdachten  Räumen  aufzustellen ;  in  rauherem 
Klima  zur  Sicherung  gegen  das  Einfrieren,  Überhaupt  aber  um 
sie  rein  und  staubfrei  zu  erhalten. 

So  weit  es  angeht  legt  man  sie  in  das  Wäschgebände  selbst, 
sowohl  um  den  Eaum  darin  möglichst  zu  benutzen,  als  auch 
wegen  kurzer  Zuförderung  des  Inhaltes  nach  den  Herden. 

Was  dort  nicht  Platz  findet,  ist  in  besondere  überdachte 
Gebäude  zu  fassen.  Alle  Gefässe  aber  welche  man  ausserhalb, 
im  Freien  anbringen  muss,  sollten  wenigstens,  so  weit  ihr  In- 
halt überhaupt  des  Aufbereitens  werth  sein  kann,  und  sie  nicht 
blos  als  Klärsümpfe  dienen,  bedeckt  sein.  Werden  Staub,  Sand, 
Erde  unter  allen  Umständen  durch  den  Wind  aus  der  Umgebung 
zugeführt,  so  geschieht  diess  in  noch  viel  gröserem  Mase  von 
den  in  der  Regel  nahe  liegenden  Wäschhalden.  Gegen  den 
Frost  der  ohnehin,  in  den  Boden  eindringend  die  Gefässe  leicht 
hebt,  (s.  §.  360.)  könnten  freilich  gewöhnliche,  nur  aus  Pfosten 
dargestellte  Deckel  für  sich  allein  nicht  ausreichen,  wenn  nicht 
auch  auf  die  sich  im  Winter  auflegende  Schneedecke  gerechnet 
werden  dürfte.  Anderentheils  soll  aber  auch  der  in  dem  Wäsch- 
gebäude selbst  liegende  Theil  schon  desshalb  bedeckt  sein,  um 
in  ersteren  den  Verkehr  nicht  hemmen,  auch  nicht  Staub,  eben 
so  wenig  etwas  von  den  schon  ausgeschlagenen  Mehlen  und 
Schlämmen  wieder  hineingelangen  zu  lassen. 

Eine  Ausnahme  erleiden  höchstens  diejenigen  GefUsse,  in 
denen  oft  auf  irgend  eine  Weise  gearbeitet  werden  muss,  ja 
schon  die  sehr  oft  auszuschlagenden,  namentlich  die  Gefälle. 

Die  Mehlfllhrnng  so  zn  legen,  wie  es  wohl  vorgeschrieben  wird  (s.  B. 
von  Sehroll,  Beitr.  §.  297.),  dass  die  Gefftsse  nahe  deqjenigen  Herden  liegen, 
die  deren  Inhalt  verarbeiten,  —  so  die  .für  die  Mehle  den  Mehlherden,  die 
für  die  Schlämme  den  Schlammherden,  —  nm  dadurch  die  Znfordening  sn 
erleichtem,  möchte  sich  in  den  meisten  FftUen  nnr  sehr  annährend  er- 
reichen lassen. 

Ferner  sind  in  der  Wäsche,  nahe  der  MehlfÜhrung  Mehl- 
und  Schlamm-Stände  zu  einstweiliger  Aufnahme  der  ausgehobenen 
Vorräthe  herzustellen.  Sie  bekommen  dieselbe  Einrichtung  wie 
die  §.  43.  Bd.  I.  S.  81  beschriebenen  in  der  Scheidebank 
und  sonst. 
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Das  AuageicbUigene  nur  neben  daa  Gtoftssea  frol  anfitiiblivliui  Sst  tin 
mipassendes  Verfahren,  bei  welchem  ein  nicht  geringer  Verlast,  besonders 
düch  UnreinHchkeit  in  der  Witsche  nicht  rermieden  werden,  die  W&scharbeit 
ftberdem  mit  der  gehörigen  Sauberkeit  nicht  erfolgen  kann;  es  ist  daher  auch  um 
so  weniger  Ursache  die  Gräben,  wie  es  empfohlen  worden,  wegen  dieses  Auf- 
stfirsens  nicht  dicht  neben  einander,  sondern  in  Zwischenrftnmen  anzulegen. 

Bei  der  Wartung  der  Mehlführung  ist  folgendes  zu  beob- 
achten: 

Der  Strom  der  Trübe  ist  ganz  reg<dinä8ig,  mit  ebener  Ober- 
fläche und  ohne  Wellenschlag  zu  erhalten;  zunächst  durch  rich- 
tige Führung  in  und  durch  jedes  G^fltos,  sodann  durch  Beseitigung 
Ton  etwa  entstandenen  Erhi^hungen  und  Vertiefungen  in  der 
Oberfläche  der  schon  abgesetzten  Niederschläge.  Am  ersten 
bilden  sich  und  am  naehtheiligsten  werden  dergleichen  bei 
schlammigen,  —  weniger  bei  sandigen  —  Vonräthen,  bei  lang- 
samer Strömung,  vornehmlich  in  kastenartigen,  am  Ende  ge- 
schlossenen OdUssen^  bei  denen  daher  die  meiste  Aufmerksam- 
keit darauf  zu  yerwenden  ist. 

Dass  desshalb  alle  plötzlichen  Veränderungen  der  Richtung, 
Breehnngen  in  horizontaler  wie  vertikaler,  möglichst  zu  vermei- 
den sind,  ist  schon  im  Bisherigen  wiederholt  bemerkt  worden 
und  gehören  hierzu  besonders  die  plötzlichen  Wendungen  des 
Stromes  unter  rechten  Winkeln,  durch  eingesetzte  Wände  und 
dergl.  ohne  alle  Vermittelungen,  (s.  §.  356). 

Durch  Theilung  eines  an  und  für  sich  breiten  Stromes  in 
mehrere  schmale  (vgl.  §.  360.)  die  Strömung  gleichförmiger  und 
regelmäsiger  zu  erhalten,  wie  diess  u.  A.  Moissenet  (Ann.  d. 
min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  181.)  empfiehlt,  möchte  von  fraglichem 
Erfolge  sein,  weil  der  verzögernde  Einfluss  der  Reibung  an  den 
Seitenwänden  mit  der  vermehrten  Anzahl  der  letzteren  nur  noch 
wachsen  kann,  in  den  Zähgerinnen  aber,  bei  der  überhaupt  ge- 
ringen Geschwindigkeit  der  Strömung  noch  bemerklioher  wird. 
Höchstens  könnten  also  bei  unaufmerksamer  Wartung  die  will- 
ktthrlichen  Abweichungen  des  Stromes  zur  Seite  in  jedem  einzel- 
nen Gerinne  dadurch  beschränkter  werden. 

Schon  der  Obereinfahrer  i^ehmidt  zu  Annaberg  in  Sachsen  empfahl 
SB  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  eine  Theilong  flkr  diesen  Zweck,  auch 
•oll  sieh  damals  diese  Einrichtung  amt  der  Onihe  Beschert  SHlck  bei  IfVel- 
berg  gut  bewfthrt  haben. 

Noch  weniger  den  Gesetzen  einer  gleichförmigen  Bewegung 
in  der  ganzen  Breite   entsprechen  möchte  der  Vorschlag:   den 

GätMiAma^u,  Bergbaaknnst.    XII.  S.  12 
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Strom    absiehtlich   mit  geringerer  Breite  als   der  des   Grerinnes 
in  dieses  eintreten  zu  lassen. 

Wie  wenig  Überhaupt  die  beim  Darchflnsse  wirklich  Bt&ttfiodendeD  Vor- 
gSnge,  auch  bei  sonst  gut  eingerichteten  HehlfBhrungen  ^en  theoretischen  ent- 
sprechen, läast  sich  vornehmlich  bei  einer  zShen,  schlammigen  Trfibe  in  den 
letzten  Abtheilnngen  an  den  wechselnden  Wolkenbildnngen  beobachten. 

Durch  ein  Ausgleicben  der  Unebenheiten  die  sich  in  der 
Oba^äche  der  Niederschläge  an  bilden  beginnen,  lässt  sich  wohl 
naehheUiBn,  jedoch  muss  diess  mit  gröster  Vorsicht  geschehen, 
wenn  nicht  dadurch  das  Uebel  noch  gröser  werden  soll;  eigent- 
lich soll  vielmehr  in  den  Qefi&ssen  während  des  Durchflusses  so 
wenig  als  möglich  gearbeitet  werden. 

Das  Ebenen  der  Oberfläche  wird  bei  manchen  Aufbereitun- 
gen durch  Breitdrücken  mit  krücken-  oder  kistenartigen  G^zähen 
bewirkt,   sogenannte  Stoskisten   (s.  DtUus^   Bergbkst.  §.  702.) 

Schlämme  setzen  sich  von  selbst  nicht  dicht  zusammen 
sondern  bilden  gewöhnlich  eine  schwammige,  gallertartige  Masse 
mit  vielem  Wassergehalt  Sie  sind  desshalb  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  senken,  hart  zu  machen.  Dies  geschieht  indem  man 
mit  einer  Schaufel  senkrecht  hineinsticht,  dadurch  die  zähe  Hfille 
trennt,  und  dem  davon  umschlossenen  Wasser  Freiheit  giebt 
auszufliessen ,  worauf  sich  die  festen  Theile  zu  Boden  setzen. 
Das  Einstechen  muss  vorsichtig  und  ohne  alles  Aufrühren  er- 
folgen. 

Als  ein  anderes  hierzu  gebrauchtes  Gezäh  bezeichnet 
Bittinger  (Aufber.  S.  357.)  den  sogenannten  Stauchrechen 
(Taf.  XXXIIL  Fig.  8.  A.  Vorder-,  B,  Seiten- Ansicht),  ein  starices 
klotzartiges  Holz  von  rundem  Querschnitt  mit  Zinken,  das  an 
einem  langen  Stiele  befestigt  ist  und  welches  man,  in  dem  Oe- 
rinne  aufwärts  gehend,  in  den  Niederschlag  einsticht. 

Ein  Auflockern  der  Mehle  durch  Einstechen  eiserner  Rechen  wird  ancb 
bei  der  Aufbereitung  zu  Immenkäppel  bei  Bensberg  vorgeaonunen.  (Vgl. 
berg.-  u.  hfittenm.  Zeitg.,  Jgg.  1857,  S.  SlO.) 

Grimm,  (Bergbkde.  §.  260.)  spricht  sogar  von  einem  wirklichen  Stau- 
chen und  Schlagen  um  die  etwa  mit  abgesetzten  feinen  Theile  wieder  fort- 
antreiben. 

Man  wiederholt  dieses  Verfahren  während  des  allmählichen 
AnRillens  der  Oefässe  mehrere  Male. 

Bei  sandigen  Vorräthen  ist  ein  solches  Senken  nie  nöthig, 
wohl  aber  werden  dieselben,  —  namentlich  die  in  den  ersten 
Qefässen,  -^  bei  manchen  Aufbereitungen  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
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der  Schaufel  umgearbeitet,  um  die  etwa  noch  darin  enthaltenen 
Schl&mme  und  feinen  Theile  vom  Wasser  forttreiben  zu  lassen. 
£b  ist  diess  im  wesentlichen  dasselbe  was  das  Arbeiten  iü 
einem  Durchlassgefälle  oder  Durchlassgraben.  Bei  einer  gut  ein- 
gerichteten Mehlfährung  mit  gehörigen  Strömungs-  und  sonstigen 
Verhältnissen  sollte  jedoch  eigentlich  ein  solches  Arbeiten  nicht 
leicht  nöthig  werden  und  bleibt  dasselbe  stets  bedenklich,  weil  ^ 
dabei  sehr  leicht  auch  solche  Theile  mit  fortgetrieben  werden, 
die  eigentlich  dort  zurückbleiben  sollten. 

Sehon  Mathenut  (Sarepta,  Pred.  IX.  S.  564.)  spricht  von  einem  Ar- 
beitoD  mit  dem  KrAl,  —  Aufreisseo  —  in  dem  Oerinnei  aas  weichem  die 
Tr&be  aoa  dem  Pochtroge  in  das  Gefälle  fliesst;  ja  schon  ÄgrieolOy  (vom 
Bergw.  B.  VIII.  S.  255.)  führt  ein  solches  im  ersten  Theile  der  Mehl- 
fnhmng  an. 

Asf  dem  Harse  wird  in  dem  Schossgerinne,  noch  mehr  in  dem  Reich- 
gerinne  stromaufwärts  gehend,  mit  der  Schaufel  gearbeitet,  dabei  Alles  aus- 
geworfen was  auf  der  Schaufel  liegen  bleibt;  (sonach  ein  Ausschlagen.) 

Eben  so  in  dem  Unterschossgerinne;  was  hier  auf  der  Schaufel  liegen 
bleibt  kommt  in  das  Schossgerinne  zurück. 

Auch  bei  der  Kupferauf  bereitung  am  Oberen  See  in  Nordamerika  wird 
in  der  Mehlfuhrung  mit  der  Schaufel  gegen  den  Strom  gearbeitet.  (Stud.  d. 
gotting.  Ver.  bergm.  Fr.  Bd.  IV.  S.  190.) 

Bei  Gerinnen  mit  Schwellleisten  müssen  natürlich  die  letz- 
tem immer  zu  rechter  Zeit  erhöht,  neue  aufgelegt  werden,  so 
oft  als  sich  der  Niederschlag  fast  bis  zur  Höhe  der  bisherigen 
obersten  aufgetragen  hat. 

Die  Gerinne  und  Gefasse  dürfen  nie  so  voll  werden,  dass 
der  Wasserspiegel  den  oberen  Rand  der  Borde,  die  Unterfläehe, 
den  Zwingen  oder  auch  nur  die  Spannsteege  (§.  360.)  erreicht, 
geschweige  denn  über  die  Borde  übertritt. 

Ist  es  Zeit  die  Gefösse  zu  entleeren,  —  auszuschlagen,  — 
so  ist  entweder  das  Pochen,  oder  überhaupt  die  Arbeit  welcher 
die  Trübe  entstammt,  zu  unterbrechen,  oder  der  Strom,  —  wenn 
die  Mehlfuhrung  doppelt  ist,  —  in  deren  anderen  Strang  ttber- 
zuftihren.  Sandige  Vorräthe  kann  man  hierauf  sofort  mit  der 
Schaufel  auswerfen,  zfthe^  schlammige»  dagegen  haben  sich  ge- 
meiniglich so  fest  abgesetzt,  dass  man  sie  mit  der  Kadhaue 
heraushauen  muss,  was  natürlich  mit  thuftlichster  Schonung  der 
Gerinne  zu  geschehen  hat. 

Das  manchmal  auch  nicht  zu  vermeidende  Ausschlagen 
ohne  Unterbrechung  des  Durchflusses  bezeichnet  man  auch  ak 
Nassauaschlagen. 

12' 
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BiUinger  (Aofber.  S.  348.)  erhebt  gegentheils,  daas  auch  die  Niedenehlige 
nuch  za  viel  Waaser  enthielten,  daher  man  vor  und  bei  dem  Anaachlagen 
deaaen  Absag  durch  vorsichtiges  Wegnehmen  der  SchweUleisten  su  be- 
wirken habe. 

Für  sehr  schlammige  Hassen,  die  sich  gar  nicht  fest  absetzen  wollen, 
und  für  kastenartige  GeOsse  empfiehlt  RiUingw  a.  a.  O.  in  den  Endwtnden 
Löcher  anzubringen  und  durch  diese,  nach  vorheriger  Einstellung  des  Darch* 
flusses,  das  Wasser  nach  und  nach  abzuziehen,  den  Schlanun  aber  endlich 
anssuschöpfen;  ein  Verfahren,  welches  eine  besondere  Beschaffenheit  des 
Schlammes  voraussetzt. 

Bei  Mehlfiihrungen  die  erst  in  den  letsten  Abtheilungen,  den  Sfimpfen, 
das  Nntsbare  auffangen  lassen,  so  bei  Steinkohlen,  bedient  man  sich  sum 
Ausheben  desselben  auch  durchlöcherter  SchUunmschaufeln. 

Bei  kastenartig  geschlossenen  Qef^sen  oder  überhaupt  wenn 
sich  auf  der  Oberflä(;)ie  des  Niederschlages  Vertiefungen  gebildet 
haben,  schöpft  man  aus  diesen  zuletzt  das  Wasser  aus. 

Wenn,  —  wie  am  gewöhnlichsten,  —  mehrere  Pochsfttze  in 
eine  und  dieselbe  Mehlflhrung  arbeiten,  so  tritt  eine  Schwierig- 
keit ein,  sobald  der  eine  oder  der  andere  zeitweilig  ausser  Gang 
gesetzt  wird.  Lässt  man  dann  den  nunmehr  schwächeren  Trübe- 
strom durch  dieselbe  Mehlfiihrung  gehen,  so  wird  natürlich  auch 
die  Geschwindigkeit  geringer,  schlägt  man  aber,  wie  es  wohl 
auch  geschieht,  immer  noch  die  gesammten  Pochwasser  in  die 
Mehlführung,  so  ist  zwar  die  Volumen  Verminderung  eine  ge- 
ringere, dafür  aber  die  Trübe  desto  dünner;  in  beiden  Fällen 
wird  der  Niederschlag  ein  anderer. 

Auch  för  diesen  Vorgang  ist  die  oben,  erwähnte  Theilung 
der  ganzen  Breite  in  mehrere  Gerinne,  welche  schon  das  Aus- 
schlagen bequemer  macht,  sehr  nützlich,  weil  man  dann  eben- 
falls so  viele  Abtheilungen  als  nöthig  absperren  kann. 

Bei  der  englischen  Zinnaufbereitung  bekommt  Jeder  Sats  seine  beson- 
dere Mehlfiihrung,  jede  sogar  selbst  wieder  in  mehrere  Theile  getheilt  (Ann. 
d.  min.  5.  ser.  t.  XIV.  p.  189.)  Eine  Xhnliche  Einrichtung  fand  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  bei  der  Zinnaufbereitung  su  Ehrenfriedersdorf  und  Geier 
in  Sachsen. 

Ueberall  wo  sich  in  einem  GefÜsse  Niederschläge  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit  bilden,  —  so  in  Winkeln,  Brechungen, 
vor  den  End- Wänden  Bei  geschlossenen  Eisten,  am  Anfange 
der  stafenweis  angeordneten  Rinnen,  ja  sogar  bei  diesen  vor 
den  Vorlegehölzern,  —  ist  es  nicht  unzweckmässig,  solche  Massen 
ftlr  sich  auszuschlagen  und  zu  verwaschen. 

So  nimmt  man  bei  der  englischen  Zinnaufbereitung  den  am  Einfalle 
gebildeten  Kopf  eines  Orabens  mit  zu  dem  vorhergehenden  Satze.  (Ann.  d. 
min.  6.  s4r.  t.  XIV.  p.  188.)  —  Ueberhaupt  probirt  dort  der  Steiger  die  Nie- 
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daxvcUlEge  in  den  Grlben  und  bestimmt  danach  in  letsteren  die  Lungen  welche 
snsammengefaMt  werden  sollen. 

Da  wo  es  auf  äusserBtes  Reinhalten  der  Mehlführung  und 
der  Niederschläge  darin  ankommt,  wird  vor  dem  Aufdecken  der 
G^ftflse  behufs  des  Ausschiagens  wohl  der  ganse  Raum  erst 
ausgekehrt,  damit  ja  kein  Staub  hineinfliegt;  so  bei  der  Be- 
reitung des  Blaufarbenglases. 

Den  ausgeschlagenen  Vorrath  zwischen  den  Grefössen  der 
MehlfELbrung  aufeuhäufen  ist,  wie  schon  oben  erwähnt  worden, 
unrathsam,  vielmehr  ist  derselbe  in  den,  so  weit  möglich  an 
einer  Seitenwand  vorgerichteten  Schlammständen  zu  fassen. 

Auch  diese  ausgeschlageneu  Yorräthe  dürfen  weder  gefrie- 
ren noch  zu  trocken  werden,  bevor  sie  zum  Verwaschen  kommen^ 
weil  sich  getrocknete,  geschweige  denn  gefrorene  Schlämme  nicht 
leicht  wieder  so  gleichförmig  und  vollständig  aufweichen  lassen, 
als  es  zur  Verarbeitung  wünschenswerth  ist;  (worauf  später  bei 
den  Wäscharbeiten  wieder  zurückzukommen  sein  wird.) 

Bei  der  Harzer  Anfbereitnog  macht  m>in  auch  die  ausgeschlagenen 
Schlimme  hart,  indem  man  sie  in  einer  Art  von  Trog  a  (Taf.  X^ÖCIII. 
Flg.  9)  auf  gekrilmmten  Kufen  b,  mittelst  eines  darch  Klammem  gesteckten 
Baumes  e  hin-  und  herwiegt. 

Für  das  Ausschlagen  der  abwechselnd  gebrauchten  vier  Pochgr&ben 
bei  der  altenberger  Zinnaufbereitung  in  Sachsen,  (s.  §.  356.)  lässt  man  den 
gefüllten  Graben  eine  halbe  Stunde  lang  ruhen,  zieht  dann  das  überstehende 
Wasser  dnrch  Oefihen  der  Spflnde  ab,  pfdtat  das  letzte  ans  und  senkt  dann 
die  unteren  zwei  Drittel  der  Lftnge,  indem  man  mit  einem  3  Ellen  langen 
2  bis  4  ZoQ  dicken  Stocke  auf  den  Boden  stSst:  das  obere  Drittel  wird 
nicht  gestampft,   weil  sonst  grobe  Kömer  unter  die  sähen  kommen  wflrden. 

Um  das  Ausschlagen  zu  ersparen^  empfiehlt  Rittinger  (Auf- 
ber.^  S.  354.)  den  Niederschlag  ans  den  Gefössen  durch  einen 
Strom  hellen  Wassers  fortzusptilen ,  der  aus  einer  darüber  ge- 
legten, verschiebbaren  Rinne  hineinfUlt.  Das  Abführen  soll  durch 
eine'  SpundöSnung  am  Boden  erfolgen.  Diess  wird  natürlich 
aUemal  hochliegende  Gefitose  erfordern.  An  manchen  Orten  hat 
man  auch  den  Vorrath  zwar  ausgeschlagen,  aber  gleich  in  ein 
Gerinne  geworfen,  in  welchem  ihn  ein  Strom  hellen  Wassers 
gleich  nach  den  Herden  ftihrt;  so  z.  B.  bei  der  englischen  Auf- 
bereitung das  Zähe  nach  den  Rundherden.  (Ann.  d.  min.  5.  s^r. 
t.  XIV.  p.  190.)  Diess  sind  gewissermasen  die  Uebergänge 
in  die  später  §§.  374  u.  ff.  zu  besprechenden  Weisen,  bei  denen 
der  Niederschlag  sofort  in  dem  Mase  abgeführt  wird  als  er 
sich  bildet. 
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Die  Pochtrflbs  statt  in  die  MehlfUining  gleich  iir  einen  Sebllmmgraben 
BU  fttfaren,  wurde  auf  dem  Oberhane  schon  1766  von  dem  Mfinswardeln 
Bomemann  empfohlen.  (CalvÖry  Ber.  v«  ob.  h.  Masch.wes.  Tbl.  II.  S.  105.) 
—  Im  Jahre  1767  schlug  der  Pochgeschwome  Ruperli  in  Freiberg  das 
Gleiche  vor;  nach  ihm  sollte  erst  die  von  den  Schlämmgräben  abgehende 
Trübe  in  die  MehlfÜfarung  geleitet  werden. 

Ohne  alle  MehlfQbrnng  geht  die  Pocbtr&be  yon  der  Austragetafsl  weg 
gleich  auf  Schlämmgräben  bei  der  Knpferanfbereitung  am  Oberen  See  in 
Nordamerika.     (Bullet,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  VIII.  p.  240.) 

« 

Kommt  im  Pochwerke  oder  sonst  ein  Vorrath  von  anderer 
Beschaffenheit  zur  Verarbeitung,  so  ist  vorher  die  ganze  Mehl- 
fÜhrung  leer  zu  machen  und  rein  auszuwaschen,  auch  in  den- 
jenigen GefÜssen  die  erst  zu  einem  Theile  voll  sind,  weil  sonst 
ganz  verschiedenes  Haufwerk  darin  zusammen  käme.  Unbequem 
und  misslich  ist  es  dann  freilich,  solche  kleine  Neigen,  welche 
es  nicht  lohnt  fiir  sich  aufzubereiten,  längere  Zeit  aufzubewahren, 
wo  sie  mindestens  den  Raum  wegnehmen,  ausserdem  aber  auch 
leicht  vertreten  und  verzettelt,  mindestens  trocken  werden. 

Da  wo  die  Aufbereitung  während  des  Winters  eingestellt 
wird,  ist  vor  dessen  Eintritt  die  Trübe  vollständig  aus  der  Mehl- 
fUhrang  abzulassen,  —  eigentlich  auch  die  letztere  ganz  auszu- 
schlagen, (vgl.  oben,)  zumal  die  Stlmpfe  im  Freien,  damit  die 
GefUsse  nicht  ausfrieren. 

HiUfsTorriclitiuigen. 

§.  362.  Als  Hfilfsvorrichtungen  zu  mehrerer  Unterstützung 
der  Absonderung  in  der  Mehlftlhrung  brachte  man  schon  sehr 
früh  Siebe  an,  durch  welche  die  ans  dem  Pochtroge  ausgetragene 
Trübe  geführt  wird. 

Der  Zweck  dieser  Siebe  ist  zunächst  der:  solche  Körner 
die  aus  dem  Pochtroge  zu  grob  ausgetragen  wurden,  vor  dem 
Eintritte  in  die  MehlfÜhmng  abzuscheiden,  weil  sie,  zu  den 
Niederschlägen  darin  gelangt,  das  Verwaschen  auf  den  Herden 
sehr  stören;  (indem  sie  auf  festen  liegen  bleiben,  auf  beweg- 
ten, —  besonders  Stosherden,  —  darüber  hinrollen,  veranlassen 
sie  Anhäufungen  und  Buckel,  Furchen  und  Gräben;)  sodann 
um  Stroh,  Späne  und  ähnliche  Stoffe  aufzufangen,  welche  mit 
den  Pochgängen  in  den  Pochtrog  gelangen,  vollends  mit  Gruben- 
klein,  wenn  solches  etwa,  ohne  vorheriges  Abläutern  zum  Pochen 
kommt,  und  nicht  etwa  bereits  durch  Austrag -Gitter  oder 
Bleche,  (auch  dann  schon  zu  groser  Behinderung  des  Betriebes,) 
zurückgehalten  worden  sind. 
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Die  elnfadisle  Verwendangsweiieie  ist  die,  über  dem  Anfange 
der  Mehlftihrong  ein  Sieb  oder  mdbrere  au&ustellen. 

Bei  der  Anwendung  mehrerer  die  in  einem  Gestelle  über- 
^nander  liegen^  bekommen  dieselben  abnehmende  Maschenweite 
und  dient  dann  das  oberste  dazu,  die  Späne  u.  dergL,  das 
mittlere  die  gröbsten,  das  unterste  feinere  Kömer,  aber  immer 
noch  för  die  Mehlftlhrung  zu  grobe  aufzufangen  (Taf.  XXXUI. 
Fig.  10.)  weü  ein  einziges  Sieb  von  dieser  Lochweite  sich  zu 
schnell  versetzen  würde. 

Liegen  diese  Siebe  söhlig,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
so  müssen  sie  öfters  herausgezogen  und  gereinigt  werden.  Dem 
sachte  man  durch  Schrägstellen  der  Siebe  abzuhelfen,  (Taf.  XXXUI. 
Fig.  11.)  wodurch  zugleich  dem  Strome  der  Trübe  eine  grösere 
Fläche  dargeboten  und  so  der  Durchgang  selbst  bei  schon  theil- 
weiser  Verstopfung  noch  nicht  gehemmt  wird.  Sollen  aber  von 
solchen  Sieben,  —  wie  es  Zweck,  —  die  darauf  liegen  geblie- 
benen Kömer  abrollen ,  so  gehört  schon  eine  starke  Neigung 
derselben  dazu;  immer  noch  vorausgesetzt,  dass  nicht  auch 
Spane  darauf  liegen. 

Besser  sind  desshalb  bewegte  Siebe,  von  der  Art  der  Rätter 
—  Stos-  oder  Schlag-Rätter  (s.  §.  278  u.  ff.) 

Auch  mit  ihnen  lässt  sich  der  Zweck  nur  so  weit  erreichen, 
dass  die  Körner  abgeschüttet  werden ;  nicht  aber,  oder  wenigstens 
nur  zum  kleinsten  Theile,  auch  die  Späne.  Jedoch  ist  noch- 
mals darauf  zurückzuweisen,  dass  Masregeln  um  Spane  überhaupt 
von  dem  zu  pochenden  Vorrathe  zurückzuhalten  in  allen  Fällen 
getroffen  werden  sollten. 

Die  auf  oder  vor  den  Sieben  liegen  gebliebenen  —  abge> 
schütteten^  —  Körner  werden,  ja  nach  ihrem  Gehalte,  gesetzt, 
manchmal  wieder  gepocht  oder,  wenn  sie  zu  arm  sind,  als  Berge 
weggeworfen. 

Endlich  hat  man  auch  Siebräder  und  Siebtrommeln 
angewendet.     (Vgl.  §§.  176,  293  u.  ff.) 

Bei  diesen  und  insbesondere  bei  der  Verwendung  der 
»^teren  war  allerdings  der  nächste  Zweck,  die  beim  Pochen 
mit  ausgetragenen ,  ja  durch  absichtlich  röscheres  Pochen  in 
gröserem  Antheile  erzeugten  groben  Körner  sofort  wieder  in 
den  Poditrog  zurückzuführen,  wozu  sie  sich  auch  bewährt  haben 
und  zwar  am  besten  in  der  §.  297  beschriebenen  Einrichtung. 
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Anders  war  es  bei  Trommeln  —  den  sogenannten  Separa- 
tionstrommeln, mit  und  ohne  Schneckengänge,  —  durch  die  man 
das  absicbtHeh  rösch  gepochte  Haufvrerk  hindurchftihrte,  um  die 
groben  Kömer,  —  vielleicht  sogar  in  verschiedene  Gräben  ge- 
sondert, —  abzuscheiden  und  nochmals  zu  setzen  oder  wieder 
ftlr  sich  zu  pochen.  Ist  dieses  Verfahren  bei  edeln  Geschicken, 
mit  feiner  Einsprengung,  schon  an  und  für  sich  selbst  nuan- 
wendbar^  so  gab  es  bei  sogenannten  groben  Geschicken  meistens 
ebenfalls  nur  einen  ungünstigen  Ausfall  und  unverhältnissmäaig 
hohe  Unterhaltungskosten. 

Da,  wo  absichtlich  allmählich  fein,  d.  h.  grob  und  dann 
fein,  oder  gar  grob,  rösch  und  fein  gepocht  wird,  ist  natürlich 
die  Vermittelung  durch  Siebe  unentbehrlich. 

Ein  Siob  über  dem  Gefillle,  zur  AbscbeiduDg  röscher  Bergk5rner  empfafal 
schon  der  Pochgeschwome  Buperli  zu  Freiberg,  im  Jahre  1786.  —  Im 
jetzigen  Jahrhundert  verbreitete  sich  deren  Anwendung  bei  der  freiberger 
Aufbereitung  mehr  und  mehr.  In  den  20er  Jahren  erzielte  man  dadurch  bei 
der  Grube  HimmelsfUrst  nicht  nur  die  Absonderung  grober,  nicht  mehr  auf- 
bereiiungswftrdiger  Bergkdmer  und  dadurch  ein  gleiehfdrmigeres,  sondern 
auch  ein  silberreicheres  Böschhfiuptel  und  wurde  nur  als  Uebelstand  die  ge- 
ringe Dauer  der  Siebe  bemerkt.  (Jahrb.  f.  d.  silchs.  Berg-  u.  H.-Mann, 
Jgg.  1829.  S.  229.) 

Durch  ein  schr&g  ansteigendes  festes  Sieb  Hess  man  auf  der  Chube 
Churprinz  bei  Freiberg  die  Trübe  gehen,  aber  mit  geringem  Vortheil,  well 
sich  dasselbe  schnell  verstopfte;  man  ertheilte  ihm  desshalb  eine  stosweise 
Bewegung  durch  die  Pochwelle,  nach  Art  eines  bewegten  Durchwurfes  d.  h. 
Hess  das  sohrftg  aufgestellte,  am  unteren  Ende  um  eine  horizontale  Achse 
drehbare  Sieb  am  oberen  absatzweise  anheben. 

Bewegte  Siebe  anzuwenden  empfahl  übrigens  schon  der  Maschinen- 
director  Mende  in  Freiberg  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und  bereits 
im  Jahre  1792  wurde  auf  der  Grube  Friedrich  August  zu  Frauenstein  da- 
selbst ein  solches  über  dem  Austragpgerinne  angelegt,  das  die  darauf  liegen 
gebliebenen  Körner  sogleich  wieder  unter  den  Stempel  gab. 

Noch  früher  aber,  bereits  im  Jahre  1756  empfahl  der  liünawardeio 
Bomemänn  zu  Zellenfeld,  die  Trübe  auf  einen  doppelten  Rätter  treten  zu 
lassen.    {Cah)ory  Ber.  v.  ob.  h.  MA8ch.wes.,  Thi.  II.  S.  102.) 

Durch  drei  übereinanderliegende,  nach  Art  der  ßtosrfttter  bewegt«  Siebe 
geht  die  Trübe  auf  der  Grube  Vereinigt  Feld  hinter  Erbisdorf  bei  Freiberg. 
Bei  der  Aufbereitung  zu  Böckstein  fällt  die  Trübe  auf  einen  StosräUer, 
das  von  diesem  Abgeschüttete  gelangt  in  das  Feinpochwerk,  das  Durch- 
gehende in  mehrere  Spitzkästen,  (s.  §.  877.)  aus  deren  erstem  aber  durch 
Goldmühlen  und  dann  erst  in  den  zweiten.  (Jahrb.  d.  montan.  Lehranstalten, 
Bd.  VI.    S.  218.) 

Auch  zu  Idria  (Krain,)  werden  die  Kömer  durch  zwei  Kippsiebe  ab- 
gesondert; die  gröberen  gehen  wieder  unter  die  Stempel  zurück.  (Ann.  d. 
min.  6.  s^r.  t.  V.  p.  27.) 

Zu  Poutgiband  in  Frankreich  —  (wie  überhaupt  noch  an  mehreren 
Orten,)  nimmt  ein  Schöpfrad  die  aus  dem  Pochtroge  kommende  Trübe  auf, 
und  schüttet  sie  auf  ein  bewegtes  Sieb,  das  ebenfalls  die  groben  Körner 
wieder  unter  die  Stempel  zurückwirft.    (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVIII.  p.  366.) 

Zu  Przibram  in  Böhmen  werden  gegentheils  durch  ein  Schüttelsieb  die 
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^rOberen   KSrner  Ton  dem  ans  dem  rSscben   SpitzkAsten   (s.  §.  377.)   her- 
▼orgegftDgenen  Vorrathe  abgeschieden. 

Ein  Siebrad  mit  doppeltem,  concentrischen  Siebboden  wendete  man  auf 
der  Grube  Churprins  (Freiberg,)  mit  gutem  Erfolg  an,  um  die  gröbsten 
Körner  abauscheiden  ond  sie  gleich  wieder  unter  die  Stempel  au  bringen, 
weniger  grobe  aber  aum  Setsen,  während  die  übrige  Trübe  der  Mehlführung 
sagiog. 

Siebtrommeln  wurden  in  Sachsen  von  dem  Obersteiger  Sekaarackmidt 
in  Schneeberg  im  Jahre  1860  vorgeschlagen :  um  gleich  die  ganse  PochtrÜbe 
zu  Sortiren  und  dadurch  die  HehlfUhrung  ganx  entbehrlich  zu  machen.  Da 
hiebe!  für  die  zfthesten  Schlftmme  auch  die  feinsten  Drutbgewebe  nicht  ge- 
nügten, zumal  auch  auf  diese  die  gesammte  Trübe  zuerst  trat,  so  wurde  so- 
gar ▼erancfat,  diese  Abtheilnngen  der  Trommel  inwendig  mit  Seidenstoff  zu 
belegen,  was  sich  natürlich  schon  wegen  der  geringen  Dauer  desselben  als 
nicht  brauchbar  darstellte.  Aber  auch  für  das  Sortiren  der  weniger  feinen 
Koraer  vom  Naaspochen  ergab  sich  diese  Trommel  nicht  von  entsprechendem 
Vortheile,  so  dass  sie  endlich  nur  dazu  verwendet  wurde,  die  beim  Rösch- 
pochen  fallenden  groben  Körner  abzuscheiden.  Wollte  man  nun  swar  eine 
Zeit  lang  in  einigen  Wäschen  damit  einen  befriedigenden  Erfolg  erlangt  haben, 
so  war  doch  sehr  bald  ersichtlich,  dass,  wie  schon  früher  in  dieser  Beziehung 
erwihnt  worden,  1)  die  vermeintliche  Mehrleistung  beim  Pochen  eine  starke 
SelbsttSoBchung  war,  wenn  man  die  abgesonderten  Körner  nochmals  für  sich 
fein  pochte,  indem  man  dabei  das  If ehrfache  an  Leistung  der  Pochwerke 
von  dem  verlor,  was  man  beim  Grobpochen  gewonnen  hatte;  2)  zum  Setsen 
jene  Gkranpen  zu  arm  waren  und  immer  wieder  nur  Pochgänge  abheben 
Hessen.  Benntste  man  aber  die  Trommeln  —  wozu  sie  sich  am  besten  eig- 
nen, —  nur  dazu,  um  grobe  Graupen,  als  übrigens  nnaufbereitongswürdige 
Berge  sibzu scheiden,  so  war  dieser  Weg  zu  theucr,  Anlags-  und  Unterhaltungs- 
AufVand  zu  unverhältnissmäsig  hoch. 

Die  Trommeln,  mit  gelochtem  Blech  oder  mit  Siebgeflecht  belegt,  be- 
kamen gewöhnlich  Sy,  bis  4  Fus  Durchmesser,  8  bis  9  Fus  Länge. 

Bei  der  Grube  £ßmmelfahrt  sn  Freiberg  geht  in  der  thurmhofer  Wäsche 
die  Trübe  von  12  Stempeln  in  eine  Siebtrommel  und  die  von  den  anderen 
12  Stempeln  durch  drei  feste,  übereinanderliegende  Siebe. 

Bei  der  Oalmeiaufbereltung  auf  der  Scharlei-Gmbe  in  Oberschlesien  ge- 
langt die  Trübe  von  den  Wasch-  und  Separations-Trommeln,  und  die  von  der 
Setzwäsche  in  eine  Schlammtrommel,  welche  alle  Kömer  über  1  Millim.  und 
Kohlenstückchen  auswirft,  während  die  so  gereinigte  in  einen  Classificator 
out;  (s.  §.  880.) 

Als  besondere  Verwendungen  von  Sieben  bei  der  Mehlffihrung  und  für 
deren  Producte  dürften  noch  folgende  zu  erwähnen  sein: 

Auf  der  Concession  Meinerzhagen  bei  Commern  an  der  Eifel  wird  das 
was  sieh  im  sogenannten  Schlammgerinne,  —  dem  ersten  Theile  der  Mehl« 
Abrang,  —  absetvt,  ausgeschlagen,  und  in  ein  hohes  Fass  mit  Siebboden 
geworfen,  das  über  einem  Gerinne  steht.  Hier  fällt  ein  starker  Wasserstrom 
▼on  4  bis  6  Cub. -Fus  pro  Min.  darauf;  die  Körner  bleiben  zurück,  das 
Uebrige  geht  in  ein  Gerinne,  in  welchem  es  in  rösches  und  mildes  einge- 
tlieilt  wird. 

Za  Holaappel  im  Kassauischen  wurde  bei  der  früheren  Einrichtung  der 
Aufbereitung  der  Sand  ans  dem  vorderen  Theile  der  MehlfOhmng  von  Zeit 
in  Zeit  auf  einem  horizontalliegenden  Siebe  unter  Zufluss  von  Wasser  ab- 
gesehlftmmt,  wenn  er  noch  viel  Setzvorrath  enthielt. 

Auch  bei  der  Galmei-  und  Blei- Aufbereitung  zu  Malines  bei  Engis  in 
Belgien  gelangen  die  Sande  und  Schlämme  vom  Abläutern  in  einen  Kasten 
mit  Siebboden,  in  dem  sie  mit  einer  Kiste  hin  und  her  gearbeitet,  geläutert 
werden.  Das  auf  dem  Boden  Zurückbleibende  wird  gesetzt,  das  Hindurch- 
gegangene  gelangt  in  einen  Graben  mit  lauter  gefällartigen  Abtheilungen, 
(mit  sebrig  ansteigenden  Böden,)  in   deren  jede   helles  Wasser  fällt.     Das 
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Abziehende  geht  in  die  wilde  Flnth.  Somit  ist  diese  nur  ein  DurcblaMen 
mit   und    ohne  Handarbeit.     (Ball,  de  Ja  eoc.  de  Find.  min.   t.  VI.   p.  154.) 

Eine  eigenthtimliche  Aufstellang  von  in  die  Mehlffihrung  eingebnuten, 
festliegenden  Sieben,  zum  Sortiren  des  Ausgetragenen  schlug  Hof  mann 
(in  Raszkberg)  im  Jahre  1846  vor.  (8.  borg.  •  und  hättonmfinn.  Ztg. 
Jgg.  1846.^  S.  40.) 

Schmidt  (in  Schneeberg,)  empfahl  zar  Herstellung  eines  gleichiormigen 
Durchganges  der  Pochtrübe  durch  die  MehlfUhrungsgefSsse,  in  der  N&he  des 
Einfalles  in  jedes  Gerinne  ein,  dessen  Querscimitt  entsprechendes  Drahtsieb 
vertikal,  bis  zu  dem  Boden  einzuschieben;  dadurch  sollte  zugleich  eine 
schärfere  Kornabsonderung  bewiriit  werden.  (Berg-  und  hfittenmänn.  Ztg. 
Jgg.  1848.     S.  H45.) 

§.  363.  Der  Schlammseparator,  (Tafel  XXXIII. 
Fig.  12.)  ist  ein  kleiues  Wasserrad,  nach  Art  eines  ober- 
schlägigen,  mit  gekrümmten  Schaufeln  a,  in  welche  die  Trübe 
durch  das  Gerinne  b  eingefiihrt  wird.  Während  sich  das  Rad 
langsam  umdreht,  setzt  sich  in  jeder  Zelle  das  schwere  Korn 
nieder,  der  feinere,  leichtere  Theil  aber  bleibt  oben  und  wird 
bei  dem  Niedersteigen  der  Zelle  in  den  Behälter  c  ausgegossen, 
der  gröbere  Bodensatz  aber  tiefer  unten  in  d  ausgeschüttet 
Auf  der  anderen  Seite  etwa  bei  ^/4  des  Umganges  sprützen  mehr> 
fach  getheilte  Wasserstrahlen  unter  dem  Drucke  einer  Wasser- 
säule in  die  wieder  aufsteigenden  Zellen  und  spülen  sie  vollends 
rein  aus. 

Bei  der  englischen  Aufbereitung  bei  welcher  dieser  Schlamm- 
separator in  Anwendung  ist,  geht  die  Trübe  von  da  in  Klär- 
sümpfe.     Die  Körner  werden  auf  Rundherden  verwaschen. 

Nach  Pkiüipi  dt  Darlington^  records  (p.  187.)  werden  mit  einem  4  Fus 
hohen,  2V^  Fns  weiten  .Schlammseparator,  bei  5  Umgängen  pro  Min.  in 
9  Arbeitsstunden  520  Gtr.  verwaschen ;  nach  der  Zeitschrift  f.  d.  pr.  B.-,  H.- 
u.  Sal.-Wes.  Bd.  IZ.  B.  (S.  260.)  aber  in  einer  Stunde  nur  20  Gtr. 

§.  364.  Als  ganz  fUr  sich  stehend  muss  der  Vorschlag 
angeführt  werden:  die  Gefälle  der  MehlfUhrung  selbst  nach  Art 
von  Stosherden  zu  bewegen,  damit  also  schon  eine  Wäscharbeit 
aus  dem  Groben  zu  bewirken,  ein  Verfahren  das  somit  den 
Uebergang  in  das>  in  neuerer  Zeit  öiiers  angewendete  bildet: 
die  Trübe  unmittelbar  auf  Setzmaschinen,  Schlämmgräben, 
Herde  zu  führen. 

Einen  Versuch  dieser  Art  stellte  man  im  Jahre  1798  auf  der  Grub« 
HimmelsHirst  bei  Freiberg  an,  jedoch  ist  etwas  Näheres  Über  dessen  Ausfall 
nicht  bekannt. 

§.  365.  Um  in  der  Mehlfährung  das  Niederschlagen,  vor- 
nehmlich  der   feineren  Schlämme   aus   der  Trübe  zu  befordern, 
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hat  man  schon  seit  langer  Zeit  die  Verdünnung  der  Trübe, 
durch  zugeführtes  klares  Wasser  empfohlen  und  versucht; 
ein  Mittel,  welches  natürlich  vorzugsweise  bei  einer  IVübe  von 
zäher  Beschaffenheit  anwendbar  ist,  die  die  feinen  Mehl-  und 
Schlanim-Theilchen  länger  schwebend  erhält  und  verhindert  zu 
Boden  zu  sinken. 

Am  öftersten  hat  man  helles  Wasser  den  letzten  Gefässen 
der  Mehlfuhrung  zugeführt  in  denen  jene  Behinderung  des  Nie- 
derschlages den  meisten  Einfluss  ausübt,  vornehmlich  bei  solchen 
Vorräthen  welche  feine  Meti^Utheile  in  Blättchenform,  oder  über- 
haupt in  sehr  feiner  Zeftheilung,  enthalten,  bei  denen  natürlich 
die  mit  der  verminderten  Trübe  verhältnissmäsig  vergröserte  Ober- 
fläche der  Theile  in  allen  Fällen,  auch  abgesehen  von  etwa  an- 
hängenden Luftblasen,  das  Niedersinken  erschwert. 

Die  Zuführung  des  Wassers  scheint  am  besten  in  Tropfen, 
durch  sogenannte  Tröpfelwerke  zu  geschehen,  wobei  dasselbe 
nicht  pur  in  feinerer  Zertheilung,  daher  ohne  die  Strömung 
mechanisch  zu  stören  und  sich  besser  vermengend,  zutritt,  son- 
dern auch  wohl  dadurch  den  Niederschlag  der  schwimmenden 
Theilchen  befördert,  dass  es  denselben  einen  kleinen  Anstos 
nach  unten  ertheilt,  von  den  anhängenden  und  sie  tragenden 
Luftblasen  befreit,  und  dadurch  das  Sinken  einleitet. 

Ein  solches  Zuführe^  der  Klärwasser  erfolgt  durch  Gerinne 
mit  gelochten  Blechböden,  weicht  über  die  MehlfUhrungsgefässe 
gelegt,  dabei  auch  beliebig  verstellt  werden,  indem  man  durch 
Versuche  zu  prüfen  hat  bei  welchem  Theile  der  Länge  der 
Einfluss  ein  günstigster  ist. 

Du  EintrSpfelD  von  Wasser  in  die  Mehiruhruog  ist  besonders  bei  der 
ongarischen  Anfbereitung  goldhaltiger  Erze  schon  vor  längerer  Zeit  in  An- 
wendung gekommen;  so  z.  B.  in  Kremnits  in  den  letzten  Gefässen. 
(Becker,  bergm.  Reise.  Thl.  II.  S.  20.) 

In  Freiberg  schlug  Ruperli  schon  im  Jahre  1786  vor,  helle  Wasser 
einzuträufeln.  Später  wendete  man  diess  auf  der  Qrube  Segen  €k>tte8  zu 
Gersdorf  an,  um  die  mit  vorkommenden  Blättchen  gediegenen  Silbers  und  ge- 
schmeidiger Silbererze  zurückzuhalten. 

In  den  20er  Jahren  des  jetzigen  Jahrhunderts  versuchte  man  auf  der 
Ontbe  Beschert  Glück  in  genanntem  Revier  .  das  Eintröpfeln  tu  die  zähen 
Schlammgräben ;  es  gab  jedoch  keinen  günstigen  Ausfall;  (der  sich  übrigens 
in  den  damals  angegebenen  Einzelnheiten  nicht  einmal  folgerichtig  und  zu- 
•ammenpasaend  darstellt.)  (Vgl.  Jahrb.  f.  d.  Sachs.  Berg-  und  H.-Mann, 
Jgg.  1829.  S.  234.)  —  Freilich  will  es  scheinen,  dass  man  nicht  auch  zu- 
gleich den  Querschnitt  der  Mehlfuhrung  entsprechend  vergröserte,  was  schon 
aa  «ad  IQr  sich  den  Bllsserfolg  erklären  könnte;  (s.  darüber  unten.) 
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Bei  anderen  Versnehen  lag  die  Ursache  des  Ifisslingens  yieUeioht  darin, 

dass  man  in  die  ganze  Mehlffihrung  eintröpfelte. 

Auf  der  Qmbe  Churprinz  (Freiberg)  versnchte  man  ebenfalls  schon  ehe- 
mals nach  V.  OppeVs  Vorschlag  das  Eintropfen  Yon  Wasser,  doch  wurde  es, 
obschon  man  guten  Erfolg  davon  gehabt  haben  soll,  nicht  fortgesetst. 

Weniger  empfehlenswerth  ist  es,  das  helle  Wasser  in  den 
bestimmten  Theil  der  Mehlflihning  in  einem  Strome  einzuftihren, 
schon  desshalb,  weil  diess  nicht  leicht  ohne  plötzliche  Störung 
erfolgen  kann. 

Eine  andere  Weise  ist  die,  das  helle  Wasser  gleich  beim 
Austritte  der  Trübe  aus  dem  Pochtroge  zuzuschlagen,  welche 
daher  gleich  vom  Anfange  an.  verdünnt  und  der  Niederschlag 
daraus  befördert  wird.  Es  bedarf  keiner  Erklärung  dass  nicht 
etwa  dasselbe  dadurch  erreicht  werden  würde,  wenn  man  den 
Wasserzuschlag  gleich  in  den  Pochtrog  flihrte,  weil  dann  ein 
ganz  anderes  Korn  gepocht,  anders,  —  röscher  —  ausgetragen 
werden  würde,  was  gar  nicht  die  Absicht  ist. 

Bei  der  Kobaltauf bereitung  zu  Gosenbach  im  Siegenschen  Hess  man 
gleich  in  das  Aastraggerinne  Wasser  tropfen. 

Bei  dem  halsbrückner  Bergbaue  bei  Freiberg  stellte  man  im  Jahre  1741 
die  Einführung  eines  starken  Wasserstromes  gleich  in  das  Anstragegerinne  her. 

Dasselbe  geschah  in  neuerer  Zeit  mit  gutem  Erfolge  bei  der  Grabe 
Beschert  Glück;   (Freiberg.) 

Eben  so  treten  helle  Wasser  in  das  Austragegerinne  bei  der  altenberger 
Zinnauf  bereitung  in  Sachsen. 

Auch  zu  Steinbrück  bei  Bensberg  (bei  Köln,)  wird  der  Trübe  gleich 
anfangs  helles  Wasser  zugeführt. 

Ein  noch  za  erwähnender  Vorschlag  Ton  v.  Oppel  ist  aach  der:  die 
Trübe  von  Erzen  mit  ganz  fein  eingesprengten  Metallen  nach  ihrem  Darch- 
gange  durch  eine  sehr  lange  MehlHihrung  unter  Hinzutritt  von  hellen 
Wassern  sich  über  breite  Flächen  ausbreiten  za  lassen,  über  die  der  Strom 
mit  höchstens  Va  ^oll  Dicke  hinweggehen  soll ;  ein  Verfahren  welches  sonach 
schon  mit  dem  im  folgenden  §.  zu  besprechenden  zusammenhilngt. 

BuperU  schlug  andererseits  vor,  das  aus  der  Mehlflihrung  Aasgeschlagene 
▼or  dem  Verwaschen  nochmals  mit  hellem  Wasser  durch  besondere  Gräben 
zu  leiten,  dabei  die  Auflösung  der  Schl&mme  durch  ein  Rührwerk  zu  befor* 
dem;  somit  ein  vervollkommnetes  Dnrchlitutern  der  Erzeugnisse  der  ersten 
Mehlführung  in  einer  zweiten. 

Ein  eigenthümliches  Verfahren  hello  Wasser  in  die  Mehl- 
führung zu  flihren,  war  endlich  noch  das  von  ff of mann  em- 
pfohlene und  seiner  Zeit  versuchte. 

Die  Trübe  kommt  in  dem  Gerinne  a  (Fig.  219.  [s.  f.  S.] 
Aufriss,  Msstb.  ^/laO  herbei  und  trifft  auf  ein  System  von  auf- 
und  absteigenden  Kanälen,  das  durch  in  das  Gerinne  einge- 
setzte Bretwände  5,  b\  V,  b'"  gebildet  wird.  In  diesem  stei^  sie 
zuerst  nieder  und  dann  wieder  in  die  Höhe:  hier  tritt  ein  Strom 
klaren  Wassers  hinzu,   der  durch  e  unter  Druck  herbeikommt 
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und  durch  den  Canal  d  nach  oben  gerichtet  wird;  die  dadurch 
verdünnte  Trfibe  wird  durch  e  nieder,   durch  /  wieder  in  die 


H5he  geleitet  und  geht  endlich  in  der  MehlfUhmng  fort,  während 
die  sich  an  der  Stelle  wo  die  hellen  Wasser  hinzutreten  nieder- 
senkenden  grSberen  Körner  durch  g  abziehen. 

In  dieser  Vorrichtnng  ist  demnach  schon  die  Grundlage  zu 
der  BpSter  erfundenen  Klarwassersepatation  (s.  §.  38Ö.) 
enthalten. 

In  d«r  barg-  und  hUtlenmSuD.  Ztg.  Jgg.  1848.  S.  44.  iit  die  obig« 
EinrichlUDg  etwas  anderi  und  ■!■  „LMuterkiiBten"  beschrieben,  wihrend 
Bojmtmn  lie  m  Konkberg  im  Biaat  in  ertlerer  Weise  RQSgelUbrt  hatte. 

Eine  hauptsächliche  Bedingung  bei  jedem  Zuschlagen  heller 
Wuaer  ist  natürlich  die:  dase  von  derjenigen  Stelle  an,  wo 
dasselbe  erfolgt,  der  Querschnitt  der  MehlfUhmng  genau  nach 
Hasgabe  der  zngeltlhrten  Wassermenge  Tergrösert  wird,  weil  ja 
sonst  die  Trübe,  unter  Bildung  eines  Rückstanes  nach  oben, 
von  hier  an  mit  gröserer  Geschwindigkeit  weiter  gehen,  somit 
gerade  der  entgegengesetzte  Erfolg  des  beabsichtigten  eintre- 
ten würde. 

Sittingtr  achetDt  von  dar  EinfOhnuig  beller  Wasier  in  die  TrQbe  nber- 
baopt  eines  nngfluitigen  Erfolg  xd  befBrchlen,  da  er  I.  346  esiner  Aafbe- 
reitBug  aatapricht:  „da»,  abgeaehen  tod  dem  grdaerem  WaiBerrerbraDclia, 
faine  Scfamante  «ich  am  einem  grÜBeren  Wasserqnintam  weniger  leirbt  abaetzteo." 

Bei  fllirigana  gleich  langsamem  Durcbflusse  nnd  nicht  vergröserler 
Slromtiafs  n.  s.  t.  dOrfte  diese  BefQrchtang  nar  etwa  ISr  besondere  Beachoffan- 
befl  der  Schlbnme  gelten. 

§.  366.  Ein  vielgebtauchtea  Htilfsmittel  am  feine  Ketall- 
nnd  ErK-Th«ilehen  —  so  insbesondere  gediegenes  Gold  und 
^ber,  auch  wohl  Kapler,  —    au&uiangen  nnd  sie  au  verhindern 
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über  die  Mehlftihrnng  hinauszugehen,  indem  sie  sich  zu  lange 
schwebend  erhalten,  ist  die  Anwendung  von  Planen,  aus  etwas 
rauhen  Stoffen:  grober  Leinwand,  Zwillich  u.  dergl.  welche  in 
das  Anstragegerinne ,  die  ersten  MehlfÜhrungsgefasse  oder  auf 
einen  Uebergang  zwischen  beiden  gelegt  werden. 

Die  letztere  Einrichtung,  als  die  gewöhnlichste,  giebt  die 
eigentlichen  Piachengerinne  (vgl.  §.  359.)  wie  sie  bei  der  un- 
garischen Aufbereitung   goldhaltiger  Erze   in   Anwendung   sind. 

Die  einfachste  ursprüngliche  Ausführungsweise  dieses  Princips  ist  wohl 
das  in  früherer,  hier  und  da  auch  wohl  bis  in  neuere  Zeit  Übliche  Einlegen 
rauher  Thierfelle  in  Goldsand  führende  Bäche;  die  weitere  Ausbildung  aber 
der  eigentliche  Planherd,   dessen   bei   den  Herden   zu  gedenlien  sein  wird. 

Wurden  diese  Planen  früher  in  die  gewöhnlichen  Mehl- 
fiihrungsgerinne  eingelegt,  so  stellt  man  dazu  jetzt  und  schon 
längst  zweckmäsiger^  besondere,  flache,  herdartige,  starkfallende 
Flächen  mit  ganz  niedrigen  Borden  dar,  über  welche  die  Trübe 
in  einem  so  dünnen  Strome  hinweggeführt  wird,  dass  so  viel  als 
möglich  alle  Theile  derselben  mit  den  darauf  liegenden  Planen 
in  nahe  Berührung  kommen,  nach  welcher  Einrichtung  man  sie 
daher  auch  Piachenherde,  Goldherdchen ,  Goldtafeln,  —  sonst 
auch  Piachenlutten  nennt. 

Nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit,  während  der  sich  eine 
dünne  Schicht  goldhaltigen  Schliches  darauf  abgelagert  hat, 
werden  die  Planen  abgenommen,  ausgewaschen  und  daftlr  an- 
dere aufgelegt. 

Da  übrigens  auch  diese  Planen  immer  nur  einen,  —  meist  nicht  ein- 
mal grosen,  —  TheU  des  metallischen  Goldes  aus  der  Trübe  auffangen,  so 
stellt  man  gewöhnlich  ausser  ihnen  noch  Goldmflhlen  auf,  durch  welche  die 
ausgetragene  Trübe  vor-  oder  auch  nachher  geht;  in  letzterem  Falle  demnach 
aus  dem  Austraggerinne  auf  die  Piachengerinne  und  dann  auf  die  Gold- 
mfihlen;  in  ersterem  umgekehrt;  (vgl.  Ghrimm,  Bergbkde.  §.  252.  —  Jahrb. 
d.  montan.  Lehranst.  Bd.  XIV.  8.  59.)  —  endlich  auch  ohne  alle  Gold- 
mühlen, besonders  früher  (SehroUj  Beitr.  §.  388.) 

Die  Planen  werden  abgewaschen  sobald  sich  die  Uneben- 
heiten der  Leinwand  nicht  mehr  erkennen  lassen. 

Um  das  Wechseln  der  Planen  ohne  Störung  geschehen  zu 
lassen,  legt  man  mehrere  solcher  Gerinne  so  neben  einander, 
dass  die  Trübe  über  ein  anderes  geleitet  wird,  während  man  die 
Leinwand  von  dem  ersten  abnimmt 

Grobes  Tuch  möchte  vieUeicht^  weil  es  rauhef,  nodi  besser 
sein   als   Leinwand,    ist  aber   theurer  und   lässt   sich   schwerer 


Die  Absonderung  in  der  Mehlfuhrung.  19] 

auswaschen.     Das  Fallen  der  Gerinne  muss  natürlich  Über  die 
ganze  Fläche  gleich  sein. 

Die  Piachen  hekommen  nach  Rittinger  15  bis  16  Zoll  Breite  z frischen 
den  Borden,  9  Fns  Länge  and  6  bis  10  Zoll  (6  bis  8  Orad,)  Fall;  die  Borde 
1  y,  bis  2  Zoll  Höhe ;  nach  Faller,  (Jahrb.  d.  montan.  Lehranstltn.  Bd.  XIV. 
S.  59.)  haben  sie  in  Schemnia  16  Zoll  Breite,  8  Fus  Lftnge,  1*/^  Zoll  Fall 
pro  Fd8  L&nge;  auf  3  Pooheisen  1  Qnadratklafter  FIftche. 

Nach  SehroU  (Beitr.  §.  388.)  bekommen  sie  12  bis  14  Zoll  Breite, 
3  bis  4  ZoD  Tiefe,  (Bordböhe,)  12  bis  18  Fns,  ja  mehr  L&nge,  je  nach  der 
ReSebh&ltigkeit  des  Pochkomes;  fQr  Jeden  Pochsatz  2  bis  3  Can&le;  — 
(ftberhaopt  am  besten  so  viele  neben  einander  als  die  Länge  des  Pochnrerkes 
geatottei.) 

Je  nach  dem  Gehalte  der  Trübe  ISsst  man  dieselbe  bis  zum  Abnehmen 
der  Planen  V«  bis  2,  ja  3  Standen  lang  darüber  gehen.  — 

Nach  J&Uinger  (a.  a.  O.  8.  368.)  fängt  man  aaf  ihnen  nar  4  bis 
6  Proc.  des  ganzen  Goldgehaltes  aaf.  Nach  den  Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  III. 
p.  86.  Bollen  dagegen  in  Schemniz  10  bis  16  Proc.  aufgefangen  werden. 

Bei  der  Goldanfbereitong  in  Südamerika  soll  das  Aufgefangene  sogar 
*/,  des  ganzen  Goldgehaltes  betragen.  (Min.  mag.  vol.  IV.  p.  82.) 

Die  Dauer  der  Leinwand  giebt  RiUinger  zu  durchschnittlich  6  bis 
8  Wochen  an. 

Auf  8t.  Amaud  united  mines  in  Australien  soll  die  Trübe  aus  dem 
Pochtroge,  (in  welchem  der  grdste  Theil  des  Goldes  zurückbleibt,)  durch 
Quecksilber,  dann  Über  Planen  und  endlich  nochmals  durch  Quecksilber 
gehen.  (?)     (Berg-  u.  hflttenmänn.  Ztg.    Jgg.  1864.    S.  347.) 

Bei  der  Gold-  und  Silber -Aufbereitung  auf  der  Zancudo-Hütte  in  An- 
tioqnia  (Columbia,)  geht  die  Trübe  aus  dem  Pochtroge  auf  Goldtafeln;  (je 
zwei  zu  14  Zoll  Breite  für  drei  Stempel,)  mit  wollenen  Tüchern  bedeckt;  — 
früher  gleich  in  die  wilde  Flnth.    (Berg-  n.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1867.  S.  26.) 

Ein  anderes  Verfahren  ist  das:  die  Trübe  nur  Über  tannene 
oder  fichtene  Tafeln  ohne  Piachen  laufen  zu  lassen,  von  welchen 
dann  das  Gold  ebenfalls  abgekehrt  wird.  Es  ist  diess  jedoch 
umständlich  und  die  Reinigung  erfolgt  nicht  vollkommen;  an- 
dererseits soll  das  Verfahren  wegen  Ersparung  der  Planen  öko- 
nomischer sein. 

Solcher  Tafeln  stehen  auch  wohl  mehrere  schmale  unter 
einander  und  führen  dann  den  Namen  Läuter  treppe.  (Vgl. 
Orimmy  Berghkde.  §.  252.) 

Von  Zeit  zu  Zeit  werden  die  Tafeln  mit  spitzen  Rechen 
wieder  ranh  gemacht. 

Bei  ihrer  Anwendung  ist  es  nothwendig  oberhalb  der  Tafel 
noch  ein  besonderes  Gerinne  anzubringen  durch  das  man  beim 
Abwaschen  helles  Wasser  zuftlhrt,  unterhalb  aber  eine  zweite 
Rinne,  um  das  Abgespülte  (durch  Tafeln  über  die  Mehlftihrung 
hinweg,)  au&unehmen. 

Denselben  Zweck  welchen  diese  Piachengerinne,  erfüllen  bei  der  Kupfer- 
enfbereitnng  am  Oberen  See  in  Nordamerilca  die  Austragetafeln.    Diese  haben 
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7  bis  8  Qrftd  Fall  and  siehen  sich  nach  unten  schmiUer  zasammen.  Auf 
ihnen  bleiben  die  ausgetragenen  kleinen  Kupferstückchen  liegen;  von  ihnen 
V6g  geht  aber  die  Trübe  nicht  in  eine  Mehlfühmng  sondern  gleich  avf 
SchlKmmgrftben.  Der  Haupttheil  des  Kupfers  bleibt,  wie  schon  früher 
erwähnt  worden,  im  Pochtroge  zurück»  (Bull,  de  la  soc.  de  find.  min. 
t.  VIII.  p.  239.) 

Etwas  Aehnliches  wie  die  Läutertreppe,  auch  mit  dem  Fallgerione  (§.  263.) 
vergleichbar,  führt  SehroU  (Beitr.  §.  831.)  an.  Da  wo  man  edle  Gesehicke 
aufbereite,  sei  es  zweokmäsig  für  die  von  den  Herden  abgehende  Trübe 
noch  eine  Aftermehlführung,  eine  sogenannte  Kern  stiege  herzustellen; 
d.  i.  einen  12  bis  14  Zoll  weiten  Canal,  in  welchen,  in  Entfernungen  von 
1^/4  bis  ly,  Fus  Querbretclien  eingesetzt  und  dadurch  kleine  Kästchen  ge* 
bildet  würden.  In  der  letzten  Hälfte  dieses  Canals  schiebe  man  in  diese  Ab- 
theilnngen  noch  Brötchen  schräg  ein  und  bilde  dadurch  Geilllkästchen  mit 
ansteigendem  Boden.  —  Der  Canal  bekomme  merklichen  Fall.  Das  Meiste 
setze  sich  in  den  ersten  Kästchen  ab. 

An  die  Piachengerinne  schliessen  sich  noch  andere  Voniohtangen  ahn* 
liehen  Zweckes  an.  So  z.  B.  lässt  man  in  Califomien  die  Trübe  ans  dem 
Pochtroge  durch  ein  Sieb,  von  da  in,  mit  Leinwand  oder  Filz  ansgekleideU 
Fächer  gehen,  welche  fortwährend  geschüttelt  werden.  (Berg-  u.  büttenmftnn. 
Zeitg.    Jgg.  1852.    S.  666.) 

Femer  war  ein  Vorschlag  von  o.  Oppel  der:  auf  der  Sohle  der  von 
ihm  empfohlenen  Mehlführung  mit  aufsteigendem  Boden  (vgl.  §§.  366.  869.) 
in  geringen  Abständen  Latten  von  1  Zoll  Höhe  anfsunageln,  an  die  sieh  die 
Niederschläge  ajilegen  sollen;  in  dem  engeren  Theile  aber  anf  dem  Boden 
Koste  von  mit  7^  Zoll  Abstand  eingelegten  Stäben,  die,  von  dreiseitigem 
Querschnitte,  dem  Strome  eine  scharfe  Kante  entgegensetsen  sollten.  (Vgl. 
KohUr,  bergm.  Joum.    Jgg.  I.    Bd.  1.    S.  136.) 

§.  367.  Als  ein  anderes  Hülfsmittel  gegen  das  Fort- 
schwimmen und  Forttragenlassen  von  leichten  Theilchen  ist 
auch  das  Einsetzen  von  Schützen  u.  dergl.  in  die  Mehl- 
fuhrung  überhaupt  und  in  deren  letzte  Gefösse  insbesondere 
empfohlen  und  versucht  worden. 

Bei  ihrer  Verwendung  und  der  von  Einrichtungen  gleichen 
Zweckes  hat  man  vornehmlich  den  Umstand  zu  berücksichtigeui 
dass  es  die  Blättchenform  nicht  allein  ist,  welche  ein  weiteres 
Fortfahren  der  selbst  specifisch  schweren  Stoffe  begünstigt,  son- 
dern auch  schon  deren  feine  Zertheilung  überhaupt,  und  die 
dadurch  Vergröserte  Wirkung  der  Adhäsion  und  der  Cohäsion 
des  Wassers;  wie  sich  diess  u.  A.  bei  fein  gepochtem  Bleiglanz 
sehr  bemerklich  macht. 

Für  den  genannten  Zweck  werden  die  Schützen  schräg, 
dem  Strome  zufallend,  gegen  das  Ende  der  Gräbenabtheilungen 
eingesetzt,  so  tief,  dass  zwischen  ihnen  und  dem  Boden  des 
Gerinnes  oder  der  Oberfläche  des  Niederschlages  einiger  Zwi^ 
schenraum  bleibt.  Sie  werden  in  demselben  Mase  in  die  Höhe 
gezogen  als  sich  der  Niederschlag  aufträgt. 

Die   Schützen  sind  entweder   nur  aus   Bretem   dargestellt, 
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oder  mit  Lemwand  bespannte  Kahmen.  Beide  nöthigen  die 
Trübe  unter  ihnen  hinweg  zu  gehen.  Indem  sie  dabei  nieder- 
steigt, werden  die  Theilchen  der  Sohle  genähert,  gelangen  da- 
durch in  eine  langsamere  Strömung  und  sehlagen  sieh  desshalb 
leichter  nieder. 

Die  mit  I/einwand  bespannten  Hahmen,  (Taf.  XXXIII. 
Fig.  13.)  welche  überdem  in  Folge  ihrer  Wasserdurchlässigkiit 
den  Strom  nicht  so  vollständig  brechen,  fangen  vermöge  ihrer 
Raahheit  auch  diejenigen  Theile  besser  auf,  welche,  als  Schaum, 
zu  leicht  sind  um  überhaupt  zum  Untertauchen  zu  kommen. 

Auf  der  Gmbe  Chnrprinz  .bei  Freiberg  hielt,  zu  einer  Zeit  wo  die  Erze 
tchon  geringhaltig  waren,  der  oben  aufecbwimmende  Schaum  noch  8  bis 
9  Loth  0Uber; 

anf  der  Gmbe  Himmelfahrt,  (ebendort,)  0,75  Loth  Silber  und  11  Pfund 
Blei.  ~ 

Ventellbare  8ch8tzen  in  den  letzten  SStsen  der  MelilfUhrung  wurden 
im  Jahre  1820  im  annaberger  Revier  in  Sachsen  auf  mehreren  Gruben  für 
deD  beregten  Zweck  mit  gutem  Erfolge  verwendet. 

Anf  dem  Oberharze  hat  man  ebenfalla  den  Versuch  gemacht,  in  der 
MehHtthmng  alle  4  Fns  eine  Leiste  einzusetzen,  welche  nur  1  Zoll  tief  in 
den  Spiegel   eintaucht.     Bei   tieferer  Eintauchung   wurde  die  Trfibe  unruhig. 

Um  das  Fortschwimmen  feingetheilter  HetallkSrperchen  in  Folge  an* 
hiDgender  Luftblasen  zu  verhindern,  schlug  Schmidt  vor,  lockere  dicke 
Friesdeeken,  durch  QuerstAbchen  ausgespannt  und  durch  Kork  getragen  in 
den  ersten  drei  GeAlien  schwimmend  zu  erhalten  und  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
abanapfllen.     (Berg-  u.  hfittenrnfinn.  Zeitg.    Jgg.  1848.    S.  211.) 

§.  368.  Wieder  ein  anderer  Weg  auf  dem  man  ein  mög- 
lichst vollständiges  Auffangen  alles  Nutzbaren  in  der  Mehlftihrung 
zu  erreichen  hoffi;e,  war  der :  die  Trübe^  nachdem  sie  die  ganze 
Mehlführung  durchlaufen  hatte,  noch  einmal  hindurchauführen : 
die  sogenannte  Circulationsarbeit. 

Als  nächsten  Vortheil  könnte  man  hierin  den  suchen:  die 
Hehlfthrung  zu  verkürzen,  mit  der  Hälfte  der  ausserdem  nöthigen 
Länge  auszureichen.  Da  jedoch  die  Trübe  bei  ihrem  zweiten 
Durchgange  von  ganz  anderer  Bescha£Fenheit,  —  ärmer,  fein- 
körniger, yerhältnissmäsig  schlammreicher,  —  ist  als  die  erste, 
weil  sich  ja  der  gröste  Theil  des  Nutzbaren  schon  ausgeschieden 
haty  so  werden  bei  dieser .  zweiten  Durchführung  nur  wenige 
oder  solche  Niederschläge  erfolgen,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach 
gar  nicht  zu  den  ersten  gehören,  zu  denen  sie  doch  in  den- 
selben Geflossen  gelangen. 

Etwas  dem  Nahestehendes  ist  das  Znrückheben  der  Poch- 
floth  in  den  Pochtrog,  obscbon  es  dabei  nur  auf  eine  nochmalige 

Qät*9ek9Mnn,  Ber^baukunat.  XII.  8.  lg 


194  ^'^  nasse  Aufbereitang. 

Verwendung  clos  Wassei*s  abgesehen  zu  sein  pflegt;  jedoch  ohne 
varherige  Klärung  in  Klärteichen. 

Zu  Arany  Idkii  in  Ungarn,  wo  bei  der  Aufbereitang  gold-  und  silber- 
haltiger Erze  viele  cdcle  Theilc  mit  fortgingeo,  führte  man  zu  deren  Ge- 
winnung die  „Ladenwassercirculation*'  ein;  d.  h.  man  hob  die  Pochflnth 
am  Ende  der  Mehlführung  in  die  Höhe  and  führte  sie  wieder  in  den  Poch- 
trog zurück  bis  sie  ganz  entfärbt  war  (?).     (Bergwfr.  Bd.  V.  S.  386.) 

^  Auch  zu  Kongsberg  in  Norwegen  führt  man  die  durch  die  MehlfDhnmg 
gegangene  Trübe  wieder  in  den  Pochtrog  zurück.  {StuseggeTf  Reisen, 
Bd.  IV.    S.  561.) 

Zu  Andreasberg  auf  dem  Oberharze  hob  man  auch  die  an  das  Binde  der 
Mehlfühmng  gelangte  Poehtrübe  durch  einen  Sangsatz  auf  and  führte  sie 
nochmals  durch  die  Mehlfuhrung. 

Auf  der  Grube  Beschert  Glück  bei  Freiberg  versuchte  man  im  Jahre  1820 
die  Pochtrübe  durch  alle  Geßisse  ,,vor  und  rückwärts'*  (d.  fa.  doch  wohl  nur 
nochmals  hindurch?)  zu  leiten. 

Die  sogenannte  Circulationsarbeit  welche  man  im  ersten  Achtel  des 
jetzigen  Jahrhunderts  auf  dem  Oberharze  versuchte  war  folgende: 

Man  pochte  ziemlich  rösch,  ohne  Bloch,  so  dass  sich  der  gröste  Tbeil 
des  Vorrathes  im  Reicbgerinne  niederschlug,  ans  dem  er  aasgeschlagen  wurde; 
von  da  trat  die  Trübe  in  das  Untergerinne,  aus  dem  man  sie  durch  eine 
Pumpe  wieder  hob  und  unter  Zuschlag  von  einigem  hellen  Wasser  in  den 
Pochtrog  zurückführte.  Am  Ende  einer  Tagesarbeit  schützte  man  ab  and 
liess  die  Trübe  einige  Stunden  lang  im  Untergeriune  sich  niederschlagen  und 
dann  in  die  gewohnliche  Mehlführung  abfliessen.  Was  sich  im  Reich-  und 
Unter-Gerinne  niederschlug  wurde  trocken  geliefert. 

Der  Verlust  soll  hierbei  weit  geringer  gewesen  sein,  als  selbst  beim 
Trockenpochen. 

§.  369.  Eine  Abänderung  der  gewöhnlichen  Mehlfuhrung, 
die  eigentlich  schon  zu  denjenigen  Vorrichtungen  gehört, 
wenigstens  den  TJebergang  dazu  bildet,  durch  welche  die 
Mehlführung  ersetzt  werden  ßoll,  ist  das  sogenannte  Spitz - 
gerinne. 

Damelbe  (Taf.  XXXIV.  Fig.  l,  A,  Längenaufriss,  B.  obere 
Ansicht,  C.  Querschnitt,)  ist  ein  ganz  einfaches  Gerinne  a,  ans 
zwei  Bretern  zusammengeftfgt  und  durch  Spannsteege  5  ver- 
bunden. In  dasselbe  sind  von  Zeit  zu  Zeit  niedrige  Wände  r 
-—  Spünde,  —  eingesetzt^  an  denen  sich  die  durchfliessende  Trübe 
staut.  Kurz  vor  jeder  dieser  Wände  ist  im  Tiefsten  der  Rinne  eine 
Oefinung  ef,  roit  einem  kurzen  Ansätze  zur  Regelung  des  Aus- 
flusses, angebracht.  Durch  diese  Bohrung  fallen  die  sich  von  der 
abschliessenden  Wand  niederschlagenden  Körner,  Mehle,  Schlämme, 
in  darunterstehende  Mehlftihrungsgefässe  e;  gewissermasän  nur 
Sammelbehälter.  Der  über  jede  Wand  c  tibertretende  Theil  der 
Trübe  geht  der  nächsten  Abtheilung  des  Gkrinnes  zu,  in  welcher 
sich  derselbe  Vorgang  wiederholt. 

Die   Bohrungen    nehmen    in    der   weiteren    Folge    der   Ab- 
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theilnngen  an  Weite  ab,   auch    lassen   sich   alle  durch  Einsätee 
verengen,  sobald  weniger  Trübe  hindurchgeleitet  wird. 

-  Dieses  Gerinne  dient  sonach  an  und  für  sich  lediglieh  zur 
Fortleitung,  nicht  unmittelbar  zum  Auffangen;  der  Zweck  ist 
vielmehr  der:  das  sich  Niederschlagende  sofort  ausser  aller  Be- 
rfifanmg  mit  der  folgenden  Trübe  zu  bringen,  aller  störenden 
Einwirkung  derselben  zu  entziehen;  ein  Ziel  welches  mehreren 
der  später  ^u  beschreibenden  Vorrichtungen  —  zunächst  dem 
Schuko' »chen  Luttenapparate,  sodann  dem  Spitzkasten  n.  a. 
(b.  §§.  374.  u.  ff.)  vorliegt. 

Eigenthümlich  und  empfehlend  ist  die  grose  Einfachheit 
der  Einrichtung. 

Das  Spitzgerinue  wurde  znerst  iiu  Jahre  1850  von  dem  Pocbgeschwornen 
Wimmer  tu  ClauBthal  erfunden  und  in  mehreren  Pochwerken  des  Oberhnrzes 
mit  gutem  Erfolge  angewendet.  Versuchsweise  wurde  es  auch  mit  einem  Boden 
(rechtwinklig,)  und  in  diesem  mit  einer  Reihe  von  Löchern  vor  jeder  Ein- 
setzwand  dargestellt.     (Berg>  u.  h.mttnn  Ztg.    Jgg.  1853.    S.  641.) 

§.  370.  Grundverhältnisse  und  Grundsätze  für  die 
Anlage  von  Mehlführungen,  —  Betriebsergebnisse.  — 
Zur  Feststellung  der  Verhältnisse  fUr  Mehlfuhrungsanlagen :  des 
Querschnittes,  des  Gefälles,  der  Länge ^  des  Gesammtfassungs- 
raumes  u.  s.  f.,  ist  von  den  schon  in  8.  355.  bezeichneten 
Grundsätzen  und  Grundlagen  auszugehen,  und  kann  hierbei  der 
Sachlage  nach  gegen  andere  Auf boreitungs- Arbeiten  noch  am 
ersten  von  theoretischen  Rechnungen  eine  praktische  Nutzan- 
wendung gemacht  werden. 

Die  Grundlagen  von  denen  man  bei  der  Rechnung  wie  bei 
der  praktischen  Ausführung  auszugehen .  hat,  sind 

1 )  die  Menge  des  in  einer  gewissen  Zeit  zu  pochend&n  Vorrathes, 

2)  die  dazu  verwendete  Wassermenge,  nach  UmstlUiden  auch 
der  zuzuschlagenden  Verdtinnungs*  Wasser, 

3)  die  Raumzunahme  des  Vorrathes  durch  die  Zerkleinung, 

4)  die  zu  ertheilende  —  (zu  gestattende,)  —  Geschwindigkeit 
der  Strömung  in  der  Mehlführung  überhaupt,  und  noch 
mehr  die  in  den  ^nzelnen  Gelassen. 

Nach  diesen  sind  zu  ermitteln:  der  Querschnitt ,  das  zn 
gebende  GefHlle,  die  Länge  der  Mehlfiihning,  im  Ganzen  und 
Einzelnen. 

Die  Baumzunahme   (Volumenzunafame ,)   ist   fiir  jeden  Vor- 

13» 


196  1^1«  nasse  Anfbereitang, 

rath,  wie  ftir  jeden  Orad   der.  Zerkleinung  nur  durch  Versuche 
zu  finden. 

Die  Geschwindigkeit  muss  natürlich,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, in  der  ganzen  Länge  allmählich  abnehmen  und  zwar 
im  Verhältnisse  der  zunehmenden  Feinheit  der  noch  in  der 
Trübe  enthaltenen  festen  Theile,  der  abqehmenden  Neigung 
derselben  sich  zu  Boden  zu  senken;  gegentheils  muss  sie  stets 
noch  stark  genug  bleiben,  diejenigen  Stoffe  weiter  zu  führen, 
welche  sich  eben  nicht  in  jenen  Abtheilungen  oder  überhaupt 
gar  nicht  in  der  Mehlführung  absetzen  sollen. 

Die  Geschwindigkeit  nimmt  aber  schon  bei  gleichbleibendem 
Querschnitte  der  Gerinne  dadurch  ab,  dass  sich  während  des 
Durchganges  das  Volumen  durch  die  vorausgehenden  Nieder- 
schlage  mehr  und  mehr  vermindert,  bei  welcher  Verminderung 
aber  wieder  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  Zunahme  des  Volu- 
mens bei  der  Zerkleinung,  im  Verhältnisse  der  Feinheit  grtfser 
wird.  Bis  zu  welchem  Grade  der  Genauigkeit  aber  sich  die 
theoretischen  Formeln,  hinsichtlich  des  Gesetzes  des  Nieder- 
schlages der  Wirklichkeit  nähern,  hängt  von  der  Beschaffenheit 
des  gepochten  oder  sonst  in  der  Trübe  enthaltenen  Vorrathes, 
nach  allen  seinen  Eigenschaften  und  von  dcSrera  Einflüsse  auf 
das  Ergebniss  ab,  welches  freilich  in  der  Rechnung  nur  ent- 
fernt annährend,  durch  CoSfficienten  zur  Geltung  gebracht 
werden  kann. 

Man  hat  sich  desshalb  im  Wesentlichen  an  schon  bekannte, 
ähnliche  Verhältnisse  zu  halten  und  sie  bei  dem  Entwürfe  zu 
berücksichtigen. 

Die  verlangte  Geschwindigkeit  bedingt  bestimmte  Gefälle, 
und  führt  zu  bestimmten,  zu  gebenden  Querschnitten,  endlich 
auch  zu  der  Gesammtläng<e. 

Diese  soll  so  gros  sein,  dass  die  Trübe  während  des  in 
ihr  durchlaufenen  Weges  auch  Zeit  hat  Alles  abzusetzen,  was 
wirklich  abgesetzt  und  aufgefangen  werden  soll;  das  Gleiche 
gilt  natürlich  von  den  einzelnen  Abtheilungen  deren  Vorrätlfe, 
von  jeder,  ftbr  die  nachmalige  Verarbeitung  zusammengefasst 
werden  sollen. 

Die  letztere  kann  man  übrigens  nach  erfolgter  Herstellung 
leicht  verändern,  indem  man  mehr  oder  weniger  auf  einander 
folgende  Gefässe  zu   einer  Abtheilung    nimmt.     Natürlich  darf 
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die  Länge  einer  solchen  Abtheilung  nie  gröser  sein,  als  dass 
der  darin  aufgefangene  Vorrath  noch  von  so  hinreichend  gleicher 
Beschaffenheit,  in  jeder  Beziehung,  ist,  um  auf  das  Verwaschen 
keinen  störenden  Einflass  .  auszuüben. 

Je  leichter  sich  das  aufzufangende  Nutzbare  ausscheidet, 
desto  kürzer  kann,  je  schwerer,  desto  länger  muss  die  Mehl- 
ftthruBg  sein.  Ohne  allen  Verlust  eine  Mehlführung  praktisch 
verwendbar  herzustellen  ist  der  Natur  der  Sache  nach  unmöglich; 
ESnen  Verlust  Überhaupt  wird  man  daher  gestatten  müssen,  nur 
soll  er  so  gering  sein  als  es  die  Umstände  gestatten;  welches 
aber  die  zu  gestattende  absolute  Gröse  ist,  muss  eben  nach 
jenen  Umständen  sehr  verschieden  sein. 

Die  zweckmäsige  wirkliche  GesammÜänge  wird  sich  zu- 
letzt in  jedem  einzelnen  Falle  nur  durch  Erfahrung  ermitteln 
lassen.  Ist  in  den  letzten  GefHssen,  —  so  weit  sie  nicht  eben 
nur  zur  Klärung  dienen,  —  gar  nichts  Nutzbares  mehr  oder 
kaum  noch  eine  Spur  enthalten,  so  ist  die  Mehlführung  zu  lang; 
man  würde  in  ihr  noch  eine  zu  grose  Menge  Berge  mit  auf- 
fangen, eine  grose  Menge  so  armer  Massen  verwaschen  dass 
es  gar  nicht  lohnte.  Findet  sich  hingegen  am  Ende  der  Mehl- 
fUirung,  oder  gar  über  dieselbe  hinaus  in  der  wilden  Fluth 
noch  viel  haltiger  Stoff,  so  ist  sie  zu  kurz  und  muss  verlängert 
werden;  in  beiden  Fällen  vorausgesetzt ,  dass  die  Pocharbeit, 
und  das  Austragen,  richtig  geführt  worden  sind,  ein  Bein- 
abpochen  gerade  bis  auf  die  nöthige  Feinheit  des  Kornes  er- 
folgt ist. 

Schon  aus  diesem  Grunde,  übrigens  auch  wegen  möglicher 
späterer  Veränderungen  im  Haufwerke,  ist  es  nöthig,  bei  neuen 
Anlagen  auf  Raum  für  etwa  erforderliche  Vergröserungen ,  — 
Verlängerungen,  —  zu  denken. 

Eine  Tftaachnng  über  den  Gehalt  der  abziehenden  Fluth  und  somit 
fiber  den  Verlust,  kann  bei  schweren  Erzen,  namentlich  Bleiglanz  stattfinden, 
▼on  denen  die  mit  fortgegangenen  Theilchen  sich  gerade  beim  Austritte  der 
Flnth  in  den  Abtngsgraben ,  Bach  oder  dergl. ,  besonders  dann  anh&ufen, 
wenn  dieser  Austritt,  wie  h&ufig,  mit  einem  plötzlichen  Falle,  —  Brechen 
des  Stromes,  —  erfolgt :  dann  wird  sich  an  dieser  Stelle  der  grdste  Theil  des 
Gehaltes  ablagern  und  daraus  gern  auf  die  Gröse  des  Gesammtverlustes  ge- 
schlossen werden,  wfthrend  weiter  abwärts  nur  sehr  wenig  zu  finden  ist; 
wozu  übrigens  noch  kommt,  dass  Jene  AnhXnfung  gewdhnlidi  das  Ergebniss 
einer  langen  Zeit  ist. 

Noch  Tiel   weniger   darf  aber  die  Vollkommenheit  einer  MehlfBhrung 

nach  dem  Grade  der  Trflbung  der  abziehenden  Fluth  beurtheilt  werden,  wie 

*  darauf  siAon  im  Anfange  dieses  Abschnittes  hingewiesen  worden  ist.    AU 
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Masstab  sur  Baurtheüung  all(pinein  feststellen  sa  wollen:  wieviel  Gewichts* 
theile  von  feston  Stoffen  in  einer  Raamcinhcit  von  der  abziehendeA  Trübe 
enthalten  sein  dttrfen,  am  die  Mehlfuhrnng  noch  als  gut  wirkend  ansprechen 
%u  lassen,  ist  ohne  alle  weitere  Gültigkeit,  daher  von  keinem  Werthe,  als 
nur  eben  für  den  Fall  von  welchem  die  Erfahrung  genommen  ist,  kann 
daher  auch  nur  für  ganz  dieselben  Verhältnisse :  ein  ganz  gleichartiges  Hauf- 
werk und  dieselbe  Bebandlungsweise  gelten;  —  wie  oft  sind  aber  diese 
durchgängig  gleich?  — 

Die  Zeit  in  welcher  sich  die  verschiedenen  Gefösse  fllllen, 
hängt  natürlich  ganz  von  dem  Verhältnis»  ab,  in  welchem  der  in 
ihnen  aufzunehmende  Theil  zur  Gesammtmasse  des  Vorratheii 
nach  Masgabe  seiner  Beschaffenheit :  Grobe,  Geiialt  u.  s.  w.  der 
Gemengtheile  u.  s.  f.  steht.  Der  von  den  ersten  GefHssen  auf- 
zunehmende 'rhcil  wird  in  der  Kegel  der  gröste  sein,  der  in 
den  folgenden  geringer  und  in  dieser  Webe  mehr  und  mehr 
abnehmen,  wenigstens  bei  metallhaltigen  Mineralien,  ja  selbst 
bei  anderen. 

Anders  verhält  es   sich   mit   der  Vertheiluug  des  Gehaltes. 

Die  ersten  GefHsse  sind  nicht  noth wendig,  ja  sogar  nicht 
oft  die  reichsten  und  die  folgenden  verhältuissmäsig  abnehmend, 
schon  desshalb  nicht,  weil  viele  Erze  sich  feiner  pochen  als  die 
Berge,  so  weit  dass  sogar  der  Einfluss  der  geringeren  Grobe,  der 
Körner  den  des  gröseren  specifischen  Gewichtes  überwiegt;  so- 
dann  bei  überhaupt  weniger  schweren  Erzen;  endlich  üben  aber 
auch  das  specifisohe  Gewicht,  die  Spaltuugsform  u.  s.  f.  der 
Berge  und  Gang -Arten  einen  grosen,  das  ursprüngliche  Ver- 
hältniss  durchkreuzenden  Einflnss  aus. 

So  kann  es  geschehen,  dass  der  haltige  Theil  der  ersten 
Gefösse,  (vollends  des  ersten  Gefälles,)  mehr  nur  aus  mechani- 
schen Verbindungen  von  Erz  und  Bergen,  also  nicht  abgepochten 
Erztheilchen  besteht,  daneben  viel  Schwerspath,  Quarz,  Flusa- 
spath  u.  dergl.,  (die  schon  ihrer  Spaltungsform  wegen,  auch  bei 
geringerer  Grobe  dem  Forttreiben  durch  die  Strömung  mehr 
Widerstand  entgegen  setzen,)  dagegen  erst  die  zweiten,  dritten 
Gelasse  die  reichhaltigsten  werden,  ja  dass  sich  bei  ganz  feiner 
Zertheilung  sogar  der  gröste  Gehalt  erst  in  den  letzten  Gefässen 
sammelt. 

So  pflegt  namentlich  bei  Bleiglanz,  auch  Kupferkies,  Fahlera  und  fthn- 
liehen  der  Antheil  des  Gehaltes  in  den  ersten  Ocfassen  nicht  der  gröste  an 
sein,  ja  der  an  feinem  Blelglana  nimmt  wohl  gerade  in  den  letsteu  Gefassen 
zu;  eben  so  der  von  eigentlichen  Silbererzen. 

Steinkohlen  werden  natürlich  groatentheils  an  das  Ende  der  llefalführiuig 
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und  aber  dieselbe  hinans  geführt,  die  daher  um  so  weniger  Inng  dargi'ätellt 
zu  werden  braucht. 

Ritiinger  meint  swar  (Aofber.  S.  347.)  daes  in  allen  vier  seiner  Haupt- 
abthoilungen-  der  Meblführung  der  Metallgehalt  nahe  gleich  sei  und  will  eine 
Gehaltszunahme  der  feineren  Schlämme  nur  bei  bloi-  und  antimouglanzigen 
Mehlen  zugeben ,  kann  jedoch  dabei  wohl  nur  einen  ganz  speciellen  Fall  im 
Auge  gehabt  haben. 

Theoretische  Entwickelungen. 

Nach  t7.   Sparre  (Berg^fr.    Bd.   XXI.    S.  661.)   würde   die   Länge    auf 

welche   ein   Korn   in   der  MehlfBhrung  fortgetrieben   wird  bis   es   zu   Bodeif 

h  c 

sinkt,  L«=^ arsh—  sein,    wo  a   der  Winkel   mit   dem  Horizonte,   unter 

^  tg.  a  V  ' 

welchem  der  Körper  allmählich  zu  Boden  geht,  h  die  Tiefe  des  Stromes, 
c  dessen  Geschwindigkeit  und  v  die  Geschwindigkeit  des  Sinkens.  Die  Ge- 
schwindigkeit  des   Falles   in   ruhendem    Wasser  hat  er  aber   (S.   373.)    bei 

Körnern  von  Kugelform  v  =  2  l/  ?-? gefunden ,   wo   d   der  Durchmesser 

des  Korne«,  {'  das  specifische  Gewicht  des  Stoffes  weniger  1,  (1  als  die 
Dichtigkeit  des  Wassers  gesetzt,)  g  die  Beschleunigungszahl  der  Schwere, 
nad  £  ein  durch  Versuche  zu  findender  Widerstandscoefiicient,  der  Form  und 
Grose  des  Kornes  zugehörend,  den  er  für  die  Kugelform  ^==  0,6  setzt. 

Bei  nicht  reinem  Wasser  —  wie  diess  hier  stets  der  Fall  sein  wird, 
ist  natürlich  fär  e*  zu  setzen  £— s,  wo  E  das  wirkliche  specifische  Gewicht 
des  Kornes,  s  das  der  Trübe. 

Hierbei  ist  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dass  die  Geschwindigkeit 
des  Falles  bei  so  geringer  Tiefe  wie  sie  die  Mehlführung  hat  als  gleich- 
bleibend angenommen  werden  könne;  eben  so  die  Geschwindigkeit  des 
Stromes. 

Das  letztere  möchte  jedoch  schon  übcrhuupt  nach  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  Fortbewegung  des  Wassers  in  Canälen,  vollends  aber  hier 
wo  man  es  mit  einer  dichteren  Trübe  zu  thun  hat,  fraglich  sein,  viehnehr 
jene  Geschwindigkeit  gegen  den  Boden  hin  abnehmend  gedacht  werden  müssen, 
▼on  der  Beibung  an  den  hier  verh&ltnissmäsig  nahe  an  einander  stehenden 
Grubenwfinden  und  der  dadurch  verursachten  seitlichen  Verzögerung  noch 
ganz  abgesehen. 

Für  kastenförmige,  am  Ende  geschlossene  Gefässe  möchte  aber  die 
Formel  wieder  desshalb  nicht  ausreichen,  1)  weil  hier  eine  Strömung  nur  in 
einer  obersten  Schicht  statt  findet  und  von  dieser  an  alsbald  in  ruhendes  Wasser 
übergeht;  2)  weil  die  Tiefe  mit  dem  sich  allmählich  auftragenden  Nieder- 
schlage geringer  wird. 

ü.  Sparre  entwickelt  femer  a.  a.  O.  S.  731.  u.  ff.  noch  mehrere 
Formeln  für  die  Fortbewegung  der  Körner  am  Boden  des  Gerinnes,  durch 
Fortschieben  und  Fortrollen.  Diese  würden  jedoch  in  der  Wirklichkeit  mehr 
nur  auf  Herde  Anwendung  finden,  weniger  auf  Mehlführungen,  weil  hier  höch- 
stens mit  Ausnahme  derjenigen  —  ersten,*  —  Gcfässc,  in  denen  die  Strömun^r 
Doeh  am  stärksten  ist,  die  Körner  noch  gröber  sind,  —  in  allen  übrigen  jede 
merkliche  Fortbewegung  aufhören  dürfte,  sobald  das  Korn  den  Boden,  noch  mehr 
wenn  es  die  Oberfläche  eines  schon  be|fonnenen  Niederschlages  erreicht  hat. 
Der  Versuche  und  Ermittelungen  von  Pemolet  (vgl.  Ann.  d.  min. 
4.  s^r.  t.  XX.  p.  557,  591  u.  ff.)  ist  schon  früher  Erwähnung  gethan  wor- 
den; dje  von  RiUinger  sind  in  Rittinger^a  Erfahrungen  Jgg.  1862.  S.  20, 
seine   mathematischen   Entwickelungen  in   seiner    Aufbereitung   §§.  42  u.  ff. 

5, 11     /_  . 
enthalten.    (RUHnger  setzt  für  Metermas  v ^a»  -^  y  de* )» 
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Derlei  Fonneln  haben,  wie  schon  oben  ffelegentlicfa  ausgespFoehen 
worden,  den  Werth :  allen  EinselnTerbältnisBen :  Stoff,  Gröse,  Form,  Dichtig^keit 
des  Stoffes  wie  der  Trübe  n.  s.  w.  nach  Art  und  Bereich  ihren  Einfluss  auf 
ein  Gesammtergebniss,  so  weit  mdglieh  und  unter  bestimmten  Voraussetzungeii 
ihre  Stelle  in  mathematischen  Ausdrücken  anzuweisen  und  so  deutlich  darzulegen ; 
dagegen  sind  die  Verschiedenheiten  jener  Einzeln verh&ltnisse,  eines  jeden  fBr 
sich  und  deren  Zusammenwirkens,  —  so  insbesondere  der  Dichtigkeit  and 
Form,  der  auf  ihnen  wie  auf  der  ganzen  Beschaffenheit  des  Stoffes  wie  der 
Flüssigkeit  beruhenden  Adh&sion,  —  so  gros,  dass  es  für  eine  allgemeine  prmk- 
tische  Verwendung  jener  mathematischen  Formeln  noch  weitaus  an  den 
hinreichenden  Coefflcienten  fehlt,  indem  selbst  für  die  Vorgilnge  in  der  Mebl- 
lührung  alle  bisherigen  Versuche  nur  die  ersten  Grundlagen  gewährt  haben. 

(Sehr  interessant  ist  der  von  Pernolet  a.  a.  O.  gelieferte  Kachweis 
des  Einflusses  der  Form,  Strnctur  und  Spaltbarkeit  der  Stoffe,  welche  wieder 
die  der  Gröse  und  Dichtigkeit  völlig  durchkreuzt;  die  Form  selbst  wirkt 
wieder  auf  die  Stellung  der  Körper  beim  Schwimmen  und  Sinken;  sie  kuun 
nach  dem  Genannten  schon  bei  sonst  gleichen  Übrigen  Verhältnissen  in  der 
Fallzeit  einen  Unterschied  von  1 : 8  begründen.) 

Geht  man  aber  auf  die  von  Mowenet  (Ann.  d.  min.  5.  ser.  t.  XIV. 
p.  184.)  ausgesprochene  Ansicht:  von  dem  grosen  Einflüsse  ein,* den  die  in 
der  Trübe  for^etragenen  Körner  ausüben  sollen  indem  sie  sich  unter  einan- 
der treffen,  dadurch  aufhalten  und  so  im  Sinken  befördern,  oder  gegenseitig 
fortschieben  sollen,  so  ist  es  noch  viel  schwieriger,  eine  brauchbare  Rech- 
nung auf  positiven  Grundlagen  ansustellen. 

Praktische  Regeln   für  die  Anlage    der  Mehlführung. 

Die  durch  Brendel  (ehemaligem  Maschinendirector ,  später  Beigratb,) 
zu  Freiberg  für  die  sächsische  und  insbesondere  für  die  freiberger  Mehl- 
ftthrung  und  deren  Verhältnisse  aufgestellten  Grundsätze  sind  folgende: 

Bei  quarzigen,  festen  Pochgängen  hat  man  auf  drei  Pochsätze  zu  3  Stein* 
peln  die  Mehlführung  16  bis  18  Zoll  tief  und  im  Anfange  der  Sätze  18  bis 
20  Zoll  weit  aniulegen,  bei  milden  Pochgängen  dieselben  Mase  auf  nur  zwei 
Pochsätze,  (vgl.  §§.  186  und  192,  das  Pochwerk;).  ~  Bei  12—16  Fus  lan- 
gen Gefässen  bekommt  jeder  folgende  Satz  bei  Pochgängen  der  ersteren  Art 
]  Zoll,  bei  milden  und  lettigen  1%  Zoll  mehr  Weite.  Feste  Pochgänge  in 
denen  das  Erz  angeflogen  und  in  leichtschwimmenden  Blättchen  enthalten 
ist,  sollen  ebenfalls  je  1*/,  Zoll  mehr  Weite  bekommen,  ja  es  werden  bei 
ihnen  wohl  noch  in  den  Uebergangsmündungen  Leistchen  eingefügt,  welche 
y,  bis  7«  ^^^^  ^^^  ^^  ^^^  Trübe  eintauchen,  um  die  Blättchen  zum  Sinken 
und  dadurch  zum  Niederschlagen  zu  zwingen.  (S.  §.  367.)  Fehlt  es  an 
Raum,  so  kann  auch  wohl  die  Weite  durch  die  Tiefe  ersetzt  werden,  aber 
weniger  gut. 

(Je  nach  der  Räumlichkeit,  —  nicht  selten  jedoch  ohne  triftige  Ur- 
sachen wird  leider  von  diesen  Regeln  öfters  abgewichen.) 

Die  einzelnen  Gefässe  der  Mehlführung  liegen,  jedes  für  sich,  horison- 
tal,  jedes  folgende  aber  V«»  'A  bis  Y,  Zoll  tiefer  als  das  vorhergehende; 
(jedoch  reicht  7^  Zoll  hin;)  überhaupt  je  weniger  desto  besser,  weil  die 
Trübe  so  wenig  als  möglich  Überfällen,  und  dadurch  das  folgende  Gkflss 
beunruhigen  soll.  Das  geringe  GefKlIe  gestattet  auch,  ohne  merklichen  Ver- 
lust an  Tiefe,  die  Gefässe  in  eine  Sohle  zu  legen  und  nur  die  Uebergänge 
tiefer  einzuschneiden,  (s.  §.  356.) 

Die  Gefälle,  welche  gewissermasen,  eben  so  wenig  als  die  Mittelgräben, 
gar  nicht  zur  Gesammtheit  der  Mehlführung  gerechnet  werden,  sind  4,  6, 
selten  8  Fus  lang  zu  machen.     Die  Mittelgräben  5  bis  8,  selten  10  Fus. 

Der  Strom  der  Trübe  soll  nicht  über  ly,  Zoll  tief  sein.  Die  Ueber- 
gangsmündungen sind  dessbalb  nur  etwa  8  Zoll  tief  auszuschneiden  nöthig ; 
jedoch  giebt  man  ihnen  auch  4  Zoll,   um  Gelegenheit   zu  haben   ihre  Sohle 
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dareh  angelegte  SebwelUeistchen  zu  erhöhen.  Sie  sind  nicht  enger  zu  machen 
aU  die  Gräben. 

Das  oben  bezeichnete,  der  Meblflihrang  zn  gebende  Gefälle  ist  jedoch 
durchans  nicht  für  alle  Gräben  gleich  gros  zu  macheui  yielmehr  im  Anfange 
groser,  nach  und  nach  geringer,  weil  die  erforderliche  Verminderung  der 
Geschwindigkeit  durch  die  zunehmende  Weite  der  Geflsse  allein  nicht  er- 
langt wird. 

Bei  zähen  Schlämmen  dürfte  die  Stromgeschwindigkeit  wohl  nicht  über 
3  Zoll  pro  See.  betragen,  oft  wohl  noch  darunter  bleiben;  in  den  letzten 
Sflmpfen  natürlich  allemal,  während  oft  eine  durchschnittliche  Geschwindig- 
keit in  den  Sätzen  von  nur  6  Zoll  eine  passende  ist. 

Nach  Rittinger  (Anfber.  §.  76.)  und  zugehörigem  Taschenbuche  solf, 
(mutbmAslich  für  ungarische  Verhältnisse  geltend,)  für  die  raschesten  Mehle 
(s.  früher,)  den  Binnen  auf  jeden  Cubikfus  pro  Min.  durchlaufender  Trübe 
höchstens  Va  ^^^  Weite  gegeben  werden;  bei  den  folgenden  Binnen  aber 
die  Weite  in  einem  Verhältnisse  zunehmen  dessen  Exponent  1,6  sei,  dem- 
nach SS  1 : 1,5 :  2,25 :  3,87. 

Die  Länge  der  ersten,  raschesten  Binnen  soll  12  Fus  sein,  und  bei 
jeder  folgenden  6  Fus  zunehmen ;  die  Breite  der  einzelnen  Binnenabtheilungen 
(s.  §.  861.)  12  Zoll  gegeben  werden;  die  Neigung  pro  Klafter,  für  die  raschen 
Mebfarionen  */,  bis  %  Zoll,  für  die  flauen  gar  keine,  vielmehr  soll  sich  der 
DOthige  Fäll  durch  die  Anschwellung  des  Wasserspiegels  von  selbst  bilden. 
Bndlich  giebt  er  das  Verhältniss  der  Breite  der  Beserverinnen  zur  normalen 
Gesammtbreite  an:  in  der  ersten     Etage  Vs 

„     „    zweiten     „       V, 

„     „    dritten       „       V4 

„     „    vierten       „       Vs 

Orimm,  (Bergbkde.  S.  228.)  giebt  als  Grundzüge  für  die  siebenbUr- 
gische  MehlfÜhrnng  an: 

Die  Mehlrinnen  im  Allgemeinen  9—12  Zoll  weit,  12  Zoll  tief,  ly,  bis 
2  Klafter  lang  zu  machen;  für  schwere  Pocherze  kürzer,  für  leichtere  länger; 
erstere  mit  mehr  Fall,  IV,  bis  2  Zoll  pro  Klafter,  letztere  mit  weniger  zu 
versehen ;  im  Uebrigen  sie  in  der  Fortsetzung  immer  länger,  weiter  und  we- 
niger fallend  darzustellen. 

Sekroü,  (Beitr.  §.  292.)  schreibt  vor,  für  Haufwerke  von  ziemlich 
gleicher  Grobe  und  Schwere  der  Theile  auf  einen  Satz  3  bis  4  Canäle  neben 
emander  herzustellen  von  16  bis  20  Fus  Länge;  die  ersten  12  bis  14  Zoll 
weit,  die  folgenden  3  bis  4  Zoll  weiter  u.  s.  f.  bis  die  letzten  27,  Fus  Weite 
haben.  Die  Tiefe  nicht  unter  18  Zoll;  die  Sümpfe  27«  bis  3  Fus  tief,  4  bis 
6,  bei  grosen  Wäschen  10  bis  12  Fus  weit. 

DiUiU  endlich,  (Bergbkst.  §.  701.)  bestimmt,  für  die  ungarische  Auf- 
bereitung zn  seiner  Zeit: 


Länge 

Weite 

Tiefe 

Fall  pro  Fus 

die 

Wellplaehenrinne 

12       Fus 

9ZoU 

9  Zoll 

IZoll 

y» 

vordere  Mehlrinne 

16 

12    „ 

9    „ 

\    ,, 

>» 

hintere  Mehlrinne 

18 

13    „ 

9    » 

v!  n 

»> 

frische  Filirinne 

18 

18    „ 

9    „ 

1/ 

fi 

milde  Filzrinne 

22 

i4  „ 

9    ,♦ 

"^     J» 

das 

Schlammgerinne 

26—30  „ 

16    „ 

9    „ 

»> 

Beispiele. 

1)  Eine  gut  eingerichtete  MehlfÜhrung  war  die  auf  der,  jetzt  ausser  Ge- 
branch  gekommenen  oberen  Wäsche  bei  der  Grube  Neue  Hoflhung  Gottes 
>a  Brfinnsdorf  bei  Freiberg.  Für  33  Kasspochstempel  angelegt  und  durch- 
gäagig  doppelt,  hatte  dieselbe  folgende  Verhältnisse  (in  sächsischem  Mase,): 
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Länge 

Weite 

Tiefe 

Das 

KöschhäuptelgenUle 

3Fu8 

6      J 

Zoll 

3Fu8 

1 

Zoll 

~-  FiiS  18  Zoll 

»> 

ZähhäuptelgefMlle 

3 

1» 

6 

»> 

3 

,» 

1 

« 

— 

,j 

18    „ 

der 

rösche  Mittelgrubcn 

4 

1» 

2% 

>j 

3 

t, 

1% 

», 

— 

>, 

18    „ 

»» 

halbrüHche 

ij 

6 

7, 

4'/. 

>? 

3 

7» 

2 

j, 

— 

>j 

18    „ 

?, 

zähe 

1 

»» 

6 

V 

y» 

?> 

3 

J) 

3- 

» 

— 

9) 

18    „ 

,» 

1. 

Satz 

7 

»» 

72 

>» 

3 

» 

4'/, 

ij 

— 

» 

18    „ 

n 

2. 

» 

8 

>> 

1 

» 

3 

?> 

6 

n 

— 

»» 

18    „ 

»1 

3. 

>» 

9 

J, 

i'A 

?> 

8 

,» 

6'/. 

>» 

— 

»> 

18    „ 

» 

4. 

») 

10 

»» 

'A 

» 

3 

»1 

7 

1» 

— 

»J 

18    „ 

» 

5. 

„ 

11 

>» 

1% 

» 

8 

»» 

8 

?, 

— 

?> 

18    „ 

j, 

6. 

« 

11 

» 

8 

>? 

3 

« 

9 

w 

— 

»♦ 

18    „ 

,) 

7. 

>» 

11 

»» 

8 

M 

3 

»» 

10 

» 

— 

»» 

18    „ 

,» 

8. 

• 

11 

J» 

8 

>, 

3 

,1 

11 

»> 

— 

>» 

18    „ 

?» 

9. 

1» 

11 

» 

8 

» 

4 

11 

— 

»> 

— 

» 

18    „ 

), 

10. 

,' 

12 

>» 

lo;;. 

>» 

4 

»1 

2 

,» 

— 

»» 

18    „ 

)> 

11. 

,) 

12 

„ 

10/, 

>J 

4 

n 

4 

f» 

— 

n 

18    „ 

» 

12. 

7, 

12 

,1 

11% 

>» 

4 

.» 

öV. 

« 

— 

» 

18    „ 

j. 

18. 

»» 

13 

»» 

— 

n 

4 

1» 

6V. 

» 

— 

»1 

18    n 

» 

14. 

»> 

13 

» 

— 

ft 

4 

», 

8 

V 

— 

w 

18    „ 

»> 

.16. 

») 

IH 

»> 

— 

11 

4 

»> 

9 

»> 

— 

w 

18    „ 

>» 

10. 

,» 

13 

>» 

» 

4 

>7 

10 

t, 

— 

« 

18    „ 

,> 

1. 

Sumpf 

51 

,» 

9 

« 

19 

»» 

6 

»1 

2 

w 

i*    », 

j, 

2 

„ 

53 

>, 

— 

„ 

18 

»1 

— 

,» 

2 

>» 

9    » 

,» 

3. 

j» 

56 

»> 

n 

18 

»» 

« 

2 

?» 

9    » 

„ 

4. 

», 

96 

»> 

— 

tj 

19 

>» 

6 

»> 

2 

» 

9    „ 

Die  Gettamintlän^c  beträgt  daher 

ohne  die  Sümpfe  201  B^us  10 'A  Zoll, 
mit  den  Sümpfen  468    „       7y^    „ 
Das  Röschhäuptclgefälle  hat    1  Zoll  Gefälle, 

„     Zähhäuptelgefälle        „   •/^    „  „ 

der    Röschmittelgrabcn       „    Va    „  »» 

„     Ilalbzähmittelgrabcn  „    Y,    „  „ 

„     Zähmittelgraben  „    74    „  », 

.    „     erste  Satz  „    V«    „  „ 

Kbeu  80  die  übrigen  Sätze  auf  1^12  Kus  Länge  '/^  Zoll. 
Darchgepocbt   wurden   in  24  Stunden  20  —  22  Fuhren  k  0,5886  Cab.- 
mfetr.  und  die  Pochwasscr   betrugen  20*/»  Cub.-Fns  (ä  0,02332  Cub.-mitr.) 
pro  Min. 

2)  Auch  die  Mehlführnng  der  Grube  Einigkeit  bei  Freiberg  bietet,  in 
ihrer  ursprünglichen  Einriclitung«  ein  Beispiel  einer  guten  Anlage.  Bestimmt 
für  12  Stempel,  welche  in  24  Stunden  8  Fuhren  pochen,  mit  12  Cnb.-Fns 
Wasser  pro  Min.,  hat 


Länge 

Weite 

Tiefe 

das 

RoscfahäuptelgefXUo 

5  Fii8  10  Zoll 

— 

Fns  12  n 

23  Zoll 

12  u. 

1  Zoll 

„ 

Zähhäuptclgefälle 

6 

,» 

10 

» 

— 

„ 

23 

,» 

12  „ 

1 

,» 

der 

Mittel  graben 

10 

»» 

9 

„ 

— 

„ 

16 

„ 

16 

« 

1. 

Satz 

21 

»j 

9 

„ 

— 

», 

17 

,, 

16 

,» 

2. 

1, 

27 

1, 

9 

„ 

— 

„ 

17 

,, 

16 

,» 

T^ 

** 

3. 

,, 

27 

?» 

9 

„ 

— 

,1 

20 

1, 

16 

M 

"7 

4. 

„ 

27 

,» 

9 

,» 

— 

,j 

22 

„ 

16 

W 

77 

5. 

1) 

27 

« 

9 

„ 

— 

1, 

22 

16 

1, 

11 

6. 

„ 

27 

„ 

9 

,» 

— 

„ 

24 

1, 

16 

1, 

77 

7. 

„ 

27 

„ 

9 

»> 

— 

,, 

28 

» 

16 

»» 

J7 

8. 

), 

27 

„ 

9 

,» 

— 

„ 

30 

», 

16 

n 

T9 

9. 

,1 

27 

1» 

9 

„ 

1» 

31 

,» 

16 

,» 

der 

1. 

Sumpf  in  5  Ab- 

theilun^en  ä  11 

f» 

8 

»1 

6 

,» 

3 

f» 

32 

M 

»» 
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L&Dge  Weite  Tiefe 

Der  2.  Sumpf  iii  6  Abtheilungen  a    11  Fus    6  Zoll  6  Fus  S  Zoll  24  Zoll 

3.  „        „6  „  k    11    „      8    „  6    „    8    „  22     „ 

4.  „        „5             „             i    11    „    10    „  6    „    3    f,  22     „ 
„    5.       „        „   1  Abtheilung        .    32    „    —    „  8    „  —    „  20     „ 

Demnach  die  Gesammtläoge,  ohne  die  Sümpfe  211  Fu8    8  ZoU, 

mit  den  Sümpfen  477    „    —     „ 
Im  AUgemeioen  hat  man  in  Fhwiberg  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in 
weniger  —   18  bis  24  Zoll,  —  tiefen  Sümpfen,   der  Niederschlag  besser  er- 
folgt als  in  tieferen.    (Jahrb.  f.  d.  säcbs.  B.-  u.  H.-Mann.  Jgg.  1829.  S.  234.) 

3)  Sehr  lang  sind  die  Mehlführungen  mehrfach  bei  der  Kobaltnaf  bereitung 
zu  Schneeberg  in  Sachsen;  so  beträgt  z.  B.  die  Gesammtlänge  der  auf  der 
Grabe  Weisser  Hirsch  573  Fus  57^  Zoll,  die  auf  der  Grube  Daniel  744  Fus; 
—  übrigens  aber  ohne  bestimmtes  System  angelegt,  namentlich  nicht  mit 
regelmJUiger  Zunahme  der  Weite. 

4)  Aach  auf  der  Grube  Bescliert  Glück  bei  Freiberg  hatte  man  schon 
xtt  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Mehlfuhrung  von  536  Fus  Gesaromt- 
läage,  die  sich  freilich  als  eu  gros  erwies.  (Joum.  des  mines  vol.  XVIII. 
p.  279.) 

5)  Bei  der  Zwitleraufbereitung  zu  Altenberg  in  Sachsen  hat  bei  dem 
Dampfpochwerke  von  120  Stempeln,  die  in  24  Stunden  900  Ctr.  Zwitler 
pochen,  von  den  vier  Pochgräben  (vgl.  §.  356.)  in  welche  die  Trübe  ab- 
wechselnd geführt  wird,  jeder  29  Fus  6  Zoll  Länge,  4  Fus  Weite  und  26  Zoll 
Tiefe;  von  den  ihnen  folgenden  18  Sumpfgräben  jeder  16  Fus  Länge,  2  Fus 
Weite  und  2  Fus  Tiefe. 

6)  Bei  der  Schwabengrube  im  Stahlberge  im  Sicgenschen  hat  man,  wie 
schon  froher  erwähnt  die  beiden  Abtheilungen:  das  Sandgerinne  und  das 
Sehlammgerinne. 

Das  1.  Sandgerinne       hat      5'/,  Fus  Länge 

>»         ^«  >»  f»  /*      *'  " 

»»     5.  „  ),        O  /j    ,,         „ 

„     1.  Sehlammgerinne  „     18        „        „ 

»»     ^-  »j  »»      *8        „         „ 

«     ^'  »>  »>      ""        i>         »> 

4  48 

Dann  folgen  Klärteiche. 

(Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  XII.  B.  S.  222.) 

7)  Sehr  beschränkt  ist  noch  jetzt  die  Mehlfuhrung  bei  der  englischen 
Zinnauf bereitung  in  Cornwall;  so  ist  (nach  den  Ann.  des  min.  5.  ser. 
t.  XIV.  p.  188.) 

Länge  Weite  Tiefe        Fall 

die  auf  Consols  Grube      12  engl.  Fus     14  Zoll     12     Zoll     V,^ 

wk    1  J18  18  117-/         ,/ 

„        Wheal  vor  |  ^^        „  ^g    „        H'/*}"       Vre 

„       Timcroft  30        ,,  15    „        14        .,       ^^^ 

MoisMenet  meint  dazu,  dass  als  gröste  Weite  der  Gefässe  24  Zoll  nicht  zu 
überschreiten,  18  Zoll  am  passendsten  seien. 

8)  Auf  der  Zwitlergrube  Groszeche  bei  Eibenstock  in  Sachsen  hat  die 
ganze  Mehlfuhrung  überhaupt  nur  48  Fus  Länge  in  5  Abtheilungen  von 
22  Zoll  Tiefe,  am  Anfange  12  Zoll,  am  Ende  24  Zoll  Weite. 

Die  Volumenznnahme  der  Vorräthe  durch  das  Kasspochen  hängt, 
wie  schon  bemerkt,  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des  Haufwerkes  und 
von  der  Feinheit  des  Pochens  ab:  sie  ist  nicht  ein  und  dasselbe  mit  dem 
Nisspgehalt  der  ansgeschlagenen  Mehle,  Moi9$enet  (Ann.  d.  min.  5.  s^r. 
t.  XIV«  p.  1S&)  nimmt  für  ZwiÜer  1,3  an. 


10  Zoll  Weite 

11    ,, 

12    „ 

16    „ 

18    „ 

20    „ 

22    „ 

24    „ 

30    „ 

86    „ 
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Noch  versobiedener  ist  das  Verbftltniss  derFfillungsseiten,  bei  wel- 
chem natürlich  noch  der  absolute  Fassungsranm  der  Geßisse  in  Betracht  kommt. 
So  z.  B.  füllte  sich  bei  der  sab  2.  angeführten  Mehlfübning  der  Grabe  Einig- 
keit bei  Freiberg  ^  bei  den  dort  angegebenen  Masverhältnissen  das  erste  Ge- 
nUle  in  20  Minuten ,  der  zähe  Mittelgraben  in  24 ,  der  erste  Satzgraben  io 
58  bis  60  Standen,  der  9.  in  568  bis  609  Standen,  der  erste  Sumpf  in  '/,, 
der  letzte  in  1  Jahre.  Es  macht  sieh  die  Verschiedenheit  von  Gestalt  und 
Fassungsraam  sehr  bemerklich  und  finden  auch  sonst  hier  wie  bei  anderen 
derartigen  Anlagen  zwischen  dem  GefKUe  und  dem  Mittelgraben,  diesem  und 
dem  ersten  Satzgraben,  besonders  aber  zwischen  den  letaten  Satzgrftben  und 
dem  ersten  Sumpfe  grose  Sprünge  statt. 

Eben  so  ist  ferner  die  Vertheilung  der  Niederschlftge  in  die 
einzelnen  Gefitsse  der  MehlfÜhrung  ganz  von  der  Art  der  Pochg&nge  and 
der  Art  des  Pochens  abhängig,  so  dass  von  allgemein  gültigen  YerhSltaiasen 
hier  eben  so  wenig  die  Rede  sein  kann. 

1)  In  Freiberg  fand  man  bei  Versuchen  auf  der  Grube  HimmelsfllrBt, 
(bleiische  und  Silber-Erze,)  die  Gesammtmasse  des  in  der  Mehlführung  Auf- 
gefangenen 91,42  Proc.  der  gepochten;  von  diesem  wirklich  Aufgefangenen 
betrug  das  Röschhäuptel  42,72  Proc,  das  von  da  bis  mit  dem  2.  Satae 
44,11  Proc.  (Bei  Versuchen  mit  anderen  Poch  weisen  soll  aber  dort  das  Rösch - 
häuptel  61  Proc.  von  dem  wirklich  aufge&ngenen  Vorrathe  betragen  haben.) 

2)  Auf  der  Grube  Mordgrube  eben  dort,  (Blei-  und  bleiische  Erze,)  fing 
man  von  der  Masse  der  rohen  Pochgänge  87,39  Proc.  auf,  von  letzterem 
wieder  als  BÖschhäuptel  62,86  Proc,  von  da  bis  mit  dem  2.  Satze  40,16  Proc. 
(Jahrb.  f.  d.  aächs.  Berg-  u.  H.-Mann.  Jgg.  1829.  S.  217  u.  ff.) 

3)  Auf  der  Grube  Churprinz  bei  Freiberg  erlangte  man  in  neuerer 
Zeit,  bei  gewöhnlichem  Pochen  auf  gepochter  Sohle  39  Proc  des  Aufjge- 
fangenen  als  BÖschhäuptel,  beim  Pochen  auf  eiserner  Sohle  dagegen  etwas  mehr. 

4)  Nach  dem  genannten  Jahrbuche  Jgg.  1835.  S.  67.  hätte  man  in 
Freiberg  bis  dahin  bei  der  gewöhnlichen  Weise  des  Austragens  Über  den 
Spalt,  vom  Gewichte  der  rohen  Pochgänge 

42  bis  60  Proc.  Röschhäuptel, 

25    „    30      „      Zähhäuptel  und  Mittelschlamm, 

20    „    25      „      Satzschlämme 

erlangt, 

beim  Austragen  durch  Gitter  oder  Bleche  (auf  der  langen  Seite) 
66  Proc.  Röschhänptel, 

17  bis  25     „      Zähhäuptel  und  Mittelsohlamm, 
8    „    17     „      Satzschlämme. 

5)  Nach  H^nnezel  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  342.)  wäre  bei  der 
harzer  Mehlführong  das  Verhältniss  gefunden  worden: 

der  röschen  Mehle  0,73 
„  groben  Schlämme  0,23 
„    feinen  0,04 

von  der  Gesammtmasse  des  Aufgefangenen. 

6)  In  Schemniz  fand  man  bei  früheren  Versuchen  dns  Verhältniss 

bei  schweren  Pocheisen,     bei  leichten 
der  röschen  Mehle  0,11  0,09 

„    matten       „  0,20  0,20 

„    milden       „  0,63  0,71 

(weil  mit  leichten  Eisen  viel  mehr  todt  gepocht  wird). 

7)  RitHnger  giebt  hingegen  (Aufber.  S.  347.)  das  Verhältniss  an 

der  ersten  Etage  der  MehlfÜhrung  0,60 

„    zweiten    „        „  „  0,12 

„    dritten      „        „  „  0,10 

^  „    vierten     „        „  „  0,10 

des  Gepochten,   also  den  Abgang  0,08,   der  jedoch   bei  milden  und  lettigen 

Fochgängen  bis  zu  0,15  —  0,20  steige.     Besser  sei   es  aber  so  zu  arbeiten, 
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dass  ia  der  ersten  KUge  nar  0,50,  in  der  zweiten  aber  0,2^  aufgefangen 
würden;  —  er  sagt  jedoch  nicht  fQr  welche  Art  Erze  und  welche  Behand- 
langsweiae  jene  Angaben  gelten. 

8)  Bei  der  freiberger  Aufbereitung  betrug,  nach  dem  Jahrbuche  f&r  den 
Blehs.  Berg-  u.  H.-Hann.  Jgg.  1835.  S.  68.  der  Abgang  in  der  MehlfUhrung 
OfOSS  bis  0,186.  —  Seit  jener  Zeit  sind  keine  derartigen  Veränderungen  an- 
gebracht worden,  dass  er  geringer  geworden  wäre. 

OebaltSTerhältnisse. 

1)  Davon  wie  sich  bei  den  feineren  und  feinsten  Schlämmen  der  Ge- 
halt an  Silber  im  Verlaufe  der  MehlfUhrung  steigern  iLann,  gab  ein  Versuch 
in  der  (ehemaligen)  Wäsche  von  der  Grube  Sonne  und  Gottesgabe  bei  Frei- 
berg ein  Beispiel. 

Gehalt  der  Poch-  und  Herdfluth- Sümpfe 

des  1.         0,379  Loth  Silber, 
„    2.        0,629     „         „ 
„    3.         0,379     „    ^     „ 
„    4.         0,567     „  „ 

:;  6:(  ^>^^3 

"    gf      0,863 

2)  Id  der  Wäsche  von  Unterhaus  Sachsen  daselbst  war  der  Gehalt 

im  1.  Sumpfe  0,289  Loth  Silber, 

„    2.        „  0,476     „ 

„    3.        „  0,789     „  „ 

„    4.        „  0,648     „  „ 

(Jahrb.  mr  d.  sächs.  Berg-'u.  H.-Mann.  Jgg.  1829.  8-  239.) 

3)  Bei  Versuchen  auf  der  Grube  HimmelsfQrst  bei  Freiberg  fand  sich 
in  der  MehlfBhmng  vom  Bdschhäuptel  bis  zum  vierten  Satze  eine  Steigerung 
des  Sllbergehaltes  von  1,066  bis  zu  1,3167  Loth;  auf  Alte  Mordgrube  von 
0,636  bis  ZQ  0,957  Loth,  von  da  an  aber  eine  Abnahme,  oder  ein  Gleichbleiben. 

4)  Nach  Bredberg  hielt  zu  Sala  in  Schweden 


» 


»>  »> 


das  Böschhäuptel 

0,51  Loth  Silber, 

„     Zähhäuptel 

0,67     „ 

der  Werkschlamm 

0,76     „ 

„     Schlamm  No.  1 

0,86     „          „ 

No.  2 

0,97     „ 

von  den  Sfimpfen  verbesserter  Construction  aber  (vgl.  §.  369.)  hielt  der  1. 
0,06  Loth,  der  8.  0,88  Loth. 

Nach  Bredberg  habe  damals  auf  Beschert  Glück  bei  Freiberg  das 
fidschbluptel  0,67,  der  letzte  Sumpfschlamm,  (nicht  Pochfluth,)  1,47  Loth 
Silber  gehalten, 

tof  Cbnrprins  aber  ersterer  0,62,  der  vom  18.  Graben  0,93  Loth;  das  gleiche 
Verhältnlfls  babe  in  den  meisten  Wäschen  statt  gefunden.  {Karaten,  Arch.  f. 
B«rgb.  n.  Hüttenwes.  Bd.  XDC.  S.  317  u.  AT.) 

Bei  Allem  diesen  wirken  zwei  Umstände  auf  die  Zunahme  des  Gehaltes 
mit  mehrerer  Feinheit  des  Kornes;  1)  dass  dasselbe  mehr  abgepocht,  berg- 
Kmer,  3)  dass  das  Metall  der  Form  und  GrÖbe  nach  vom  Wasser  weiter 
fortgetragen  wird. 

5)  Die  Zunahme  des  Gefälles  mit  mehrerer  Feinheit  des  Kornes  zeigte 
tieh  auch  bei  Zinnstein,  bei  Versuchen  im  eibenstöcker  Bevier  in  Sachsen, 
bei  denen  die  in  einem  ersten  Siebe  Über  dem  Anfange  der  Mehlführung  liegen 
gebliebenen  K5mer  0,397  Proc.  Zinnstein  hielten,  die  auf  dem  zweiten  0,994, 
das  Mehl  im  Gefälle  16,761. 

Auf  einer  anderen  Grube  begab  sich  Aehnliches,  jedoch   nahmen  die 
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zähen  Schlämme  wieder  an  Gehalt  ab.    (Jahrb.  f.  cL  Sachs.  Berg-  u.  H.-Maan. 
Jgg.  1835.  S.  73.) 

6)  Bei  früher  sn  Sangerhansen  in  Thüringen  angestellten  Yersacben  mit 
der  Aufbereitung  von  Sanderzen  vom  dortigen  Kupferschieferflötse,  war  das 
erste  Gefälle  das  ftrmste;  von  da  nahm  der  Gehalt  allmfthlich  an;  der 
meiste  war  im  1.  bis  3.  Snmpfsatze,  er  nahm  von  da  ab  bis  som  9.  und 
blieb  von  da  an  gleich,  so  weit  man  auch  die  Mehlf&hmng  fortsetzte,  eine 
Folge  des  ganz  fein  vertheilten  Kupfers. 

Erwähnt  mag  hier  noch  die  sonderbare  Meinung  der  Alten  werden, 
dass  „was  im  Wasser  nicht  stehe,  < —  (sich  nicht  in  der  Mehlführung  er- 
halten lasse,)  —  auch  im  Feuer  nichts  gebe.*'    (Bericht  vom  Bergbau  S.  565.) 

Der  Nässgehalt  der  Niederschläge  in  der  Mehlführung  hängt  sowohl 
von  der  Beschaffenheit  der  PochgSnge  —  ob  fest,  dicht,  porös ,  lettig,, — 
als  auch  von  der  Grobe  des  Pochens  ab.  Je  feiner  derselbe  Stoff  gepocht 
wird,  desto  mehr  Wasser  nimmt  er,  bei  sonst  gleicher  Beschaffenheit  auf. 

Rittinger  (Aufber.  S.  347.)  giebt  den  Nässgehalt  für  rösche  Mehle 
zu  0,20,  für  Schmante  zu  0,25  des  Gewichtes  an. 

Bei  Versuchen  im  freiberger  Bevier  fand  er  sich 

auf  Churprinz,    von   quarzigen    und   Schwerspäth  igen    Erzen,    mit 

Bleiglanz,  Fahlerz  u.  dergl.,  vom  Böschhäuptel  bis  zum  16.  Satze 

von  0,206  bis  0,38  steigend, 
bei  Alte  Mordgrube,  —  bleiische  Erze,  —  bis  zum  12.  Satze  von  0,066 — 

0,333, 
bei  Himmelsfürst,  —  bleiische  Silbererze,  —  von  0,188—0,478, 
bei  Beschert  Glück, —  silberhaltige  Blei-  und  Silber-Erze,  —  von  0,159 — 

0,463, 
bei  Neue  Hoffnung  Gottes  zu  Brftunsdorf,  —  Silbererze,  —  von  0,207 — 

0,396. 

§.  371.  Noch  kommen  endlich  Fälle  vor,  in  denen  eigent- 
liche Mehlftihrnngen  eben  so  wie  deren  später  aufenflihrende 
Ersatzmittel,  entweder  nur  beschränkt,  oder  gar  nicht  anwendbar 
sind,  so  insbesondere  wenn  man  es  mit  ganz  fein  zertheilten 
Massen,  vielleicht  noch  dazu  von  geringem  specifischen  Gewichte, 
überhaupt  von  sehr  wenig  verschiedenen  zu  thun  hat*,  zu  solchen 
gehören  schon  die  feinsten  Schlämme  bei  der  Goldaufbereitung, 
goldhaltiger  Lehm,  mit  der  darin  gewöhnlichen  feinsten  Ver- 
theilung  des  Goldes,  ockerige,  sich  im  Wasser  auf  das  feinste 
auflösenden  Erzen. 

In  Fällen  dieser  Art  bleibt  im  Wesentlichen  nichts  tibrig, 
als  ein  Niederschlagen  in  grosen  Stimpfen^  —  in  der  Ruhe, 
—  zu  versuchen,  nach  Art  der  Klärsiimpfe  eingeriöhtet. 

Ein  einziger  groser  Sumpf  ist  hier  und  bei  Trüben,  deren 
Beschaffenheit  wirklich  eine  solche  Behandlung  nöthig  macht, 
nicht  hinreichend,  vollends  bei  einer  Ruhe  von  nur  wenigen 
l^agen;  auch  ist  es  wohl  wünschenswerth ,  den  Niederschlag 
wenigstens  der  Grobe  und  damit  auch  dem  Gehalte  nach  in 
mehrere    Sorten     zw    theilen.      Es    ist    daher    eine    Reihe    von 
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mehreren  Behältern  herzustellen,  in  deren  ersten  man  die  Trübe 
fthrt,  darin  .eine  gewisse  Zeit  lang  ruhen  lässt,  sodann  in  einen 
zveiten  abzieht,  in  welchem  sich  dasselbe  wiederholt  u.  s.  f. 

Das  Ueberziehen  aus  einem  GefUsse  in  das  andere  kann 
durch  vorsichtiges  Ablassen  mittels  in  verschiedenen  Höhen  an- 
gebrachter Spünde,  noch  besser  scheint  es  aber  durch  Heber  zu 
geschehen;  diese  am  zweckmäslgsten  schwimmend  d.  h.  so  dass 
sie  sich  mit  dem  Wasserspiegel  senken  und  heben.  Hierbei 
wird  der  Niederschlag  zugleich  dadurch  gefördert,  dass  der 
Heber  in  dem  abzulassendem  Gefasse  eine  Stsömung  nach  unten, 
nach  seiner  Einmündung  einleitet,  welche  viele  Theile  zum  wei- 
teren Sinken  und  somit  zum  Niederschlagen  veranlassen  wird,  die 
bei  einem  seitlichen  Ablassen  mit  fortgehen  würden,  (vgl.  §.  367.) 

Karsten,  (Metall.  Bd.  IL  S.  171.)  empfiehlt  da,  wo  völlig  todt  gepocht 
werdeD  musste,  Sümpfe  mit  ganz  horizontalem  Boden. 

Ruperli,  in  Freiberg,  empfahl  ebenfalls  schon  1765  die  feine  Trfilie, 
xunäehst  die  vom  Setzen,  in  besondere  El&rbehälter  zu  fUhren  und  aus  diesen 
das  Waaoer  nach  und  nach  abzulassen. 

In  Comwall  verfRhrt  maVi  bei  der  Aufbereitung  von  Zinnerzen  die  in 
zersetztem  Oranit  vorkommen,  um  aus  letzterem  auch  den  Feldspath,  — 
Kaolin,  —  mit  zu  gewinnen,  so  dass  die  Trübe  zuerst  durch  eine  Mehlführung 
geht  in  welcher  sich  das  Zinnerz,  von  da  in  einen  Sumpf,  wo  sich  der  Quarz 
abseist;  hier  bleibt  die  Trübe  über  Nacht  stehen  und  wird  dann  in  einen 
folgenden  abgelassen,  wo  sich  der  Olimmer  und  endlich  in  mehrere  6  Pus 
tiefe  Sümpfe,  wo  sich  der  Thon  niederschlägt.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  II.- 
u.  Sal.-Wes.  Bd.  IX.  B.  S.  243.) 

Eine  Behandlung  dieser  Art  eignet  sich  auch  für  Mineralmassen  wie 
die  zu  Nertschinsk  in  Sibirien  zu  verarbeitenden,  wo  ein  ganz  auf  löslicher 
Bleiocker  in  den  Zellen  von  porösem  Quarze  enthalten  ist.  Letzterer  wird 
gepoeht,  dadurch  aufgeschlossen  und  der  Ocker  in  Sümpfen  ausgeschlämmt. 

Auf  dem  abendlichen  Abfalle  des  Ural  breitet  sich  bekanntlich  eine  mächtige 
dem  Rothliegenden,  dem  Zechstein,  (nach  Anderen  auch  dem  bunten  Sandstein,)  zu- 
gehörige Bildung  mit  untergeordneten  Lagen  von  Mergi&lschiefer  aus,  der  in  einzel- 
nen Schichten  reich  an  reinem  kohlensaurem  Kupfer  ist,  gröstentheils  in  feiner, 
dem  Auge  nicht  erkennbarer  Einsprengung;  weniger  oft  aus  schwefelsaurem  Kupfer 
und  selten  ans  Rothkupfererz  bestehend.  Das  einschliessende  Material  der  Schich- 
ten besteht  aber  aus  Quars  mit  kohlensaurem  Kalk  als  Bindemittel,  etwas 
Thon  und  Glinmier.  Ein  Versuch  die  Erze  zu  rösten,  dabei  durch  das  Aus- 
treiben der  Kohlensäure  den  Zusammenhang  des  Kalkes  aufzuheben,  sie  zu 
pochen  und  die  Masse  in  Sümpfen  niedersclilagen  zu  lassen  und  sie  dann  zu 
waschen,  war  von  gutem  Erfolge. 

Einen  ähnlichen  Vorschlag  kalkhaltige  Kupfererze,  (richtiger  knpferhal- 
tigen  Kalk,)  zu  Gute  zu  machen,  die  sich  wegen  der  feinen  Vertheilung  des 
Kupfers  und  der  geringen  Verschiedenheit  des  specifischen  G^ewichtes  der  Ge- 
meogtheile  in  der  Aufbereitung  schwer  sondern  lassen,  that  in  neueier  Zeit 
Poet*  der  Art:  die  Erze  zu  rösten,  dadurch  ebenfalls  den  kohlensauren  Kalk 
in  ätzenden,  die  darin  enthaltenen  Malachit  und  Kupfcrlasur  in  Kupferoxyd 
und  znm  Theil  in  metallisches  Kupfer  zu  verwandeln,  und  die  Masse  einzu- 
sümpfen,  wobei  der  Kalk  mit  dem  Wasser  fortgehen,  das  Kupfer  sich  zu 
Boden  setzen  soll.     (Pol.  Centrolblatt,  Jgg.  1862.  S.  347.) 
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Nur  in  einige  kleine  Sümpfe  wurde  früher  bei  der  englischen  Auf- 
bereitung ausgetragen.     {Pryee^  mineralog.  oornub.  p.  220.) 

Fast  nnr  Sümpfe  ohne  weitere  Mehlführung  hat  man  bei  der  Bleiauf- 
bereitung  in  Derbyshire  in  England.  [E,  de  BetmmofU  etc.  yoy.  m^tall. 
t.  n.  p.  547.) 

Eben    so    bei   dem    älteren   Theile   der   Bleiaufbereitung   su   Vialas   in 

Frankreich,   wo   nur    12  bis  16  Sümpfe,   —  noch   dazu   von   sehr  kleinem 

•Querschnitte,   (die  ersten   nur  von  1  m^tr.  Seitenbreite,)  —  neben  einander 

liegen,  in  welche  man  die  Trübe  aus  dem  Pochwerke  abwechselnd  leitet,  von 

wo  sie  dann  in  grösere  Sümpfe  geht.    (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  VII.  p.  876.) 

Bei  der  Aufbereitung  auf  Scharlei-Grube  in  Oberschlesien  wird  die 
durch  die  Vorrichtungen,  welche  dort  die  Mehlftthrungen  ersetaen  (s.  $§.  380, 
388.)  gegangene  und  beziehendlich  von  den  Herden  kommende  Trübe  in 
Klärbassins  und  Schlammfftnge  geführt;  die  von  der  Galmeiwäsche  in  drei 
Behälter  von  7500,  die  von  der  Bleierzwäsche  in  zwei  von  7400  pr.  Qnadr.- 
Fus  Fläche.  Die  feinsten  Niederschläge  aus  den  ersteren  hebt  man  mit  Schlamm- 
pumpen in  die  Tagbrüche;  die  consistenteren  sticht  man  aus,  um  sie  etwa 
später  gelegentlich  zu  verwaschen.  Die  Schlämme  von  der  Bleierswäsche 
hiogegen  halten  noch  14  bis  16  Proc.  Zink  und  können  daher  gleich  als 
Schlammgalmei  zur  Hütte  geliefert  werden.  (Zeitschr.  des  oberschles.  Berg- 
u.  httttenmu  Vereins,  Jgg.  1868.  S.  17.  —  Die  baulichen  Anlagen  auf  den 
Berg-,  Hütten-  u.  Sal.-Werken  in  Preussen,  Jgg.  III.   Lief.  1.    S.  34  u.  36.) 

In  Sümpfen  allein  läset  man  in  Majico  das  in  den  Mühlen  gemahlene 
Erz  absetzen,  um  es  dann  der  Amalgamation  zu  übergeben. 

Endlich  lassen  sich  auch  die  sogenannten  Schlammgruben  und  Schlamm- 
teiche bei  dem  Goldseifnen  in  Brasilien  anschllesscn.  Srstere  werden  6  bis 
12  Palmen  (1,3 — 2,6  m&tr.)  breit,  und  mehr  als  hundert  Palmen,  oder  Über- 
haupt so  lang  angelegt,  als  das  vorhandene  Gefälle  es  gestattet.  Sie  werden 
in  5,  10  bis  40  Schritt  Entfernung  durch  von  Pfählen  mit  vorgelegten 
Büschen  oder  Steinen  gebildete  Wände  unterbrochen,  die  man  nach  und  nach 
erhöht.  In  ihnen  schlägt  sich  die  durch  die  Seifnenarbeit  eingetriebene 
Masse  nieder;  sie  ersetzen  demnach  den  bei  der  deutschen  Seiftienarbeit  so- 
genannten Fluss  mit  seinen  Gefällen. 

An  ihr  unteres  Ende  schliessen  sich  die  Schlammteiche  fmondeos)  d.  i. 
auf  drei  Seiten  gemauerte  Kästen,  deren  vierte  durch  das  Gkhänge  ersetzt 
wird,  von  8,7  bis  14  m^tr.  (40  bis  60  Palmen,)  Seitenbreite,  3»4 — 5,9  mhtr. 
Tiefe,  (oft  mehrere  unter  einander,)  in  welche  das  feinste  der  herabgespfilten 
Seifnenmasse  durch  ein  Gitter  eintritt.  Ein  senkrechter  Spalt  in  der  Vorder- 
wand wird  in  dem  Mase  mit  Bretchen  geschlossen  als  sich  der  Behälter  an- 
füllt, die  man  nach  und  nach  wieder  wegnimmt,  um  den  Inhalt  auf  davor 
liegenden  Herden  zu  ven^aschen.     (y.  Eschioege,  Pluto  Brasiliens.  S.  260.) 

Als  ein  Mittel  das  Niederschlagen  sehr  fein  zertheilter  Mi- 
neralstoffe  und  so  zunächst  das  Klären  einer  dadurch  getrübten 
Flüssigkeit  zu  befördern^  schlug  Scheerer  vor,  in  solche  Flüssig- 
keiten saure  Auflösungen  zu  bringen. 

Dass  eine  geringe  Menge  Alaun  (4 — 5  d^dgr.  auf  1  litre)  schlammiges 
Wasser  sehr  schnell  klärt,  wurde  schon  früher  und  auch  in  neuerer  Zeit  beob- 
achtet.    (Comptes  rendtts.  t.  LXI.  p.  498.) 

Scheerer  fand,  {Poggendorfy  Annal.  d.  Phys.  Bd.  82.  S.  419.)  dass 
sich  vorzugsweise  Lösungen  von  Eisen-  und  Kupfer- Vitriol,  Alaun,  auch 
Salpeter-,  Salz-  und  Schwefel- Säure  eignen,  eine  schnelle  Klärung  zu  be- 
wirken; am  schnellsten  phosphorsaures  Katron  und  Schwefelsäure;  übrigens 
ohne  Bildung  chemischer  Niederschläge. 
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Im  Allgemeinen  würde  sich  dieses  Mittel  mehr  zur  Klärung 
von  türbem  Wasser  überhaupt  eignen,  nicht  aber  um  einen  hal- 
tigen Theil  ftir  sich  niederzuschlagen :  also  von  Poch-  und  Herd- 
FluCh  in  Schlämm teichen,  und  es  für  solche  doch  wieder  fraglich 
sein,  ob  die  Kosten  gedeckt  würden. 

§.  372.  Nach  allem  Bisherigen  ist  die  ausgebreitetste 
Verwendung  der  Mehlführung  die:  zur  möglichsten  Kom- 
sortirung  von  Vorräthen  verschiedenen  specifischen  Gewichtes, 
dadurch  auch,  so  weit  möglich,  Concentration  des  Nutzbaren,  als 
Vorbereitung  zum  Herdwaschen  ^  bis  zu  Korngrösen  für  welche 
noch  eine  nicht  zu  starke  8ti*ömung  hinreichend,  um  sie  in 
Bewegung  zu  setzen  und  für  die  überhaupt  die  nasse  Aufbe- 
reitung Bedingung  ist;  so  1)  ftir  alle  Tiüben,  wie  sie  aus  dem 
Nasspochen  oder  sonstigen  Zerkleinerungsweisen  mit  Wasser, 
von  den  Trommelwäschen  oder  anderen  Abläuter-  und  Sortir- 
Vorrichtungen,  ferner  vom  Siebsetzen  herkommen ;  2)  nur  unter- 
geordnet, die  der  Trübe  welche  die  Abgänge  von  eigentlichen 
Arbeiten  mit  Kehr-,  Schlämm-,  Plan-,  Stos-  oder  sonstigen 
Herden  mit  sich  führt,  und  um  aus  diesen  Abgängen  noch  das 
Nutzbare  auszusondern  und  aufzufangen. 

Schon  im  J.  1766  empfahl  d«2r  mehrgenannte  Ruperli  die  Lauter-  und 
Avtsleh-Trfibe  tob  den  Glanchherden  in  beeondere  Gräben  zu  führen  um  das 
noch  darin  enthaltene  .Gute  aufzufangen. 

In  Mejico  lässt  man  die  Trfibe  vom  Verwaschen  der  Amalgamations- 
rickstiode,  (in  runden  Behältern,)  durch  eine  Mehlfübrnng  gehen,  in  welcher 
•ich  noch  feines  Erz  und  fein  zertheiltes  Quecksilber  und  Amalgam  nieder* 
schlägt.     {KoTMtMy  Arch.  f.  Min.    Bd.  XXI.    S.  345.) 

Aneh  das  in  der  neuesten  Zeit  hier  und  da,  z.  B.  auf  dem  Oberharze 
angewendete  Verfahren  gehört  hierher:  von  der  Trübe,  nachdem  sie  Tom 
Pochtroge  ans  gleich  auf  Setzsiebe,  von  da  auf  Planherde,  nach  Befinden 
durch  SpUztrichter  (vgl.  §.  377.)  gegangen  ist,  nur  den  letzten,  ärmsten 
Theil  noch  in  ein«  Mehlführung,  zu  möglichster  Vermindemng  des  Verlustes, 
zu  führen. 

Hat  es  die  MehlfUhrung  bei  den  vorigen  Verwendungen 
mit  Stoffen  von  verschiedener  Natur,  insbesondere  verschiedenem 
specifischen  Gewichte  zu  thun,  so  ist  endlich,  als  eine  Ver- 
wendung von  etwas  verschiedenem  Charakter 

3)  die  Sortirung  von  Körnern  eines  und  desselben  Stoffes 
zu  nennen,  zu  der  diejenigen  Fälle  die  Uebergänge  bilden,  in 
denen  nm*  ein  einfacher,  nutzbarer  Stoff  von  einer  einfachen, 
oder  sich  ihm  gegenüber  als  solche  verhaltenden  Beimengung  zu 
sondern  ist;  beides  mit  oder  ohne  Sortirung  nach  der  Komgröbe. 

QSt%9ekmann»    Bergbaukanat.    XII.   S.  14 
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Qanz  rein  tritt  dieses  Verhältniss  auf  bei  der  Behandlang  des  ge- 
mahlenen Blaufarbeng^lases ,  bei  der  es  in  der  Mehlführunf;  ganz  allein  auf 
Kornsortirnng,  nicht  auf  Abseheidang  eines  fremden  Bestandtheiles  ankommt, 
indem  auch  die  feinsten,  blassesten  Eschel  in  den  äussersten  Sümpfen  keine 
Berge ;  sondern  immer  noch  derselbe  Stoff  sind,  der  sich  in  gröberem  und 
daher  dunkler  erscheinendem  Korne  in  den  vorhergehenden  GefKssen  absetzte, 
(vgl.  §.  63.  Bd.  1.  S.  125.)  —  Auch  hier  schlagen  sich  übrigens  jene  feinsten 
Schlfimme  noch  so  schwer  nieder,  dass  die  Trübe  immer  aus  einem  Sumpfe 
in  den  anderen  Übergezogen  werden  muss,  nachdem  sie  im  ersten  geruht  hat. 

Das  gleiche  findet  bei  den  Schlämmen  anderer  gemahlener  Mineral- 
farbestoffe u.  dergl.  statt. 

Nur  annfthrend  gehört  hingegen  dazu  das  eben  erwähnte  Schlämmen 
von  zersetzter  Feldspathmasse ,  von  Thon,  ja  gewiasermasen  sogar  das  von 
Steinkohlen. 

Gar  keine  MehlfQhrung,  ja  nicht  einmal  ein  Austragen  nur  in  Sümpfe 
kommt  wohl  auch  noch  —  wenn  schon  nie  zweckmäsig,  —  vor,  da  -wo  man 
das  Haufwerk  in  ganz  geschlossenen  Trögen,  ohne  alles  Austragen  völlig 
fein  pocht  und  endlich  herausnimmt;  so  z.  B.  zu  Röras  in  Norweg'en  die 
dortigen  Kupfererze;  (Ann.  d.  min.  6.  ser.  t.  V.  p.  200.)  sonst,  wie  schon 
früher  erwähnt,  hier  und  da  bei  solchen  Massen,  die  gediegenes  Qold  ent- 
halten, obschon  dann  immer  wenigstens  der  Anfang  einer  Heblführung,  ein 
Sumpf  u.  dergl.  vorzuliegen  pflegt. 

ErsatsTOTTichtnngeii. 

§.  373.  In  demselben  Mase  in  welchem  man  die  Mehl- 
fÜhrung.  mehr  auszubilden  und  den  ihr  vorliegenden  Zweck  voll- 
ständiger zu  erreichen  suchte,  erkannte  man  auch  mehr  und 
mehr  deren  Mängel;  zunächst  und  vor  Allem  den 

1)  dass  die  Sonderung  darin  weder  nach  der  Komgröbe,  noch 
auch  nach  dem  specifischen  Gewichte  vollständig  erfolge, 
vielmehr  jede  der  einzelnen  Abtheilungen  noch  sehr  ver- 
schiedene Niederschläge  in  sich  vereinige ;  was  theils  in  der 
ganzen  Natur  der  Mehlitihrung,  theils  in  der  Schwierigkeit 
liegt,  ihre  Einrichtung  und  den  Vorgang  in  ihr  theoretisch 
vollkommen  darzustellen ; 

2)  der  meist  grose  Umfang  und  somit  Raumbedarf  und  mit 
ihm  die  entsprechenden  Anlags-  und  Uuterhaltungs-Kosten ; 

3)  der  Aufi^and  an  Arbeit,  Zeit  und  Geld  bei  der  Wartung, 
insbesondere  dem  Ausschlagen,  und  damit 

4)  der  Uebelstand,  dass  die  von  der  Mehlföhrung  aufgenommenen 
Yorräthe  nicht  stetig  und  in  ihrer  ursprünglichen  Consistenz 
den  folgenden  Wäscharbeiten  zugehen,  sondern  angesammelt, 
dabei  mehr  oder  weniger  trocken  werden  u.  s.  f. 

Allerdings  wurde  schon  früher  erkannt,  (vgl.  Berg-  u.  hütten- 
männ.  Zeitg.  Jgg.  1845.  S.  282.)  dass  die  Sonderung  voll- 
kommener erfolgen  würde,    wenn   man    zuerst   eine  solche  nach 
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der  Korngröbe  vorausgehen  liesse  und  dann  erst  jede  dabei  er- 
langte Abtbeilung  einer  Sonderung  nach  dem  specifischem  Ge- 
wichte unterwerfe;  erstere  natürlich  durch  Siebvorrichtungen, 
letztere  erst  in  der  Mehliiihrung;  jedoch  würde  der  so  geringen 
Koragröbe  halber  eine  solche  Sonderung  sehr  schwer  und  auf- 
hältlich,  überhaupt  nicht  praktisch  nutzbar  auszuführen  sein. 

Man  dachte  daher  schon  zu  verschiedenen  Zeiten  darauf, 
die  Mehlftirung  ganz  entbehrlich  zu  machen,  und  zwar  zuerst 
in  der  Weise:  dass  man  die  Trübe  verschiedenen  Ursprunges 
unmittelbar  und  ohne  weitere  Aufbereitung  der  Wfischarbeit  zu-, 
führte  und  gegen  den  Mangel  der  wegfallenden  Komsortirung 
and  der  einleitenden  Goncentration  des  Gehaltes,  den  Vortheil 
der  grbseren  Einfachheit  und  der  Umgehung  der  unter  2,  3 
und  4  genannten  Nachtheile  in  Anschlag  brachte:  ein  Ver- 
fahren welches,  wie  bereits  früher  erwähnt,  in  neuerer  Zeit 
wieder,  mindestens  mit  theilweisem  Wegfall  der  Mehlführung, 
wiederholt  in  Anwendung  gekommen  ist. 

D1188  der  MünzwardeiD  Bomemann  zo  Zellerfeld  auf  dem  Oberbarze 
and  der  Pocbgetchwome  Ruperli  in  Freiberg  schon  im  Yorigen  Jahrhunderte 
empfahlen  die  Trübe  unmittelbar  auf  Herde  und  Sehlllmmgräben  zu  führen, 
ist  bereits  S.  182  erwähnt  worden.  Dasselbe  empfahl  ebenfalls  noch  im 
▼origen  Jahrhundert  der  Haschine ndirector  Mende  in  Freiberg. 

War  dieses  Verfahren  überhaupt  nur  sehr  beschränkt,  mehr 
nur  auf  die  gröbsten  Komsorten  anwendbar^  so  vei*suchte  man 
vielfach,  vornehmlich  im  jetzigen  Jahrhundert,  die  MehlfOhrung 
durch  andere,  vollkommnere  Sortirungs-  und  Concentrations- 
Yorrichtungen  zu  ersetzen. 

Die  dabei  verfolgten  Richtungen  waren  vornehmlich  folgende : 

1)  die  Scheidung  der  zu  sondernden  Theile  nach  verschiedenen 
Richtungen  erfolgen  zu  lassen,  so  zwar,  dass  nicht,  wie  bei 
dem  Yorgapge  in  der  Mehlföhrung,  der  schon  abgesonderte 
Niederschlag  mit  der  fortwährend  noch  darüber  hingehenden 
Trübe  in  steter  Berührung  bleibt,  sondern  derselben  sofort 
nach,  ja  mit  seiner  Bildung  entzogen  wird; 

2}  die  Sonderung  nach  dem  specifischen  Gewichte  mehr  zu 
unterstützen,  theils  durch  die  Richtung  des  Stromes,  theils 
durch  die  Mitwirkung  von  zugeführtem  klaren  Wasser; 

3)  eine  vollkommenere  Benutzung  der  ungleichen  Oeschwin- 
digkeit  des  Falles  der  Körner  im  Wasser; 
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4)  die   stetig   und   ohne  Beihülfe   von  Handarbeit  erfolgende 

Abförderung  des  Abgesonderten. 

§.  374.  Schitko's  Luttenapparat.  —  Der  Bei^rath 
Schuko  zu  Schemniz  stellte  im  Jahre  1823  einen  sogenannten 
Luttenapparat  auf,  bei  welchem  er  allerdings  zunächst  eine  Ver- 
vollkommnung des  Herdwaachens,  einen  Ersatz  der  liegenden 
Herde  im  Auge  hatte,  zugleich  jedoch  wohl  audh  eine  Besei- 
tigung der  Mehlfiihrung,  indem  in  seinem  (damals  nur  litho- 
graphirt  und  nicht  im  Buchhandel  erschienen,)  Aufisatze  von 
einer  vorgängigen  Sonderung  durch  jene  nicht  die  Bede  ist. 

Schiiko  fand  dass  auf  dem  Herde,  die  Sonderung  desto 
vollkommener  erfolge,  je  weniger  Fall  derselbe  habe,  w^l  das 
specifisch  schwerere  Korn  mit  einem  desto  gröseren  Momente  ab- 
wärts gehe,  je  gröser  die  Neigung,  was  der  vorliegenden  Ab- 
sicht ganz  widerspreche.  Er  schlug  daher  das  Umgekehrte  vor: 
die  Fläche  aufsteigen  zu  lassen,  wobei  die  specifisch  schwereren 
Theile  der  Bewegung  nach  aufvrärts  mit  entsprechend  gröserem 
Momente  wiederstehen,  während  die  leichteren  emporg^trieben 
werden. 

Er  bezweckte  somit  eine  Sonderung  des  Schweren  nach  unten, 
des  Leichteren  nach  oben. 

Die  dem  Apparate  von  ihm  gegebene  Einrichtung  war 
folgende : 

Die  Trübe  tritt  in  einen  absteigenden  Canal  a,  (Taf.  XXXIV. 
Fig  2.)  die  sogenannte  Eintragslutte,  unter  Zutritt  von 
Läuterwasser,  und  steigt  in  einem  zweiten  5,  der  Separat ions- 
lutte,  wieder  in  die  Höhe.  Dabei  sollen  die  schwereren  Theile 
den  Auftrieb  des  Stromes  überwinden,  niedersinken,  die  leich- 
teren aufwäi*t8  gehen.  Die  Reinigung  der  ersten,  schwereren 
soll  aber  in  einer  engeren  Fortsetzung  von  h  nach  unten,  der 
sogenannten  Läuterungslutte  C;  vervollständigt  werden  (?), 
das  so  gereinigte  Schwere  aber  unten  in  den  Kasten  d  ab- 
fliessen.  Von  dem  in  h  Hinaufsteigenden  fliesst  wieder  der  ver- 
hältnissmäsig  schwerere  Theil  durch  e  in  einen  anderen  Kasten, 
der  Hauptstrom  aber  gelangt  durch  die  etwas  weitere  Austrage- 
lutte  /  zu  einem  zweiten  Apparate  in  dem  sich  die  Sonderung 
nach  demselben  Gesetz  wiederholt  u.  s.  f. 

Alle  diese  Lutten  sind  von  länglich  vierseitigem,  breiten  und 
niedrigem   Querschnitte. 
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Sekiäu)  stellte  dabei  folgende  OnmdBfttze  auf: 

Die  Eiotragslntte  könne  beliebig  geneigt  sein,  die  Steigung  der  Separa- 
tionslntte  aber  solle   dem  Reibungscocffidenten  der   zu   bearbeitenden  Mehle 

entsprechend  gegeben  werden;  ltg.a  =  ^')     Er    fand  für   schemnizer   Ver- 

haltnisse  M=?in  max.  50  —  55  Grad. 

Die  Läatemngs-  so  wie  die  Anstrage-Lutte  kannten,  der  leichteren  An- 
fertigang  wegen  denselben  Neigungswinkel  bekommen  wie  die  Separationalatte, 
jedoch  möchte  besser  erstere  etwas  steiler  gestellt  werden. 

Die  Weite  der  Lutten  solle  so  klein  als  möglich  sein,  um  nicht  unntltz 
Wasser  sn  verschwenden,  weil  die  Separation  nur  in  der  untersten  Wassei- 
scbicht  erfolge.  Das  Verhältuiss  der  Weite  der  Lutten  gegen  einander  werde 
dnrch  das  Verhfiltniss  der  Oeschwindig^eit  bestimmt,  mit  welcher  sich  das 
Wasser  in  den  Lutten  bewegen  soll;  einer  Geschwindigkeit  die  eben  so  von 
der  Art  des  Haufwerkes  wie  von  der  Menge  der  Eintrags-  und  Läuterungs- 
Wasser  ab  bange,  daher  man  ziemlich  viel  Freiheit  habe. 

Die  Lntten  sollten  nicht  lang  sein,  um  wenig  Ranm  zu  brauohen.  Der 
erste  Apparat  müsse  einen  stärkeren  Wassertrieb,  daher  engere  Lutten  haben 
als  der  folgende,  auch  müssen  bei  diesem  wie  bei  den  ferneren  Neigungs- 
winkel und  Länge  der  Separationslatten  zunehmen. 

(Als  notbwendige  Vorbereitung  für  seinen  Apparat  schlug  er  übrigens 
statt  des  ihm  ungenügenden  Nasspochwerkes,  zur  Herstellung  eines  gleichen 
Kornes  einen  sogenannten  „Contritionsapparat",  nehmlich  eine  Kegelmühle 
vor,  den  arbeitenden  Kegel,  mit  der  Spitze  nach  unten,  an  einer  stehenden 
Spindel.) 

JSchitko  erwartete  von  seinem  Apparate 

1)  ein  regeln) äsiges,  ungestörtes  Austragen  ohne  alle  Nachhülfe. 

2)  einen  sehr  geringen  Gefallbedarf; 

3)  die  Darstellung   von   reinerem   und   haltigerem  Schlich  als 
auf  dem  Herde; 

4)  weniger  Verlust. 

Gaben  jedoch  die  Versuche  welche  mit  dieser  an  und  für  sich  auf 
richtigen  Grundsätzen  beruhenden  Vorrichtung  angestellt  wurden,  schon  dess- 
halb  nnr  ein  unsicheres  Anhalten,  weil  der  dazu  angewendete  Apparat  un- 
gemein geringe  Masverhältnisse ,  (Weiten  von  wenigen  Linien ,  Längen  von 
einigen  Zollen,)  hatte,  so  entsprach  auch  der  Erfolg  der  an  mehreren  Orten, 
Bo  zn  Schemniz,  Joachimsthal  (in  Böhmen,)  Johanngeorgenstadt  (in  Sachsen,) 
damit  angestellten  Versuche  jenen  Erwartungen  gar  nicht,  zumal  eben  Schitko 
dsmit  nicht  blos  eine  vorbereitende  Anreicherung,  sondern  eine  wirkliche 
Darstellung  reinen  Schliches  bezweckte,  dagegen  zwar  eine  KornaortiriQg, 
aber  keine  Concentration  des  Haltigen  erlangt  wurde.  (Vgl.  Berg-  u«  hütten- 
minn.  Ztg.  Jgg.  1846.  S.  279.  und  Jahrb.  d.  montan.  Lehranstalten.  Bd.  IV. 
S.  66.  —  muinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1855.  S.  27.) 

§.  375.  Die  von  Schitko  aufgestellten  Grundsätze  suchten 
nun  Andere  praktisch  verwendbar  durchzuführen;  zu  den  ersten 
gehört  der  Östereichische  Berggeschworne  Günther.  Die  von 
ihm  ini  Jahre  1841,  (vgl.  GUnther,  Theorie  der  Erzseparations- 
methoden,)  veröffentlichten  Einrichtungen  verschiedener  Art 
lassen  sieh  sämmtlich  in  zwei  Hauptarten  vereinigen:  einen 
Schalenapparat  und  einen  Cylinderapparat. 


214  I^i®  nasse  Aufbereitung. 

Der  Schalenapparat  (Taf.  XXXIV.  Fig.  3.  A.  Aufriss, 
B,  obere  Ansicht,)  besteht  aus  mehreren  Säulen  von  über  einan- 
der gesetzten  runden  Schalen  a,  hy  c,  d  u.  s.  f.  mit  flach  trichter- 
förmig zusammengezogenem  Boden  und  einer  Oeffnung  in  der 
Mitte  desselben.  Die  Trübe  tritt  durch  ein  Gerinne  l  in  die 
oberste  Schale  a  der  ersten  Reihe  ein;  hier  senkt  sich  das 
Schwerere  zu  Boden  und  gelangt  durch  die  Oeihiung  in  die  nächst 
untere  Schale  h;  der  übrige,  leichtere  Theil  der  Trübe  aber 
fliesst  über  den  Rand  von  a  hinweg,  durch  ein  Gerinne  m  der 
obersten  Schale  a*  des  zweiten  Satzes  zu.  In  der  Schale  h\  des 
ersten  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang;  auch  sie*  lässt  den 
schwersten  Theil  ihres  Inhaltes  durch  die  Bodenbffnung  nach  c 
fliessen,  während  der  leichtere  durch  das  Gerinne  n  in  die  zweite 
Schale  h*  des  folgenden  Satzes  übertritt  und  so  fort,  bis  das 
aus  der  untersten  Schale  ausfliessende  Schwerste  von  einem 
Kästchen,  (Lutte,)  u  aufgenommen  wird. 

Jede  Schale  taucht  hierbei  übrigens  unt^n  einige  Zoll  tief 
in  den  Inhalt  der  darunter  liegenden  ein. 

In  dem  zweiten  Satze  ist  der  Vorgang  derselbe.  Hier  ver- 
einigt sich  natürlich  in  der  Schale  h*  das  aus  a*  Niederfallende 
mit  dem  aus  &,  der  zweiten  Schale  des  ersten  Satzes  Ueber- 
fliessenden,  in  der  dritten  c'  das  aus  h*  Herabkommende  mit 
dem  aus  t  Heiübertretenden  u.  s.  f.  und  gelangt  der  Ueberfluss 
dieser  Schalen  wieder  durch  die  Gerinne  m',  n',  o*  u.  s.  w.  in 
die  Schalen  des  dritten  Satzes  u.  s.  f. 

Zu  dem  von  den  Kästchen  u,  u\  u'^  u***  u.  s.  f.  aufge- 
nommenen Schliche  tritt  durch  ein  Rohr  v  helles  Wasser  und 
führt  ihn  in  eine  Mehlföhrung. 

Die  Oefinungen  der  über  einander  stehenden  Schalen  müssen 
nach  unten  an  Weite  in  dem  Mase  abnehmen,  als  immer  weniger 
Trübe  durchzugehen  hat ;  auch  könnten  eigentlich  die  folgenden 
Sätze  aus  einer  mehr  und  mehr  abnehmenden  Anzahl  von  Schalen 
bestehen,  so  dass  das  aus  der  untersten  Schale  einer  Reihe 
Abgehende  sogleich  in  das  Kästchen  xi  der  nächstfolgenden 
übergeht. 

Der  Cylinderapparat  (Taf.  XXXIV.  Fig.  4.)  hat  statt 
der  Sätze  von  Schalen  je  einen  Cylinder  a,  a^  a",  a'"  u.  s.  f., 
der  unten  spitz  trichterförmig  zu  einer  Oeffnung  zusammen- 
läuft.   Jeder  Cylinder  ist  in  verschiedenen  Tiefen  durch  schräg 
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anfiiteigeiide  fiöhren  b,  c,  dj  e  u.  s.  f.,  b*  c*  d'  e'  n.  s.  w.  mit 
dem  folgenden  verbunden.  Dem  ersten  wird  die  Trübe  oben 
durch  ein  Oerinne  g  zugeführt;  die  Bestandtheile  senken  sich 
darin  je  nach  ihrem  verschiedenen  specifischen  Gewichte  schneller 
oder  langsamer  nieder,  die  schwersten  strömen  unten  aus  in  ein 
KSstehen  A,  die  Übrigen,  langsamer  sinkenden  aber,  die  ihnen 
in  verschiedenen  Höhen  folgen,  gehen  mittlerweile  durch  die 
aufsteigenden  Röhren  nach  dem  zweiten  Cylinder  über,  in 
welchem  somit  die  schwersten  gleich  näher  der  unteren  Aus- 
flussmttndung  eintreten  und  hier  mit  dem  zusammenkommen 
was  sich  aus  den  oberen  Schichten  der  Trübe  am  schnellsten 
niedersenkt.  Auch  hier  wiederholt  sich,  wie  in  jedem  folgenden 
Cylinder,  eine  Sonderung  nach  unten  und  zur  Seite. 

Dieser  Cylinderapparat  stellt  den  Schitko'BchQn  Grund- 
satz des  ab-  und  aufsteigenden  Stromes  vollständiger  dar  als 
der  Schalenapparat;  er  ist  auch  einfacher,  hat  jedoch  das  ttbele, 
dass  der  hydrostatische  Druck  auf  die  unteren  Ausfiussöffhungen 
weit  gröser  ist,  diese  daher  sehr  eng  werden  müssen  und  sich 
desshalb  leicht  verstopfen. 

Anderweite  Abänderungen  welche  bei  Günther  den  Unter- 
schied seiner  fernerweit  vorgeschlagenen  Apparate  bilden^  sind 
ohne  besondere  Bedeutung. 

Günther  woJlte  mit  diesen  Apparaten  ebenfalls  einen  reinen  Schlich 
darstellen,  behauptete  auch  mit  den  goldhaltigen  Erzen  von  Enle  in  Böhme d 
diess  erreicht,  nach  §.  27.  seiner  Schrift  mit  dem  Schalenapparate  das  Fünf- 
fache der  Leistung  eines  Stosherdes  erlangt  zu  haben;  nachmalige,  so  zu 
Platten  in  B6hmen,  angestellte  Versuche  best&tigten  diess  jedoch  keineswegs 
und  Hessen  sogar  als  Vorbereitungsarbeit  einen 'Vorzug  des  Apparates  vor 
eioer  gewöhnlichen  MehlfUhrung  nicht  auffinden. 

Eine  andere  Abänderung  schlug  Szmik  in  Felsöbanya  in 
Ungarn,  im  Jahre  1844  vorj  die  sich  dem  Apparate  von  Schuko 
in  einer  Hinsicht  noch  mehr  anschloss.  Nach  ihm  soll  die 
Trübe  in  einem  senkrechten  Rohre  a  (Taf.  XXXIV.  Fig.  5.) 
sich  niedersenken,  unten  durch  einen  Hals  b  in  ein  weiteres 
Rohr  e  Übergehen,  in  diesem  wieder  aufsteigen,  oben  durch  d 
in  ein  zweites  Rohr  a'  über  und  in  diesem  wieder  niedergehen, 
in  e*  abermals  aufsteigen  u.  s.  f.  Das  sich  in  den  Röhren  c, 
c',  c"j  c'"  u.  s.  w.  niederschlagende  Mehl  sollte  sich  unterhalb 
der  Hälse  b,  b\  b*\  b***  sammeln  und  dort  von  Zeit  zu  Zeit  ab- 
gelassen werden.     Die  auf  einander  folgenden  Rohre  c',  e'',  c*** 
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sollten  immer  weiter  werden,  um  dadurch,  —  noch  ausser  durch 
die  Abnahme  der  Gesammtmasse,  —  die  aufsteigende  Strömung 
in  dem  Mase  vereögern  zu  lassen,  als  die  darin  enthaltenen 
Schlammtheilchen  feiner  werden  und  sich  langsamer  nieder- 
schlagen. (S.  Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1846.  S.  288.) 
Hier  fand  also  ein  stetiges  Austragen  des  Niedergeschlagenen 
nicht  statt. 

§.  376.  Endlich  begründete  Rätinger  auf  Schiiko's  Lutten- 
apparat seine  sogenannte  Spitzlutte,  die  in  Gestalt  und  Aus- 
führung von  jenem  am  wenigsten  verschieden,  der  Zeitfolge  nach 
aber  erst  hier  zu  nennen  ist. 

Die  Einrichtung  derselben  ist  folgende:  Zwischen  zwei 
senkrechten  Pfostenwänden  a  (Taf.  XXXIV.  Fig,  6.  A.  Auf- 
riss,  B.  Querschnitt,)  sind  zwei  andere  dergleichen,  b  eingesetzt, 
die  einander  schräg  zufallen;  im  Tiefsten  laufen  sie  bis  auf 
einen  engen  Schlitz  c  zusammen,  der  durch  auf  beiden  Seiten 
eingesetzte  Keilstticke  d  trichterförmig  zusammen  und  unten  in 
eine  Mündung  e  ausläuft,  die  noch  durch  einen  eingesetzten 
Spund  verengt  werden  kann. 

In  den  auf  solche  Weise  dargestellten  dreiseitig  prisma- 
tischen Baum  ist  ein  Kasten  von  derselben  Gestalt  eingesenkt, 
durch  zwei  schräg  zusammenlaufende  Wände  f,  zwischen  senk- 
rechten Seiten  wänden  g  gebildet;  beide  schliessen  sich  möglichst 
dicht  an  a  an  und  sind  die  Händer  von  /  noch  mit  Leder- 
streifen h  versehen,  die  sich  an  a  anlegen  und  eine  hydrosta- 
tische Liderung  abgeben,  indem  das  Wasser  sie  andrückt  und 
sich  somit  den  Durchgang  neben  g  selbst  verschliesst.  Auf 
diese  Weise  ist  ein  Canal  gebildet  in  den  die  Trübe  durch  i 
eintritt,  in  ihm  nieder,  in  dem  anderen  Schenkel  wieder  auf- 
steigt und  durch  k  weiter  geht.  Während  dieses  Durchganges 
sondert  sich»  ganz  wie  in  dem  ursprünglichen  Luttenapparate  das 
schwerste  Korn,  indem  es  dem  Wiederaufsteigen  gröseren  Wider- 
stand entgegensetzt,  ab,  und  geht  durch  e  hinaus ;  hier  tritt  ihm 
helles  Wasser  entgegen,  welches  durch  das  liohr  /  unter  Druck 
herbeikommt  und  vervollständigt  die  Läuterung,  indem  es  die 
etwa  noch  mit  herabgekommenen  Schlammtheilchen  wieder  mit 
in  die  Höhe  treibt,  so  dass  nur  das  reine  Korn  in  dem  Rohre  l* 
fortgeht,  in  m  aufsteigt  und  ausgetragen  wird.  Um  die  Weite 
des   Luttencanales   beliebig   verändern   und   einer    verschiedenen 
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Menge  hindnrchgehender  Trübe  anzupassen,  ist  der  Einsetz- 
kästen  der  Höhe  nach  beliebig  verstellbar.  In  seinen  inneren 
Raum  ist  dazu  ein  starker  Biegel  n  eingesetzt,  (bei  gi'osen 
Lutten  auch  zwei,)  in  welchem  zwei  Stellschrauben  o  sitzen, 
deren  obere  Enden  durch  einen  auf  den  Kastenwänden  a  be- 
festigten Steeg  o  gehen  und  hier  durch  eine  Mutter  gehalten 
werden.  —  Die  durch  k  abfliessende  Trübe  geht  in  eine  zweite 
Lutte  über,  wo  sich  derselbe  Vorgang  wiederholt,  und  so  nach 
Befinden  fort 

Das  Princlp  ist  sonach,  wie  schon  bemerkt,  ganz  dasselbe 
wie  bei  dem  Luttenapparate  von  Schitko  und  liegt  im  Wesentlichen 
<ler  Unterschied  nur  in  den  gröseren  Masverhältnissen ;  das  helle 
Wasser  befördert  auch  hier  wie  bei  jenem  nur  die  Klärung  im 
untersten  Theile  des  Trichters^  verschieden  von  der  später 
(§.  385  u.  ff.)  zu  beschreibenden  Klarwasserseparation. 

Um  die  Breite  der  Lutte,  d.  i.  den  Abstand  der  beiden 
senkrechten  Wände  a  von  einander,  bei  einer  gröseren  Menge 
der  IVübe  nicht  zu  gros  werden  zu  lassen,  empfiehlt  Eiftinger 
dieselbe  in  solchen  Fällen  durch  eingesetzte  Wände  zu  theilen; 
(wie  bei  der  Mehlführung,  vgl.  §.  360.) 

Die  Weite,  d.  i.  der  normale  Abstand  der  schrägen  Wände 
der  Luttenschenkel  von  einander,  ist  bei  der  zweiten  Lutte 
gröser  als  bei  der  ersten.  {Ritiinger  schreibt  ganz  allgemein 
vor,  dieselbe  um  so  viel  gröser  zu  machen,  dass  die  Strömung 
halb  so  gros  als  in  der  ersten  werde,  u.  s.  f.)  Uebrigens  brauchen 
die  beiden  Luttenschenkel  nicht  vollständig  gleich  weit  zu  sein, 
jedoch  ist  es  besser,  um  nicht  die  gleichförmige  Geschwindigkeit 
zu  stören.  Auch  kann  der  aufsteigende  Schenkel  ganz  senk- 
recht stehen.  Für  Schmante  schlägt  Rittinger^  (Aufber.  S.  34  L) 
sogar  vor,  beide  Schenkel  bis  auf  den  untersten  Theil  senkrecht 
darzustellen,  (Taf.  XXXIV.  Fig.  7.)  wobei  freilich  die  Möglichkeit 
wegfHllt,  die  Weite  durch  Verstellung  des  Einsatzes  zu  verändern. 

Als  ein  anderes  Mittel  dieselbe  Lutte  für  eine  geringere 
Menge  Trübe  verwenden  zu  können,  empfiehlt  Rittinger  in  dem- 
selben Verhältnisse  helles  Wasser  zuzuschlagen,  jene  demnach  zu 
verdünnen. 

Nach  den  von  Rittinger  —  (Aufber.  S.  166.)  —  wie  schon  von  An- 
deren (8.  oben  §.  370.)  fiir  das  Absetzen  in  der  Mehlführung  entwickelten 
Gmndsätzen  ist  der  Druck  eines  mit  v  Oeechwindig^keit  aufsteigenden  Wnsser- 
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V* 

strom68  rechtwinklig  auf  eine   Fläche   f,  =38  f  ._  y.  oder  bei  einer  Flfissigkeit 

V«  ^ 

von  //  Dichte,  =  f  —  yd. 

Für  verschieden  geformte  Körper  treten  Coefflcienten  hinsu,  welche  durch 
möglicliet  vervielfachte  Versuche  weiter  zu  ermitteln  sein  werden.  V^r  sattel- 
förmig entgegenstehende  Flüchen  setzt  R.  bei  einem  Winkel  von  90  Orad  den 
Coefficienten  (y=s'/^;  eben  so  für  Kugeln.  Fttr  letztere  findet  er  den  auf 
einen  Querschnitt  von  1  Quadr.-metr.  Fläche  durch  eine  Stromgeschwindigkeit 
von  1  m^r.  pro  See.  ausgeübten  Druck  bei  0  —  1  millim.  Durchmesser  und 
£  =  1,3  Dichte  (==  spec.  Gewicht,)  der  Masse,  a  a  =  25,6  Mill. 

Bei  unregelmäsig  geformten  Körpern  soll  int  d  der  ideale  Durchmesser 
einer  Kugel  von  gleich  grosem  Inhalte  gesetzt  werden. 

Um  einen  solchen  im  Wasser  niederfallenden  Körper  durch  einen  auf- 
steigenden Strom  im  Schweben  zu  erhalten,  mfisste  also  die  Geschwindigkeit 

des  ersteren  cas  v^a  i/  __2! — L 1  sein;  nach  seiner  Voraussetzung  dass  v 

eine  nahezu  gleiohbleibende  Fallgeschwindigkeit  sei. 

Nach  RiUinyer,  (Auf  her.  S.  841.)  sollen  die  Luttenscheukel  (M)  Grad 
Fall  haben,  damit  kein  Mehl  darauf  liegen  bleibt,  die  untere  trichterförmig« 
Zusammenziehung  aber  50  Grad;  die  Breite  24  Zoll  (öster.);  die  Weite  bei 
Schlämmen  1,1  Zoll.  Die  der  folgenden  zunehmend,  nie  aber  über  3  Zoll, 
um  weniger  leicht  Ungleichheiten  in  der  Bewegung  des  Wassers  eintreten  zu 
lassen.  Welches  die  geeignetste  Geschwindigkeit  der  Strömung  und  demnach, 
bei  einem  gewissen  Querschnitte  die  nöthige  Druckhöhe,  —  vom  Spiegel  des 
Zuleitungsgerinnes  »  bis  zu  dem  des  Abzugsgerinnes  Äc,  —  endlich  die  von 
ersterem  über  der  Austragöffoung  m  ist,  hängt  durchaus  von  der  Beschaffen- 
heit u.  s.  f.  des  abzusondernden  Kornes  ab,  lässt  sich  daher  allgemein  gültig 
gar  nicht  feststellen. 

Nach  Rittinger  (Erfahrgn.,  Jgg.  1865.  S.  18.)  waren,  für  schemnizer 
Verhältnisse  bestimmt,  bei  4  Lutten  bei  1  Cub.-Fns  Trübedurchfluss  pro  Min. 

für  die  raschesten  Mehle  12,5  Quadr.-ZoU 
„       raschen  „       31  „ 


bei  6  Lutten 


„       flauen  „       78  „ 

„     flauesten  „     192  „ 


für  rascheste  Mehle     6  Quadr.-Zoll 
„    raschere        „       12  „ 

„    rasche  „       24  „ 

„    flaue  „       48  „ 

„    flauere  „       96  „ 

„    flaueste         „     192  „ 


Die  mit  Spitzlutten  in  Schemniz,  Nayag  u.  a.  a.  O.  (vgl. 
Rittinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1863.  8.  15.  —  1865.  S.  17.)  an- 
gestellten Versuche  haben  im  Ganzen  gute  Ergebnisse  gewährt ; 
das  Entfernen  der  Schlämme  von  den  Mehlen  wurde  sogar  voll- 
ständiger erreicht  als  hei  den  —  ihnen  vorausgegangenen,  — 
Spitzkästen,  (§.  377.)  gegen  welche  sie  sich  auch,  selbst  för  die 
feineren  Mehle  kleiner  darstellen  lassen,  desshalb  einen  geringeren 
Raum  beanspruchen.  Endlich  lassen  sie  sich  auch  weit  bequemer 
verschiedenen  Trübemengen  anpassen. 
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JaroUmek'  in  Nayag  (Siebenbürgen,)  empfiehlt  {BUtingerj  Erfahren. 
Jffg.  1863.  S.  13.)  einen  kleinen  Apparat  nach  Art  der  Spitzlutte  aber  mit 
Miger  aufsteigendem  Schenkel  (Taf.  XXXIV.  Fig.  8.)  zur  Kornsortirung 
vor  jedem  Herde  (Sortirgumpe,)  anzubringen,  indem  er  es  überhaupt  als  rath- 
^am  anspricht,  vor  jedem  Herde  noch  einen  Sortirungeapparat  aufzustellen, 
aUgemein  aber  bei  der  Aufbereitung  mit  mehreren  Sortirungs-  und  Concen- 
trirongs- Weisen  nach  einander  abzuwechseln. 

§,  377.  Der  Spitzkasten.  —  Nach,  schon  im  Jahre  1844 
und  früher  vorausgegangenen  Versuchen  stellte  Rittinger  den- 
selben im  Jahre  1845  in  Schemniz  auf,  von  wo  aus  er  weitere 
Verbreitung  fand.  Das  ihm  zum  Grunde  liegende  Princip  ist 
ebenfalls  das  einer  Sonderung  nach  zwei  Richtungen :  des  Schwe- 
reren nach  unten,  des  Leichteren  nach  der  Seite  und  zwar  unter 
stetiger  Abführung,  so  dass  beide  Sorten  nicht,  —  wie  bei  der 
Mehlftihrung ,  —  weiter  in  Berührung  mit  einander  bleiben 
jedoch  ohne  Mitwirkung  eines  aufsteigenden  Wasserstromes,  der 
sich  hier  nicht  herstellt.  Somit  findet  in  ihm  im  Grundsatze 
derselbe  Vorgang  statt  wie  bei  dem  Spitzgerinne,  (s.  §.  369.) 
im  Wesentlichen  jedoch  in  gröseren  Masverhältnissen  durchgeführt. 

(Vgl.  RiUinqer^  der  Spitzkastenapparat  (1849.)  —  Rittinyer  Auf- 
^T^itg.  §§.  73.  74.)  — 

Bei  den  ersten  Versuchen  war,  —  in  Rybnik  bei  Schemniz,  —  ein 
Spitzkasten  von  7  m^tr.  Seiten  breite ,  gröseren  Theils  in  den  Boden  einge- 
senkt und  mit  Letten  umstaucht,  aufgestellt,  in  dessen  Spitze  eine  dreiseitige 
RGlirschaufel  durch  Maachinenbewegung  in  steter  Umdrehung  erhalten  wurde. 
(Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  620.) 

Der  Spitzkasten  --  (Taf.  XXXIV.  Fig,  9.  A.  Aufriss, 
B.  Querdurchschnitt,  C,  obere  Ansicht,)  —  besteht  aus  einem 
trichterförmigen  Kasten  von  der  Gestalt  einer  umgekehrten,  mit 
der  Spitse  nach  unten  gewendeten,  vierseitigen  Pyramide.  £r 
ist  durch  zwei  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammenlaufende 
Pfostenwände  a  dargestellt,  zwischen  denen  zwei  andere  ^,  in 
derselben  Weise  eingeftigt  sind,  wie  die  Wände  der  in  §.  155. 
beschriebenen  kastenförmigen  Pochrollen  nach  freiberger  Art, 
d.  h.  indem  an  die  ersteren  a  Latten  c  angenagelt  Bjnd;  die 
wieder  den  Wänden  b  zur  Auflagerung  dienen. 

Der  Kasten  ruht  mit  seiner  scharfen  Kante  auf  Schwellen  cf, 
in  denen  die  Säulen  e  eingezapft  sind,  an  welche  sich  die  Wände  n 
anlehnen,  und  die  oben  durch  die  Kappen  /  zusammengehalten 
werden.  Die  Säulen  e  endlich  sind  durch  die  Streben  g  abge- 
steift. Unten  in  der  Spitze  des  Kastens  ist  eine  Oeffnung  h 
vorgerichtet  9   an  die  sich  eine  Bohrung  in  einem  Spundklotze  i 
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schliesst,  von  welcher  aus  ein  Austragrohr  k^  oben  njit  Aus- 
fluss-Spünden  oder  Hähnen  l  versehen,  aufsteigt.  Die  Trübe 
tritt  durch  das  Gerinne  m  oben  an  einer  der  schmalen  Seiten 
des  Spitzkastens  em,  und  nach  erfolgter  erster  AnfüUung  dessel- 
ben auf  der  entgegengesetzten  Seite  durch  das  Oerinne  n  wieder 
aus ;  raeistentheils  in  einen  zweiten  Spitzkasten  u.  s.  f.  Während 
des  Durchflusses  senken  sich  die  schwereren  Körner  nieder  und 
werden  durch  den  Ueberdruck  des  Wassers  durch  hy  i\  k  und  / 
ausgeführt.  Eine  weitere  Absonderung  findet  jedoch  durch  dieses 
Aufsteigen  in  k  nicht  statt,  indem  überhaupt  alle  Theile  welche 
unter  die  Dicke  des  Wasserstroraes  von  r/i  nach  n  hinabgesunken 
sind,  keine  Veranlassung  bekommen  sich  wieder  zu  heben,  so- 
fern man  nicht  annehmen  will,  dass  die  schwereren  während 
ihres  Niederfallens  leichtere,  welche  sich  etwa  mit  gesenkt  hätten, 
verdrängen  und  dadurch  wieder  zum  Aufsteigen  bringen  sollten. 
Anders  wird  das  Verhältniss,  wenn  etwa  in  tieferen  Schichten 
helles  Wasser  zugeführt  wird  und  dadurch  einen  Trieb  nach 
oben  veranlasst,  (s.  unten,)  aber  auch  in  diesem  letzteren  Falle 
wird  der  Auftrieb  hier  nur  einen  verhältnissmäsig  sehr  unter- 
geordneten Einfluss  ausüben. 

Den  hauptsächlichsten  übt  vielmehr  die  Geschwindigkeit 
des  Durchflusses  der  IVübe  durch  den  obersten  Theil.des  Kastens, 
der  Querschnitt  dieses  Stromes,  und  besonders  die  Länge  des 
Weges,  also  die  des  Spitzkastens.  Je  langsamer  der  Strom 
fliesst  und  einen  je  längeren  Weg  er  zu  durchlaufen  hat,  desto 
mehr  Zeit  haben  die  schwereren  der  darin  enthaltenen  Theile 
sich  niederzusenken,  ein  verhältnissmäsig  desto  gröserer  Theil  der- 
selben wird  daher  unten  abgehen,  desto  mehr  werden  sich  aber 
auch  schon  minder  grobe  den  gröbsten  beigesellen.  In  dem- 
selben Mase  muss  man  dann  auch  die  untere  Abflussöfihnng 
erweitern,  weil  sich  sonst  in  dem  Kasten  mehr  niederschlagen 
als  ablaufen,  somit  endlich  den  Abzug  verstopfen  würde.  Gegen- 
theils  würde  eine  für  gleiche  Umstände  zu  weite  Abzugsöffnnng 
die  Dicke  der  abfliessenden  Trübe  vermindern  und  immer  mehr 
feineren  Theilen  Veranlassung  und  Gelegenheit  geben  aueh 
unten,  anstatt  oben  über  und  weiter  zu  gehen.  Endlich  wird, 
ebenfalls  unter  sonst  gleichen  Umständen  dieser  Ausfluss  desto 
schneller,  daher  die  IVübe  desto  dünner  werden,  je  gröser 
die    Druckhöhe    ist,    d.    h.    die    Tiefe    der    Ausflussmündung   / 
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unter  dem  Wasserspiegel  im  Kasten  u.  dergl.;  wesshalb  es  eben 

för  beliebige  Regnlirung  zweckmäsiger  ist,  mehrere  dergleichen 
Oeffnangen  iu  verschiedenen  Höhen  über  einander  anzubringen, 
diese  auch  zu  beliebigerer  Verengung  der  Mündung  mit  Hähnen 
statt  mit  Spünden  zu  versehen;  (nur  ist  wie  bei  aller  Ver- 
wendung der  ^ersteren,  fiir  den  Ausfluss  sandiger  Wasser,  —  so 
bei  den  verschiedenen  Arbeiten  auf  Waschherden,  —  rathsam,  die 
Hähne  ans  Zinn,  statt  aus  Messing  oder  Gusseisen  darzustellen, 
weil  letztere  durch  die  etwa  zwischen  Hahn  und  Gehäuse  sitzen 
bleibenden  Körner  undicht  werden,  wogegen  sich  bei  Zinn  we- 
nigstens kleinere  Körner,  eher  in  das  weiche  Metall  einreiben 
und  einen  dichten  Abschluss  demnach  erhalten  lassen.) 

Ein  Spund  o  in  der  Fortsetzung  der  Bohrung  i  endlich 
dient  den  ganzen  Inhalt  des  Spitzkastens  abzulassen,  auch  et- 
waige Verstopfungen  in  h  zu  beseitigen.  Verstopfungen  des. 
Steig^hres  k  werden  durch  einen  von  oben  in  dasselbe  einge- 
führten Drath  behoben. 

Wenn  der  Kasten  bei  überhaupt  geringem  oberen  Quer- 
schnitte weniger  Tiefe  bekommt  ^  während  sein  oberer  Rand 
eine  bestimmte  Höhe  gegen  den  folgenden  Kasten,  wie  über- 
haupt gegen  die  ganze  Trübefährung  behalten  muss,  so  baut 
man  ihn  auch  in  einen  Bock  ein,  (Taf.  XXXIV.  Fig.  10.)  so 
dass  die  Spitze  über  der  Erdoberfläche  liegt;  wogegen  es  nicht 
zweekmäsig  wäre  die  Spitzkästeii  gegentheils  in  den  Boden  ein- 
zusenken, schon  desshalb  weil  dann  der  untere  Ausfluss  nicht 
leicht,  —  wie  er  es  doch  soll,  —  unmittelbar  auf  Herde  ge- 
flihrt  werden  könnte,  es  müsste  dann  bei  einem  stark  abfallenden 
Profil  der  Boden-Oberfläche  zunächst  unter  derselben  geschehen. 

Die  Neigung  der  Wände  des  Spitzkastens  ist  danach  zu 
bestimmen^  dass  der  Niederschlag  nicht  darauf  liegen  bleibt;  sie 
ist  desshalb  von  der  Beschafl'enheit  der  letzteren,  der  Feinheit, 
der  Gestalt,  auch  dem  speciflschem  Gewichte  der  Körner  ab- 
]^^<^|p^)  so  ^iid  ein  sandiger,  grobkörniger  Vorrath  bei  übrigens 
gleicher  Beschaffenheit  einer  geringeren  Neigung  bedürfen  als 
ein  schlammiger.  Aber  auch  die  Glätte  der  Wände  des  Kastens 
übt  einen  merklichen  £influss,  indem  kästen  von  Blech,  (Zink- 
blech,) oder  mit  Blech  beschlagene  den  Niederschlag  leichter 
abgleiten  lassen  als  hölzerne;  jedoch  lassen  sich  wieder  blecherne 
oder  gar  gusseiserne,  wie  dergleichen  ebenfalls  versucht  worden 
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sind,    weniger  leicht  verändern   und  anderen  VerhältniBsen  an- 
passen als  hölzerne. 

Da  man  nun  überhaupt  bei  der  ersten  Einrichtung  von  Spitz- 
kästen nicht  bestimmt  voraussehen  kann,  welchen  Böschungs- 
winkel der  zu  bearbeitende  Vorrath  verlangt,  so  nimmt  man 
gern  einen  solchen  an,  der  sicher  ausreicht.  —  (Rittinger  em- 
pfiehlt hierau  ihm  nicht  unter  45,  besser  50  Grad  zu  geben.) 
Bei  länglich-viereckigen  Kästen  ist  dieser  Winkel  den  schmalen 
Seiten  zu  geben,  überhaupt  aber  zu  beachten,  dass  derselbe  im 
Zusammentreffen  der  Wände,  —  der  Diagonale  des  Parallel- 
epipeds,  —    kleiner  wird. 

Je  steiler  aber  die  Wände  fallen,  desto  mehr  Tiefe  mnss 
der  Kasten  bei  einer  bestimmten  oberen  Breite,  —  und  noch 
mehr^  (weil  gröseren,)  Länge  —  bekommen,  während  doch  diese 
Tiefe  an  und  ftir  sich  unnöthig  und,  eben  so  wie  der  Fassongs- 
räum,  gleichgültig  ist.  Man  kann  desshalb  auch  die  Wände 
senkrecht  stellen  und  nur  im  untersten  Theile,  gegen  die  Aub- 
flussmündung  durch  Einsätze  schräg  zusammenftlhren.  Aller- 
dings ist  diesB  am  gewöhnlichsten  mit  den  Seiten  wänden  ge- 
schehen, bei  denen  es  gerade  wegen  der  geringeren  Breite  als 
Länge  des  Kastens  am  wenigsten  nöthig-,  dort  nur  des  leichteren 
Baues  wegen.     (Taf,  XXXV.  Fig.  1.) 

Endlich  hat  man  auch  versucht  den  ganzen  Kasten  über^ 
haupt  nur  mit  senkrechten  Seitenwänden  zu  versehen,  in  der 
Annahme^  dass  der  Niederschlag,  nachdem  er  sich  in  den  IV in- 
keln  so  hoch  angehäuft,  dass  er  die  nöthige  Böschung  erlangt 
hätte  von  selbst  abgleiten  und  das  Austragen  in  regelmäsigem 
Fortgange,  wie  bei  von  vornherein  schrägen  Wänden  erfolgen 
würde,  (Taf.  XXXV.  Fig.  2.  —  vgl.  Ritiinget*' Brfahrgn, 
Jgg.  1860.  S.  29.)  zumal  die  Darstellung  von  Spitzkästen  mit 
schrägen  Wänden  schwieriger  ist.  Diess  hat  sich  auch  zum 
Theil  gut  bewährt.  Öfters  jedoch  nicht,  weil,  vollends  auf  rauher 
Oberfläche  sich  der  Niederschlag  zuweilen  länger  erhält,  bis  er 
endlich  so  steil  geworden  ist,  dass  er  plötzlich  abgleitend  oder 
überstürzend,  mit  einem  Male  in  gröserer  Menge  der  Austrage* 
öfinung  zugeht,  diese  .wohl  sogar  verstopft. 

In  jedem  folgenden  Kasten  muss  natürlich  der  Querschnitt, 
insbesondere  die  Breite,  in  demselben  Mase  gröser,  die  Strom- 
geschwindigkeit geringer  werden,  in  welchem  das  Niederschlagen 
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des  feineren,  leichteren  Kornes  langsamer  erfolgt,  daher  mehr 
Zeit  haben  muss;  eben  so  wie  in  einer  Mehlftlhrung. 

Das  unten  Ausgetragene  wird,  wie  schon  erwähnt,  unmittel- 
bar auf  einen  Herd  geehrt. 

Um  das  Durchströmen  recht  gleichförmig  zu  erhalten,  soll 
der  Einfluss  auf  die  ganze  Breite  des  Spitzkastens  gleichzeitig 
erfolgen,  daher  das  Gerinne  m  so  breit  sein  als  erselbst.  Es 
kann  auch  bei  breiten  Kästen  nach  RitU'nger^s  Anrathen  durch 
rechenartige  Ausschnitte,  —  wie  Taf  XXXV.  Fig.  3.  — 
geregelt  werden.  Gröbere  Körner  sind  auch  hier,  wie  bei 
der  Mehlftlhrung  durch  in  das  Gerinne  eingesetzte  Siebe  abzu- 
halten, ja  es  ist  diess  bei  dem  Spitzkasten  noch  nothwendiger, 
weil  sie  hier  zu  einem  Verstopfen  Anlass  geben  können,  wo- 
gegen Späne,  Stroh  und  andere  schwimmende  Stoffe  allerdings 
auch  mit  aufgehalten,  immer  jedoch  weniger  schaden  können, 
weil  sie  eben  sowohl  weiter  getragen  werden. 

Der  ruhige  Eintritt  in  den  Kasten  soll  ferner  auch  durch 
eine  vor  der  Einmündung  eingesetzte  Schütze  a  (Taf.  XXXV. 
Fig.  4.)  befördert  werden,  die  etwa  bis  1'/^  Fus  Tiefe  unter 
den  Wasserspiegel  eintaucht,  an  der  sich  daher  etwaige  Wellen 
brechen,  auch  die  Trübe  zum  Untertauchen  nöthigen. 

Regelrecht  soll  der  Strom  aus  dem  einen  Kasten  in  den 
folgenden  mit  voller  Breite  aus-  und  in  den  letzten  eben  so 
eintreten,  folglich,  da  dieser  breiter  ist,  als  jener,  sich  eben  so 
ausbreiten.  Weniger  zweckmäsig^  obschon  gewöhnlicher  ange- 
wendet ist  es^  den  Strom  aus  dem  ersteren  Kasten  in  ein  enges 
Gerinne  austreten,  und  in  diesem  sich  dann  fächerförmig,  —  nach 
Befinden  selbst  zu  besserer  Regulirung  durch  eingesetzte  Zungen 
getheilt,  —  übertreten  zu  lassen ;  (Taf.  XXXV.  Fig.  5.)  Gegen 
den  hier  obwaltenden  sehr  erheblichen  Uebelstand  des  Zusammen- 
ziehens des  Trübestromes  aus  dem  ersten  Kasten  in  ein  enges 
Geiinne,  ist  aber  der  geringe  Mehraufwand  für  ein  breites  Ge- 
rinne ganz  bedeutungslos. 

Dass  alle  Verbindnngs-  (Leit-)  Gerinne  eben  so  wie  bei  der 
Mehlföbrung,  so  viel  Fall  Jiaben  müssen  dass  sich  in  ihnen  nichts 
niederschlägt  versteht  sich  von  selbst. 

Um  das  Versetzen  der  Ausflussmündung  zu  verhindern,  (über 
welcher  natürlich  desto  mehr  Druckhöhe  liegen  muss,  je  röscher 
das  Kora^)   empfahl  Rittinger  gleich   ursprünglich  den  Ausfluss 
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mit  Unterbrechungen  in  der  Art  erfolgen  zu  lassen,  dass  die 
Mündung  durch  eine  Klappe  geschlossen  gehalten,  diese  aber 
durch  irgend  eine  mechanische  .Vorrichtung  in  regelmäsigen 
Pausen  geöffnet  würde,  um  durch  das  dadurch  veranlasste  stos- 
weise  Ausströmen  der  Trübe  Verstopfungen  zn  beseitigen.  Bei 
den  röschesten  Mehlen  soll  das  Steigrohr  auch  ganz  wegbleiben 
und  die  Klappe  gleich  unten  angebracht  werden;  ersteres  um 
so  mehr  als  die  röschesten,  —  ersten,  —  Spitzkästen  schon  an 
und  für  sich  die  geringste  Tiefe  bekommen. 

Als  einen  anderen  Weg  das  Verstopfen  durch  Anhäufung 
von  Niederschlag  über  der  Mündung  h  zu  verhüten  empfiehlt 
Rittinger  die  Anbringung  eines  sogenannten  Kührspatens, 
d.  i.  eines  schaufeiförmigen  Bretchens  a  (Taf.  XXXV.  Fig.  6.) 
welches  an  einem  runden  Stabe  b  befestigt  und  mit  diesem  — 
der  in  Leitungen  geht,  —  in  den  Kasten  bis  nahe  über  die 
Spitze  h  eingesenkt  ist  und  mittels  einer  Krücke  c  am  oberen 
Ende  umgedreht  werden  kann.     (Vgl.  S.  219.) 

Ferner  soll  zur  Beförderung  des  Ausflusses  durch  ein  bis 
gegen  die  Mündung  h  hinab,  eingesenktes  Bohr  helles  Wasser 
eingeführt  werden.  Ein  kräftig  einti*etender  Strom  dieser  Art 
kann  allerdings  hierzu  dienlich,  vorzuziehen  möchte  es  aber  sein, 
die  untere  Mündung  des  Rohres  umzukrümmen,  (Taf.  XXXV. 
Fig.  7.)  und  das  Wasser  durch  eine  Brause  vertheilt  dem  sich 
niedersenkenden  Korne  entgegentreten  zu  lassen.  Hier  würde 
sowohl  durch  die  Verdünnung  der  Trübe  überhaupt,  als  auch 
durch  den  aufsteigenden  Strom  des  hellen  Wassers  gewirkt 
werden,  somit  schon  ein  Uebergang  in  die  Klarwassersepa- 
ration (s.  §.  385.)  stattfinden,  durch  welche  die  etwa  noch 
mit  niedergegangenen  Schlammtheilchen  vollends  abgesondert 
und  wirklich  wieder  mit  in  die  Höhe  und  oben  abgeführt  würden. 

Wenn  die  Trübemenge  kleiner  wird  als  die  fUr  welche 
der  Apparat  hergestellt  ist,  will  Rittinger  hier  ebenfalls  das 
fehlende  Volumen  durch  Zuschlag  heller  Wasser  ersetzen.  Auch 
hier  wird  die  Dichtigkeit  der  Trübe  eine  geringere,  der  Nie- 
derschlag sonach  von  anderer  Beschaffenheit  sein^  und  zwar 
würden,  ohne  die  gleichzeitige  Wirkung  eines  aufsteigenden 
Stromes  eine  Menge  feinerer  Körner  sieh  mit  niederschlagen  und 
austreten  die  nicht  dahin  gehören,    diess   auch   durch  Verengen 
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der  Ansflassmändmig  nnr  zu   einem   geringen   Theile   zu  yer- 
hüten  sein. 

Als  ein  anderes  Mittel  Spitzkästen  auch  für  eine  geringere 
Menge  Trübe  zu  benutzen,  als  für  welche  sie  eingerichtet  sind, 
empfiehlt  RttHnger  die  Breite  durch  der  Länge  nach  eingesetzte 
senkrechte  Scheidewände,  —  wie  bei  Mehlftihrungen,  —  zu  thei- 
len ;  gleichzeitig  natürlich  das  Einflassgerinne,  wodurch  der  Strom, 
auch  wenn  er  durch  alle  Abtheilungen  geht,  regelmäsiger  ge- 
leitet werden  soll.  Diese  Scheidewände  brauchen  nicht  bis  in 
das  Tiefste  hinabzugehen,  daher,  wenn  der  Strom  nur  durch 
eine  Abtheilung  geführt  wird,  die  übrigen  einen  ruhenden  Sumpf 
bilden.  Vorzuziehen  würde  freilich  flir  diesen  Zweck  sein,  mehrere 
Spitzkästen  neben  einander,  jeden  mit  besonderem  Ausflüsse 
au&ttstellen;  wovon  nachher  mehr. 

Ein  anderer  Vorschlag  ist:  fiir  eine  mehlreichere  Trübe 
eben  solche  Zwischenwände  einzusetzen,  die  aber,  erst  unter  dem 
Wasserspiegel  beginnend,  bis  auf  den  Boden  gehen  und  eben- 
falls jede  Abtheilung  mit  einem  besonderen  Ausflüsse  zu  ver- 
sehen.   Diess  giebt  den  Uebergang  zu  einer  anderen  Einrichtung. 

Da  nehmlich  die  Spitzkästen  von  länglich  vierseitiger  Grund- 
fläche sind,  und,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  bei  einer 
gewissen  kleinsten  Verflächung  die  auch  den  schmalen  Seiten  nur 
gegeben  werden  darf ^  die  Tiefe  mit  der  Länge  immer  gröser 
wird,  so  erkannte  man  es  für  zweckmäsig,  die  Länge  solcher 
Spitzkästen  in  zwei  oder  mehrere  zu  theilen  die  hinter  einander 
liegen  und  deren  jeder  ebenfalls  seine  besondere  Ausflussmündung 
hat]  (Taf.  XXXV.  Fig.  8.)  jedoch  so,  dass  der  Sattel  zwischen 
beiden  sich  noch  nicht  bis  zur  Sohle  des  Ein-  und  Ausfluss- 
Gerinnes  erhebt,  die  Tiefe  eines  jeden  Kastens  aber  dadurch 
natürlich  weit  geringer  wird. 

Mehrere  solcher  zaBammengehöriger  SpitskSsten  hinter  einander  mit 
allmählich,  —  nicht  absatsweiRe,  —  zunehmender  Breite  des  Querschnittes 
nennt  RitUngtr  ein  S  p  i  t  z  g  e  r  i  n  n  e.    (Auf  her .  S.  336.)    (Taf.  XXXV.  Fig.  9.) 

Dasselbe  kann  man  natürlich  ebenfalls  bei  solchen  Kästen 
thvn  die  aneh  breiter  werden  müssen,  indem  man  statt  eines 
eines  einsigen  grosen  mehrere  kleinere  neben  einander  stellt,  in 
welche  die  Trübe  in  der  ganzen  Breite  zugleich  eintritt.  WiU 
man  jedoch  für  eine  geringere  Menge  die  Trübe  nur  durch  einen 
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Theil    der    Breite    leiten,    so    braucht   man    nur   auf  die   SSttel 
zwischen  dieselben  senkrechte  Längenwände  au&uBetzen. 

Zu  Vorrichtungen  dieser  Art  gehören  die  Spitstrichter 
die  man  wohl  zuerst  auf  dem  Oberharze  aufteilte. 

Sie  bestehen  aus  einer  Anzahl  kleiner,  ebenfalls  vierseitig 
pyramidaler  Spitzkäaten  von  Zinkblech,  je  zwei  neben  und  eine 
grösere  Anzahl  hinter  einander,  (Taf.  XXXV.  Fig.  10.  A,  obere 
Ansicht,  B.  Querdurchschnitt,)  und  welche  sich  von  den  gewöhn- 
lichen 82)itKkästen  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  der  Ausflnss 
unmittelbar  unten  in  den  Spitzen,  nicht  durch  Steigröhren  er- 
folgt. Da  somit  der  ganze  Wasserdruck  auf  der  Ausflnss- 
mündung  ruht,  so  müssen  dieselben  sehr  eng  werden,  um 
deren  Verstopfen  zu  verhüten,  werden  in  die  vorderen  Trichter 
durch  Bohren  helle  Wasser  eingeführt;  über  den  hinteren  aber 
liegen  kleine  von  einer  Umtriebsmaschine  aus  auf  und  nieder 
bewegte  Schwingen  a  von  denen  Drähte  b  hinab  in  die  Mündungen 
gehen,  die  sie  somit  durch  ihre  Bewegung  rein  halten. 

In  dem  4-zQllerfeldcr  Pochwerke  Mif  dem  Oberharie  dienen  die  Spits- 
trichter dazu,  aas  der  sclioii  zKhen  Trübe  den  verhältnissm&sig  röscheren 
Tbeil  abzaBunderu,  welcher  dann  den  Drohherden  zugeführt  wird,  «r&hrend 
der  Überlaufende  zähere  Theil  nacli  der  Mehlftthrnng  geht. 

Gusseiserne  Spitztrichter  zur  Aufnahme  der  Trübe  von  den  SeparmtionS' 
trommeln  und  den  Pochwerken  sind  auf  der  SUberau  hei  Ems  verwendet. 
(Berg-  u.  bütteumänn.  Zeitg.    Jgg.  1864.    8.  378.) 

Statt  jeuer  vereinigten  SpitzkKsten  hat  man  auch,  z.  B.  zu 
Przibram  in  Böhmen,  dergleichen  grose  mit  senkrechten  Wänden 
statt  der  schrägen,  aber  mit  mehreren  AustragÖfihungen  aufge- 
stellt, in  denen  sich  demnach,  wie  bei  der  oben  erwähnten  ein- 
fachen Einrichtung  dieser  Art,  der  Niederschlag  so  lange  ablagert, 
bis  er  sich  von  selbst  gehörig  abgeböscht  hat,  worauf  der  Ab- 
fluss  weiter  in  der  gehörigen  Weise  erfolgt.  (Rütinger^  Erfahrgn. 
Jgg.  1860.  S.  29.)  Bei  Holzconstruction  waren  zwischen  die 
langen  Seitenwände  a  (Taf.  XXXY.  Fig.  11.  ^.  obere  Ansicht, 
B,  Querdurchschnitt,)  zwei  Scheidewände  h  eingesetzt,  jedoch 
nur  um  jene  abzusteifen,  daher  sie  auch  nicht  bis  auf  den  Boden 
hinabgingen.  Der  Einfluss  erfolgt  auf  der  einen  schmalen  Seite 
in  der  ganzen  Breite,  durch  ein  dort  aufgehängtes  vielfach  dureh- 
lochtes  Gerinne  c,  der  Ausfluss  durch  die  Spundöffnungen  d  in 
der  Sohle,  in  auf  dem  Boden  des  Kastens  liegende  Röhren  e 
und  durch  aussen  auf  letzteren  stehende  Aufsatzröhren  /  in  die 


Ertate  der  MehlfüliruDg.  ^27 

Bimieii  ^;   der  Ueberfluss  aber  wie  g^ewöhnlich   durch   das  6e* 
rinne  A. 

Nachmals  wurden  diese  Kästen  aus  Mauerwerk  dargestellt. 

Liegen  endlich  Spitzkästen  za  tief  als  dass  der  Ansfluss  von  selbst  aus- 
Ireteii  kann,  so  empfi<»klt  RiUinger  ihn  durch  Pumpen  anszusaTigen. 

An  die  Bpitzkästen  schliesst  sich  endlich  auch  noch  die 
Heparationslntte  von  Tutcsnak'^  bei  ihr  tritt  jedoch  noch  die 
Mitwirkung  von  Sieben  hinzu,  daher  sie  auch  Sieblutte  ge- 
nannt wird.     (Vgl.  Rittinger^  Erfahrgn.    Jgg.  1859.    S.   14.) 

In  einen  Kasten,  durch  zwei  senkrechte  Seitenwände  a 
(Taf.  XXXV.  Fig.  12.  A.  Aufriss,  B.  Querdurchschnitt,)  und 
zwei  gegen  einander  geneigte  Endwände  h  gebildet,  ist  parallel 
der  einen  schrägen  Endwand  eine  Siebtafel  c  eingesetzt,  welche 
unten  auf  einer  ihr  von  der  anderen  Seite  zufallenden  Wand  d 
aufsteht.  Hinter  dieser  Siebtafel  ist  eine  zweite  e  in  gleicher 
Stellung  eingesetzt;  über  beiden  liefen  verstellbare  Schieber  /,  y, 
durch  die  man  einen  beliebigen  Theil  der  Siebe  verdecken  und 
somit  ausser  Wirksamkeit  setzen  kann.  In  dem  durch  das  erste 
Sieb  abgeschlossenen  Kaume  im  Kasten  steht  eine  senkrechte 
Wand  h ,  zwischen  welcher  und  dem  Siebe  die  Trübe  durch  i 
eintritt;  die  gröberen  Theile  derselben  senken  sich  nach  unten 
und  gehen  durch  k  ab;  die  Hauptmasse  aber  tritt  durch  das 
Sieb  c  in  den  nächsten  abgetheilten  Kaum,  wo  sich  derselbe 
Voigang  wiederholt,  indem  die  nächstgröberen  Körner  sich  vor 
dem  Siebe  niederschlagen  und  durch  /  abfliessen,  das  Uebrige 
aber  durch  das  zweite  Sieb  e  geht.  Hier  endlich  senken  sich 
wieder  die  noch  verhältnissmäsig  schwersten  Theile  zu  Boden 
und  treten  durch  m  aus,  während  das  Letzte  und  Leichteste 
oben  durch  n  abfliesst.  Die  Absonderung  zu  unterstützen  tritt 
vor  jedem  Siebe  helles  Wasser  durch  die  Lutten  o  und  p  von 
der  Seite  herzu,  dessen  Menge  ebenfalls  durch  die  Stellung  der 
Schieber  geregelt  werden  kann. 

Der  Ansfluss  durch  ft,  l  und  m  erfolgt  hier  nicht  durch 
Steigröhren. 

Die  Eigenthümlichkeit  dieser  Vorrichtung  liegt  wesentlich 
darin,  dass  bei  einem  beschränkten  Raumbedarf  eine  dreifache 
Absonderung  erlangt  wird,  die  sich  allerdings,  was  die  Siebe 
betritt,  nmr  auf  röschei  e  Körner  erstreckt    Das  Ergebniss  scheint 
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jedoch  bei  weiterer  Verwendang  nicht  hinreichend  befriedigend 
gewesen  zu  sein.  — 

Ueber  die  Behandlung  der  Spitzkästen  ist  das  Nothige 
schon  in  dem  Bisherigen  enthalten.  Im  Wesentlichen  ist  zu  be- 
achten, dass  bei  einer  bestimmten  Einrichtung  eine  au  dünne 
Trübe  durch  Verengung  des  Ausflusses  verdickt  werden  kann, 
weil  dann  der  sich  in  einer  gewissen  Zeit  in  dem  Kasten  absetzende 
Niederschlag  mit  wenigef  Wasser .  ausgetragen  wird ;  der  obere 
Trübestrom  geht  dabei  natürlich  höher  und  schneller  ab,  weil 
ihm  nach  unten  an  Wasser  weniger  entzogen  worden  ist. 

Ein  anderes  Hülfsmittel  ist:  die  Trübe  in  einen  Sammel- 
kasten zu  föhren,  und  dort  gewissermasen  wie  in  einer  Mehl- 
führung  concentriren  zu  lassen.  Dieses  Verfahren  ist  dann  an- 
zuwenden nöthig,  wenn  während  der  Nacht  wohl  gepocht  aber 
nicht  auf  Herden  gewaschen,  daher  der  Ausfluss  in  Kästen  ge- 
sammelt und  am  folgenden  Tage  dem  unmittelbar  Ausfliessenden 
beigemengt  wird. 

Fliesst  die  Trübe  zu  dick  ab,  so  kann  man  sich  durch  Er- 
weitem der  Ausflu9sö£Pnung,  tieferen  Ausfluss,  wie  auch  dadurch 
helfen,  dass  man  die  Länge  des  Kastens  verkürzt;  sonach  in 
demselben  weniger  Niederschlag  aufnimmt. 

Auf  die  Grobe  des  ausgetragenen  Kornes  hat  die  Ver- 
änderung der  Höhenlage  der  Austragmündung,  d.  h.  deren  Tiefe 
unter  dem  Wasserspiegel  wenig  Einfluss,  sofern  nicht  noch  an- 
dere Veränderungen  in  der  Breite  des  Kastens,  Geschwindigkeit 
des  Stromes,  —  eintreten ;  denn  durch  Vergröserung  jener  l^efe, 
—  grösere  Druckhöhe,  —  würde  sich  nur  die  Geschwindigkeit 
des  Ausflusses  steigern,  aber  auch  bei  dieser  kein  anderes  Korn 
ausgeführt,  als  was  wirklich  im  Kasten  niedergefallen  ist,  dieser 
Niederschlag  selbst  aber  nur  sehr  wenig  beschleunigt,  daher  auch 
kein  mehreres  —  somit  feineres,  —  Korn  mit  ausgeführt  werden, 
weil  der  Querschnitt  der  Austragöffhung  gegen  den  des  Kastens 
gar  zu  unbedeutend  ist,  gegen theils  aber  ein  Wiederaufsleigen 
feiner  Kömer  nicht  stattfindet;  (s.  oben.) 

Soll  der  Spitzkasten  ausser  Thätigkeit  gesetzt  werden,  so 
ist  zuerst  der  Zufluss^  später  erst  der  Ausfluss  zu  hemmen. 

Für  die  Masverhältnisse  der  Spitzkästen  ist  das  An> 
halten  schon  in  dem  Bisherigen  gegeben. 

Erste  und  hauptsächlichste  Grundlage  bleibt  natürlich,  wie 
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bei  der  MeUfltthrung  die  Darchilussgeschwindigkeit  in  der  Ober- 
fläche, welche  fiir  den  endlichen  Erfolg  lediglich  naeh  der  Be- 
schaffenheit der  Trübe  selbst^  und  des  daraus  abzusondernden 
Stromes  zu  ertheilen  ist.  Aus  dieser  Geschwindigkeit  und  der 
dorchzuföhrenden  Menge  ergiebt  sich  die  nöthige  Breite  des 
Kornes  bei  einer  voraus  bestimmten  Tiefe,  welche  letztere  auch 
hier  nur  eine  geringe  sein  soll;  die  Länge  der'Gefässe  endlich 
hängt  von  den  Grenzen  der  KorngrÖben  ab,  die  in  einen  Kasten 
aufgenommen  werden  sollen,  weil  natürlich  auch  hier  vom  ersten 
Eintritte  des  Stromes  an  bis  zu  dessen  Austritte  die  Grobe  der 
sich  niederschlagenden  Kömer  immer  mehr  abnimmt. 

Die  Anzahl  der  Kästen  bestimmt  sich  nach  der  der  darsu-' 
steUenden  Sorten. 

Die  Tiefe  endlich  hängt,  wie  ebenfalls  schon  bemerkt,  bei 
Kästen  mit  schrägen  Wänden  von  der  Neigung  der  letzteren  ab. 

Die  von  ßüHnger  für  die  VerhUltnisse  der  schemnizer  Aurbereitung 
vorgeschriebenen,  jedoch  auch  anderwärU  bei  Anlagen  von  Spitzk&sten  häufig 
beobachteten  Regeln  sind  folgende: 

Es  sollen  überhaupt  nur  vier  verschiedene  Spitzkftsten  angelegt,  dem- 
nach so  viel  Hehl-  und  Schlamm -Sorten  gebildet  werden;  nur  etwa  für  die 
allerfeinsten  Schlfinune  noch  ein  fünfter,  jedoch  mehr  nur  zum  Klären. 
Von  ihnen  soll  der  erste  für  je  1  Cnbikfus  (öster.)  durchzuleitender  Trübe 
y,o  Fus  Breite  erhalten,  diese  Breite  bei  den  folgenden  in  dem  Verhältnisse 
von  nahe  1:2:4:8  zunehmen ;  die  Länge  aber  6 : 9 :  12 :  15 — 16  Fus  betragen.. 

Als  erfabrungsmäaige  Gröse  schreibt  er  auf  200  Centn.  £ra  die  in 
24  Stunden  mit  64  Cub.-Fus  Wasser  pro  Stunde,  also  1636  Cub»-Fiu  in 
Summa,  verpocht  werden,  vor: 

nir  den  1.  Spitzkasten    6  Fus  Länge,  iV^pFus  Breite 

»>        ••  »»  "    i>        »>        *  /a      >»         )» 

»»        *•  »>  1^    »        »>        *  /t     »>         » 

»>         *•  »  *"     I»         >>         "  w  »» 

Die  Tiefe  der  Ausflussoffnung  unter   dem  Spiegel   soll   für  die  röschen 

Mehle  3  bis  Sy,  Fus,  für  die  zähen  2  bis  27,  Fus,  die  Weite  der  Bohrung 

*/,  bis  y,  Zoll  sein.  — 

Ein  Beispiel  weit  verschiedener  Druckhöhen  bieten  gegentheüs  die  Spitz- 
kästen im  Ratbhausberge  in  Salzburg,  von  denen,  (nach  dem  Jahrbuche  der 
noDtaD.  Lefaramtalten.  Bd.VL  S.  216.)  für  die  Trübe  aus  dem  Grobpochwerke, 
der  1.  bei    6  Fus  Länge,  1    Fus  Breite,  6  Fus  Drnckhöho 
„    J.     „      "     „  „        A       ,,         „         4    „  „ 

„     O.     jy    12     „  „         9        »»  i>  3     „  „ 

11    4.    „    1&    „         „       o  /,  „        „        2    „  y, 

hat.  — 

Auf  der  Grube  Ghurprinz  bei  Freiberg,  —  wo  bei  der  Beschaffenheit 
der  dortigen,  wie  überhaupt  der  sächsisehen  Erz-  und  Gang -Arten  nnd  der 
dortigen  Aufbereitungsweise,  mit  4  Spitzkästen  nirgends  auszureichen  sein 
würde,  sind  It  dergleichen  aufgestellt,  in  welche  die  Trübe  von  42  Stempeln, 
die  in  24  Stunden  60  Fuhren  ^  ca.  1200  —  1300  Gentner  mit  38  Cub.-Fus 
Pochwasser  pro  Min.  also  54900  Cub.-Fus  in  Summa,  verarbeiten,  durch 
eine  Siebtrommel  von  den  gröbsten  Körnern  befreit,  eintritt.    Von  ihnen  hat 
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*  der    t.  für  Köscbhftnptei      3  Faa    6  Zoll  (aftehs.)  Länge,    4  Pns  >-  ZoU  Weite 
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Von  ddu  letzten  6  werden  je  zwei  zuaaminen  yerwaechen. 

(Uebrigena  aiod  dieae  Spltikftaten,  wie  erBichtlicb,  der  firtlicheB  Wmn' 
lichkeit  wegen  nicht  durchana  in  regelmfiaig  wachaenden  Verhältniaaen  dar- 
geatellt.) 

Den  Auafall  der  Sondemng  in  Spitzkliaten  anlangend,  ao  nimmt  BiUing€r 
Hii ,  dasa  die  Niederacbläge  aeiner  4  Spitxkftaten  in  den  Verbtitnlasen  su 
atehen  hätten  0,40  :  0,28  : 0,18  : 0,10. 

So  wie  dieaa  auf  einen  beatimmten  Fall  paaaen  wird,  ao  geben  die  oben 
genannten  auf  der  Grube  Churprinz 


der 

1. 

0,4S 

n 

3. 

0,18 

3. 

0,096 

- 

4. 

0,076 

6. 

0,066 

5:1 

0,045 

8. 
9.( 

0,04 

M  10./ 

„  11.1 


0,055 

Auch  hier  aind  die  Gkhalte  der  beiden  eraten  Spitzk ästen  ähnlich  denen 
der  HehlfBhrungagefKaae ,  aehr  niedrig,  der  des  eraten  am  niedrigsten  ron 
allen.  Von  dem  4.  bis  zum  11.  fällt  der  Silbergehalt  von  0,01  Pfd.  bis  auf 
0,005  Pfd.,  der  Bleigehalt  von  7  Pfd.  bia  auf  4  Pfd. 

Die  Vortheile  welche  der  Spitzkasten  gewähren  soll  und  im 
günstigsten  Falle  gewähren  kann,  sind  folgende: 

1)  das  Austragen  ei-folgt  stetig  ununterbrochen  und  unmittelbar 
auf  die  Herde; 

2)  es  wird  dadurch  ein  Korn  von  stets  gleicher  Beschaffenheit 
dargestellt,  und  ist  die  Absonderung  nicht  den  Wechseln 
und  Störungen  wie  in  der  MehlfUhrung  ausg^etet,  beson- 
ders denjenigen  nicht,  die  bei  der  Anwendung  von  Vorleg- 
hölzem  durch  Unachtsamkeit  der  Arbeiter  eintreten  können; 

3)  die  Trübe  wird  in  derselben  Beschaffenheit  sofort  den  Herden 
zugeführt  und  es  braucht  daher  der  Vorrath  nicht  erst 
wieder  aufgelöst  und  eingeschlämmt  zu  werden,  wie  bei 
der  MehlRihrung,  wo  es  vollständig  und  gleichförmig  nicht 
leicht  zu  erreichen  ist,  am  wenigsten  wenn  etwa  der  aus- 
geschlagene  Vorrath  schon  halb  trocken  geworden  ist; 
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durch  diess  Alles  erspart  man 

4)  das  Ausschlagen  mit  allen  seineu  Unannehmlichkeiten,  das 
Hartmachen  u.  s.  w.,  auch 

b)  das  Auftragen  auf  den  Herd,  und  filr  beides  Arbeit,  Zeit 
und  Geld; 

6)  die  Wartung  der  Mehlföhrung,  welche  weit  mehr  in  An- 
spruch nimmt  als  die  der  Spitzkästen; 

7)  soll  die  Arbeit  auf  den  Herden  reiner  erfolgen,  weil  auch 
hier  das  Auftragen  nicht  von  der  Aufmerksamkeit  der  Ar- 
beiter abhängt  und  eine  vollkommenere  Kornsortirung  voraus- 
gegangen ist; 

8)  erspart  man  den  Kaum  ftir  die  Mehlftihrung  und  die  Mehl- 
und  Schlamm- Stände ;  dessen  Bedarf f  besonders  ftir  die 
Sümpfe  oft  sehr  gros  werden  kann; 

9)  kann  man  sofort  nach  dem  Anlassen  des  Pocliwerkes  auch 
anfangen  zu  waschen  und  braucht  nicht  erst  Vorrath  an- 
zusammeln ; 

10)  soll,  —  nach  JRitänger'9  Annahme,  —  die  bonderuug  in 
dem  Spitzkasten,  wenn  auch  nicht  der  Theorie,  doch  der 
praktischen  Ausübung  nach,  vollkommen  erfolgen, 

Mad  kann  «aefa  mit  Hartmann  (Aufbereitung^  der  Bleierze  S.  131.) 
einen  Vortheil  darin  erwarten,  dase  wegen  dea  wegfallenden  Ansscblagenb, 
Anfstfirzena  und  Fortachaffens  der  Schlämme  die  WAacbe  reinlicher  er- 
halten werde. 

Die  Mängel  dagegen  sind  folgende: 

1)  das  Verwaschen  auf  den  Herden  muss  ebenfalls  stetig  und 
ununterbrochen  erfolgen ; 

2)  es  muss  desshalb  noth wendig  auch  in  der  Nacht  fortgesetzt 
werden,  was  allemal  seine  Mängel  hat,  daher  davon  bei 
nicht  wenigen  Aufbereitungen  ganz  abgesehen  wird; 

Hj  es  verlangt  ftir  jede  Sorte  Mehl  wenigstens  2,  ja  mehrentheils 
4  bis  5  Herde  statt  eines  einzigen,  sowohl  liegende  als 
auch  Stosherde*,  weil  während  des  Reiuigens  des  einen  die 
Trübe  auf  einen  anderen  geschlagen  werden  muss,  eben  so 
während  des  Verwaschens  von  entstehenden  verschiedenen 
Sorten  von  Halbreinem; 

4)  erhält  man  bei  kleinen  Auf  bereitungsaustalten  nicht  genug 
Vorrath  zur  stetigen  Verarbeitung,  man  müssie  denn  klei- 
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nere  Herde  verwenden,  wodurch  der  etwaige  Vorth^l  wieder 
weit  überwogen  würde; 

5)  es  wird  dünner  auf  die  Herde  aufgetragen  daher  eine  ge- 
wisse Menge  Vorrath  langsamer  verwaschen;  das  Verwaschen 
selbst  muss  anders  behandelt,  Stosherde  namentlich  müssen 
langsamer  gehen» 

Beim  Verwaschen  auf  liegenden  Herden  auf  dem  Harze  stieg  der  Mehr- 
bedarf an  Zeit  theilweis  bis  auf  das  Zehnfache  des  gewöhnlichen;  (s.  Bergw.- 
Frennd.  Bd.  XV.  S.  289  a.  ff.)  Wenn  dennoch  das  Aufbereiten  einer  ge- 
wissen Menge  von  Pochgftngen  weniger  Zeit  erforderte,  so  war  diese  dadurch 
SU  erkUren,  dass  eben  das  Verwaschen  gleich  mit  dem  Pochen  begann. 

Die  Arbeit  des  Verwaschens  an  und  für  sich  moas  aber  stets  mehr  Zeit 
erfordern.  Nach  der  Berg-  und  hüttenm&nn.  Zeitg.  Jgg.  1855.  8.  147.  ging 
aber  dort  die  Arbeit  sogar  schlechter. 

6)  Durch  den  längeren  Zeitbedarf  wächst  der  Aufwand  an 
Arbeitslöhnen,  fttr  Unterhaltung  der  ganzen  Vorrichtungen, 
bei  bewegten  Herden  der  der  Maschinen  und  deren  Kraft; 

7)  man  braucht  für  Spitzkästen  theuerere  Bauanlagen  und 
theuerere  Unterhaltung  als  bei  Mehlftihrung ; 

8)  die  Aufstellung  und  die  grösere  Höhe  der  Spitzkästen  lassen 
darüber  keinen  anderweit  zu  verwendenden  Raum,  wie  bei 
Mehlftthrmigen; 

9)  bei  Unterbrechungen  des  Waschens  in  der  Nacht  und  sonst 
muss  das  aus  dem  Spitzkasten  Ausgetragene  erst  wieder 
in  Sammelbehälter  geführt  und  aus  ihnen  wie  aus  einer 
MehlfUhrung  gewonnen  und  behandelt  werden.  Fliesst 
überhaupt  aus  den  Spitzkästen  mehr  als  verarbeitet  werden 
kann,  so  muss  man  ebenfalls  das  Uebrige  in  Mehlftihrungs- 
gefässe  bringen; 

10)  die  Anlage  ist  nur  für  eine  bestimmte  Menge  und  gewisse 
Beschaffenheit,  eine  gewisse  Behandlung  der  Pochgänge  zu 
treffen  möglich,  und  nicht  fUr  andere  geeignet,  lässt  sich 
aber  auch  nicht  so  leicht  mit  gleich  gutem  Erfolge  ver- 
ändern ; 

11)  man  braucht  sehr  viel  Gefalle  und  wo  dieses  nicht  vor- 
handen die  Verwendung  von  Schöpfrädern  oder  anderen 
Hebe -Vorrichtungen  um  das  Ausgetragene,  ja  wohl  selbst 
das  Uebergehende  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen. 

Nach  Otann  und  Wimmer  (Bergwfr.  Bd.  XV.  S.  307  u.  ff.)  wurden  zu 
Clausthal  beim  Verwaschen  von  durch  Spitzliästcn  gesondeitem  Vorrathe  bei 
6360  Centuer  108  Arbeitsschichten  erspart;  nach  einem  anderen  Versuche  du- 
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i;€|(en  (Berg-  u.  hättenmäDn.  Zeitg.  Jgg.  1856.  8.  119.)  bei  dem  von  3844  Ctr. 
43  Schichtea  mehr  nufgewendet. 

lo  Scbemoiz  soll  die  ErspurniBs  an  Arbeitslöhnen  «uf  1000  Ctr.  Poch- 
gänge 1  Fl.  45  Xr.  (^«  1  Thlr.  5  Ngr.)  betragen  haben,  (Jahrb.  d.  montan. 
Lehranst.  Bd.  IV.  S.  57.) 

Auf  der  Grube  Chnrprinz  bei  Freiberg  sollten  im  ersten  Anfange  der 
Versuche,  wo  man  mit  nur  einem  Spitzkasten  begann,  auf  1000  Ctr.  erlangtes 
Roscbhffuptel  4  Thlr.  19  Ngr.  erspart  worden  sein;  gegenwärtig,  bei  voll- 
ständiger  Einrichtung  kommt  auf  1000  Ctr.  Pochgänge  16  bis  17  Ngr.  Er- 
spamiss  an  Arbeitslöhnen. 

In  FelsÖbanya  in  Ungarn  wollte  man  gar  46  Proc.  an  Löhnen  erspart 
und  mehr  Gold  gewonnen  haben.    (Berg-  u.  hüttenmänn.  Ztg.  Jgg.  1855.  S.  270.) 

Die  wirklichen  Ergebnisse  von  der  Anwendung  von  Spit»- 
kästen  statt  MeLlfiihningen  sind  in  Bezug  auf  Kosten  und  soust 
bei  'verschiedenem  Bergbaue  immer  noch  sehr  ungleich.  Im 
Ganzen  sind  sie  in  grosen  Aufbereitungen,  bei  zähem  Pocheu 
eines  nicht  lettigen  Haufwerkes,  mit  wenig  Wasser,  wobei  eine 
dicke,  nicht  aber  lettige  Trübe  ausgetragen  wird,  wohl  am  brauch- 
barsten. £]ne  vollständige  Kornsortirung  ist  natürlich  auch  bei 
ihnen  nicht  möglich  zu  erreichen,  weil  der  Einfluss  des  ver- 
schiedenen specifischen  Gewichtes  der  Bestandtheile  noch  derselbe 
bleibt;  am  ersten  werden  noch  die  röscheren  Mehle  schlamm- 
reiner. Nach  der  Meinung  Anderer  kann  man  dagegen  mit  den 
Spitzkästen  nur  feine  Sande  und  Schlämme  sondern. 

Zu  Schwaz  in  Tyrol  erhielt  man  eine  vollkommenere  Kornsortirung 
aber  weniger  Goldausbringen.     (Jahrb.  d.  montan»  Lehranst.  Bd.  IV.  S.  69.) 

Bei  der  Galmeiaufbereitung  auf  dem  Altenberge  bei  Aachen  bat  man 
keine  guten  Erfolge  damit  erlangt;  eben  so  wenig  erhielt  man  au  Corphalie 
in  Belgien  bei  der  Blei-  und  Blende -Aufbereitung  eine  bessere  Sortirung, 
daher  auch  keinen  besseren  Ausfall  des  Wascbens  als  aus  der  Mehinibrung; 
desshalb  nur  •  die  Ersparniss  der  Handarbeit  blieb.  (Bull,  de  la  soc.  de 
rind.  m.   t.  VI.  p.  128.) 

Ueberhaupt  wird  bei  dem  rheinischen  Aufbereitungssystem  von  eigent- 
lieheD  Spttskftsten  im  Allgemeinem  wenig  Gebranch  gemacht. 

Die  Spitzkästen  werden  theils  selbstständig ^  theils  auch 
mit  Mehlführungen  zusammen  verwendet;  beides  in  verschie- 
dener Weise. 

Zu  Pelsdbanya  in  Ungarn  wendet  man  die  Spitskftsten  seit  1863  zur 
Verarbeitung  der  feinsten  Schlamme  an,  welche  man  früher  in  Stimpfen  auf- 
fing. Um  nicht'  zu  vieler  Spitzkästen  zu  bedürfen,  geht  die  Trübe  von  dem 
in  der  Höbe  liegenden  Pochwerke  durch  drei  Reihen  Hehlrinnen,  von  da  in 
einen  Spitzkasten,  das  daraus  Ueberfliessende  als  Satzwasser  in  das  zweite 
Pochwerk,  das  Ausfliesende  aber  mit  dem  aus  dem  zweiten  Pochwerke  Aus- 
getragenen  zusiammen  in  einen  aweiten  Spitzkasten,  das  Klare  als  Satzwasser 
in  das  dritte  Pochwerk,  das  Ausfliessende  aber  mit  dem  aus  dem  letzteren 
Pochwerke  Ausgetragenen  zusammen  in  den  dritten  Spitzkasten  und  von  da 
auf  Stosherde.     H^erg*  u.  hfittennftnn.  Zeitg.  Jgg.  1866.  S.  270.) 


234  ^i^  nasse  Aufbereitung. 

Bei  der  Aufbereitung  auf  Silbentu  bei  £100  io  Nassau  geht  das  aus 
einem  Spitzkasten  (Spitztrichter,)  Ausfliessende  in  einen  zweiten,  von  diesem 
der  Ausflttss  durch  drei  Gerinne  wieder  in  eben  so  viel  Spitsk&steii  md  der 
von  letzteren  auf  Sicherherde.  Das  ftber  den  ersten  Spitzkasteo  Ueber- 
laufende  geht,  mit  dem  von  den  zweiten  zusanunen  in  einen  dritten  welcher 
zweiten  Sand  gtebt;  das  was  aus  diesem  übergeht  in  eine  Mehlftthning. 

Zu  Corphalie  in  Belgien  verwendet  man  f&r  die  gesammten  Sohlamne 
drei  Spitzlc&sten,  jedoch  ohne  aufsteigende  Austragröhren. 

Zu  Przibram  in  Böhmen  fährt  man,  wenn  wenig  Eisen  gehen,  daher 
die  Trübe  dünner  werden  würde,  das  aus  den  Spitskasten  Ansgetragene  erst 
noch  in  eine  Mehlführung,  statt  gleich  auf  den  Stosherd. 

Zu  Clausthal  auf  dem  Harae  geht  die  Trübe  aus  den  Spitztrichtam 
auf  Drehherde,  die  ans  Spitzkästen  auf  liegende;  das  Ueberfliessende  in  eine 
Mehlführung.  Die  röschesten,  —  Schossgerinn-,  —  Vorr&the  gelangen  dort 
gar  nicht  auf  Spitzkästen,  sondern  die  aus  dem  Schossgerinne  tretende  Trfibe 
geht  in  Sümpfe,  aus  denen  erst  sie  in  Spitzkästen  gehoben  wird. 

Auch  auf  Friedrichsegen,  bei  Oberlahnstein  am  Rhein,  geht  die  Poch- 
trübe  durch  5  Separationstrommeln  in  22  Spitzkästen,  davon  4  für  feines  Erz, 
6  fftr  Schlämme,  die  übrigen  fUr  Mehle;  die  fiberlaufende  Trübe  in  die 
MehlfÜhrnng.  {Oderhkeimer ,  die  Berg-  u.  Hütten -Werke  des  Heraogthams 
Nassau,  S.  142.) 

Im  Anschlüsse  an  die  Spitzkästen  darf  endlich  noch  ein  schon  vor  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  einem  Fachmanne  in  Oestereich  (Ungarn?) 
ausgegangener  Vorschlag  Erwähnung  finden,  in  welchem  schon,  wenn  auch 
in  unvollkommenem  Umrisse,  der  Grundgedanke  des  Spitskastens ,  überdem 
unter  Mitwirkung  eines  neuen  Momentes,  enthalten  ist. 

Die  Trübe  soll  aus  einem  Behälter  a  (Taf.  XXXV.  Fig.  13.  Ä.  Auf- 
riss,  B»  obere  Ansicht,)  durch  ein  Rohr  h  oben  in  ein  sich  nach  unten  ver- 
engendes Fass  0  eingeführt  werden.  Da  wo  der  ans  der  splts  ansammen- 
gezogenen  Mündung  des  Rohres  austretende  Strahl  gegen  die  Innenfläche  des 
Fasses  trifft,  ist  seitwärts  eine  Bretwand  d  senkrecht  eingesetzt,  die  daher 
den  Strom  nöthigt  nach  der  anderen  Seite ,  in  entgegengesetzter  Richtung 
herumzugehen,  wo  er  der  Umfläche  folgend  hinter  der  Wand  ankommt  und 
liier  in  ein  zweites  Rohr  b'  eintritt,  das  ihn  einem  zweiten  Fasse  e'  zuführt, 
in  welchem  sich  derselbe  Vorgang  wiederholt,  u.  s.  f.  In  Jedem  der  Fässer 
nimmt  daher  die  Trübe  eine  wirbelnde  Bewegung  an,  während  der  sich  die 
schwereren  Körner  zu  Boden  senken  und  endlich  nur  das  Leichtere  abfliesst. 
Der  Niedersciilag  wird  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Spünde  abgelassen. 

§.  378.  Der  Separationskasten,  —  von  Palmer  (vgl. 
Rittingevy  Erfahrgn.  Jgg.  1854.  S.  38.)  beruht  gans  wesentlich 
auf  der  Sonderung  durch  den  aufsteigenden  Wi^serstrom ,  ver- 
bunden mit  einer  Abscheidung  nach  unten. 

Ein  hoher  viereckiger  Kasten  a  (Taf.  XXXVI.  Fig.  1.  A, 
Aufriss,  B.  Querdurchschnitt,)  ist  in  verschiedenen  Höhen  über 
einander  durch  eingesetzte  Böden  in  Abtheilungen  I,  II*  111 
getheilt.  Jeder  Boden,  aus  drei  Flächen  bestehend,  schliesst, 
seiner  Gestalt  nach  einen  vierseitig-prismenähnlicfaen  Raum  ab, 
von  welchem  jedoch  nur  drei  »Seiten  einander  zufallen,  die  vierte 
durch  die  senkrechte  Kastenwand  gebildet  wird.  In  der  Höhe 
des  obersten  Kandes  des  untersten  Bodens  b  wird  die  Trübe 
durch  ein  Fallrohr  c  unter  hinreichend  hoher  Dri»cksäule  in  die 
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uuterste  Abthciluug  I  eingeführt;  hier  senkeu  sich  die  schwersten 
Körner  zu  Boden  und  treten  durch  ein  Steigrohr  d  aus,  die 
übrige  Menge  aber  fällt  aufsteigend  über  den  oberen  Band  des 
Bodens  b*  in  die  Abtheilung  II,  in  der  sich  derselbe  Vorgang 
wiederholt;  das  Schwerere  tritt  durch  d'  aus,  das  Leichtere 
über  6''  nach  LH  über,  von  wo  endlich  nach  abermaliger  Son- 
derang das  Leichteste  oben  durch  e  abläuft. 

Das  Priucip  ist  hier  augenscheinlich  richtig  durchgeführt, 
und  könnte  die  Sonderung  um  so  vollständiger  eriblgen,  als  die 
leichteren  Theile  immer  höher  aufisusteigeu  genöthigt  werden; 
dennoch  ist  von  dessen  weiterem  Verfolgen,  nach  den  ersten 
Versuchen  im  Jahre  1852  (in  Olahlapusbanya  in  Siebenbürgen,) 
nichts  bekannt  worden. 

£ine  Schwierigkeit  dürfte  die  sein,  den  Kasten  unter  dem 
Drucke  der  darin  aufgestauten  Flüssigkeitsmasse  dicht  genug 
XU  erhalten. 

§.  379.  Der  Fallgraben  —  von  v.  Spätre  (s.  Berg- 
werkfr.  Bd.  XXL  S.  653  u.  ff.)  —  besteht  aus  einem  Gerinne  a 
(Taf.  XXXVI.  Fig.  2.  A.  Längen-,  B.  Quer- Durchschnitt,  C.  obere 
Ansichti)  mit  senkrechten  Seitenwänden  6,  das  am  Ende  durch 
eine  Wand  geschlossen  ist  und  dessen  Sohle  im  letzten  Theile 
tiefer  liegt.  In  diesem  letzten  Theile  sind,  in  gleichen  Ab- 
ständen über  einander^  zwischen  den  Seiten  wänden  horizontale 
Tafeln  c  (von  Blech,)  eingesetzt,  die  sich  hinten  umkrümmend 
vertikal  bis  zu  dem  Boden  hinabgehen.  Durch  diese  Tafeln 
wird  der  im  Qerinne  möglichst  ruhig  und  gleichförmig  herbei- 
kommende Strom  der  Trübe,  seiner  Höhe  nach  in  lauter  hori- 
zontale Schichten  getheilt,  und  deren  jede  nach  dem  Boden 
hinabgeftihrt,  wo  sie  durch  Oeffnungen  in  den  Seitenwänden  b 
in  ausserhalb  der  Gerinne  liegende  Behälter  e  übergehen,  welche 
wie  zwei  Aussenflügel  des  Gerinnes  mit  flach  ansteigenden  Wän- 
den /  angesetzt  und  durch  senkrechte  Scheidewände  ^,  —  die 
gewissermasen  die  Fortsetzungen  der  inneren  bilden,  —  in  eben 
10  viele  Abtheüungen*  gesondert  sind  als  das  Innere  des  Ge- 
rinnes. In  diesen  Abtheilungen  sammelt  sich  das  niederge- 
schlagene Korn  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeschaufelt.  Die 
Trübe  aber  fliesst  über  den  oberen  Hand  der  schrägen  Wände  / 
ab  und  in  MehlfUhrungsgefasse. 

Die  Scheidewand  zwichen  der  ersten  und  der  zweiten  Ab- 
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theilung  im  Gerinne,  welche  die  beiden  tiefsten  Scbichten  des 
Stromes  aufnehmen,  soll  sich  nach  v.  Sparte  nicht  über  die 
Gerinnsohle  erheben,  daher  nicht  mit  einer  horizontalen  Tafel  c 
versehen  sein,  dort  auch  kein  Ausfluss  zur  Seite  stattfinden. 

Wenn  man  übrigens  eine  grösere  Anzahl  von  Abtheilungen 
herstellt,  so  wird  auch ,  wie  in  der  Zeichnung,  jeder  der  Flügel  e 
nur  in  die  halbe  Anzahl  getheilt,  damit  dieselben  mehr  Weite 
bekommen,  und  der  Niederschlag  in  den  inneren  Zellen  ab- 
wechselnd nach  dem  einen  und  dem  anderen  Flügel  geführt, 
daher  auch  jedes  Fach  im  Gerinne  nur  an  der  einen  oder  der 
anderen  Seite  eine  Austrageöffnung  hat ;  (so  in  der  Zeichnung.) 

Um  ferner  das  Abtragen  nach  den  Seiten  zu  befördern 
wird  die  Sohle  in  dem  beschriebenen  letzten  Theile  des  Gerinnes 
sattelförmig  dargestellt,  sofern  das  Ausführen  nach  beiden  Seiten 
erfolgt;  ausserdem  müsste  sie  in  jedem  Fache  nach  derjenigen 
Seite  fallen,  nach  welcher  ausgetragen  wird,  also  abwechselnd 
entgegengesetzt;  was  die  Ausführung  unbequemer  macht. 

Um  den  Abfiuss  der  Trübe  über  die  schrägen  Wände  /, 
damit  auch  das  Niederschlagen  selbst  zu  reguliren,  kann  die 
Höhe  des  Bandes  durch  stellbare  Schieber  h  beliebig  ver- 
ändert werden. 

Die  Absonderung  in  dem  Fallgraben  soll  ganz  nach  Mas- 
gabe  der  Schnelligkeit  des  Sinkens  der  Körner  in  der  IVübe, 
wie  in  der  Mehlführung,  jedoch  mit  sofortiger  Abscheidung  der 
niedergefallenen  von  dem  nachfolgenden  Strome,  stattfinden.  Die 
schwersten  am  schnellsten  zu  Boden  sinkenden  gelangen  in  die 
erste  Abtheilung,  die  leichteren  in  immer  spätere,  bis  die  leich- 
testen, die  sich  in  der  obersten  Schicht  der  Trübe  am  längsten 
schwebend  erhalten,  über  die  höchste  der  Tafeln  c  hinweg  in 
die  letzte  Abtheilung  gelangen. 

Die  Formeln  für  Ermittelung  der  Maeverhältnisse  des  Fallgrabens  sind 
im  Bergwfr.  Bd.  XXI.  S.  670  u.  ff.  enthalten. 

Diese  Vorrichtung  verlangt  somit  eine  gleichförmigste  und 
regelrechteste  Bewegung  der  Trübe  im  Gerinne,  (daher  auch 
schon  einen  eben  so  ruhigen  und  gleichförmigen  Eintritt  in 
dasselbe^)  bei  der  der  wirkliche  Vorgang  dem  theoretisch  be- 
rechneten für  die  Bewegung  nach  vom  und  nach  unten  möglichst 
nahe  zu  bringen  ist.  Natürlich  müssen  auch  die  schwersten 
Körner  gerade  in  demjenigen  Augenblicke  den  Boden  oder  min- 
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destens  die  tiefste  Wasserschicht  erreichen,  in  welchem  der  Trübe- 
Strom  den  Batim  vom  ersten  Eintritte  in  das  Gerinne  bis  zu  der 
ersten  Abtheilung  durchlaufen  hat.  ^ 

Je  weniger  verschieden  die  Korngröbe,  desto  vollkommener 
wird  auch  hier  der  Erfolg  sein.  Für  sehr  feine  Schlämme  hat 
sieh  jedoch  der  Fallgraben,  (so  z.  B.  bei  den  Versuchen  mit 
Aufbereitung  der  Sanderze  zu  Sangerhausen  in  Thüringen,)  nicht 
geeignet  gezeigt;  wie  weit  er  fUr  gröbere  Körner  sich  bewähren 
möchte,  würde  noch  zuweilen  zu  versuchen  sein. 

Ueberhaupt  ist  er  för  alle  Unregelmäsigkeiten  in  der  Strö- 
mung u.  s.  f,  höchst  empfindlich. 

Eine  in  Vorschlag  nod  Versuch  gekommene  Idee  eines  Fallgrabens  ist 
aach  folgende. 

Die  in  a  (Taf.  XXXVI.  Fig.  3.  A.  Aufriss,  B.  Qoerschnitt ,)  herbei- 
kommende Trübe  tritt  durch  5  in  einen  kurzen  Canal  c  ein ;  gleichzeitig  tritt 
ftber  in  d  helles  Wasser  hinzu.  Am  Ende  von  e  stellen  sich  die  scheiden- 
den Flflgel  e  entgegen  und  leiten  die  Schichten  der  Trübe  getrennt  in  spitz- 
trichterarttge  Mündungen  /  und  durch  diese  in  Sümpfe. 

Bei  verminderter  Menge  der  Trübe  soll  der  Klotz  g  am  Ende  von  a, 
ohne  dessen  Verbindung  mit  dem  Gerinne  zu  unterbrechen,  vorwärts,  der 
Wand  h  nfther  gerückt  und  dadurch  die  Mündung  c  verengt  werden;  in 
gleichem  Mase  ist  auch  der  Eintritt  der  hellen  Wasser  durch  Schütsen ,  und 
der  Abfluss  aus  den  Spitztrichtern  durch  Schieber  zu  verengen. 

Das  Verhältniss  der  hellen  Wasser  zu  den  trüben  soll  »s  5  : 1  sein. 

Im  Uebrigen  brachte  auch  schon  v.  Sparre  bei  seinem  Fallgraben  die 
Abführung   der  niedergeschlagenen  Körner   durch  Spitz trichter  in  Vorschlag. 

§•  380.  per  Classificator.  —  Die  ursprüngliche  Ein- 
riehtang dieses  bei  der  rheinischen  Aufbereitung  u.  a.  a.  Q. 
viel  verwendeten  Apparates,  (ihm  wohl  von  Neuerburg  gegeben^) 
ist  eigentlich  die  eines  kurzen,  starkfallenden  Gerinnes  a 
(Taf.  XXXVI.  Fig.  4.  A.  Aufriss^  J?.  obere  Ansicht,)  dessen 
Boden  jedoch  durch  Bpitztrichter  ö,  c,  d  ersetzt  ist,  welche  die 
Niederschläge  in  die  Gef^sse  h^  t,  k  austreten  lassen.  Am  Ende 
ist  das  Gerinne  durch  eine  Wand  geschlossen,  mit  in  verschie- 
denen Höhen  querüber  angebrachten  Spalten  e,  /,  g^  durch 
welche  die  Schichten  der  Trübe  ihrem  verschiedenen  specifischen 
Gewichte  nach  aus,  und  in  andere  Gefässe  i,  kj  l  treten.  Das 
Leichteste,  durch  m  abfliessende  geht  in  eine  Mehlführung;  eben 
so  das  in  den  GefHssen  h^  i,  k  u.  s.  f.  Ueberfliessende,  was  aller- 
dings zur  Folge  hat,  dass  der  Niederschlag  in  diesen  Behältern 
Dicht  schlammrein  ist.  Durch  die  Röhren  n,  o,  p  föUt  helles 
Wasser  in  die  Trichter. 

Hier   erfolgt   somit  die  Sonderung   im   Wesentlichen   nach 
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den  Gesetzen  des  v,  Sparre'schen  Fallgrabens,  nur  dass  die 
ersten^  schwersten  Niederschläge  durch  die  Spitztrichter  b^  e,  d 
austreten;  (vgl.  §.   379.) 

Noch  bestimmter  ist  der  Character  eines  Gerinnes  in  einem 
Classificator  ausgesprochen,  wie  er  z.  B.  zu  Immenkftppel  bei 
Bensberg,  zur  Behandlung  von  Unterfassvorrath  vom  Stosherde, 
angewendet  worden  ist.  (S.  Berg-  und  hüttenmänn.  Zeitg. 
Jgg.  1867.  3.  .S21.)  Die  Trübe  tritt  hier  aus  einem  Behftiter  a 
(Taf.  XXXYI.  Fig.  5.)  und  mit  dem  in  b  herbeikommenden 
hellen  Wasser  zusammen  in  einen  Kasten  c  mit  st&rkfi&llendem 
Boden.  Hier  fallen  die  sich  nach  ihrem  Gewichte  abscheidenden 
Kömer  durch  die  Spalten  d,  e,  /in  die  darunter  stehenden 
Gefässe,  die  leichteren  Sorten  aber  fliessen  durch  die  Spalten 
g,  hy  im  der  Wand  am  Ende  des  Gerinnes  ab,  das  leichteste 
endlich  oben  in  k  über. 

Die  Spalten^  besonders  die  im  Boden,  lassen  sich  durch 
verschiebbare  Zinkbleche  verengen,  und  sind  überhaupt  so  stell- 
bar, dass  der  Kasten  sich  stets  voll  hält. 

Das  Auffangen  in  den  Spalten  am  Boden  wird  auch  da- 
durch befördert,  dass,  —  wie  in  Taf.  XXXVI.  Fig.  6,  —  dahinter 
dem  Strome  entgegen  aufsteigende  Bleche  angebracht  werden. 
(Vgl.  Bull,  de  la  soc.  de  Find.  d.  m.  t.  IX.  p.  642.) 

Noch  weiter  gehend  hat  man  diese  Bleche  in  verstellbare 
Klappen  verwandelt,  welche  auf  die  Scheidewände  der  Spitz- 
trichter  aufgestellt  werden,  entweder  nur  auf  die  ersten,  oder 
auf  sämmtliche  (Taf.  XXXVI.  Fig.  7.)  um  so  die  Dicke  der 
durch  eine  jede  aufzufangenden  Schicht  zu  regeln,  woran  sich 
endlich,  zu  der  £igenthümlichkeit  des  v,  Sparreschen  Fall- 
gi'abens  noch  mehr  zurückkehrend,  die  Einriditnng  schliesat, 
bei  welcher  die  Abtheilungen  des  Bodens  nicht  von  vorne  nach 
hinten  tiefer  oder  auch  nur  in  einer  Sohle  liegen,  sondern 
ebenfalls  die  mit  stellbaren  Klappen  versehenen  Scheidewände 
höher  werden.     (Taf.  XXXVI.  Fig.  8.) 

UebrigeDS  hat  man  auch  mit  der  Benenuang  Classificator  Qberhaapi 
eise  Reihe  hiDtereinander  liegender  gewöhnlicher,  von  vom  tuieh  hinCeti  tn 
Breite  lonehmender  Spitztriohter  von  Eisenblech  belegt,  deren  jedem  eben- 
falls aus  einem  horizontalen,  über  alle  hinweglaufenden  Rohre,  durch  ein  Tali- 
rohr  helles  Wasser  zugeführt  wird;  (demnach  die  voa  RiUinger  in  seiaer 
Aufbereitung  S.  839.  Spitzgerinne  genannte  Einrichtong. )  So  3,  B.  bei 
der  Blei-  und  Galmei-Aufbeieitnng  auf  der  Scharley-Grube  in  Oberschlesien, 
fs.  4.  banlleh.  Anlagen   bei  B,*n  U.-  u.  Sal. -Werken   in  Preusaen.     Jgg.  111. 
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Lief.  2.  S.  Sl.  u.  Zeitschr.  d.  oberschles.  berg-  n.  hfitt«Dmftiin.  Vereins. 
Jgg.  1863.  S.  86  Q.  ff.).  —  Die  Trübe  geht  von  dort  in  einen  sweiten  l£n- 
Keren  Apparat  derselben  Art,  jedoch  ohne  Klarwasser,  der  nur  zur  Abson- 
dentog  des  Lettens  dient. 

Anch  in  der  Aufbereitung  auf  Silberau  bei  Ems  besteht  der  Giassificator 
mehr  nur  ans  Spitztrichtem ,  von  Ousseisen.  (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg. 
Jgg.  1864.    8.  378.)  ^ 

Classificatoren  haben  den  Yortlieil  eines  geringen  Baum- 
bedarfes  an  Länge  und  Breite;  letztere  wird  gewöhnlich  nur 
18  bis  20  Zoll  genommen.  Sie  eignet  sich  am  besten  für  mehr 
sandigen,  nicht  zu  zähen  Vorrath. 

§.  381.  Ein  anderer  Weg  der  Kornsonderung  welchen  man 
versuchte  warder:  durch  Niederfall  in  einer  höheren,  ganz 
oder  wenigstens  im  Wesentlichen  ruhenden  Wassersäule. 

Hier  ist  zu  nennen  der  Apparat  von  Toussainty  dessen  frei- 
lich Dor  in  allgemeinen  Umrissen  bekannt  gewordene  Einrichtung 
folgende  zu  sein  scheint. 

Ein  auirechtstehendes  cylindrisches  Kohr  von  bedeutender 
Höhe  geht  im  untersten  Theile  durch  eine  trichterförmige  Zu- 
sammenziehung  in  einen  engeren  Cy linder  Über.  In  dem  lieber- 
gange  ist  ein  Schieber  augebracht.  Das  Kohr  wird  mit  Wasser 
angefüllt    und    der    zu    sondernde    Vorratli    oben    eingeschättet. 

Das  in  ihm  enthaltene  schwerer  Haltige  wird  zuerst  auf 
den  Schieber  gelangen,  sich  ablagern  und  wenn  letzterer  geöff- 
net wird,  in  das  engere  Rohr  auf  einen  zweiten  Schieber  fallen, 
worauf  man  den  ersteren  sofort  wieder  schliesst.  Hierauf  wird 
das  Leichtere,  langsamer  fallende  von  demselben  aufgenommen, 
sodann  ebenfalls  in  den  unteren,  mittlerweile  entleerte^n  Cylinder 
abgelassen  u.  s.  f. 

Das  Hauptrohr  soll  eine  Höhe  von  20  bis  30  m^tr.  und 
einen  Durchmesser  von  0,5  m^tr.  haben. 

Der  Erfinder  hoffte  dnmit  ein  ganz  reines,  einer  weiteren  Aufbereitung 
gar  nicht  mehr  bedürfendes  Korn  darzustellen,  und  zwar  in  einer  Zeit  die 
»ich  zur  Darstellung  auf  Stosherden  ■■^^  10 :  117  verhält,  bei  einer  Arbeits- 
rihlgkeit  von  2000  Centn.  tSglich.  (Vgl.  Dingl0r,  polit.  Jonrn.  Bd.  CLVII. 
H.  236.     De  Cayper,  revue  naiv.  t.  VII.  p    615.) 

Sehr  einfoch  ist  unstreitig  dieser,  den  allgemeinen  Ver- 
suchen über  die  Fallgeschwindigkeit  verschiedener  Körper  im 
Wasser  entlehnte  Apparat,  auch  verbraucht  er  sehr  wenig  Wasser, 
nur  das  was  beim  Ablassen  der  Niederschläge  abgeht  und  was 
nachgeftillt    werden   muss    um    die   allmählich   dicker  werdende 
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Trübe  im  Bohre  wieder  zu  verdünnen.  Dagegen  kann  die  Dar- 
Stellung  eines  vollständig  reinen  Vorrathes  nicht,  anch  nicht 
einmal  bei  ganz  gleicher  Korngröbe  gehofft  werden,  welche  wieder 
die  sorgßlltigste  Vorbereitung  erfordern  würde. 

Die  nöthige  grose  Höhe  der  Wassersäule  im  Rohre  würde 
dabei  eine  kostspielige  Anlage,  auch  nicht  geringe  Zwischen- 
förderung nöthig  machen,  die  wenigen  Fälle  ausgenommen  wo 
die  Ocrtlichkeit:  hohe,  steil  abfallende  Gehänge,  unterhalb  des 
Ausfbrderungspunktes  der  Grube  und  der  übrigen  Aufbereitungs- 
anlagen, jene  letztere  ersparen  lassen. 

Eine  diesem  und  gcwissermasen  auch  dem  Günther'' sehen  Apparate 
(s.  §.  375.)  verwandte  Vorrichtung  ist  die  von  Landrin  und  8aul4  die  in 
Amerika  zur  Goncentration  des  Goldsandes  mit  gutem  Erfolg  angewendet 
worden  sein  soll. 

Ein  etwa  4  Fas  hoher  und  2'/,  Fus  weiter  stehender  Cylinder,  welcher 
in  der  Umfläche  auf  seine  ganze  Höhe  mit  Zapfenlöchern  versehen  ist,  steht 
unten  auf  einem  niedrigen,  dicht  anschliessenden  Kasten.  Im  Innern  des 
Cylinders  steht  eine  Spindel  mit  Flügelarmen ,  welche ,  nachdem  ersterer 
mit  Wasser  gefüllt  ist,  in  Umdrehung  gesetzt  wird,  indess  man  oben  den 
Goldsand  einschüttet.  Während  des  Niedersinkens  tritt  der  leichtere  Sand 
durch  die  Zapfenlöcher  aus,  der  leichteste  über  den  oberen  Rand  über;  der 
concentrirte  (?)  Goldsand  aber  soll  sich  unten  in  dem  Kasten  sammeln. 

Es  ist  diess  an  und  für  sich  eine  sehr  einfache,  auch  keinen  grosen 
Raum  beanspruchende  Vorrichtung,  bei  der  die  sehr  geringe  Fallhöhe  an- 
scheinend durch  die  Wirkung  des  Drehens  der  Spindel  einigermasen  aasge> 
glichen  werden  soll.  Sie  dürfte  jedoch,  wie  die  gröste  Hehrzahl  der  von 
amerikanischen  und  anderen  Dilettanten  im  Goldwaschen  angepriesenen  den 
beabsichtigten  Zweck  nur  in  höchst  geringem  Grade  erfüllen. 

§.  382.  In  einer  anderen  Weise  ist  das  den  eben  ge- 
nannten Apparaten  vorliegende  Princip  in  dem  v,  iS^pdrre'scben 
Drehpeter    durcbgeführt.     (Vgl.    Bergwfr.    Bd.  XXI.    S.  687.) 

Den  untersten  Theil  einer  verticalen  Spindel  a  (^Taf.  XXXVI. 
Fig.  9.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  umgiebt,  damit  fest  ver- 
bunden, ein  Cylinder  5,  an  dessen  Aussenfläche  mehrere  hori- 
zontale Scheiben  c^  c\  c*\  c**'  u.  s.  f.  über  einander  sitzen. 
Diese  Scheiben  sind  jedoch  ausgeschnitten  so  dass  sie  nur  einen 
Theil  einer  Kreisfläche  enthalten.  (Der  ausgeschnittene  Theil 
kann  nach  tu  Sparren  erstem  Entwui*fe  aussen  durch  ein  ver- 
ticales  Cjlinderstück  geschlossen  sein.) 

Die  Ausschnitte  der  Scheiben  sind  verschieden  gros,  (von 
^/2  bis  ^/s^)  und  nehmen  von  oben  nach  unten  zu  so  dass  während 
an  dem  einen  Ende  die  radialen  Begrenzungen  der  Scheiben 
senkrecht  unter  einander  stehen,  sie  an  dem  anderen  Ende  eine 
umgekehrte  Treppe  bilden. 


Ersatz  der  Mehlführung.  241 

Diese  Spindel  steht  in  einem  Fasse  d,  mit  ihrem  unteren 
Zapfen  in  einer  Pfanne  auf  dessen  Boden.  Die  Scheiben,  — 
welche  Übrigens  am  Süsseren  umfange  etwas  abfallen,  —  haben 
Yon  oben  nach  unten  abnehmende  Durchmesser  und  unter  den- 
selben stehen  in  dem  Fasse  concentrische  Cjlinder  e,  e',  e''^  e"*^ 
welche  die  von  jenen  abgeschütteten  Niederschläge  aufnehmen. 
um  den  oberen  Theil  der  Spindel  ist  ferner  ein  Trichter  /  be- 
festigt^ aus  welchem  der  aufzugebende  Vorrath  durch  ein  Ge- 
rinne g  auf  die  Scheiben  geführt  wird.  Beide  drehen  sich  mit 
der  Spindel,  der  Einfall  ist  daher  stets  gegen  einen  und  den- 
selben Punkt  der  obersten  Scheibe  gerichtet,  und  zwar  gegen 
dasjenige  Ende  x  mit  welchem  sämmtliche  Scheiben  senkrecht 
über  einander  stehen,  welches  Ende  -bei  der  Umdrehung  hinter- 
her geht. 

Der  Einfall  erfolgt  unter  einem  gewissen  Winkel  gegen 
die  Oberfläche  des  Wassers,  mit  welchem  das  Fass  gefüllt  ist. 
IMe  Spindel  mit  den  Scheiben  wird  in  langsame  Umdrehung 
gesetzt  -^  die  sich  dem  Wasser  durch  die  Reibung  an  den 
Scheiben,  obschon  nur  in  geringem  Mase,  mittheilt,  —  der  vor- 
her durch  ein  Sieb  soviel  als  möglich  auf  gleiche  Korngröbe 
gebrachte  Yorrath  oben  aufgegeben,  und  die  Theile  desselben 
sinken  ihrem  verschiedenen  Gewichte  entsprechend  im  Wasser 
mit  verschiedener  Geschwindigkeit  nieder. 

Wenn  das  bei  der  Umdrehung  vorausgehende  Ende  y  der 
obersten  Scheibe  unter  denjenigen  Punkt  gelangt  ist  an  welchem 
ein  gewisser  Theil  des  Vorrathes  die  Oberfläche  des  Wassers 
erreichte,  so  werden  nur  die  leichtesten,  am  langsamsten  feilen- 
den Körner  sich  über  der  Scheibe  befinden  und  sich  folglich 
darauf  ablagern;  die  schwereren  hingegen  sind  schon  durch  den 
durch  den  Ausschnitt  gebildeten  Zwischenraum  hindurch  gefallen; 
von  ihnen  werden  demnach  die  dem  Gewichte  nach  nächsten 
von  der  folgenden,  die  noch  schwereren  und  schneller  sinkenden 
von  der  dritten  Scheibe  aufgenommen  werden  u.  s.  f.,  die  aller* 
schwersten  endlich  bis  auf  den  Boden  des  Fasses  gelangen. 

Der  von  jeder  Scheibe  aufgenommene  Niederschlag  wird 
mit  derselben  fort,  zugleich  aber  durch  die  Centrifugalkraft  nach 
aussen  bewegt,  bis  er  über  den  Rand  der  Scheibe  hinweg  in 
eine  der  cjlindrischen  Abtheilungen  s,  e'  u.  s.  f.  auf  den  Boden 
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Sß}tf  ^us  djesen  kann  das  Gesammelte  djorch  Hähx^  und  dergL 
abgelfiB.sen  werden. 

ßei  diesem  Apparate  hängt  son^^  4iß  Sonderun^g  ab;  von 
d^r  Schnelligkeit  des  Falles  jedeß  einjec^en  Bestandtheiles,  der 
Geschwindigkeit  der  Umdrehung  ier  Scheiben,  der  £ptfe;rnung 
d,er  letaiteren  unter  einander  und  unter  dem  Waaserspieg^l,  der 
Stellung  der  Absehnittiß  gegen  einander  und  der  Gröse  der 
Ausschnitte. 

JBei  schnell  fallenden  Stoffen  kann  ^a  zweckmäaig  sein,  die 
vorausgehenden  Enden  der  Scheiben  y  ebenfalls  senkrecht  unter 
einander;  ja  vielleicht  sogar  umgekehrt  die  unteren  vorausgehend 
zu  stellen. 

Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  lässt  sich  vollkommen  re- 
geln; die  Scheiben  selbst  kann  man  an  der  Umflftche  d^  C7* 
linders  b  dem  Umfange  nach  verstellbar  machen ,  weniger  leicht 
wird  ßich  bei  einj^m  einmal  vollendeten  Apparate  deren  aßuk- 
re^hte  Entfernung  unter  einander  vertUidern  lassen;  noch  we- 
niger endlich,  —  ohne  gekünstelte  Gonstruction,  —  die  Gröse 
der  Ausschnitte,  diese  jedoch  ^ach  bei  einer  Verstellbarkeit  dem 
Umfange  nach  auch  am  weoij^ten  nöthig  sein. 

Dieser  4|>piarft  Ut  im  Wesi^itlichen  ebenCtUs  einer  von  deiMa,  bei 
welchen  die  Möglichkeit  näher  zu  liegen  scheint,  in  der  AoBAbriuig  nnd 
Verwendung  den  Hieoretischen  Vorbedingnngea  nooli  «n  meisten  tm.  ent- 
sprechen, obsebon  snch  er  fttr  all«  iU>welchiV9ge|i  in  ietxteren  ungemein 
■empfindlich  bleibt. 

Es  mag  daher  aiwb  die  theoretische  Bntwiekelmig  «.  SpwTB%  — 
di«  fifih  ^  d|e  früher  mitg^eiilten  Formeln  anachlies^t,  —  hier  Plats  finden. 
(s.  Bergwfr.  Bd.  XXI.  S.  691  u.  ff.) 

Ist   die  Fallgeschwjfdfgkeit  der  Körner  nach  dem  Obigen  (§.  370.)  für 

Kugelformy  =  2  1/  ^^  oder  überhaupt  v^=^y  -JL.y  y  wo  $  das  specifiscfae 

Gewicht  des  Stoffes  —  1»  J  der  Durchmesser  der  Körner,  y  das  Volumen, 
F  deren  Qnerechnittsfiiehe  reehtwinklich  auf  die  FaUrichtnng ,  der  Wider* 
stanilscoSCficient  des  Falles  im  Waaser.  Ist  ferner  h  die  UÖbe  des  FaUes 
Tom  Wasserspiegel  bis  zu  einer  Scheibe,  a  der  Winkel  mit  der  Horizontalen 
unter  welchem  der  Vorrath  eingeschüttet  wird,  ß  derjenige  unter  welchem  er 
iof  Wasser  niedersin^,  e  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibefs  (bei 
einem  mittleren  H8lbmesser,)  c,  die  Geschwindigkeit  welche  dadurch  dem 
Wasser  mitgetheih  wird,  so  soll 

„ _  t9»i-tiß  . ^.  „in, 
tg«  .  tgß 

Ci  aber  wird  von  e  ^bhtngef»  und  nimmt  v,  Sparre  Cj  s»  ^  an;  a  aber  soll 

4^  Grad  sein. 

(Allerdings  gilt  obiger  Satz  nur  unter  der  Annahme,  dass  die  grösere 
Gesehwindigkeit  c  mit  der  also  auch  die  K6mer  In  das  Wasser  eintreten,  nioht 
durch  die  geringere  des  Wassers  verzögert  wird.) 
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^  SS  ^  (wenn  s  der  von  dem  Wasser  in  einer  gewissen  Zeit  durchlaufene 

Der  Drehpeter  eignet  sich  am  besten  fiir  Körner  von  nicht 
zu  geringer  Grobe,  welche  schnell  fallen.  Versuche  welche 
man  damit  seiner  Zeit  zu  Immenkäppel  bei  Bensberg  anstellte 
gaben  jedoch  keinen  Ausfall  der  im  Verhältniss  zu  den  ge- 
sammten,  schwierig  zu  erfüllenden  Bedingungen  hinreichend 
günstig  erschiene. 

Den  Zweck  einer  stetigen  Sondemag  dnreh  den  Fall  in  nthendem 
Wasser  in  der  Weise  A  erreichen,  dass  die  Theile  des  zusammen  einge- 
schfltteten  Yorratfaes  in  derselben  Folge  unten  weggenommen  werden,  in  welcher 
de  dort  ankommen,  um  sie  sofort  von  den  naehfolgenden  au  trennen,  ist 
Ton  PemoUt  auf  einem  anderen  Wege  zu  erreichen  vorgeschlagen  worden, 
(Vgl.  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XX.  p.  591.) 

Slae  anfreebt  stehende  Lutte  von  vierseitigem  Querschnitte,  S  nto.  hoch, 
1,5  m^r.  lang  und  0,6  m^tr.  weit,  soll  durch  zwei  vertioale  Scheidewjlnde 
von  lieinwand ,  welche  bis  auf  0,6  mitr.  Über  deren  Boden  hinabreichen ,  in 
drei  Abtbeiliingen  getkeilt  werden.  Die  mittlere  ist  breiter  als  die  beiden 
anderen;  in  diese  wird,  nachdem  die  ganze  Lutte  mit  Wasser  angefüllt  wor- 
den, In  AbsStzen  eingeschttttet.  In  den  ersten  8 — 4  Secunden  soll  —  nach 
P&moUt^  —  reiner  Qlanz  auf  den  Boden  niederfallen,  in  den  folgenden  8  bis 
9  Seennden  ein  Gemenge  von  Glanz  und  Bergen.  Die  reinen  Berge  aber 
sollen  von  einem  in  der  Mitte  der  FallhShe  eingelegten  Siebe  aufgefangen 
werden,  welches  Isineres  Korn  durchgeken  llisst.  In  den  beiden  anderen 
Abtheilnngen  bewegt  sich  eine  lose  Kette  mit  Gefässen  von  Siebgefleeht,  die 
in  der  einen  nfeder,  in  der  anderen  aufsteigen,  somit  eines  nach  dem  an- 
dern nnter  die  mittlere  Abtheilung  treten  und  so  die  Kiederschlige  in  der- 
selben Folge  aufnehmen  wie  sie  nach  und  nach  nnten  ankommen.  Der  reine 
Glanz  soll  auch  durch  diese  SiebgefSsse  hindurchfallen  und  am  Ende  der 
Sehicbt  gesattmelt  werden,  wftlnrend  dn  von  jenen  Aufgefangene  im  anf- 
steigenden  Trume  gehoben  und  oben  ausgeschüttet  wird. 

Dass  auch  dieser  Apparat,  wie  die  vorigen,  für  Jede  Stdrung  der  be- 
dongeoen  Verhftltnisae  sehr  empfindlich  ist,  Übrigens«  wie  atteh  PemoUt  selbst 
schon  anerkannte,  auch  dann  kaum  vollkommen  wirken  würde,  liegt  nahe. 

§.  383.  Das  Betarad,  —  FÄcherrad,  die  Pächertrom- 
mel.  *^  Schon  der  Bergmeister  Hundt  in  Siegen  hatte  im 
Jafave  1862  den  Gedanken  erfaset,  die  Sondemng  der,  sich  in 
eiaer,  Im  Wesentlichen  rahendeii  WassersSnle  niedermhlagenden 
Kömer  dadurch  wl  erreichen,  dass  diese  Wasset^Xale  selbst 
im  Kreise  um  eine  vertieale  Achse  herara,  über  untergestellten 
OeHlMen  hingeführt  wurde,  um  den  Niederschlag  dem  Zeitmase 
seines  Fallen»  entsprechend,  an  verschiedenen  Stellen,  also  ge- 
trennt .  absetsen  tu  lassen ;  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  6.-,  H.-  u. 
8al.-We8.  Bd.  XIV.  B.  S.  208.)  —  und  begründete  hierauf 
nackmals  seine  „Stromsetzmaschine";  bei  dieser  trat  jedoch 
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noch  besonders  die  Wirkung  eines  anisteigenden  Wassentronies 
hinzUi  und  sie  wii'd  desshalb  später  (§.  390.)  zu  besprechen  sein. 

Im  Jahre  1863  trat  sodann  selbstständig  das  Setarad  von 
Rittinger  —  {BeUunchy  — )  auf. 

Die  Einrichtung  desselben  ist  folgende:  (vergl.  RüUngety 
Aufbereitung  §§.  71,  72.) 

An  einer  stehenden  Welle  a,  (Tafel  XXXVI.  Fig.  10.  A.  Auf- 
risfl,  B.  obere  Ansicht^  bt  ein  Cylinder  b  von  weit  grdserem 
Durchmesser  befestigt,  an  der  Umfläche  mit  radialen  Flttgeln  c 
versehen  Derselbe  ist  wieder  von  einem  feststehenden  Cylinder- 
mantel  d  umgeben,  an  dessen  Innenflftche  die  Flflgel  mOgUehst 
nahe  anschliessen  und  so  eine  Anaahl  von  Fächern  (2iellen,) 
bilden.  Der  dem  Querschnitte  des  bewegten  Cylinders  h  ent- 
sprechende innere  Boden  von  d  ist  geschlossen  und  auf  ihm  ruht 
die  Pfanne  e  ftlr  die  Welle  a;  der  äussere,  dem  Fläehenringe  hd 
entsprechende  Theil  des  Bodens  aber  wird  durch  eine  im  Kreise 
hemm  geordnete  Anzahl  trichterförmiger  Gefässe  /  ersetzt,  über 
welchen  die  Fächer,  ebenfalls  so  nahe  als  möglich,  hinstreichen. 
Von  jedem  derselben  geht  ein  Bohr  g  aus,  das  sich  unten  um- 
krümmend  wieder  aufsteigt  und  in  h  ausmündet. 

« 

Nach  Rtttmger  sind  mehr  Fächer  als  Trichter  hergestellt, 
(von  jenem  12,  von  diesen  nur  8.) 

Durch  eine  Anfgebevorrichtnng,  —  mnen  Rumpf  mit  Anf- 
gebewalze,  —  wird  der  vorher  möglichst  auf  gleiche  Korn- 
grobe  gebrachte  Vorrath  an  einer  Stelle  des  Umkreises  in  den 
mit  Wasser  gefällten  Apparat  stetig  eingetragen,  nachdem  letz- 
terer in  Bewegung  gesetzt  ist;  so  tritt  derselbe  in  eine  Zelle 
nach  der  andern;  die  Gemengtheile  sinken  je  nach  ihrem  spe- 
cifischen  (und  absoluten,)  Gewichte  schneller  oder  langsamer 
nieder  und  fallen  endlich  im  Tiefsten  in  einen  der  Trichter  /, 
über  welchem  im  Augenblicke  ihrer  Ankunft  die  Zelle  eben 
steht,  demnach  die  schwersten^  am  schnellsten  ÜAlknden  Körner 
in  die  nächsten  vom  Aufgebepunkte,  die  leichteren  immer  ent- 
fernter, so  dass  während,  eines  Umganges  der  in  eine  Zelle 
au%egebene  Vorrath  in  sämmtliche  Trichter  vertheilt  ist,  wormnf 
sie  wieder  unter  die  Aufgebevorrichtung  gelangend,  neuen  Vor- 
rath aufnimmt.  (Damit  in  den  Trichtern  der  niedergeschlagene 
Vorrath  nicht  sitoen  bleibt,  empfiehlt  RüHnger  dieselben  mit 
Blech  ausaukleiden.)     Dieser  Niederschlag  wird  nun  durch  den 
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im  Cjlinder  d  dBrübentdienden  Wasaerdmek  dnreh  das  Rohr  g 
iBBMi%eMliobeB  «ad  durch  h  in  die  YorgeeetEten  GkfUsBe  i  aus- 
getragen,  die,  wenn  aie  angefüllt  aind^  dureh  andere  ersetat 
werden.  Das  ans  den  OefXssen  %  übergehende  Wasser  fUlt  in 
ein  kreisförmiges  Gerinne  k  und  g^it  aus  diesem  in  ein^a  Bottich, 
wird  ans  diesem  durch  ein  Sehöpfrad  hinauf,  in  eine  den  oberen 
Band  dos  Cylinders  d  omgebende  Bingschüssel  /  gehoben  nnd 
geht  aus  dieser  wieder  in  den  Apparat  um  das  bei  dem  Vor- 
gänge yerloren  gegangene  Wasser  bu  ersetaen. 

Jedes  Bohr  g  hat  einen  Hahn  m  anm  Absehliessen ,  auefa 
anm  beliebigen  Stellen  des  Abflusses,  und  einen  sweiten  n  im 
Tiefiftten  der  Krümmung,  um  den  Apparat  ganz  abaulassen^  wie 
auch  YerstopAingeB  in  dem  Bohre  g  au  beseitigen. 

In  dieser  Vorriehtung  ist  sonach  der  Zweck  des  Drehpeters 
(§.  382.)  auf  einem  anderen  Wege  erfilllt;  indem  bei  jenem  das 
in  einem  feststehenden  GefKsse  niederfallende  Kern  Ton  si^ 
drehenden  und  somit  ihre  Stellung  verändernden  Böden  aufge- 
fangen wird,  hier  hingegen  der  Boden  stehen  bleibt  und  die 
Geiftsse,  —  (die  Zellen,)  —  mit  den  darin  niedersinkenden  Kör- 
nern fortschreiten. 

Von  einer  Schraubenbewegung  während  des  Niedersinkens 
kann  natfirlich  an  und  ftr  sich ,  d.  h.  in  Beeng  auf  die  ZeUe, 
nidit  die  Bede  sein,  indem  die  ganae  darin  enthaltene  Masse 
sich  gleiehmäsig  im  Kreise  herumbewegt,  das  Sinken  also  senk- 
recht deren  Wänden  parallel  erfolgt;  eben  sowenig  kann  auch 
die  Cüentrifugalkraft  eine  merUiehe  Wirkung  ausüben,  eines- 
theils  weil  die  flüssige  Masse  selbst  am  Umfange  keinen  Aus- 
gang hat,  anderentheils  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  viel  au 
klein  ist  um  die,  wenn  auch  schwereren  Körner  durch  die  Wasser- 
masse  nach  aussen  su  treiben. 

Die  Benennung  Setz r ad,  —  Setzmaschine,  —  ist  der 
beschriebenen  Weise  der  Wirkung  nach  nur  im  Sinne  eines 
Niedersetaans,  —  Absetaens,  —  au  verstehen,  nicht  aber  in  dem 
des  Vorganges  beim  Siebsetzen,  weil  es  sich  hier  eben  nur  um 
ein  ruhiges  Niederschlagen  handelt. 

Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  muss  natürlich  so  bemessen 
sein,  dass  der  Korninhalt  einer  jeden  ZeUe,  wenn  dieselbe  wieder 
unter  die  £intri^ffnung  gelangt,  unten  vollständig  ausgetreten 
ist,    daher  der  Fallzeit    der    einzelnen  Komsorten,    (somit  der 
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Fallg^ckwindigkeit  «3id  der  WSthm  de»  FaüruiineB  genott  enC- 
sprechend,)  nun  anek,  iHr  bestininte  Veiitilfhüe  enaiHelly  ^u 
gl«eh  bleiben.  Die  Uebertngwig*  der  Bmmegwag  auf  die  Wette  a 
erfolgt  desskelb  auch  heeeer  durch  eme  Bcftit aube  ohae  Endo  «le 
—  vie  ee  woU  aaefa  geeehieht,  -^  dardi  em  ondioeeo  Seü,  bei 
welchem  doch  zuweilen  ein  Gleiten  und  dadufeh  ein  kntse« 
Eniückbleiben  de»  Cjliadere  eintritt;  allemal  einen  gana  gleiefa* 
förmigen  Oang  der  Umtnebemaschine  yonmsgesetat. 

(Auch  die  ganae  WaBeerMluag-  einer  ZeU»  würde  wHioNnd 
önee  Umkmfea  aasgelasfen  sein,  wmn  miohi  darck  üe  2wiechen- 
rHame  zwieefaen  den  Flttgefat  e  und  dem  Mantel  d  m  wie  de«i 
Boden  und  den  Tinehttm,  Tor  Allem  aber  dureh  die-  ftehttnel 
immer  eine  Anegleichnini^  und  NachfUliang  bewirkt  wfirde.) 

Anck  Hmidt  ging  nacfanak  v«n  der  Mitwh-kung  dea  auf- 
•leigenden  Wasseretromea  wieder  ab  und  su  de«  Princip  jenes 
Setirades  über. 

Die  Einrichtung  seaneSf  auch  Drekkundt  genannte» 
Apparate»  ist  folgende:  (Tgl.  ZeitBckr.  f.  d.  pr.  B.^  H.-  u.  flal.- 
Wesen.  Bd.  XIV.  R  &  206.  —  Berg-  u.  hllttenmKnn.  Zeitg. 
Jgg.  1865.  8.  433.) 

Die  stehende  Welle  a  (Tnf.  XXXVI.  Fig.  11.)  trigt  awei 
coneentrische  Gelinder  ^  h-  und  c  weleke  unter  siek  durch  rier 
Scheidewitnde,  und  mit  der  Spindel  dur^  Arne  verbunden  sind. 
Diese  Cjünder  sind  wieder  tob  einem  dritten,  ibslelehendon  4 
nmsehlosaen.  Die  WeMe  steht  auf  einem  Kegel  e,  ißt  dem 
Querschnitte  des  inneren  Cjünders  b  entspricht;  seine  sekrtllg 
abfallende  Uraflttdie  bildet  die  Innenwand  eines  ringfifmiigen 
Gani^  f,  welcher  durdi  Sckeidewilnde  in  Abtiieilungen  getftieilt 
ist;  jede  Abtkeilung*  mit  einem  Ablassrohre  g  rersehen,  das  ein 
mit  Guttapercha  abgeliderter  und  mit  einem  G^ewicht-Hebe)  be* 
lasteter  Spund  h  absohliesst. 

Der  Spund  wird  aber  iMcht  undicht,  wenn  erst  einmal 
gröberer  Sand  abgelasien  worden  ist,  und  dkvon  Körner  silnn 
geblieben  sind,  wesshalb  eine  mit  Leder  oder  Gutta^  pereka  ab- 
geliderte  Klappe  vorzuziehen  sefai  möehtSk 

(Auch  hat  Hundt  wohl  den  inneren  Gründer  oenisch,  oben 
enger,  dargestellt,  so  dass  der  Zwischenraum  zwischen  b  und  c 
oben  writer  als  unten  ist.  (S.  Berg-  und  bdStenm&nn.  Zeäbg. 
Jgg.  1866.  S.  293.) 
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Das  Aufgeben  des  Vorrathes  soll  hier  an  zwei  entgegen - 
geseilten  Punkten  der  Umflttche,  ebenfalls  ganz  regelmäsig  und 
je'  nach  Bedarf  erfolgen,  darf  daher  auch  nicht  von  der  Um- 
drehung selbst  abhängig  sein. 

Die  Unterschiede  dieses  Apparates  von  dem  Rittinger* sehen 
sind  demnach  folgende: 

1)  die  Zellen  sind  nach  aussen  durch  den  sich  mit  drehenden 
Cylinder  geschlossen,  bilden  daher  ganz  selbstständige  Ote- 
fasse,  (wie  bei  dem  ersten  Versuche  von  Hundt); 

2)  ist  auaeerdem  das  Ganze  noch  von  dem  festen  Cylinder  d 
umgeben,  durch  welchen  aller  Wasserverlust  verhindert 
wird; 

3)  cfer  drehende  Hohlcylinder  ö,  c,  ist  nur  in  vier  Abtheilungen 
getheilt; 

4)  das  ringförmige  Oeföss  dagegen  in  zwölf; 

daher  kattin 

5)  bei  der  gröseren  Bogeuentwickelung  eines  jeden  Faches 
hier  schon  die  Drehung'  einen  mehreren  Einfluss  au^ben, 
ihnen  wirklich  schon  eine  Fortbewegung  in  der  Zelle  selbst 
ertheilen,  somit  einiges  schraubenförmige  Niefdersteigen  be- 
wirken ;  eine  Einwirkung  welche  als  ein  neues  hinzutretendes 
ttoment  stöi^nd  w'^rden  kaHn. 

Stähler  empfahl  sogar  (».  Berg-  u.  hüttenmftnn.  Zeitg.  Jgg.  1867. 
8.998.)  nur  swei  8ehefd«#Inde  und  aneh  dieae  nur  niedrig,  ohea  in  daa 
WasMir  eiBtanehend  anattbringen ,  In  der  iTnnahme  daas  das  Wasser  denfaoch 
äh  drehende  Bewegung  des  Apparates  annahmen  werde.  Diese  kann  aber 
aatürlieh  nur  in  geringerem  Hase  and  schwerlteh  mit  solcher  gehörig  «n 
regelnder  GleiehmSsigiieit  stattfinden ,  dass  das  Absetsen  der  Körner  in  die 
verschiedenen  GefSssabthellungen  in  dem  beabsichtigten  Verhältnisse  erfolgt, 
sieh  nicht  rieimehr  anch  leichtere  Bestandth'eile  ib  die  etuten  OeAs^e  nieder- 
srhlag«n  werden. 

6)'  Das  den  Zwischenraum  zwischen  e  und  d  erflAlende  Wasser 
steht. im  Tiefsten  mit  der  den  Raum  bc  erftÜleiidien  Trtibe 
in  unmittelbarer  BerüUtung,  und  wird  somitf  eineit  Gegen- 
druck auf  dieselbe  ausüben,  eineii  Austritt  dex*  Körnet* 
unter  Wasser  herstellen,  nicht  aber  die  Wirkung  eines 
stetig  von  unten  aafti*etend'<6n[  Klärwässerstromes  gewähren 
(wie  bei  der  Stromsetzmaschm^  §.  390.) ; 

7)  es  wird  an  zwei  Stellen  des  Umkreises  statt  an  einer  atif- 
gegeben,    daher  der  Niederschlag  ebenfalls  schon   in   der 
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Hälfte  des  Umkreisea  beendigt  sein  muss.  Diess  setet  so- 
nach ein  schnelleres  Niedersinken  der  Körner  oder  eine 
langsamere  Umdrehung,  —  bei  übrigens  gleichem  Durch- 
messer, —  voraus; 
endlich  aber 
8)  das  willktihrliche,  nur  zeitweilige  Ablassen  des  Niederschlages 
aus  /,  wodurch  zwar  dem  Wasserverluste  möglichst  vorge- 
beugt, dagegen  auch  der  Vorgang  des  regelmäsigen  Sinkens 
jedesmal  gestört  wird,  weil  im  Augenblicke  des  OefTnens  eines 
Spundes  ein  Sinken  der  ganzen  Wassersäule  in  der  darüber 
stehenden  Cylinderabtheilung,  somit  auch  eine  stärkere  Strö- 
mung nach  unten  eintreten  muss,  welche  folglich  auch  fei- 
nere Körner  zum  Niederfallen  bringt  als  in  diese  und  die 
nächsten  Fächer  von  /  gehören,  weil  ja  ein  Fach  des  Cy- 
linders  über  dreien  von  jenem  steht.  Da  aber  die  Zellen 
zwischen  6,  e  auch  aussen  dicht  abgeschlossen  sind,  so  kann 
sich  die  sinkende  Wassersäule  darin  mit  denen  der  nächsten 
um  so  weniger  ausgleichen. 

Dadurch  aber  dass  abwechselnd  dieses  und  jenes  Fach  ab- 
gelassen wird,  verbessert  sich  die  Sachlage  nicht,  weil  eben 
dadurch  in  einer  und  derselben  Cjlinderabtheilung  der  nieder- 
steigende Strom  abwechselnd  nach  der  und  jener  Richtung  ge- 
leitet wird.  Auch  dass  während  des  Ablassens  die  Umdrehung 
unterbrochen  werden  soll,  kann  jene  Einwirkung  nicht  verhüten» 

Der  nieht  befriedigende  Erfolg  den  dieser  Apparst  auf  dem  Oberbarse 
(sa  Laatenthal,)  und  RiUing^^t  Setzrad  mit  derselben  AblaMTorrichtung  ia 
Freiberg,  auf  der  Ombe  Churprins,  gehabt  hat  —  (auf  letzterer  Qrabe  gar 
keinen,)  —  dürfte  sich  wohl  voraogsweise  aaf  diese  Störnugen  sarflckfübren 
lassen. 

Die  richtigen  Geschwindigkeits-  und  sonstigen  Mas- Verhält- 
nisse bei  diesen  Apparaten  lassen  sich  in  jedem  einzelnen  Falle, 
somit  für  jedfU  Haufwerk  nach  Zusammensetzung  und  Korn- 
gröbe  ebenfalls  nur  durch  Versuche  und  zwar  durch  lang 
fort  gesetzte,  finden,  weil,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde, 
unter  den  hier  obwaltenden  Umständen  Berechnungen  nicht  aus- 
reichen. 

Je  mehr  man  durch  vorausgegangenes  Sortiren  die  Korn- 
gröbe  auf  eine  und  dieselbe  gebracht  hat,  desto  mehr  wird  man 
auch  hier  einen  Erfolg  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erzielen. 
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Bei  dem  Setzrade  mit  stetigem  Ausflasse  mass  auch  die 
Menge  des  während  eines  Umganges  zur  Verarbeitung  au&u- 
gebenden  Yorrathes  im  richtigen  Verhältnisse  zu  dem  Querschnitte 
der  Fächer  des  Hohlcylinders,  der  Fallzeit  und  der  Umdrehungs- 
geschwindigkeit stehen;  zu  dem  Allen  wieder  die  Weite  der 
Austragröhren  und  die  Dmckhöhe  vom  Wasserspiegel  bis  Ausfluss- 
5ffiiiang.  Einer  grösern  Menge  aufgegebener  Trübe  könnte  man 
freilich  durch  Erweiterung  der  Austragröhren  entsprechen,  jedoch 
würde  damit  auch  wieder  eine  stärkere  Strömung  in  der  Zelle 
nach  unten  und  somit  eine  Veränderung  des  niedergeschlagenen 
Kornes  durch  beschleunigten  Fall  eintreten;  feinere  und  leich- 
tere Theile  würden  in  Qefässe  gelangen  in  welche  sie  noch  nicht 
gehörten.  Eine  Veränderung  der  Umdrehungsgeschwindigkeit 
könnte  hier  wenig  thun. 

Die  Mündungen  der  Ausflussöfihungen  sollen  nach  Rtttinger 
1  Ins  l'/s  Fus  unter  dem  Wasserspiegel  im  Apparate  liegen;  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Vorrathes. 

Bei  dem  Hundf  sehen  Setzrade  fiült  dieser  Einflus  der 
Druckhöhe  und  der  Weite  der  Ausflussöffnungen  währei^  des 
Niederschiagens  weg  und  bleibt  nur  der  der  Wassersäule  als 
Fallhöhe  sammt  der  Fallzeit  übrig.  Würde  hier  zuyiel  Trübe 
aufgegeben,  so  müsste  endlich  die  leichtere  über  den  oberen 
Rand  überfliessen. 

Koscheres  Korn  lässt  sich  in  diesen  Vorrichtungen  am 
besten  behandeln,  feines  soll  nach  Rittinger  nicht  über  20  Proc. 
darin  enthalten  sein ;  das  röscheste  und  meiste,  —  Graupen  von 
4 — 10  millim.  —  schlägt  sich  in  den  ersten  Gefässen  nieder,  daher 
sollen  deren  Ausflussröhren  weiter  sein. 

Bei  den  im  Jahre  1868  za  Prsibram  angestellten  Versoehen  (vgl. 
RiUinger^  Erfahrgn.  Jgg.  1866.  S.  20.)  konnte  man  mit  einem  Setzrade  von 
8  Seter.  Fne  Dnrehmesaer  und  4'/4  Fns  Höhe,  bei  8—7  Umgängen  pro  Min. 
▼oa  1,4—4  millim.  groben  Korne  in  den  ersten  GeAssen  pro  Stande  25  bis 
30  Cab.-Pns  ausbringen,  von  6^10  milliin.  groben  Körnern  6 — 8  Cub.-Fus. 

Bei  1  Zoll  weiten  AnstragrÖhren  und  16  Zoll  IVniekhÖhe  worden  pro 
8tBnde  von 

1,4  mill.   grobem  Korn  16  Cab.-Fus 

"      jf  "  ,  w         *  n 

ausgebracht. 

Bd   1,4  millim^tr.    grobem  Korn    erhielt   man  Yon  dem  aofgegebenen 

Selsgnte 

im  1.  Fache  7  Proc. 

„    3.      „     24      „ 
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Im  4.  Faefa«  82Proe. 

»f  ^.,  7.  u.  8.      „        2      )) 
I>nii  ifilMl<'«ch«ii  Setcnid«  g«b  maa  Mif  det-  Grube  LandesercHle  in 
Siegenschen,   bei  dV«  Fns  prease.   mitüerem  DBrchmeaaer,   (5   Zoll  Krans- 
weite,)  5  Fus  Höhe  noct  4Vs  bis  5  Fas  Wasaerhöhe 

für  Ertkcn  rwt  1—9  ttrilUm.  (}r6be  ly,  bfe  $  UmgUge 

I»  »  w     0 — ^^     »»  >i      ^       »f    4        »♦ 

IMflo  Aafj^c^ften  an  swei'  Stellen  und  bei  12  Abtbeil aägeo ,  —  duhef  6 
aof  jede  Uftlfte,.  —  erhielt  man 

in  der    1.     6^,96  Proc.  Bleiglanz 
»>     »»     3r.     0(^,68      „  „ 

„     ,1     8.     23)65      „  „ 

>i     »I     *•       6)^2      „  „ 

die  6,  n.  <t.  wofd^n  gar  nicht  iintersacht. 
Bai  Versuchen  auf  der  Orube  Heinrich  Segen  im  SiegeuaclM»  wurden 
in  einem  Apparate  von  5  prenae.  Fus  Darchmesser  des  äaaaeren  Cylinders 
il&d  4  FttB>  10  2?otl  Waaeerhdhe',  bei  8  UrngSn^en  pei'  mftt-.  in  36  MintiteB 
10  Centner  yerarbeitet.  Der  Apparat  gab  etwa»-  reinere  und  r^oheve  Pro- 
ducte  als  die  hydrauliaclie  Setsmaschine,  jedoch  hegte  man  nach  spftteren 
Versuchen  dort  nicht'  günstig  Brw«rfftng<^  Ton  ihm,  ob^tnr  zu  ber&ck- 
»ichtigan,.  dass  dort  dorch  die  Trennung  der  Fahlerze  die  Behwndhiag  e^aa 
erschwert  wird.  (S.  Berg-  a.  hfittenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1867.  S.  293., 
Jgg.  1868.  S.  86.) 

Nach  dein  Allen  erfordert  das  Setztad  dne  sehr  grose  Oe- 
Aanigkeit  det  Stiellung,  sorgföldge  KornsofrtiriXng  und  füi^  jedeil 
emzelnevi  Fall  somit  auch  für  jede  Yeränderang  des  Haufwerken 
riel^Btbe  Versuche.  Am  besten  eignet  etf  sich  för  ihittelfbin'etil 
und  feines  Setiekom ;  im  Vergleiche  zu'  den  Seta^mast^hineu  welche 
es  eigentlich  ersetzen  soll,  ist  es  schwerer  zu  behtfncfeln,  u'U- 
sicherer  im  £rfolge  und  dabei  in  der  Attlage  viel  theurer. 

§.  884.  Auf  ein  von  den  iu  dto  vorigen  §§.  beschriebeneu 
gaaz  verschiedenes  Princip  ist  d'er  Planenap parat,  —  d!e 
Zugplane  —  begründet,  welche  Hofmann  im  Jahre  1814  id 
Vorschlag  brachte.  (Vgl.  Frarik^slein^  Industrie-  und  6ewerl)e- 
Blatt  ftlr  Innerösterreioh,  J^.  1845.  S.  3^66.  —  Berg-  u.  hfitten- 
männ. Zeitg.  Jgg.  1846,  S.  46,  722.).  Hof  mann  wurde  darauf 
durch  die' Betrachtung  geftthit,  dass  die  Leinwand  auf  <Ien'(}oTd- 
tafeln  bei  der  Goldaufbereitung  (vgl.  §.  366,)  von  Zeit  zu  Zeit  ab- 
gehoben werden  muss,  bis  dahin  sich  aber  ein  immer  d!ckcr 
werdender  Schlammüberzug  darauf  bildet,  der  das  Absetzen  des 
Goldes  hindert,  auch  der  Schmund  sich  in  die  Zwischenräume 
der  Plane  einlegt. 

Nach  der  einfachsten  Einrichtung  (Taf.  XXXVII.  Fig.  1.) 
wird  eine  endlose  Plane  a  über  die  Rollen  i,  c  und  d  ge- 
führt.    Die  Bewegung  empfangt   die  Rolle   b.     Von  d  nach   b 
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giriit  die  Ptane  auf  eineiD  Boden  e  loh  niedrigen  Bändern,  — 
eine»  flachen  G^evnine,  ^^  oben  in  /  fMh  die  Trflbe  auf  and 
Ifoft  daarüber  hinab.  JOie  auf  dsr  üane  Ikgen  bkibende  Scblamm- 
fcUebt  wird  mit  jener  übti  6  binwc^  und  in  deiv  mit  Waseer 
gefUlten  Kasten  ^  geßArt»  bier  afagespttltt  und  die  Plane  steigib 
Ton  da  über  c  und  d  wieder  binaufl 

K'aeh  einer  anderen,  mebr  aEUsammengesetaten  Anordnung 
(Tau  XXJLVL  Fig.  2.)  soU,  naob  Bof'HMnn,  die  Trübe  durch  a 
mtk  auf  eine  Plaae  h  treten.,  welche»  fAer  die  baiden  Bollen  e 
«ad  il  gelegt,  «ad  «wiachen  beiden  ebeafialLi  i»  etnem  fiad^n 
Gerinne  «  bkigefiihrt  ist.  Da»  Oeriane,  nebst  Plane  ist  in  ei«eii 
mit  Waaaer  gefüllten  Kaatea  /  — *  de«  Läalerkasten,  -^  ao  ei»- 
gcnelaH,  dass  das-  Wasser  das  obere  hmabgehende  Trum  ^r 
Plane  nicht  berührt  Die  auf  letsierer  liegen  gebliebene  MeU- 
oder  Sdilamm -Schicht  aoU  bei  d  ani  den  tieferen  Theil  einer 
«weiten  Plane  g  fallen,  die  aus  dem  Kasten  /  ebenfaUs  in  einem 
flachen  Gerinne  h  wieder  aufsteigt  und  über  die  Bollen  i,  k,  l^  m 
geftihrt  ist;  i  und  l  sind  nur  Leitrollen,  welche  jene  in  einen 
Kasten  n  hinab-  und  daraus  wieder  hinauffuhren,  in  welchem 
die  belastete  Hängerolle  k  sie  gespannt  erhält.  Diese  Plane  be- 
kommt ihre  Bewegung  von  m*  Auf  diese  Weise  soll  die  mit  g 
aufsteigende  Mehlschicht  in  den  Kasten  n  hinabfallen,  welcher, 
auf  Bädern  stehend,  durch  einen  anderen  ersetzt  wird,  wenn  er 
voll  ist.  —  Es  würde  aber  nöthig  sein,  den  Kasten  mit  Wasser 
geftillt  zu  erhalten,  um  den  Schlamm  abzuspülen.  Ebenso  müsste 
die  Bolle  d  der  Plane  g  so  nahe  liegen,  dass  die  auf  b  liegen 
gebliebene  Schlammschicht  unter  Mitwirkung  des  den  Kasten  / 
füITenden  Wassers  auf  g  abgestrichen  würde. 

ELierbei  ist  nicht  wohl  abzusehen.,  wohin  die  übrige  von  b 
ablaufende  Trübe  gelangt,  wenn  nicht  ebenfalla  in  den  Läuter- 
kasten /. 

Dia  Bollen  sollen,  qbl  dae  Gleiten  de»  Planen  zu  ver- 
hindern mit  alter  Leinwand  belegt,  die  Planen  selbst  aber,  der 
mehreren  Dauer  wegen  mit  einer  Auflösung  von  Gutta  percha 
getsänkt  sein, 

Nneh  ßofmanw  würden  auch  mehrere  solcher  Apparate  mit 
mnibr  und  »ehr  tunebmender  Breite  der  Planen,  einander  ^- 
arbeitend,  angebracht  werden. 
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In  dieser  Zugplane  liegt  also  der  erste  Oedftiike  der  spUer 
von  Anderen  aoBgefthxten  Wascliherde  mk  endloser  Plane. 

§.  385.  £2ine  andere  Richtung  in  welcher  man  die  San- 
derung  des  Kornes  zu  erreichen  suchte  war  die  mit  Hülfe  eines 
aufsteigenden  Stromes  klarer  Wasser. 

Zwar  ist  hiervon  schon  fiilher  einiger  Gehrauch  gemadit 
worden,  so  namentlich  von  Hof  mann  (§.  365.)  durch  seinen 
Lftuterkasten ,  mehr  noch  später,  bei  anderen  Apparaten,  so 
bei  der  Spitalutte  (§.  376.),  der  Siehlutte,  gewissermasen  an^ 
dem  Spitskastea  (§.  377.)  welche  dem  niederfIftUenden  schweren 
Kome  ebenfalls  etwas  helles  Wasser  entgegentreten  lassen,  je- 
doch nur  als  Bdhülfe  zum  letzten  Reinigen.  Die  voHst&ndige 
Durchführung  dieses  Prineips  begründete  dagegen  i?.  d.  Barn» 
im  Jahre  1854,  durch  seine  Klarwasserseparation. 
(Vgl.  Zeitschr.   f.  d.   pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IV.  S.  224.) 

Die  Einrichtung  seines  Apparates  ist  folgende. 

Ein  Cylinder  a  (Taf.  XXXVII.  Fig.  3.  A.  Aufriss,  B.  ohere 
Ansicht.)  ist  von  einem  weiteren  dergleichen  h  umgeben,  welcher 
unten  durch  eine  trichterförmige  Zusammenziehung  in  einen 
engeren  Cjlinder  c  von  noch  geringerem  Durchmesser  als  a 
übergeht.  Diese  Vorrichtung  steht  in  einem  hohen  Holzkasten  d. 
Die  zu  sondernde  Trübe  tritt  durch  den  Hals  e  in  den  Zwi- 
schenraum zwischen  a  und  h  ein,  in  welchem  sie  sich  nieder- 
senkt; durch  das  untere  Ende  von  c  aber  tritt  ihr  helles  Wasser 
aus  dem  damit  gefüllten  Kasten  d  entgegen;  die  schwereren, 
den  aufsteigenden  Strom  überwindenden  Körner  fallen  in  e 
nieder  und  in  einen  Trichter  /,  aus  dem  sie  durch  ein  Rohr  g^  k 
unter  dem  Drucke  der  Wassersäule  aufsteigend,  oben  bei  i  aus- 
treten, die  leichteren  Theile  aber  werden  durch  das  Rohr  a 
nach  oben  und  hier  in  einem  Gerinne  k  abgeführt.  Ein  Spund  l 
am  unteren  Ende  des  Steigrohres  h  dient  um  etwaige  Ver- 
stopfungen zu  beseitigen  und  den  ganzen  Apparat  abzulassen. 

Der  Wasserspiegel  im  Kasten  d  muss  um  so  viel  hüher 
als  der  ohere  Rand  von  a  stehen,  dass  die  Trübe  in  e  und  a 
mit  der  erforderlichen  Geschwindigkeit  mit  den  leichteren  Kör- 
nern aufsteigt  und  oben  abfliesst,  auch  um  so  viel  höher  als 
die  Ausflussmündung  a,  dass  die  schwereren  Kckrner  dort  sum 
Austritte  gebracht  werden. 
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Bm  Mangel  an  faeltem  Wasser  sehlog  «.  d,  Borne  auch  vor,  die  Son- 
dervBg  darch  den  aafiiteigenden  Strom  der  Trflbe  allein  sa  bewirken;  alao 
nach  dem  den  Apparaten  von  Schitko,  Oänther,  Palmer  n.  A.  zum  Grunde 
lieBendeB  Prtndpe.    ($§.  374,  376,  878.) 

Eine  Abändemng  jener  Vorrichtung,  für  ein  Aufgeben  von 
trockenem,  nicht  eingesümpftem  Yorrathe  ist  die:  dass  ebenfalls 
ein  engeres  cylindrisches  Rohr  a  (Taf.  XXXVII.  Fig.  4.)  von 
einem  weiteren  b  umschlossen  ist,  das  durch  eine  trichterfomige 
Znsammenziehung  in  ein  drittes  cjlindrisches  Bohr  c  übergeht. 
Der  trockene  Yorrath  wird  aber  hier  in  a  aufgegeben  und  es 
tritt  seinem  Niederfalle  helles  Wasser  ans  dem  das  Ganze  um- 
Bchliessenden  Kasten  entgegen;  die  schwereren  Theile  fallen 
in  e  nieder,  die  leichteren  werden  zwischen  a  und  b  in  die 
Höhe  gehoben  und  gehen  in  dem  Gerinne  e  ab. 

Hier  hat  a  den  kleinsten,  c  einen  gröseren  und  b  den 
grSsten  Dnrchmesser. 

Natfirlieh  kann  man  auch  hier  den  schwereren  Niederschlag 
statt  ihn  sich  im  Kasten  anhäufen  zu  lassen  und  von  Zeit  zu 
Zeit  herauszunehmen,  —  was  den  Wasserverbrauch  etwas  ver- 
mindert, —  durch  ein  Steigrohr  abföhren. 

Bei  beiden  Einrichtungen  muss  aber  dem  Kasten  stets 
helles  Wasser  znfiiessen.  Das  Korn  muss  vorher  soweit  mög- 
lich auf  gleiche  Grobe  gebracht  werden. 

Diesem  Apparate  für  Klarwasserseparation  schliesst  sich  fibrigens  der 
Ton  Swmik  an  (§.  376.) 

Dieron  v.  d,  Borne  (a.  a.  O.  8.  227.)  anfgesteilten  Formeln  geben  die 
Bedingnngen  f&r  den  Fall  an,  dass  swei  Körper  im  Wassar  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit aufsteigen  oder  schweben  bleiben,  oder  getrennt  werden  sollen. 

Wenn  d  nnd  <2,  die  Dnrchmesser,  e  nnd  Bi  die  spedfischen,  S  und  17, 
die  abaolnten  Gewiebte,  v  und  v,  die  Geschwindigkeiten  des  aufiBteigenden 
Wasserstromes  bedenten,  so  mass 

I.     d^  («,— 1)  =  d  (j— 1), 

n.   ?«L(i!Zi!V 

B        e,  \«  — 1/' 
UL     bei  gleichem  spedflschen  Gewichte 


f      '    d     '  d^      \vj''  V,         f   «1—1 


Sern, 


wo  6  a=  2^ ,  /  ein    durch   ErCabrnng   bestimmter    Coeffident    für    die    Gk- 

sefawindigkeit  des  Falles  im  Wasser,  a  ein  OoSIfieient  der  die  Lage  des 
Kdrpers  gegen  den  Strom,  b  ein  CoMflcient  der  die  Liage  des  Durchmessers  d 
gegen  des  K«rper  (dessen  Gestalt  nach,)  ausdrfiekt.  (Vgl.  §§.  S70,  876,  $81.) 
Als  OrvadTerliXltaiss  gilt:  dass  der  auf-  und  der  absteigende  Strom  gldche 
Gesdnrfaidfigkeft  haben,  daher  anch  die  H8he  des  Rohres  b  der  des  Rohres  e 
aai  besten  gldch  gemacht  wird. 
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B«i  der  VerarMtang   von  S«tsvon«Ui  soll  die  StroBBt—chwiadigkeU 

SU  ly,  FoB  bis  l'/t  Zoll  pro  See.  sem;  Ifir  PocbaeUa  2  ZoU. 


Je  gröser  die  Unterschiede  der  spedfischen  Gewichte, 
leichter  erfolgt  bei  gehörig  sortirtem  Korne  die  Sonderang; 
daher  ist  auch  von  diesem  Apparate  die  Verwendung  z.  B.  bei 
der  Steinkohlenaufbereitung  eine  der  günstigsten.  Ueberhaupt 
ist  derselbe  sehr  einfach  in  Darstellung  und  Behandlung,  wohl- 
feil in  der  Unterhaltung;  man  kann  ihn  leicht  vervielfältigen 
indem  man  in  einem  ersten  die  oben  übertretende:  Trüb^  oder 
auch  den  durch  das  Steigrohr  ausgetretenen  Niederschlag  einem 
zweiten,  zuftihrt  u.  s.  w.,  wobei  man  durch  Veränderungen 
der  Druckhöhe  zwischen  Wasserspiegel  und  Ausflussgerinne,  — 
(zwischen  jenem  und  der  Austragemündung  des  Steigrohres,)  — 
den  Erfolg  sehr  beliebig  regeln  kann;  er  verbraucht  aber  sehr 
viel  Wasser;  (vgl.  a.  a.  0.  S.  235  u.  236.) 


Beim  SUhlbeige  bei  Möaen  im  Siegenechen  wendete  mea  dieee  Weise 
als  „Fftssseparation^*  in  einer  Folge  von  7  Ffiesem  an,  bei  denen  die 
Stromgeechwindigkeit  bei  jedem  folgenden  anf  die  HiKte  yennindert  wvrde. 

§.  386.  Der  ursprüngliche  v,  d.  Borne'sche  Apparat 
wurde  alsbald  in  verschiedener  Weise  verändert,  jedoch  stets 
unter  Beibehaltung  seines  Grundcharacters  dargestellt. 

Eine  der  am  wenigsten  verschiedenen  Einrichtungen ,  (wie 
sie  u.  A.  bei  der  Bleigrube  Alt  Glück  im  Siegenschen  zur  Ver- 
wendung kam,  ist  (nach  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes. 
Bd.  Xm.  B.  S.  256.)  folgende : 

Ein  Rohr  a  (Taf.  XXXVII.  Fig.  5.)  ist  von  einem  weiteren 
dergleichen  b,  und  dieses  wieder  von  einem  noch  weiteren  c 
umschlossen,  b  und  c  oben  mit  Trichtern  versehen  und  am  un- 
teren Bande  etwas  conisch  zusammengezogen.  An  c  stöst  unten 
ein  enges  Austragrohr  d. 

Die  Trübe  tritt  durch  a  ein  und  sinkt  darin  nieder ;  durch  b 
aber  tritt  helles  Wasser  und  zwischen  a  nnd  b  niedersinkend 
jener  am  unteren  ^nde  von  a  entgegen;  d^^  schwerste  geht 
weiter  hinab  und  tritt  durch  d  aus,  das  leichtere  aber  soll 
durch  b  und  c  in  die  Höhe  getrieben  werden  und  durch  e  abgehen. 

Da  aber  hier  da«  leiehtere  erat  m^ißh  nach  uatfo  gehea  «att^st«  im 
Bwiaehe»  b  nnd  c  aufsteigen  an  können,  ao  möchte  ea  wohl  riebtaser  «ein 
die  hellen  Wasaer  awischen  b  und  e  einzuführen  und  die  tvabeii  avitehen  a 
und  6  aufsteigen  zu  lasaeo,  wozu  n^&rlicb  die  Pmefc-  uad  8teig-Hfih(Mi  vet« 
jiudert  werden  müssten. 


Ersatz  der  Mehiführung.  255 

Eine  weseutlicbe  Verfehiedenheit  dieses  Apparats  von  dem 
ursprfingHchen  v.  ä.  Borne  ^chen  ist  der  sehr  geringe  Zwischen- 
ranm  awisclien  dem  mittleren  und  äusseren  Cylinder;  h  und  c. 

Andere  Darstellungen,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Galmei-  und 
Blei- Aufbereitung  auf  der  Scharley- Grube  in  Obersclilesien  an- 
gewendet wurden,  sind  folgende.  (Vgl.  die  baulichen 'Anlagen 
d.  B.-,  H.-  u.  SaL-Werke  in  Preussen,  Jgg.  III.  Lief.  2.  S.  24.) 

In  der  oberen  Mündung  eines  Tricfiters  a  (Taf.  XXXVII. 
Fig.  6.  A,  Anfiriss,  B,  obere  Ansiebt,)  sitzt  eine  kegelförmige 
Kappe  hy  auf  dieser  wieder  ein  Trichter  c;  der  obere  Band 
nm  a  ragt  etwas  über  den  unteren  von  h  empor;  der  letztere 
ist  durchbrochen  und  beide  werden  von  einem  GefHsse  d  mit 
Abzugsgerinne  umgeben;  a  und  b  schliessen  einen  entsprechend 
geformten  Kern  e  ein,  der  ringsum  zwischen  sich  und  jenen 
einen  gleich  weiten  Kaum  lässt. 

Dieser  Kern  ist  auch  oben  und  unten  geschlossen. 

Die  Trübe  wird  in  c  eingeführt  und  sinkt,  sich  über  b  ver- 
breitend nieder;  hier  tritt  ihr  helles  Wasser  entgegen,  das  aus 
einem  das  untere  Ende  von  a  umgebenden,  geschlossenen  Ge- 
fHsse /  unter  Druck  in  die  Höhe  steigt,  die  leichteren  Theile 
in  4  Austreten,  die  schwereren  abe^  hinab  und  in  einen  das 
untere  Ende  von  a  umgebenden  Trichter  sinken  lässt,  in  welchem 
ein  stellbares  Ventil  h  den  Ausfluss  regelt. 

Ganz  nach  demselben  System  ist  der  Apparat  Taf.  XXXVII. 
Fig.  7.  eingerichtet,  nur  d^s  hier  zwischen  q  und  b  ein  freier 
riog^nniger  Austritt  für  die  übersteigende  Trübe  bleibt,  der 
Abstand  zwischen  b  und  e  durch  Stellschrauben  i  erhaUen  wird, 
die  Stange  des  Ventiles  h  endlich  in  einem  Bohre  k  durch  den 
Einsatz  geführt  ist. 

Verschieden  dagegen  stellt  sich  eine  dritte  Einrichtung  — 
Taf.  XXXVII.  Fig.  8.  —  bei  welcher  einen  oben  ofienen 
Trichter  ß  ein  anderer  b  nmgiebt.  Ersterer  ist  im  unteren 
Tbeilß  bei  c  durchlöchert,  übrigens  auch  unten  ofen  und  in 
einen  trichterförmigen  Abzug  d  eingesenkt.  Der  äussere 
Trichter  b  ist  am  i^n^ren  Ende  mit  einem  a  und  d  um- 
gebenden diohtschliessenden  Gefässe  e  verbunden,  aus  welobem 
der  in  a  aufgegebenen  Trübe  helles  Wasser  unter  Druck  darch 
die  Löcher  e  en^egentritt,  das  Leichtere  zwischen  a  und  b  in 
die  Höhe   treibt  und  in   die  Schüssel  /  übertr^eten   Uisst,    d^ 
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«Schwere   aber   durch  d  ausströmen  Iftsst.     Auch    hier   wird  der 
Abfluss  durch  das  stellbare  Ventil  g  geregelt. 

Bei  der  GalmelaufbereitaDg  ist  es  der  Galmei-  und  der  feine  Bleiers- 
Scblamm  der  oben  fiber,  wogegen  das  schwere  Bleierx  nnten  austritt. 

Eine  hierher  gehdrige  Einrichtong  amerieanisehen  Unq^mnges  avf  Brei- 
niger Berg  bei  Stolberg  (Rheinpreussen,)  s.  auch  in  der  Zeitschr.  f.  d.  pr. 
B.-,  H.«  n.  8al.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  218.  Sie  scheint  dieselbe  sn  sein,  welche 
bei  der  englischen  Bleiaufbereitung,  —  dort  unter  theilweis  hohem  Waeser^ 
drucke,  —  in  Anwendung  ist.     (8.    de  Cuj/per ,  reyne  nniv.  t.  VUl,  p.  64.) 

Endlich  sohUesst  sich  diesen  auch  noch  die  Mnsehine  von  Maewartk  in 
England  an,  bei  welcher  der  Vorrath  oben  in  ein  trichterförmiges  Gelles  •!&<- 
fKUt,  in  welches  ein  Wasserstrom  von  unten  durch  eine  Schraube  entgegenge- 
trieben wird,  der  die  leichteren'  Theile  aufwärts  und  ttber  den  oberen,  schftssel- 
förmigen  Beiid  des  GeAsses  hinausfahrt,  während  die  schwereren  unten  rar 
Seite  austreten,     (de  Cuyper^  rev.  nniv.  t.  IV.  p.  664.) 

Zu  diesen  Apparaten  gehört  ferner  auch  v,  Sparre's 
Schlammpeter  (Fig.  220.  A.  AufHss,  B.  obere  Ansicht, 
Msstb.  ViSf  ^*  nebenstehend.) 

Derselbe  besteht  aus  einem  umgekehrt  heberförmigen  Rohre  a 
von  Gusseisen,  dessen  Weite  von  der  einen  Mündung  b  bis  rar 
anderen  t  stetig  abnimmt,  lieber  der  weiteren  Mündung  b  ist 
ein  Oef&ss  e  mit  Siebboden  d  befestigt,  in  welches  die  Trübe 
durch  e  eintritt.  In  diesem  Gefllsse  steht  auf  einem  Steege  / 
eine  Spindel  g  mit  Flügeln  A,  (Quirl,)  nach  Befinden  auch 
mit  Bürsten  versehen.  Hier  werden  die  gröbsten  Römer, 
Späne  u.  dergl.  abgesondert  und  zurückgehalten;  die  Um- 
drehung der  Flügel  und  Bürsten  hält  das  Sieb  rein.  Die  so 
gereinigte  Trübe  IHllt  nun  bei  b  in  das  Rohr  und  sinkt  in 
demselben  nieder,  zu  dem  entgegengesetzten  Ende  t  aber  tritt 
ein  Strom  helles  Wasser  ein  und  der  Trübe  entgegen;  das 
leichtere  wird,  wie  allemal,  über  den  Rand  von  b  hinweg  und 
in  ein  ringförmiges  Oefäss  l  getrieben,  aus  welchem  es  durch 
den  Hals  m  abiliesst;  die  schwerereu  Körner  fallen  in  den 
im  tiefsten  Theile  der  Krümmung  des  Rohres  angebrachten 
Hals  A:,  der  durch  ein  Ventil  n  geschlossen  ist,  das  sich  in  re- 
gelmäsigen' Pausen  öfinet.  Hierzu  ist  seine  Stange  o  durch  das 
Rohr  a  und  oben  durch  eine  Stopfbüchse  p  hinausgeführt,  hier  mit 
einer  Gelenkstange  q  verbunden  und  durch  diese  an  einen  kleinen 
Krummzapfen  r  angehängt,  welcher  an  derselben  Welle  s  sitzt  die 
durch  Rad vorgelage  die  Flügelspindel  g,  h  bewegt.  Der  Welle  t 
wird  die  Bewegung  durch  die  Riemenscheiben  t  mitgetheilt.  Den 
Zutritt  des  Wassers  zu  t  regelt  ein  stellbares  Ventil  v. 
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Fig.  2Ä0.A, 
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Endlich  mag  hier  auch  noch  einer  englischen,  sehr  einfachen  aber  frei- 
lich such  sehr  unvollkommenen  Ausführung  dieses  Principes  £rwihnnng  ge- 
than  werden. 

Die  Trübe  fSllt  —  Taf.  XXXYU.  Fig.  9.  —  in  ein  ksstenartiges  Geflss  a, 
in  das  von  unten  durch  ein  Rohr  (  unter  einer  Drucksfiule  e  helles  Wasser 
eintritt  und  jene  klftrt;  die  schwereren  Körner  sinken  nach  d^  und  gehen 
durch  e  mit  der  stellbaren  Ausmündung  /  ab,  der  leichtere  Theil  aber  fliesst 
oben  durch  den  Ausschnitt  g  über. 

Alle  diese  Vorrichtungen,  wie  auch  schon  die  ursprüngliche 
V.  d,  Borve' sn^h^  bezeichnet  man  auch  mit  dem  Namen  con- 
tinuir liehe  Stromap parate.  Sie  arbeiten,  je  nach  ihrer 
Einrichtung  sehr  befriedigend.  So  z.  B.  ist  der  Schlammpeter 
sehr  brauchbar  um  von  der  IVtibe,  vor  deren  Eintritte  in  die 
Mehlftihrung ,  die  etwas  gröberen  Körner  als  Setzvorrath  abzu- 
sondern und  nur  den  feinen  Schlamm  in  die  Mehlführung 
kommen  zu  lassen ;  bei  Steinkohlen  ebenfalls  den  feinen  Schlamm 
von  dem  Setzgute  zu  entfernen,  wobei  jedoch,  wegen  der  Grobe 
der  Kohlen,  das  Austrage ventil  besser  immer  offen  bleibt. 

Auf  der  Scharley- Grube  in  Oberschlesien  verarbeitete  man  mit  dem 
Apparate  Taf.  XXXVII.  Fig.  6.  von  reinen  bleiischen  Herdabgftngen  in 
9  Stunden  51  Ctr.  mit  6,5  Cub.-Fus  Wasser  pro  Min.  und  gewann  28  Gtr. 
übergehenden  Galmeisetzvorrath  und  28  Ctr.  Bleiersniederschlag ; 

mit  dem  Apparate  Fig.  7.  von  Bleierzproduct  vom  Herde  1.  der  Gal- 
meiwäsche  in  2y,  Stunden  14,9  Ctr.  mit  6  Cub.-Fus  Wasser  pro  Min.,  davon 
fielen  10  Ctr.  übergegangene  OalmeischlSmme  und  4,9  Ctr.  bleiisches  Setzwerk. 
Ein  im  Wesentlichen  ganz  dem  v.  d.  i?onis*schen  zugehöriger  Cylinder^ 
apparat  verarbeitete  in  der  Bleierzwäsche  in  8  Stunden  38,8  Ctr.  mit 
14'/,  Cub.-Fus  Wasserverbrauch;  sie  gaben  10,9  Ctr.  fibergehenden  Galmei 
und  27,9  Ctr.  bleiisches  Setzwerk. 

(Die  baul.  Anlagen  u.  s.  f.  Jgg.  lU.  Lief.  2.  S.  24.) 

Mit  zwei  v.  /Sparrs^schen  Schlammpetern  sonderte  man  auf  dem  Alten- 
berge bei  Aachen  tftglich  4—6000  Ctr.  Wäschtrfibe  mit  1  cub.-m^tr.  Wasser 
pro  Min.  unter  sehr  wenig  Druck.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes. 
Bd.  X.  B.  8.218.) 

§.  387.  Die  Heberwäsche  —  ist  auch  nur  eine  etwas  ver- 
änderte Darstellung  der  vorigen  und  überhaupt  eines  ESarwasser- 
apparates,  und  wird  dessbalb  ebenfalls  wohl  als  Schlammpeter 
bezeichnet. 

In  ein  hohes  und  weites  cylindrisches  Rohr  a  (Taf.  XXXVII. 
Fig.  10.)  fällt  durch  ein  engeres  b  der  zu  sondernde  Vorrath 
ein;  das  Rohr  a  ist  in  einer  gewissen  Tiefe  durch  einen  Boden  c 
abgeschlossen,  mit  einer  Ventilöffnung  d  in  der  Mitte.  Diese 
ißt  von  einem  trichterförmigen  Siebe  e  umgeben,  welches  sich 
an  die  Urafangswand  anlegt  und  durch  das  aus  einem  zur  Seite 
einmündenden  Rohre  /  Wasser  unter  Druck  ein-  und  der  Trübe 
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entgegentritt.  Unter  dem  Boden  c  liegt  ein  zweiter  g^  welcher 
selbst  trichterförmig  zusammengezogen,  und  in  seiner  Mitte  eben- 
falls mit  einem  Ventile  h  versehen  ist,  das  mit  dem  oberen  d 
an  einer  und  derselben  Stange  sitzt,  jedoch  unter  jenem  in  etwas 
gröserem  Abstände  als  dem  der  beiden  Ventilöffiiungen  unter 
einander,  auch  öffnet  sich  das  obere  Ventil  nach  oben,  das 
untere  nach  unten.  Durch  das  Anziehen  der  Ventilstange  i,  an 
der  sie  hängen,  wird  daher  das  untere  Ventil  geschlossen  und 
das  obere  geöffnet,  umgekehrt  durch  das  Nachlassen  der  Stange 
das  obere  geschlossen  und  das  untere  geöffnet.  Die  letztere 
Stellung  ist  die  während  der  Arbeit  Der  Gang  der  Sonderung 
ist  der  gewöhnliche;  das  Leichtere  wird  durch  den  aufsteigenden 
Wasserstrom  oben  und  tiber  den  Kand  von  a  hinweggetrieben^ 
während  das  Schwere  auf  dem  Siebe  e  liegen  bleibt;  hat  sich 
genug  gesammelt^  so  dass  das  Sieb  dadurch  Verstopft  und  der 
Wassereinfluss  gehemmt  werden  würde,  so  zieht  man  die  Stange 
aus  und  ö£bet  dadurch  e;  der  Sand  fallt  hinab  in  die  Ab- 
theilnng  unter  <f ,  da  aber  auch  gleichzeitig  h  geschlossen  worden 
ist  so  kann  nur  wenig  helles  Wasser  mit  abfliessen. 

Eben  so  gut  und  vielleicht  auch,  um  das  Sieb  e  freizuhalten 
noch  besser,  könnte  d  fortwährend  geöffiiet  bleiben  und  erst 
dann  geschlossen  werden ,  wenn  man  den  auf  g  angehäuften 
Sand  ablassen  wilL 

Eine  andere  Einrichtung  ist  die  Taf.  XXXVII.  Fig.  11. 
dargestellte,  bei  welcher  zwar  die  beiden  Ventile  a  und  b  senk- 
recht über  einander  sitzen»  jedoch  so,  dass  nur  das  untere  5  an 
der  Stange  c  befestigt  ist  die  durch  das  obere  a  hindurch  geht> 
und  oben  an  dem  Hebel  d  hängt,  wogegen  das  obere  Ventil  a 
mit  einer  besonderen,  dazu  unten  gegabelten  und  durch  Gelenke 
verbundenen  Stange  e  versehen  ist^  durch  welche  es  unwill- 
kürlich und  unabhängig  von  h  gehoben  werden  kann.  Das 
Ventil  a  sitzt  hier  ebenfalls  in  einem  Siebboden  /  unter  welchem 
das  helle  Wasser  aus  dem  Fallrohre  g  eintritt.  Hier  ist  aber 
audi  in  letzterem  ein  Ventil  h  anzubringen,  welches  mit  b  an 
demselben  Hebel  hängt,  so  zwar  dass  durch  dessen  Anheben  b 
geöffnet  und  gleichzeitig  h  geschlossen  wird;  ebenfalls  damit 
nicht  bei  dem  Oeffnen  von  b  auch  Wasser  entweichen  kann.  (Vgl. 
Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  XIV.  B.  S.  187.  — 
Bd.  X.  B.  8.  263.  ~  Bd.  VI.  A.  S.  148.) 

17* 
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Bei  der  Bleiers-  (Knottensand -)  Aufbereitung  bei  Commern  an  der 
Eifel  verarbeitete  man  mit  der  Heberwäsche  auf  der  Concession  Günneradorf 
und  Petershaide  mit  30  Cub.-Fus  Länterwasser  pro  BGn.  in  12  Stunden 
400—1000  Ctr.  Sand. 

(Dagegen  sollen  nach  Bd.  IV.  B.  S.  187  auf  der  Concession  Meinerz- 
hagen  ebendort  mit  8  Cub.-Fus  Läuterwasser  pro  Min.  in  12  Stunden  (?)  nur 
40  Cent,  verarbeitet  worden  sein.) 

Bas  Zufuhren  der  hellen  Wasser  durch  einen  coniscben  Siebboden  ist 
auch  bei  einem  Cylinderäpparate  auf  Scharley  in  Oberschlesien  angebracht. 
(S.  d.  baul.  Anlagen  u.  s.  f.  Jgg.  III.  Lief.  2.  S.  24.) 

Alle  bisher  genannten  Vorrichtungen  bei  welchen  dem  von  oben  herab- 
fallenden Vorrathe  ein  Wasserstrom  von  unten  auf  entgegentritt,  ganz  be- 
sonders aber  die  letstbeschriebenen,  bei  welchen  dieser  Vorrath  auf  einem 
Siebboden  liegen  bleibt,  durch  den  das  Wasser  aufsteigt,  können  mit  mehr 
Recht  als  Stromsetzmaschinen  bezeichnet  werden  als  die  §.  383.  be- 
sprochenen. Am  vollständigsten  aber  kommt  diese  Bezeichnung  einem 
Apparate  zu,  mit  welchem  der  Pochwerksinspector  Bellusidi  schon  im 
Jahre  1855  zu  Przibram  Versuche  anstellte,  bei  welchem  in  einen  gewöhn- 
lichen Setzkasten  ein  wirkliches  Setzsieb  eingelegt  war  auf  dem  der  Vorrath 
ausgebreitet  und  das  Wasser  von  unten  dagegen  geführt  wurde. 

Die  Wirkung  stellte  sich  als  eine  gute  dar ;  als  eine  bessere  noch,  wenn 
der  Zutritt  des  Wassers  abwechselnd  abgeschlossen  wurde  daher  in  StSsen, 
—  60  bis  70  pro  Min.  —  darauf  erfolgte;  sonach  ein  wirkliches  Setzen,  das 
man  durch  geringe  Abänderungen  zu  einem  continuirlichen  machen  könnte. 
(Rittinger,  Erfahrgu.  Jgg.  1856.  S.  30.) 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  jene  Versuche  nicht  weiter  fortgesetzt  wurden. 

Ein  weiterer  Versuch  mit  dieser  Vorrichtung  kam  jedoch  auf  der  Grube 
Segen  Gottes  zu  Jauer  in  Schlesien  zur  Ausführung,  wo  man  eine  10  Fus 
hohe  Wassersäule  intermittirend  auf  zwei  Setzsiebe  wirken  liess.  Den  Zu- 
tritt des  Wassers  öffnete  und  schloss  ein  Schieber,  welcher  von  dem  ge- 
brauchten Setzwasser,  durch  Umkippen  eines  Kastens,  —  nach  Art  des  ur- 
sprünglichen Cataractes  bei  Dampfmaschinen,  —  bewegt  wurde. 

§.  388.  Der  Separationsapparat  von  Althans  ist  den  vorigen 
hinsichtlich  der  Wirkung  eines  aufsteigenden  Wasserstromes  an- 
zureihen; im  Uebrigen  aber  von  ganz  anderer  Einrichtung.  An 
einer  stehenden  Spindel  a  (Taf.  XXXVII.  Fig.  12.  A,  AuMss, 
B,  obere  Ansicht,)  sind  zwei  birnenförmige  Körper  b  und  b\  von 
Eisenblech,  über  einander  befestigt,  auf  deren  Umfläche  mit 
schraubenförmigen  klingenartigen  Schienen  c  besetzt.  Ueber  der 
obersten  Birne  steht  ein  Trichter  d  der  unten  in  einen  cj- 
lindrischen  Bing  e  mit  verticalen  Spalten  ausläuft,  mit  dem  er 
sich  der  Birne  anschliesst.  Diese  ist  wieder  von  einem  gröseren 
trichterförmigen  Gefässe  /  umgeben,  in  das  durch  g  helles  Wasser 
eintritt.  Auch  dieses  zieht  sich  unten  wieder  zu  einem  eben 
solchen  geschlitzten  Kjngcylinder  h  zusammen,  der  bis  auf  die 
zweite  Birne  b^  reicht,  die  ebenfalls  von  einem  eben  solchen 
Trichter  i  umschlossen  ist,  welcher  endlich  unten  in  ein  Rohr  k 
ausläuft.  Ueber  diesem  letzteren  ruht  das  untere  Ende  der  Spindel 
in  einer  Pfanne. 
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Die  durch  d  eingefiihrte  Trübe  verbreitet  sich  durch  die 
Spalten  e  über  die  in  dem  Gefitose  /  in  Umdrehung  begriffene 
obere  Birne  &,  während  ihr  durch  g  helles  Wasser  entgegentritt. 
Das  Leichteste  fliesst  über  den  oberen  Rand  von  /  über,  das 
Schwerere  aber  sinkt  nieder  und  wird  durch  h  Über  die  zweite 
Birne  b'  verbreitet ;  auch  hier  tritt  die  leichtere  IVttbe  über  den 
^  fiand  von  i  über,  das  Schwerste  aber  durch  k  aus. 

Die  Drehung  der  Spindel  mit  den  Birnen  konnte  hier  nur 
den  Zweck  eines  vollkommeneren  Mengens  der  Trübe  mit  dem 
Wasser  haben. 

Der  Apparat  hat  wohl,  schon  wegen  seines  künstlicheren 
Baues  nicht  häufig  Anwendung  gefundeiK 

§.  389.  Das  Stromgerinne  —  von  Klty^  (nachmals  von 
RiUinger  auch  als  Spitzgerinne  bezeichnet;  Aufber.  S.  339.) 
Taf.  XXXVin.  Fig.  1.  A.  Längen-,  B.  Quer -Durchschnitt, 
C  obere  Ansicht,)  besteht  aus  einem  Gerinne  von  dreiseitigem, 
der  Länge  nach  immer  gröser  werdenden  Querschnitte,  das  durch 
zwei  einander  schräg  zufallende  Wände  a  gebildet  ist.  Diese 
Wände  schliessen  jedoch  im  Tiefsten  nicht  zusammen,  sondern 
lassen  zwischen  sich  einen  Spalt  offen,  der  durch  zwei  verticale 
Wände  h  nach  unten  noch  verlängert  ist,  zwischen  denen  — 
mehr  ntir  zur  Befestigung,  —  Scheidewände  c  stehen.  Die  Höhe 
des  so  vorgerichteten  Spaltes  nimmt  vom  Anfange  des  Gerinnes 
gegen  das  Ende  ab. 

Dieses  Gerinne  ist  in  ein  anderes  kastenartiges  Gefäss  d 
eingesenkt,  von  welchem  wenigstens  eine  Seitenwand  auch  flach 
abfmit,  und  das  durch  ein  Gerinne  e  stets  mit  hellem  Wasser 
gefüllt  erhalten  wird.  Während  die  Trübe  durch  /  in  das  Ge- 
rinne ein  und  durch  dasselbe  hindurch  geflihrt  wird,  tritt  aus  e 
durch  h  helles  Wasser  dazu  und  klärt  dieselbe;  die  schwereren 
Theile  sinken  nieder  und  fallen  durch  den  Spalt  in  den  Kasten  df, 
der  durch  Querwände  g  in  eine  Anzahl  Abtheilungen  gesondert 
ist,  aus  denen  man  den  Niederschlag  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
schaufelt. Der  letzte,  ärmste  Theil  der  Trübe  fliesst  endlich  bei  h 
aus  dem  Ende  des  Gerinnes  in  Sümpfe. 

Auch  hier  ist  also  eine  Art  Klarwasserseparation,  jedoch 
ohne  stetiges  Austragen  des  Niedergeschlagenen ,  dargestellt. 
Bilkarz^  (Director  auf  dem  Altenberge  bei  Aachen,)  beseitigte 
den  letzteren  Mangel  durch  folgende  abgeänderte  Einrichtung. 
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Das  Gerinne  a,  —  (Taf.  XXXVIIL  Fig,  2.  A.  Längen-, 
B.  Quer -Durchschnitt,  C.  obere  Ansicht,)  —  ist,  wie  das  in 
Fig.  1.  dargestellt,  jedoch  auch  schon  im  Inneren  durch  Quer- 
wände b  abgetheilt.  Es  wird  von  einem  zweiten  Gerinne  c, 
mit  steilen  zusammenlaufenden  Seitenwänden,  umschlossen.  Auch 
in  diesem  sind  durch  Querwände  d  Abtheilungen  hergestellt, 
welche  vom  Anfange  gegen  das  Ende  an  Länge  zunehmen. 
Jede  dieser  Abtheilungen  ist  im  Tiefsten  durch  noch  zwei  ein- 
gesetzte Wände  e  spitzkastenartig  zusammengezogen  und  von 
diesem  untersten  Trichter  steigt  ein  Rohr  /  auf,  durch  welches 
der  Niederschlag  in  ein  Gerinne  g  ausgetragen  wird. 

Durch  zwei  an  beiden  Seiten  von  a  hinlaufende  Gerinne  h 
werden  dem  äusseren  —  Spitzkasten-  —  Gerinne  c  helle  Wasser 
zugeführt  und  zwar  jeder  Abtheüung  desselben  för  sich,  in 
durch  Schützen  t  beliebig  zu  regelnder  Menge.  Nur  die  letzten 
Abtlieilungen  bekommen  kein  helles  Wasser  mehr. 

Die  letzte,  ärmste  Trübe  geht  ebenfalls  noch  in  Sümpfe. 

Hit  einem  Apparate  von  der  Grdse  des  in  Figp.  2  dargestellten  wurde 
auf  den  Werken  der  Vieille  Montagne  bei  Aachen  tftglich  60  —  67  Tonnen 
aalmei-Scblämme  (k  1000  kil.)  verarbeitet,  von  denen  ca.  4000:)  kil.  Nieder- 
schl&ge  in  den  verschiedenen  FAchem  fielen,  und  zwar 

1)  30  Proc.  in  den  drei  ersten, 

2)  36      „      in  den  vier  folgenden,  und 

3)  36      „      in  den  sechs  letzten; 

davon  aber  ad  1)  70  Proc.  Sand,  ad  2)  60  Proc.  mittlerer,  noch  etwas 
sandiger  Schlamm,  und  ad  8)  40  Proc.  ganz  feiner  Schlamm  gewonnen:  in 
Bumma  20 — 21000  kil.  Der  Verbrauch  an  Klarwasser  beträgt  1,38  cub.-m^tr. 
pro  Min. 

§.  390.  Die  Stromsetzmaschine  —  von  Hundt  ist 
schon  in  §.  383.  mit  dem  RitUnger^^chen  Setssrade  erwähnt,  indess 
dort  nur  in  ihrer  späteren  Einrichtung  beschrieben  worden:  in 
ihrer  ursprünglichen  ist  jedoch,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde 
auch  noch  die  Mitwirkung  eines  aufsteigenden  Wasserstromes 
hinzugezogen. 

Diese  Einrichtung  (Taf.  XXXVIIL  Fig.  3.  A.  Aufriss, 
B.  obere  Ansicht,  —  vgl.  Berg-  u.  htittenmänn.  Zeitg.  J^^.  1865. 
S.  289.)  ist  in  der  Hauptsache  der  dort  beschriebenen  so  weit 
gleich,  dass  auch  hier  mit  einer  stehenden  Welle  a  zwei  con- 
centrische  Cjlinder  b  und  c  fest  verbunden,  zwischen  denen 
jedoch  nur  eine  bis  zwei  Scheidewände  d,  d*  angebracht  sind, 
um  die  dazwischen  enthaltene  hohlcylindrische  Wassersäule  mit 
in  Umdrehung  zu  setzen.    Der  äussere  Gylinder  c  ist  aber  noch 
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von  einem  dritten  e,  ebenfalls  damit  fest  verbundenen  und  in 
einem  gleichen  Abstände  wie  e  von  b  umgeben,  welcher  sich 
nnten  durch  einen  schräg  nach  innen  fallenden  Boden  /  an- 
schliesst.  Auch  der  Baum  zwischen  b  und  c  ist  duit^h  einen 
schrägen,  aber  nach  aussen  fallenden  Boden  g  geschlossen,  bis 
auf  einen  Spalt  k  am  untersten  Rande  von  c. 

Unter  diesen  drei  Cjlindem  liegt  ein  ringförmiges  Gerinne 
durch  eine  cylindrische  Wand  i,  die  gerade  unter  b  steht,  in 
in  zwei  Abtheilungen  k  und  l  geschieden,  von  denen  die  äussere  k 
durch  radiale  Scheidewände  in  einzelne  Fächer  getheilt  ist. 

Der  zu  sondernde  Vorrath  wird  mit  Wasser  an  einer  Stelle 
des  Umfanges  durch  m  in  den  innei*en  Hoblcylinder  zwischen  b 
und  c  aufgegeben,  im  Baume  c  e  aber  durch  ein  bogenförmiges 
Gerinne  n  nach  vorherigem  Schliessen  des  Spaltes  A,  mit  hellem 
Wasser  gefüllt,  welches  durch  feine  Löcher  in  der  Wand  c  über 
dem  Boden  /  in  den  inneren  Hoblcylinder  ein-  und  der  von 
oben  herabsinkenden  Trübe  entgegentritt.  Der  Erfolg  ist  der- 
selbe wie  bei  den  früher  beschriebenen  Apparaten  gleichen 
Systemes.  Die  Körner  senken  sich,  je  nach  ihrem  specifischen 
und  absoluten  Gewichte  nieder,  treten  durch  den  Spalt  h  aus 
und  werden  in  Folge  der  gleichzeitigen  Umdrehung  des  Gy- 
hnders  in  die  verschiedenen  Fächer  von  Ar  vertheilt.  —  Nach 
Hundt  sollen  diese  Fächer  vom  Saigerpunkte  des  Aufgebe-Hohres 
oder  Gerinnes  m  an  immer  gröser  werden,  in  demselben  Mase 
in  welchem  das  Sinken  der  Körner  immer  langsamer  erfolgt. 

Die  leichteste  Trübe  soll  in  &  c  aufsteigen  und  oben  über 
den  Band  des  Gylinders  b,  der  desshalb  etwas  niedriger  ist, 
über  und  in  die  innere  Gerinnabtheilung  l  fallen. 

Um  den  Austritt  des  Niederschlages  durch  k  zu  regeln, 
kann  derselbe  durch  einen  ringförmigen  Schieber  o  beliebig 
verengt,  oder  auch,  so  fUr  das  erste  AnMlen  des  Apparates, 
ganz  geschlossen  werden.  Eben  so  möchte  es  zweckmäsig  sein 
dureh  einen  ähnlichen  Schieber  den  Zutritt  der  hellen  Wasser 
aus  ee  nach  cb  %u  regeln. 

Ueber  den  Vorgang  bei  der  Verwendung  dieses  Apparates 
ist  dem  früher  Besprochenen  etwas  weiter  nicht  hinzuzufügen. 

Um  den  Wasserverlust  durch  h  möglichst  zu  vermindern 
empfahl  Hundt  die  Aussenwand  des  Gerinnes  k  bis  zu  und 
über  den   oberen  Band   des  Gylinders  zu  erhöhen   und   so  den 
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ganzen  Apparat  ini  Wasser  eingetaucht  zu  erhalten,  den  Cy- 
linder  e  aber  ganz  wegzulassen.  Diess  gab  die  früher  be- 
schriebene Einrichtung,  also  ohne  die  mitwirkende  Klarwaeser- 
Säule,  daher  der  Erfolg  ein  anderer  werden  muss. 

Natürlich  hätte  sich  jedoch  dieses  Einsenken  in  Wasser 
mit  der  Beibehaltung  von  e  und  somit  der  Klarwassersäule  ganz 
gut  vereinigen  und  so  der  eine  Zweck  mit  dem  anderen  zu- 
sammen erreichen  lassen. 

Ob  die  in  der  Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1866.  S.  63.  als  gut 
ausgefallen  erwähnten  Versuche  mit  müsener  Erzen  mit  dieser  oder  der  Strom- 
setzmasGliine  von  der  früheren  Einrichtung  angestellt  worden  sind,  ist  dort 
nicht  zu  ersehen. 

§.  391.  Ein  von  allen  bisher  beschidebenen  völlig  ver- 
schiedenes System  liegt  endlich  den  von  Hundt  vorgeschlagenen 
hydropneumatischen  Apparaten  zum  Grunde.  (Vgl.  dessen 
Schrift:  die  hydropneumatischen  oder  Wind  wasser- Apparate,  1863.) 

Der  erste  derselben  (Taf.  XXXVIII.  Fig.  4.  A.  Aufriss, 
B.  obere  Ansicht,)  ist  folgender. 

Ein  tulpen-  oder  umgekehrt-glockenförmiges  OefUss  a  steht 
in  einem  zweiten  dergleichen  6,  und  dieses  in  einem  dritten  e, 
eines  natürlich  immer  höher  und  weiter  als  das  andere,  jedes 
aber  im  Tiefsten  mit  einem  Austi'agerohre  d,  e,  f  versehen. 

Das  gröste  dieser  Gefässe  c  ist  oben  mit  einem  Deckel  g 
geschlossen  und  in  diesen  ein  cylindrischer  Aufgebetrichter  h 
eingesenkt,  mit  einem  Siebe  i  darin,  zum  Abhalten  gröberer 
Körn^,  und  einem  Abflüsse  k  zur  Seite. 

Durch  die  Mitte  dieses  Aufgebetrichters  und  das  Sieb  steigt 
ein  Rohr  l  bis  in  die  obere  Mündung  des  innersten  Geftsses  a 
nieder,  unter  dessen  Ausmündung  eine  flache  Schale  m  mit 
einer  durchlöcherten  Blechdecke  n  befestigt  ist. 

Durch  ein  Rohr  o  wird  der  ganze  Apparat  mit  hellem 
Wasser  angeftlllt.  Ist  diess,  bei  verschlossenen  Abzugsröhren  d  ef 
geschehen,  so  wird  die  zu  behandelnde  Trübe  durch  Ii  einge- 
ftlhrt,  gleichzeitig  aber  durch  das  Rohr  /  Luft  eingeblasen  welche 
somit  durch  das  Siebblech  t/,  fein  zertheilt,  der  Trübe  entgegen- 
tritt und  diese  von  der  Mitte  ans  nach  allen  Seiten  treibt  Die 
leichtesten  Körner  gehen  am  weitesten  und  fallen  daher  in 
dem  äusseren  Gefitese  c  nieder,  die  minder  leichten  in  ö,  die 
schwersten  in  c  und  fliessen  durch  die  nunmehr  geöffneten  Ab- 
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zngsröhrev  in  Behälter  aus,  während  die  leichteste  Trttbe  durch 
das  Sieb  wieder  hinaussteigt  imd  durch  k  abfliesst 

Ein  zweiter  Apparat  Taf.  XXXVIII.  Fig.  5.  {Ä.  Aufriss, 
B.  obere  Ansicht,)  besteht  aus  einem  hohen  schmalen  Kasten  a 
in  welchem,  an  dem  einen  Ende,  ein  gusseisernes  Aufgeberohr  6, 
ebenfalls  mit  eingelegtem  Siebe  c,  steht  das  unten  in  einem 
rechten  Winkel  umgekrümmt  ^  in  eine  breite  und  niedrige  Aus- 
mündung d  endigt.  Ueber  dem  Boden  des  Kastens  ist  ein 
durchlöchertes  Blech  e,  etwas  schräg  ansteigend,  eingelegt. 

Während  die  Trübe  in  h  ein-,  und  durch  d  horizontal 
ausströmt,  wird  sie  von  einem  unter  dem  Bleche  e  eingeblasenen 
und  senkrecht  aufsteigenden  Luftstrome  getroffen,  welcher  die 
Theile  je  nach  ihrem  verschiedenen  Gewichte  weniger  oder  mehr 
hoch  hinauftreibt  und  in  diesen  Höhen  durch  in  der  schmalen  Wand 
des  Kastens  angebrachte  Spalten  /,  f\  f*  u.  s.  f.  ausfliessen  lässt. 

Diese  Spalten  lassen  sich  durch  verstellbare  Etappen  be- 
liebig verengen,  auch,  beim  ersten  Anfallen  des  Kastens,  ganz 
verschliessen. 

Die  leichteste  Trübe  fiiesst  ganz  oben  ab. 

Unterhalb  d  liegt  ferner  ein  um  h  di-ehbares  Blatt  g  das, 
durch  eine  Zugstange  t  stellbar,  dem  austretenden  Trübestrome 
seine  Richtung  anweist:  horizontal,  ab-  oder  aufsteigend.  Dreh- 
bare Klappen  Ar,  Itfy  k**  u.  s.  f.  im  Kasten  sollen  wieder  der 
Luft  oder  vielmenr  der«  durch  sie  bewegten  Trübe  beliebig  einen 
Weg  anweisen. 

Durch  eine  Thür  l  kann  man  den  ganzen  Apparat  ab- 
lassen und  reinigen. 

Ein  dritter,  sogenannter  liegender  Apparat,  Taf.  XXXVUI. 
Fig.  6.  {Ä,  AuMss,  B*  Querdurchschnitt,  C,  obere  Ansicht,)  be- 
steht aus  einem  langen,  hohen  aber  wenig  weiten  Canale  er, 
(ebenfalls ,  wie  die  vorigen  von  Blech.)  Er  nimmt  gegen  das 
Ende  an  Weite  ab;  sein  Boden  senkt  sich  nieder  und  steigt 
dann  eben  so  wieder  in  die  Höhe,  so  dass  er  der  Länge  nach 
eine  concave  Vertiefiing  bildet.  Auch  im  Querschnitte  ist  er 
concav,  im  tiefbten  Theile  der  Senkung  läuft  er  sogar  von  beiden 
Seiten  schräg  zusammen;  (s.  Querschnitt  B.) 

Ueber  diesen  concaven  Theil  des  Oerinnbodens  hin  liegt 
ebenfalls  ein  Siebblech,  dessen  Löcher  im  ersten  Theile  des 
Gerinnes  feiner,  gegen  das  Ende  gröber  sind. 
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Durch  diesen  Canal  wird  die  Trübe  von  x  her  geführt, 
während  gleichzeitig  ein  unter  b  eingeblasener  Luftstrom  fein- 
vertheilt  und  senkrecht  in  die  Höhe  tretend  sie  durchkreuzt. 
Dadurch  soll  die  Trübe  in  Bewegung  gesetzt,  ihr  Kominhalt 
mehr  oder  weniger  weit  gegen  das  Ende  g  hin  getrieben  und 
jenseits  b  abgelagert  werden,  wo  ihn  die  Spalten  Ct  c',  e''  im 
Boden  aufnehmen  und  abtragen. 

Auch  diese  sind  mit  stellbaren  Klappen  zur  Begelung  versehen. 

Die  gröbsten,  noch  auf  das  Blech  b  fallenden  Körner  sollen 
durch  dessen  weitere  Oeffnungen  in  den  Baum  darunter  gehen 
und  (wohl  nur  von  Zeit  zu  Zeit?)  durch  einen  Spund  d  im 
tiefsten  Theile  abgelassen  werden. 

Bei  dem  ersten  Apparate  werden  somit  die  Theile  durch 
die  Luft  nur  aufwärts  getrieben,  bei  dem  zweiten  kommt  noch 
die  Strömung  von  der  Seite  hinzu,  in  welcher  Richtung  die 
Trübe  eintritt,  bei  dem  dritten  ist  diess  in  noch  höherem  Mase 
der  Fall. 

Wie  weit  bei  allen  diesen  Apparaten  von  dem,  —  übri- 
gens schwer  zu  regelnden,  —  Au&ühren  der  Trübe  durch  einen 
Luftstrom  eine  wirkliche  Förderung  der  Absonderung  zu  hoffen 
wäre,  während  man  sonst  nach  einem  möglichst  ruhigen  Nieder- 
schlage trachtet,  würde  durch  fortgesetzte  Versuche  zu  ermitteln 
sein.  Von  dem  ersten  Apparate  dürfte  sich  vielleicht,  seiner 
Einrichtung  nach  ein  noch  verhältnissmäsig  günstigstes  Ergebniss 
hoffen  lassen. 

• 

HL     Das  Verwasflieii  auf  Herden  und  firftbcn« 

§.  392.  Unter  einem  Herde  versteht  man  eine  ebene  oder 
regelmäsig  gekrümmte  Fläche  auf  welcher  die  feinzerkleinten  Mi- 
neralmassen als  Mehl  oder  Schlamm  mit  Wasser  behandelt  werden 
um  sie  zu  reinigen,  das  darin  enthaltene  Nutzbare  zu  concentriren. 

Als  Gräben  bezeichnet  man  gewisse  Herde  von  besonderer, 
—  (übrigens  unvollkommener,)  —  Construction. 

§.  393.  Die  Concentration  auf  Herden  erfolgt  hauptsäch- 
lich und  zunächst  mit  Hülfe  des  Wasserstoses  und  der  Ad- 
häsion der  Stoffe  an  der  Fläche  des  Herdes  oder  auch  der 
Oberfläche  des  bereits  darauf  abgelagerten  Vorrathes.  Der  erstere 
strebt  die  Theile  über   den  Herd   binwegzutreiben ;   die  letztere 
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sie  darauf  zu  erhalten.  Je  nach  der  Grobe,  der  Fonn^  dem 
specifischen  und  absoluten  Gewichte  der  Stoffe  wird  unter  sonst 
gleichen  Umständen  das  Zusammenwirken  beider  Kräfte  auf  die 
einzelnen  Bestandtheile  einen  verschiedenen  Erfolg,  nach  Art 
und  Mas  ausüben,  und  dadurch  die  Trennung  der  Theile  ver- 
anlassen, dergestalt,  dass  die  leichteren  Stoffe  über  den  Herd 
hinweg  geftihrt  werden,  die  schwereren  darauf  liegen  bleiben« 

Der  Stos  wird  theils  von  der  Trübe  selbst,  während  des 
Auffcragens  und  Ablagems  der  Stoffe  auf  dem  Herde,  theils, 
und  weit  gewöhnlicher,  auf  das  schon  Abgelagerte,  von  nach- 
mab  darüber  geführtem  hellen  Wasser  ausgeübt. 

Sowohl  um  dem  Wasser  die  hierzu  nöthige  Geschwindigkeit 
SU  ertbeilen,  l>eziehendlich  zu  erhalten,  als  auch  um  das 
Abtreiben  der  zu  entfernenden  Mineraltheile  zu  unterstützen 
hat  der  Herd  gröstentheils  nach  seiner  Länge,  oder  bei  nicht 
ebener  Fläche  nach  einer  anderen  bestimmten  Richtung  etwas  Fall. 

Ausser  dem  Wasserstoss  kann  abet  auch  noch  mecha- 
niscbe  Arbeit,  mit  der  Hand  oder  mit  Maschinen  verrichtet 
werden.  Ihr  Zweck  ist  der:  den  schon  abgelagerten  Vorrath 
wieder  aufisurühren,  dem  Wasserstrome  Gelegenheit  zu  geben 
leichtere  noch  darin  enthaltene  Körner  fortzuführen  und  gegeu- 
theils  schwerere,  welche  etwa  schon  zu  weit  herabgetrieben 
werden  wollen,  wieder  zurückzubringen. 

Endlich  wird  auch  noch  eine  mechanische  Arbeit  ver- 
richtet, indem  der  Herd  selbst  eine  gewisse  Bewegung  erhält, 
um  die  Sonderung  der  Theile  nach  verschiedenen  Richtungen, 
der  schwereren  nach  der  einen,  der  leichteren  nach  der  anderen 
Seite  zu  befördern. 

Ein  anderer,  theilweis  damit  zugleich  beabsichtigter  Zweck 
solcher  Bewegung  kann  der  sein:  ein  stetiges  Abführen  alles 
dessen  was  sich  auf  dem  Herde  niedergeschlagen  hat,  ohne 
Unterbrechung  der  Arbeit,  somit  ein  continuirliches  Ar- 
beiten herzustellen. 

Noch  ein  Zweck  der  Bewegung:  die  Centrifugalkraft  zur 
Wirkung  gelangen  zu  lassen,  gehört,  obschon  Apparate  der  Art 
wohl  auch  den  Herden  zugezählt  werden  können,  der  4.  Ab- 
theilung der  Arbeiten  der  nassen  Aufbereitung  zu. 

Dass  übrigens  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  die 
schwereren  auf  dem  Herde  zurückzuhaltenden  Theile  in  der  Regel, 
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jedoch  nicht  nothwendig  alle  Mal,  die  nutzbaren  sind,  —  so  z.  B. 
wieder  bei  Steinkohlenaufbereitung,  —  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung. 

Vorbereitet  werden  die  Massen  för  die  Verarbeitung  aaf 
Herden,  und  in  den  dazu  erforderlichen  Zustand  gebracht,  — 
d.  h.  zerkleint  und  sortirt,  —  durch  die  vorausgegangenen  Auf- 
bereitungsarbeiten,  denen  sie  entweder  hierzu  absichtlich  unter- 
worfen werden  oder  aus  denen  sie  beiläufig  mit  hervorgehen: 
das  Abläutem,  Setzen,  Pochen,  Waken,  Mahlen,  die  Mehl- 
führung  und  die  in  gleicher  Weise  wirkenden  Vorrichtungen. 

§.  394.  Das  Verwaschen  auf  Herden  ist  die  Hauptarbeit 
der  nassen  Aufbereitung  insofern  als  ihr,  soweit  letztere  über- 
haupt bei  einem  Bergbaue  von  mehrerem  Belang  ist,  die  gröste 
Masse ^  wenn  schon  die  ärmste  zuzufallen  pflegt;  es  ist  aber 
auch  die  bei  weitem  schwierigste. 

War  man  in  den  früheren  und  frühesten  Zeiten  des  Bergw 
baues,  bei  noch  wenig*  abgebauten  Lagerstätten,  nicht  genöthigt 
alles  Nutzbare  so  sorgsam  zusammenzuhalten,  so  fehlte  es  auch 
andererseits  überhaupt  an  den  erforderlichan  Kenntnissen  und 
Hülfsmitteln,  ärmere  Massen  mit  geringem  und  sehr  zerstreutem 
Gehalte  zu  Oute  zu  machen,  und  so  schon  ist  es  erklärlich, 
dass  man  aus  jenen  Zeiten  nur  sehr  wenige  Andeutungen  von 
der  Verwendung  von  Wäscharbeiten,  und  auch  dann  nur  von 
den  einfachsten  findet.  Erst  vor  einigen  Jahrhunderten  dtirften 
bei  dem  deutschen,  (mit  tyroler  und  salzburger,)  dem  ungarischen 
und  böhmischen  Bergbaue  einige  Fortschritte  gemacht  worden 
sein,  welche  dennoch  schon  gestatteten  Massen  zu  verarbeiten  die 
man  früher  nicht  gewonnen,  oder  als  unverwendbare  Abf&lle 
weggestürzt  hatte,  ja  diese  Bearbeitung,  so  wie  neue  Ver- 
besserungen es  gestatteten,  wohl  mehrmals  zu  wiederholen. 

Reich,  —  selbst  an  wirklich  nutzbaren  Erfindungen,  —  ge- 
stalteten sich  hingegen  die  Fortschritte  auch  in  diesem  Zweige 
der  Technik,  im  gegenwärtigen  Jahrhundert,  in  welchem  gröseren- 
theils  auch  die  Theorie  wissenschaftlicher  ausgebildet  wurde. 

Eine  der  frühesten  Andeutungen  von  wirklichem  flerdwaschen  findet 
sich  von  dem  Bergbaue  der  alten  Aegypter,  nach  Agatharchides  im  Diodoms 
Sicultts  1.  III.  cap.  12 — 16.  Nach  ihm  wurde  das  gewonnene  Erz  zer^ 
schlagen  und  auf  Handmühlen  gemahlen ,  worauf  man  dasselbe,  mit  Waseer 
angemengt  Über  breite  Tafeln  laufen  Hess  und  das  auf  letzteren  mit  liegen 
gebliebene  Taufe  mit  einem  Schwämme  abwusch  (?)  —  (eine  Vorbereitung: 
Trocken   mahlen  und  dann  erst  mit  Wasser  mengen,  welche   bei  dem  dent- 
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acben  Bergbane  nnd  so  auch  wohl  bei  anderem,  bis  zu  Anfiange  des  16.  Jahr- 
hunderts die  alleioige  Weise  war.) 

Dass  die  Oriechen  nnd  Römer  ähnlich  verfuhren  ist  wohl  nicht  zn 
bezweifeln  aber  irgend  eine  bestimmte  Angabe  davon  findet  sich  bei  keinem 
Schriftsteller. 

Wenn  Reitemeier  —  Geschichte  des  Bergbaues  und  Hüttenwesens  bei 
den  alten  Völkern,  —  S.  62.  u.  s.  f.  sich  auf  verschiedene  Reisebeschreiber 
beziehend,  von  dem  Waschen  der  tschudischen  Stämme  in  Sibirien  spricht, 
to  ist  aus  den  angezogenen  Stellen  auf  wirkliche  Wäscharbeiten  nicht  zu 
folgern. 

Einige  geschichtliche  Angaben  Qber  einzelne  Wäscharbeiten  bei  dem 
älteren  deutschen  u.  a.  Bergbaue  werden  später  bei  diesem  selbst  folgen. 

§.  395.  Nach  dem  schon  oben,  im  §.  393.  bemerkten 
lassen  sieb  sämmtlicbe  Herde  eintheilen  in 

I.  festliegende,  und 
IL  bewegte; 
der  Art  der  darauf  geführten  Arbeit  nach  aber  in 

1)  Kebrherde,  —  d.  s.  solche  auf  denen  mechaniscSli  ge- 
arbeitet wird,  und 

2)  Schlämmherde,  —  d.  s.  solche,  auf  denen  die  Son- 
derung nur  darch  die  Arbeit  des  Wassers,  —  hydraulisch, 
—  erfolgt. 

Dieser  Unterschied  gilt  allerdings  zunächst  und  wesentlich 
nur  für  festliegende  Herde,  findet  jedoch  auf  die  bewegten  An- 
wendung. 

§.  396.  Als  allgemeine  Erfordernisse  für  Herde  und  die 
Arbeit  darauf,  lassen  sich  folgende  bezeichnen. 

Die  Fläche  der  Herde  soll  von  solcher  Beschaffenheit  sein, 
dasB  die  auf  und  über  sie  hinweg  geführten  Mineraltheile  einen 
entsprechenden  Anhalt  darauf  finden,  weil  es  bei  der  Verwendung 
im  Grosen  schwer  sein  würde  auf  einer  vollkommen  glatten 
Oberfläche,  nur  durch  veränderte  Geschwindigkeit  der  Strö- 
mang  n.  s.  f.  alle  Theile  zurückzuhalten  welche  darauf  bleiben 
sollen. 

Natürlich  gilt  diess  vorzugsweise  von  denjenigen  Herden, 
aaf  die  jeweilig  nur  eine  ganz  dünne  Schicht  aufgetragen  wird, 
während  bei  höherem  Auftragen  die  Beschaffenheit  der  Fläche 
nur  im  ersten  Anfange,  bei  der  Bildung  der  untersten  Schicht, 
von  £infius8  ist ;  ein  £influss ,  welcher  sich  allerdings  in  ge- 
wissem Grade  hinsichtlich  des  regelmäsigen  Auftragens  auch 
auf  die  folgenden  Schichten  fortpflanzen  kann.  Je  feiner  — 
zäher,    —    das   Korn   ist,    je   dünner   aufgetragen    wird,    desto 
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glätter  darf  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Oberfläche   des 
Herdes  dargestellt  werden. 

Sodann  muss  die  Lage  der  Herdfläche  eine  bestimmt  ge- 
regelte sein.  Eigentliche  Herde  bekommen,  mit  ^seltenen  Aus- 
nahmen, und  auch  dann  nur  för  gewisse  Perioden  der  Arbeit, 
eine  gewisse  Neigung,  einen  Fall,  der  bei  ebenen  Herden  auf 
die  ganze  Breite  derselbe  sein  muss,  so  dass  jeder  Querdurch- 
schnitt der  Herdfläche,  rechtwinklich  auf  die  Länge,  in  eine  Hori- 
zontale fHllt;  (demnach  der  Herd  nicht  windflüglich  ist) 

Es  ist  zwar  zuweilen  hervorgehoben  worden,  dass  auf  fallenden  Herden 
die  Erzkörner  mehr  herab  nnd  fort  getrieben  würden,  desshalb  der  Verlost 
ein  gröserer  sei  als  auf  nicht  fallenden,  zumal  wenn  sie  dem  Wasser  eine  grose 
Qnerschnittsfläche  darboten;  (vgl.  n.  A.  Karsten,  Metallurgie  Bd.  II.  S.  239; 
Petmolel  in  den  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XX.  p.  582.)  ^  —  dass  vollends 
grösere  Körner  bei  demselben  Falle  leichter  herabrollten  als  kleinere.  Ob- 
schon  jedoch  diess  theoretisch  richtig  ist,  —  nnd  auch  diess  nur  soweit  als 
man  von  dem  mehreren  Widerstände  absieht,  den  grösere  und  schwerere 
Kömer  ihrem  Fortschi^ben  auf  einer  FIttche  entgegensetzen,  —  so  muss  an- 
dererseits, um  auf  einer  söhligen  Fläche  eine  Strömung  zu  erhalten,  welche 
hinreicht  die  leichteren  Theile  herabzuführen ,  der  Trfibestrom  überhaupt, 
besonders  aber  am  oberen  Anfange  höher,  (dicker,)  werden,  denn  ohne  alles 
Gef&lle  ist  ja  eine  dauernde  Strömung  nicht  möglich,  vollends  bei  einer  nnr 
dünnen  Schicht  der  Flüssigkeit  mit  ihrer  verh&ltnissmftsig  gröseren  Beibang; 
am  wenigsten  auf  die  ganze  Länge  des  Herdes;  ist  also  der  nöthige  Fall 
nicht  in  der  Sohle  vorhanden,  so  wird  der  Strom  so  lange  verzögert,  bis 
er  sich  oberhalb  hoch  genug  angestaut,  demnach  dort  eine  hinreichende 
Druckhöhe  hergestellt  hat,  um  den  davor  liegenden  unteren  Theil  fortzn- 
treiben*  Die  über  den  Herd  hinweggehende  Trübeschicht  wird  demnach  an- 
gleich dick,  was  sie  ja  nicht  soll,  damit  aber  der  befürchtete  Uebelstand 
mehreren  Verlustes  noch  gröser,  die  Absonderung  der  Gemengthelle  noch 
unvollkommner.  Ein  der  Beschaffenheit  des  Vorrathes  angemessener,  dabei 
leicht  zu  verfindernder  Fall  ist  demnach  vorzuziehen. 

Bei  Herden  mit  gekrümmter  Oberfläche  folgt  die  Neigang 
der  Erzeugungslinie  der  ersteren,  —  (des  Cylinders,  Kegels, 
Trichters.) 

Eben  so  soll  auf  die  ganze  Länge  des  Herdes,  oder  einen 
gewissen  Theil  derselben,  welcher  sich  demnach  als  ein 
Herd  für  sich  betrachten  lässt,  (so  bei  abgesetzten  Herden,) 
der  Fall  ein  und  derselbe  bleiben.  Eine  Ausnahme  hiervon 
machen  nur  die  schtisselförmigen  Kundherde,  bei  denen  aber 
immer  wenigstens  die  Erzeugungslinie  eine  regelmäsige  Krüm- 
mung bilden  muss. 

Der  auf  dem  Herde  zu  verarbeitende  Vorrath  soll  vorher 
so  weit  möglich  auf  eine  gleiche  Korngröbe  gebracht  worden 
sein.  Er  muss  ferner  vor  oder  bei  dem  Auftragen  gleich- 
roäsig  eingeschlämmt  und  dann    eben    so    aufgetragen  werden« 
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Beides  wird  sich  desto  yoUkommener  erreichen  lassen,  je  we- 
niger das  Mehl  oder  der  Schlamm  vor  dem  Verwaschen  in  ge- 
wissem Grade  trocken  geworden  ist. 

Am   schwersten,    nicht  ohne   grose  Mühe   und   Zeitverlust/ 
and  dennoch    nur  unvollkommen,    lässt  sich   vollends   ein  ge- 
frorener Schlamm  wieder   in  einen  Zustand  gleichförmiger  Auf- 
losnng  bringen.     Beides   muss   daher   bei  der  Vorbereitung  des 
Yorrathes  möglichst  vermieden  werden,  (vgl.  §.  361.) 

In  der  ungfinstiguten  Lage  befand  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  die,  — 
Khon  an  nnd  fBr  sich  damals  wohl  nur  sehr  nnbedentende,  —  naaee  Auf- 
Ureitnng  vor  der  EinfQhniog  der  Kasspochwerke,  wo  die  nur  vorlftafig  grob 
leriileinten  Massen  trocken  gemahlen  und  dann  erst  eingesflmpft  worden. 

Die  Reinigung  auf  Herden  kann  selten,  und  auch  dann 
immer  nur  mit  einem  Theile  auf  einmal,  d.  h.  durch  eine 
einzige  Arbeit,  sie  muss  vielmehr  durch  Wiederholung  desselben 
Verfahrens  oder  auch,  je  nach  Erfordern  verschiedener,  bewirkt 
werden.  Je  mehr  man  nur  darnach  trachtet,  das  Nutzbare  durch 
ein  einmaliges  Verarbeiten  rein  darzustellen,  desto  gröser  wird 
der  nur  halbreine  Abgang  und  damit  der  Verlust;  überhaupt 
wird  diess  desto  weniger  zu  erreichen  möglich  sein,  je  zusam- 
mengesetzter das  Haufwerk,  seinen  Gemengtheilen  nach  ist. 
Gegentheils  darf  man  freilich  die  Arbeiten  nicht  ohne  wirkliche 
Nothwendigkeit  wiederholen,  weil  damit  wieder  Zeit-  und  Geld- 
Aüfwand,  so  wie  Verlust  sich  steigern. 

Der  in  neuerer  Zeit  öfters  zn  hörende  Satz :  jede  Reinignngsarbeit 
möglichst  wenig  zn  wiederholen,  ist  nnr  mit  groser  Vorsicht,  mit  richtiger 
Erkenntniss  des  „möglichst**  aufzunehmen,  wenn  nicht  seine  Befolgung  zu 
eiaer  „Ranbanfbereitung**  fahren  soll. 

Welche  Arbeiten  anzuwenden  und  wie  oft  sie  zu  wieder- 
holen sind,  muss  ganz  nach  der  Art  und  Beschaffenheit  des 
Haufwerkes  bemessen  werden. 

Der  durch  das  Waschen  halb  oder  ganz  gereinigte  Vor- 
rath  heisst  Schlich;  vorzugsweise  und  im  engeren  Sinne  nur 
der  feine  schlammartige;  indem  jene  Bezeichnung  nach  ihrem 
Gmndworte:  Schlick  (Schlamm,)  nicht  auf  eine  sandartige 
Beschaffenheit,  noch  viel  weniger  auf  groben  Sand  passt. 


Htrtwig  —  Bergbuch  —  (1734.)  und  v,  SckÖnberg  —  Berginformation 
-->  (1698.)  sagen  zwar  überhaupt  „gepochtes  und  gewaschenes  Erz* 
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I.    Die  festliegenden  Herde. 

§.  397.  Die  festen  Herde  waren,  ursprünglich  wohl  in 
der  einfachsten  Gestalt,  die  ältesten  und  mit  Ausnahme  der 
Handsicherträger,  —  (s.  diese  später,)  als  der  Grundlage  der 
ersten  bewegten  Herde,  lange  Zeit  die  einzigen.  Wirklich  darch 
mechanische  Vorrichtungen  bewegte  Herde  kamen  erst  im  vorigen, 
dem  18.  Jahrhundert  zur  Verwendung,  während  das  jetzige  vor- 
zugsweise nur  ihre  Vervollkommnung  in  sehr  verschiedenen 
Bichtungen  ins  Auge  fasste. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Ausbildung  lassen  sicli 
die  festliegenden  Herde  unter  folgende  Abtheilungen  ordnen. 

1)  Gräben*, 

2)  Herde; 

1.  Gräben: 

a)  der  Schlä  mmgrabeu; 

b)  der  Budelkasteu; 

2.  Herde: 

A)  Kehrherde; 

B)  Schlämmherde; 

A)  die  Kehrherde: 

a)  der  gemeine  Kebrherd: 
a)  der  Kurzherd, 

ß)  der  Glauchherd, 

y)  der  ungarische  Herd; 

b)  die  Einkehrherde: 

a)  der  gemeine  Einkehrherd, 
ß)  der  Wendeherd; 
C;  der  Gerinnherd; 

d)  der  Planherd; 

e)  der  abgesetzte  Kehrherd,  (Doppelherd;) 
a)  der  gebrochene  Herd, 

ß)  der  Flügelherd, 
y)  der  Kehrluttenherd, 
ö)  die  Goldlutte;» 
f)  die  Maschinenkehrherde: 
a)  der  ebene  Mascbinenkehrherd, 
ß)  der.  Trogherd, 
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y)  der  Rundherd:  (Scheibenherd,) 

«')  der  Kegelherd, 

/5')  der  Trichterherd; 
B)  die  Schlämmherde: 

a)  der  gemeine  Schlämmherd; 
ß)  der  Planschlämmherd; 
y)  der  Rnndschlämmherd. 

1.    Die  Graben, 
a.     Der  Schlämmgraben. 

§.  398.  Der  Schlämmgraben  besteht  im  Wesentlichen 
ans  einem  unten  geschlossenen,  daher  kastenartigen  Gefässe: 
dem  Graben,  und  einer  erhöhten  Stnfe  an  dessen  oberem  An- 
fange: der  Bühne. 

Die  Gestalt  eines  geschlossenen  Kastens  dürfte  als  unter- 
scheidendes Merkmal  der  Gräben  Überhaupt  angesehen  werden, 
obschon  dieselbe  auch  zuweilen  fehlt,'  so  wie  sie  gegenthcils 
auch  dem  ungarischen  Herde  eigenthümlich  ist. 

In  manchen  Gegenden  heisst  überhaupt  der  Schlämmgraben:  Kasten, 
■o  z.  B.  bei  linksrheinischem  Bergbaue,  dort  Tielletcht  in  Herleitung  von 
der  fransfoischen  Benennung:  caisse,  caisse  allemande. 

Bei  der  deutschen  Aufbereitung  —  wenn  nicht  bei  aller,  —  ist  der 
Sehllmmgraben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  Dnrchlassgraben, 
(8.  §.  268.  Bd.  I.  S.  608.)  also  einer  Vorrichtung  anm  Abl&utem  entstanden. 
Agrieola  ffihrt  ihn  (▼.  Bergw.  Buch  VIII.  S.  241.)  euerst  als  unten  offen  an, 
8.  248.  aber  als  unten  durch  ein  Bret  geschlossen,  „damit  der  Schlich  nicht 
fortgehe**,  wUirend  er  S.  242.  eine  Einrichtang  ganz  von  der  Art  der  L&uter- 
graben  (vgl.  §.271.  Bd.  I.  S.  628.)  beschreibt,  d.  h.  einem  langen  Graben, 
welcher  der  Länge  nach  durch  hinter  einander  aufgestellte  Bretchen  abge> 
theilt  ist,  die  von  oben  nach  unten  allmählich  an  Höhe  abnehmen. 

Auch  RoMlerj  (in  seinem  hellpolirten  Bergbauspiegel,  verfasst  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,)  gedenkt  der  Schlämmgräben  als  zum  Verwaschen  des 
Zinnstelnes  gebraucht;  eben  so  erwähnt  sie  LohneuB  in  seinem  Berichte  von 
(harzer)  Bergwerken,  die  Schlämmgrabenarbeit  —  (Ende  des  17.  Jahrhun* 
derts,)  —  8.  65.  nur  kurz,  Jedoch  kam  sie  dort  in  so  allgemeine  Verwendung, 
dass  dieselbe  vorzugsweise  als  „harzer  Arbeit'*  bezeichnet  wurde.  Er  sebeint 
aber,  während  er  sich  bei  der  sächsischen,  böhmischen,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  auch  bei  der  englischen  Zinn- Aufbereitung  erhielt,  bei  anderen  Auf- 
bereitungen entweder  gar  nicht  in  Gebrauch  gekommen  oder  nicht  darin  ge- 
blieben zD  sein. 

Zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  —  zuerst  1708,  —  machte  man  bei 
der  freiberger  Aufbereitung  die  ersten  Versuche  damit,  jedoch  fand  er  wenig 
Eingang,  —  muthmaslich  weil  man  damit  auch  edle,  feiner  zu  pochende  Erze 
verarbeiten  wollte,  —  während  er  sich  auf  Gruben  mit  groben,  rösch  zu 
pochenden  Geschichten  besser  bewährte,  bis  er  von  der  Mitte  jenes  Jabi^ 
bnnderts  an  allgemeiner  wurde,  dagegen  von  den  ersten  Jahrzehnten  des 
jetzigen  wieder  mehr  und  mehr  verschwand. 

Q9tz9tihimann ,  Bergbaakmist.    XII.  9.  13 
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§.  399.     Als  einer  der  einfachsten  Schlämmgräben  ist  wohl 

der  kleine  Waschtrog  zu  betrachten  den  Agricola  (a.  a.  O.  B.  VUL 

S.  276.)  beschreibt:  als  sum  Verwaschen  von  Goldsand  bestimmt. 

Ein  aasgehöhlter  Baumstamm  der  am  oberen  Ende  geschlossen, 

am  unteren   aber  mit  einem  Falze  versehen  ist,   um  ihn  durch 

eine  Schütze  schliessen  zu  können.     Er  wird   in  das  Flussbett 

eingesetzt,   mit  dem   oberen  Ende  tiefer  als  mit  dem  unteren^ 

und   der  Sand   darin   mit  einer  Kiste  aufwärts  getrieb^i.     So 

wie  sich  der  Trog  nach  und  nach  mit  Schlich  anfüllt,  wird  die 

Schütze  mehr  und  mehr  geschlossen. 

Aach  zum  Waschen  von  Bleierzen  soll  man  nach  Agrieola  grose  TrSge 
derselben  Art  in  Polen  verwendet  haben. 

Gegenwärtig  ist  die  einfachste  Einrichtung  des  Schlämm- 
grabens folgende.  Der  Graben  a  (Taf.  XXXIX.  Fig.  1.  A.  Län- 
genaufriss,  B,  obere,  C.  vordere  Ansicht,)  besteht,  me  schon 
gesagt,  aus  einem  länglich- viereckigen,  meist  wenig  weiten,  da- 
gegen verhältnissmäsig  tiefen  Gewisse,  welches  geeignet  ist  beim 
Verwaschen  nach  und  *nach  eine  hohe  Anftillung  von  Schlich 
aufzunehmen;  der  Boden  desselben  bekommt  gewöhnlich,  wie 
der  fast  aller  Herde  einigen  Fall.  —  (Bei  der  englischen  Auf- 
bereitung ist  wohl  auch  der  Graben  am  unteren  Ende  um  so 
viel  tiefer  als  der  Fall  beträgt,  indem  der  obere  Rand  der 
Seitenwände  in  einer  Horizontale  liegt.)  —  Das  untere  Ende 
des  Grabens  ist  durch  die  Wand  b  geschlossen,  das  Fusbret, 
—  Unterbret,  untere  Hauptbret;  —  häufig  fest,  oder  auch  als 
Schütze  zum  Aufziehen  eingerichtet,  um  den  gefüllten  Graben 
leichter  entleeren  und  reinigen  zu  können.  In  dieser  Wand 
sind  mehrere  Oeffnungen  c  über  einander  angebracht,  durch 
die  während  und  nach  der  Arbeit  die  ablaufende  Trübe  aus- 
treten kann.  In  Gestalt,  Zahl  und  Anordnung  sind  sie  ver- 
schieden genug:  rund,  halbrund,  viereckig;  drei  bis  acht  oder 
noch  mehrere ,  in  einer  Reihe  unter  oder  auch  in  mehreren  ne- 
beneinander angeordnet.  Zuweilen  ist  die  oberste  durch  einen 
Ausschnitt  im  oberen  Rande,  die  unterste  durch  eine  Oeffnnng 
am  Boden  ersetzt.  (Taf.  XXXIX.  Fig.  2.  A.  B.  C.  D.  —  Fig.  3.) 
Im  Allgemeinen  sind  indess  diese  Verschiedenheiten  sehr  un- 
wesentlich, nur  -  auf  Herkommen  und  Belieben  beruhend ;  da  je- 
doch ihr  Zweck  der  ist,  die  Trübe  in  dem  Mase  höher  abfliessen 
zu  lassen  als*  sich   der  Graben   anfüllt,   so  ist  wohl  die  runde 
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Form  die  vortheilhaftere ,   zumal  sie   auch  das  Verspanden  er- 
leiohtert,  (s.  unten.) 

In  der  Anbringung  einer  gröseren  Zahl  von  Beihen  neben 
einander  läset  sich  kein  besonderer  Vortheil  erkennen,  weil  das 
dadurch  allerdings  ermöglichte  ganz  allmähliche  Steigern  und 
Niederziehen  der  Abflusshöhe,  bei  der,  unter  allen  Umständen 
keine  grose  Feinheit  erfordernden  noch  gestattenden  Schlämm- 
graben-Arbeit, von  keinem  Belang  ist 

Sogar  in  der  einen  Seitenwand  am  aoteren  Ende,  statt  in  der  Unter- 
wand  hat  man  die  Abflussöffiiiingen  angebracht,  (Taf.  XXXIX.  Fig.  4.)  so 
X.  B.  in  Przibram  in  Bolimen. 

Die  gewöhnliche  Anordnung  der  Oeffnungen  in  einer  ein- 
zigen Beihe  über  einander  gentigt  somit,  und  gewährt  dabei 
den  Vortheil,  dass  man  bequem  aussen  eine  Lutte  d  (Taf.  XXXIX. 
Fig.  1.)  befestigen,  oder,  noch  besser,  nur  ansetzen  kann  um, 
wie  bei  dem  Setzfasse  (s.  §.311.  Bd.  11.  S.  16.)  die  ausströ- 
mende Trübe  zusammenzuhalten  und  dem  Herdfluthgerinne,  oder 
dem  Unterfasse  zuzuführen.  —  In  einer  befestigten  Lutte  lassen 
sich  die  Spunde  weniger  gut  von  aussen  schliessen  und  öffnen.  — 
Anch  hat  man  wohl  die  Seitenwände  des  Grabens  jenseits  der 
Schütze  verlängert  und  dort  ein  Paar  Bretchen,  d  (Taf.  XXXIX. 
Fig.  3.  A,  vordere,  B.  obere  Ansicht,)  —  sogenannte  Flügel,  — 
angesetzt,  um  die  austretende  Trübe  zusammenzuhalten. 

Die  Bühne  «,  (Taf.  XXXIX.  Fig.  1.)  —  auch  Graben- 
btthne,  Haupt;  Grabenhaupt,  Schlämmkasten,  Gefälle,  Gefall- 
kästen  genannt,  —  ist  eine  stufenartige  Erhöhung  am  oberen 
Anfange,  dem  Kopfe  des  Grabens,  bestimmt  den  zu  ver- 
waschenden Vorrath  darauf  aufzuhäufen  und  nach  Umständen 
auch  einzuschlämmen.  Sie  ist  auf  drei  Seiten  mit  erhöhten 
Borden^  —  durch  die  beiden,  dazu  höheren  Seitenwände  des  Gra- 
bens und  eine  Hinterwand  gebildet,  —  umgeben,  auf  der  vierten, 
der  vorderen  und  offenen  Seite  aber  gewöhnlich  mit  einer  Leiste  / 
—  der  Spange,  —  versehen,  welche,  einen  niedrigen  Damm 
darstellend  den  Vorrath  zusammenhält  und  ihn  nach  erfolgtem 
Einschlämmen  gleichförmig  auf  den  Graben  überfallen  lässt, 
dabei  auch  die  noch  darin  enthaltenen  gröberen  Körner  auf  der 
Bühne  zurückhält,  (s.  später.)  Von  der  Bühne  an  beginnt  der 
eigentliche  Graben  mit  der  ihn   oben  schliessenden  Wand  dem 

Hauptbrete,  —  oberen  Hauptbrete,  Schlussbret  genannt.  — 

18* 
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Quer  vor  dem  vorderen  Bande  der  Bühne,  ihr  parallel  ist  in 
einem  geringen  Abstände  davon,  eine  Leiste  gy  oder  auch  wohl 
ein  Bret,  senkrecht  oder  gewöhnlich  steil  überhängend,  befestigt : 
die  T  r  0  p  f  1  e  i  s  t  e.  Sie  dient  dazu,  den  eingeschlämmten  Vorrath 
scharf  am  Hauptbrete  niederfallen  zu  lassen  und  ganz  auf  den 
oberen  Anfang  des  Grabens  zu  führen. 

An  manchen  Orten  beseichnet  man  auch  die  Spang-  mit  dem  Kamen 
Troprieiste  und  umgekehrt  letztere  als  Spange,  was  aber  weder  ihrem  Cha- 
rakter noch  ihrer  Bestimmung:  der  einer  Schwellieisto  entspricht 

Ein  Winkel  der  Bühne  ist  durch  ein  schräg  eingesetstes 
Bretchen  h  abgctheilt;  in  diesen  Baum  t  flUlt  durch  ein  Bohr 
—  einen  Schlauch,  —  k  das  erforderliche  Wasser,  tritt  von  da 
über  die  Wand  h  und  verbreitet  sich  auf  der  Bühne.  Begel- 
mäsiger  und  gleichförmiger  erfolgt  jedoch  die  Vertheilung  des 
Wassers  in  der  Weise,  dass  auf  der  hinteren  Seite  der  Bühne, 
durch  Einsetzen  einer  Querwand  a  (Taf.  XXXIX.  Fig.  5. 
A.AutnsBy  B.  obere  Ansicht,)  ein  Kästchen,  —  Gefällkästchen, 
hergestellt  ist,  in  welches  das  Wasser  durch  das  Gerinne  b  fWt 
und,  nachdem  es  etwaige  Unreinigkeiten  darin  abgesetzt  hat,  in 
der  ganzen  Breite  über  a  hinweg  auf  die  ^gentliche  Bühne 
tritt.  Ein  Spund  c  im  Boden  des  Kästchens  dient  den  lieber- 
fluss  in  eine  Abfalllutte,  —  Fehllutte,  —  abzuführen. 

Bei  manchen  Aufbereitungen,  so  u.  A.  bei  den  englischen, 
ist  vor  der  Wand  des  Gefilllkästchens  noch  eine  zweite  d, 
(Taf.  XXXIX.  Fig.  6.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  angebracht, 
die  nicht  ganz  bis  auf  den  Boden  hinabreicht,  unter  welcher 
das  über  erstere  hinweggegangene  Wasser  in  geebnetem  Strome 
hindurchgehen  muss,  die  daher  für  das  Wasser  denselben  Zweck 
erfüllt,  wie  die  Tropfleiste  für  den  eingeschlämmten  Vorrath. 

Uebrigens  scheint  man  in  England  das  obere  Hauptbret,  und  audi 
das  untere  Fusbret  gar  nicht  senkrecht,  sondern  stark  geneigt  xtt  stellen, 
8.  Fig.  6. 

Man  ist  sogar  noch  weiter  gegangen,  und  hat  zwei  solcher 
Gefällkästchen  hintereinander  angebracht,  in  deren  hinteres  das 
Wasser  eingeführt  wird,  sich  hier  klärt ^  und  sodann  in  das 
vordere  Kästchen  überfallt  in  welchem  das  Einschlämmen  selbst 
erfolgt;  die  Bühne  auf  die  von  da  aus  die  Trübe  übertritt  dient 
dann  nur  eben  zur  Vertheilung  auf  den  Graben:  als  Stellbret^ 
Eine  Einrichtung    zu    welcher    eher    bei    liegenden   Herden  — 
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B.  spttter,    —    weit    weniger    aber   bei   Scblämmgraben  Veran- 
lassung ist. 

Bei  den  alten  Schlftmmgräben  waren  die  Bühnen,  als  besondere,  vom 
offeae  Kisten  auf  B5eken  über  dem  Kopfe  des  Herdes  aufgestellt  {AgrieolOt 
▼.  Bgw.  B.  Vm.  8.  246.) 

Vor  der  unteren  Wand  des  Scblämmgrabens  liegt  ein  Herd- 
flu tbge rinne,  —  Vorgerinne;  —  ein  Oerinne  welches,  wie  bei 
allen  Herden,  dazu  dient  die  abfliessende  unbaltige,  oder  we- 
nigstens nicht  mehr  verarbeitungswürdige  Trtibe  aufzunehmen. 
Es  führt  auch  bei  manchem  Bergbau  den  Namen  After- 
geprinne,  Rassrinne,  der  ihm  jedoch  nicht  eigentlich  zu- 
kommt, weil,  wie  schon  früher  bemerkt  worden,  After,  Rass, 
Schwänze!  (auch  Kaff,)  nur  geringhaltige,  nicht  aber  noth- 
wendig  ganz  unbrauchbare  und  nicht  verwaschungswiirdigc  Ab- 
gänge bezeichnen.  Wird  jedoch  die  Arbeit* auf  dem  Scblämm- 
graben über  ein  nur  allgemeines  Uebeiwaschen  hinaus  und 
soweit  fortgeführt,  dass  das  Abfliessende  wirklich  noch  Ver- 
werthbares  enthält,  so  wird  jenseits  des  Herdfiuthgerinnes 
noch  ein  kastenartiges  OefHss,  ein  sogenanntes  Unterfass,  — 
Sümpfel,  —  aufgestellt,  ja  sogar  wohl  noch  ein  zweites,  — 
(ein  schlechtes  und  ein  gutes  Sümpfel,)  —  s.  später. 

Eine  von  der  eben  beschriebenen  verschiedene  Einrichtung 
des  Schlämmgrabens  ist  diejenige,  welche  vornehmlich  auf  dem 
Harze,  obschon  auch  noch  bei  anderen  Aufbereitungen  gebraucht 
wird.  (Taf.  XXXIX.  Fig.  7:  A.  Längenaufriss ,  B.  obere  An- 
sicht.) 

Die  Sohle  des  Grabens  ist  hier  abgesetzt,  indem  auf  dem 
gröseren  Theile  der  Länge  von  oben  herab  eine  Pfoste  a  — 
der  sogenannte  Streichboden,  —  das  Streichbret,  Schussbret, 
—  liegt.  Er  ist  zunächst  dazu  bestimmt  den  eigentlichen  Boden 
auf  denjenigen  Theil  der  Länge  zu  schützen,  auf  welchem  dort 
mit  der  EListe  gearbeitet  wird ;  nächstdem  bildet  er  zugleich  eine 
Abtheilung  für  den  sich  im  Graben  anhäufenden  Schlich.  Der 
Theil  b  unterhalb   des  Streichbodens   ist  das  sogenannte  Loch. 

Die  Bühne  c  dient  bei  diesem  Graben  nur  dazu,  den  zu  ver- 
waschenden Vorrath  darauf  aufeuhäufen,  indem  das  Einschläm- 
men im  Graben  selbst,  auf  dessen  oberstem  Anfange,  erfolgt 
Sie  hat  desshalb  einen  starken  Fall  gegen  den  Graben  und  er- 
hält natürlich  weder  Spange  noch  Tropfleiste. 
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unter  der  Bühne  ist  durch  eine  zwischen  den  Seitenbotden 
des  Grabens  eingesetzte  Wand  ein  Wasserkasten  d  gebildet,  — 
oder  ein  besonderer  dergleichen  aufgestellt,  —  in  den  das 
Wasser  durch  ein  Gerinne  e  mit  Schütze  eingeführt  wird  und 
von  da  über  die  Wand  /  in  den  Graben,  —  auf  das  Schuss- 
bret,  —  fUIlt  Die  Bühne  ist  daher  selbstständig  über  den 
oberen  Theil  des  Grabens  und  den  Wasserkasten  aufgelegt,  über 
welchen  sie  mit  dem  vorderen  Bande  etwas  vorspringt,  damit 
nicht  beim  Herabziehen  des  Vorrathes  etwas  davon  in  den 
Graben  selbst  hineinfHUt.  Auch  ist  wohl  der  vorderste  Theil 
des  Wasserkastens  selbst  hierzu  bedeckt;  (s.  Taf.  XXXIX.  Fig.  8.) 

Vor  dem  unteren  Ende  des  Grabens  liegt  das  Vorgerinne  ^, 
welches  in  das  eigentliche  Herdfluthgerinne  fuhrt,  vor  und  unter 
ihm  das  kleine  Sümpfel  h  und  jenseits  desselben  das  grose,  t. 
Soll  der  Ablauf  in  diese,  —  zunächst  in  das  erstere,  —  gehen, 
so  wird  er  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  über  das  Vorgerinne 
hinweg  geleitet.  Die  beiden  Sümpfe  liegen  vor  einem  zusam- 
menarbeitenden System  von  di*ei  Gräben  dem  sie  gemeinsam 
zugehören. 

Auch  an  anderen  Orten  war  und  ist  dieses  System  des  Zatrittes  des 
Wassers  anter  der  Bfihne  henror  üblich,  so  s.  B.  bei  der  BieianfbereifcoaK 
stt  Poallaouen,  zu  Vialas  und  Villefort  in  Frankreich.  (Joum.  d.  min. 
vol.  XVn.  p.  88.  —  Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  VII.  p.  672.)  —  Früher  su  Holi- 
appel  im  Nassauischen,  u.  a.  a.  O. 

Jener  abgesetzte  —  Streich-  —  Boden  ist  jedoch  nicht  diesem 
System  allein  eigenthttmlich  sondern  kommt  auch  bei  der  vorigen 
Einrichtung  vor,  wo  auf  der  Bühne  selbst  eingeschlämmt  wird, 
ja  man  hat  wohl  auch  den  Boden  selbst  zweimal  abgesetzt,  so 
z.  B.  in  Ungarn,  bei  der  Zinnaufbereitung  im  Johanngeorgen- 
Städter  Sevier,  (Sachsen.)  Von  solchen  ist  nun  allerdings  ein 
wirklicher  Nutzen  nicht  abzusehen,  indem  die  dabei,  etwa  wie 
bei  manchen  wirklichen  Herden  beabsichtigte  Vorzeichnung  fbr 
die  zu  machende  Abtheilung  des  Niederschlages  doch  immer  nur 
für  gewisse  Fälle  passt  Man  beabsichtigte  auch  wohl  mit  diesem 
Absetzen  der  Trübe  mehr  Fall  zu  geben  und  sollte  der  höhere 
Theil  so  weit  hinabreichen,  als  das  Erz  geht.  (Vgl.  Bericht 
vom  Bergbau  *§.  643.) 

Dergleichen  abgesetzte  Böden  scheinen  namentlich  bei  der  aUgemeineren 
Einführung  dar  Schlänungrftben  bei  der  freiberger  Aufbereitung  im  vorigen 
Jahrhundert  Anwendung  gefunden  zu  haben.    Uebrigens  bestand  jener  Ab- 
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Mts  an  manehen  Orten  sogar  in  einer  wirklieben  Stafe  von  bis  6  Zoll  Höhe,. 
nnd  geht  dann  schon  in  einen  abgesetzten  —  doppelten,  —  Herd  Über. 

Die  durch  solche  Absätze  gebildeten  AbtheiluDgen  hiessen 
auch:  Gefälle,  (1.,  2.  GeföUe.) 

Von  anderen  Einrichtungen  sind  noch  folgende  za  nennen. 

Der  Graben  ist  nnten  statt  durch  eine  Schütze,  wohl  durch 
Vorlegleistchen  geschlossen,  welche  wie  bei  der  Mehlftihrung 
(S.  §.  257.  Bd.  IL  S.  163.)  in  dem  Mase  aufgelegt  werden, 
als  sich  der  Graben  nach  und  nach  Aillt;  eine  Einrichtung  die 
jedenfalls  an  und  ftir  sich  gut,  nur  bei  der  Schlämmgrabenarbeit 
weniger  am  Orte  ist.  —  Wieder  an  anderen  Orten  hat  man 
den  Graben  unten  nur  durch  ein  4  bis  5  Zoll  hohes  Bret  ohne 
Löcher  geschlossen,  -^  so  firüher  bei  der  ehrenfriedersdorfer 
Zinnaufbereitung,  (Sachsen,)  nur  etwa  oben  mit  Einschnitten 
versehen,  um  einen  auf  die  ganze  Breite  gleichrdrmigen  Ueber- 
fall  SU  befördern. 

Den  G^ensatz  dazu  bildet  eine  Wand  welche  nur  ganz 
unten  an  der  Sohle  eine  einzige,  mit  einer  Schütze  verschliess- 
bare  Oeffnung  hat. 

Endlich  ist  wohl  auch  jeder  Verschluss  des  unteren  Endes 
weggelassen,  und  aus  dem  Graben  wird  ein  o£fener  Schlämm- 
herd, (s.  u.  A.  früher  in  Johanngeorgenstadt,  (Sachsen,)  auch 
jetzt  noch  zu  Commem  an  der  Eifel,  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-, 
H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  262.) 

Statt  des  Wasserkastens  lässt  man  an  manchen  Orten,  — 
(so  früher  auf  der  Concession  Meinerzhagen  an  der  Eifel,)  — 
das  Wasser  ebenfalls  unter  der  Bühne  durch   ein   Gerinne   a  i 

(Taf.  XXXIX.  Fig.  9.)  auf  eine  Tafel  &,  erst  unter  einer  Leiste  c 
nnd  dann  über  eine  zweite  d  hinwegtreten. 

Eine  abweichende  Einrichtung  der  Bühne  ist  die  bei  welcher 
sie  nach  hinten  fallend,  gegen  den  Graben  aufsteigt.  Dadurch 
wird  eine  Art  Sumpf  oder  DurchlassgefHUe  gebildet,  welches  die 
noch  in  dem  Vorrathe  enthaltenen  gröberen  Körner  darin  zu- 
rückhält. 

In  Siebenbürgen,  wo  diese  Einrichtung  vorkommt  ist  dabei  der  obere 
Theil  des  Hanptbretes  a  (Taf.  XXXIX.  Fig.  10.)  stark  fiberhfingend;  die 
durch  ein  breiteres  Bret  gebUdete  Tropf  leiste  h  steht  ihm  parallel.  —  Auf 
der  Gmbe  Segen  Gottes  kq  Gersdorf,  im  freiberger  Revier  hatte  man  sogar 
Grftben  mit  zwei  solcher  gefftllartiger  Bflhnen  hinter  einander,  auf  denen 
man  beim  Verwaschen  des  Unterfasses  von  Herden  den  Bleiglanz  zurück- 
zuhalten suchte.     (B.  Kohler,  bergm.  Journ.  Jgg.  1788,  Bd.  1.  S.  108.  o.  ff.) 
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—  Tropfl«i8teii  ans  bis  12  Zoll  hohen  Qretern  hatte  man  flbrigons  firflfaer 
auch  zu  Freiberg. 

Aach  wirklich  trogförmige  Bühnen  finden  sich  hier  und  da 
bei  der  ungarischen  Aufbereitung.     (Taf.  XXXIX,  Fig.  11.) 

Dergleidien  vertiefte  Bühnen  sind  überhaupt  wohl  beson- 
ders bei  Vorräthen  anwendbar,  welche  verschieden  schwere  Erze 
entl^alten,  von  denen  dann  die  gröberen  Körner  des  schwersten 
Erzes  gröserentheils  gleich  auf  der  Bühne  bleiben;  (z.  B.  Blei 
auf  der  Bühne,  Zink  mit  Blei  auf  dem  oberen  Theile  des  Gra- 
bens, Zink  allein  vor  der  Schütze.) 

Selbst  Mehlkästen  mit  Stelltafeln  verschiedener  Sinrichtnng 
(fi.  die  Herde,)  haben  Anwendung  gefunden  um  den  Vorrath 
ganz  regelmäsig  aufzutragen;  —  so  u.  A.  bei  der  englischen 
Zinnaufbereitung.     (Ann,  d.  min.  5.  8&.  t,  XIV.  p.  190,  191.) 

—  zu  Kremnitz  in  Ungarn,  {Beyer ,  Bergbaukunst,  TU,  II,  S.  64.) 
zu  Przibram  in  Böhmen ;  —  eine  Einrichtung  die,  jedoch  eben- 
falls hier  weniger  am  Orte  ist. 

Sehr  Busammengesetzt,  jedoch  ohne  ersichtlichen  Zweck  und  Natsen 
ist  die  Bfibne  mit  Zubehör  auch  bei  der  engÜBchen  Bleianfbereitnng.  (Ann. 
d.  min.  6.  s^r.  t.  IX.  p.  91.)  Dagegen  wird  hier  das  uotere  Ende  dea  Gra- 
bens  Bogar  nur  durch  einen  vorgelegten  Besen  geschlossen. 

Eine  andere  abweichende  Einrichtung  der  Schlämmgräben 
ist  die  mehrfach  zum  Verwaschen  von  Steinkohlen,  (so  z.  B.  im 
Bevier  von  St.  Etienne  in  Frankreich,)  angewendete  (vgl.  Bnli 
de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  III.  pag.  506.)  Der  obere  Theil 
des  Grabens  a  (Taf.  XXXIX.  Fig.  12.  A,  Aufriss,  B.  obere 
Ansicht,)  wird  hier  statt  der  Bühne  von  zwei  rückwärts  ge- 
neigten, gefUllartigen  Stufen  5,  c,  eingenommen,  auf  deren  erste 
die  zu  schlämmenden  Kohlen  gestürzt  werden;  im  Grundrisse 
laufen  dieselben  nach  oben  schmal  zusammen;  das  Wasser  tritt 

< 

in  den  obersten  engsten  Theil  durch  das  Rohr  d  ein,  von 
welchem  die  Kohlen  durch  ein  Bret  e  abgehalten  werden.  Das 
untere  Ende  des  Grabens  ist  durch  ein  vorgelegtes  Weiden- 
geflecht /,  statt  einer  Schütze  geschlossen,  welches  die  klaren 
Kohlen  zurückhält. 

Aehnliche  nnr  weiter  ausgedehnte  und  mehr  nach  der  Weise  der  LSnter- 
grAben,  finden  auch  im  lütticher  Kevier,  (Belgien «)  und  in  Frankreich  An- 
wendung. (Ann.  d.,min.  4.  sör.  t.  XVII.  p.  396.)  Dort  iat  der  7  mitr. 
lange  Graben  mit  nach  innen  fallenden  Seitenw&nden ,  durch  Scheidewände 
in  vier  Abtheilungen  gctheüt  und  am  unteren  Ende  ebenialla  durch  ein 
Weidengeflecht  geschloesen.    Die  Breite  nimmt  von  oben  nach  unten  an,  die 
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H6he  der  Zwischenwände,  —  die  auch  theilweiB  ans  Beehen  bestehen,  — 
TOB  oben  nach  nnten  ab;  eine  Einrichtung  welche,  was  die  Abtheilong 
durch  Scheidowände  betrifit,  schou  Agricola^  —  für  Erz  angewendet  — 
tofiihrt 

Dargestellt  wird  der  Schlämmgrabcn ,  am  gewöhnlichsten 
und  besten  aus  Holzpfosten,  an  manchen  Orten  auch  aus  Mauer- 
werk; obschon  es  jedoch  bei  dem  Schlämmgraben  weniger  auf  so 
vollkommene  Ebenheit;  —  selbst  der  Sohle,  —  ankommt,  wie 
bei  dem  grösten  Theile  der  Herde,  so  ist  doch  diese  Aus- 
ftthrung  der  Wände  und  der,  aus  Steinplatten  dargestellten  Sohle 
ihrer  grosen  Kauheit  wegen  höchstens  da  anwendbar,  wo  der 
Schlämmgraben  wirklich  nur  eine  Art  von  Durchlass,  zum  Ab- 
läatem,  sein  soll.  Am  besten  würde  er  dann  noch  aus  Ziegeln, 
mit  Cämentbekleidung  ausgeführt  werden,  aber  dabei  immer  noch 
den  Mangel  der  Unveränderbark^it  der  Lage  haben. 

Gemauerte  Schlämmgr&ben  sind  namentlich  die  bei  der  englischen  Zinn- 
aafbereitnng;  (vgl.  JES,  de  Beaumont,  voy.  mht,  t  II.  p.  342.);  auch  io 
S|>anien  hat  man  noch  jetzt  dergleichen ,  (vgl.  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVII. 

r.ii.) 

SchlXmmgrfiben  mit  gestampften  Lehmsohlen,  die  Seitenwände  aus  be- 
haoenen  Steinen  sind  noch  bei  der  Kupferaufbereitung  zu  Corocoro  in  Bo- 
Uvia  angewendet.  Diese  haben  auf  die  ersten  8  Fus  L&nge  S  Zoll,  auf  die 
nXehsten  drei  Fus  keinen  Fall,  und  steigen  auf  die  letzten  1  bis  2  Fus  Länge 
wieder  1  bis  2  Zoll  an;  sind  also  sackförmig.  (S.  Berg-  n.  hfittenm&nn» 
Zeitg.  1864.  8.  114.) 

Nach  Ajfrieolay  (t.  Bergw.  Bd.  VIII.  S.  242.)  wurde  wenigstens  die 
Bahne  von  gestampfter  Erde,  (Lehm,)  mit  Bretern  bedeckt,  dargestellt. 

Bei  der  englischen  Bleiaufbereitung  wurde  firüher  die  Bflhne  durch 
einen  kleinen  runden,  ansgemanerten  Sumpf,  der  Oraben  durch  ein  ebenfalls 
tugemanertes,  6  Ellen  langes,  12  bis  16  Zoll  weites  Gerinne  dargestellt,  an 
dM  wieder  ein  yiereck^er  Sumpf  stiess. 

In  der  Begel  stehen  die  Schlämmgräben  unmittelbar  auf 
der  Sohle,  —  (gemauerte  in  dieselbe  eingesenkt;)  —  und  lassen 
sieh  in  ersterer  Lage  bei  der  im  Folgenden  zu  beschreibenden 
Arbeit  leichter  behandeln;  manchmal  jedoch,  —  und  so  früher, 
—  auch  auf  Böcken  oder  gemauerten  Unterlagen. 

Arbeitet  der  Schlämmgraben  in  eine  Mehlführung,  —  so 
z.  B.  durch  den  Abfluss  aus  Unterfössem,  Sümpfen,  —  so  ist 
es  rathsam  ihm  eine  besondere  zu  geben,  wenn,  wie  gewöhnlich 
der  Gkhalt  der  Trübe  ein  anderer  als  der  in  der  allgemeinen  ist. 

§.  400.  Die  zur  Arbeit  auf  dem  Schlftmmgraben  erforder- 
lichen G^eräthe  sind  sehr  einfach.  Ungerechnet  die  zum  Auf- 
geben des  Vorrathes  auf  die  Bühne  nöthigen  Schaufeln,  Körbe, 
'Tröge  und   andere  Fördergefösse ,    bestehen   dieselben  in  einer 
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Pig,  221.  A. 


Fig.  221.  B. 


kurzstieligen  Kiste,   (s.  §.  317.  Bd.  11.  S.  32.  Fig.  193.)    ran 

Einschlämmen  auf  der  *Bühne,  oder  statt  ihrer  eiüer  Kratze. 
Manchmal  auch  nur  einer  gewöhnlichen,  hölzernen,  am  Kande 
mit  Eisen  beschlagenen  Ejste  ohne  Helm^  nach  Art  der  StreicK- 
kisten ;  (so  z.  B.  bei  spanischem  Bergbaue ;  vgl.  Berg-  u.  hütten- 
mann.  Zeitg.  Jgg.  1866.  S.  221.) 

Nächstdem,  wenn  auf  dem  Graben  selbst  eingeschlämmt, 
besonders  aber  darauf  gearbeitet  wird,  einer  niedrigen  Läuter- 

kiste,  (Fig.  221.  A.  hintere, 
B,  obere  Ansicht;  Msstb.  VisO 
einer  hölzernen  Schiene  von  2'/^ 
bis  3,  ja  auch  4  Zoll  Höhe, 
etwas  mehr  Breite  als  der  hal- 
'ben  des  Grabens,  und  einem 
3  bis  4  Fus  langen  Stiele.  Kisten 
von  Blech  wie  man  sie  früher 
und  öfter  auch  noch  jetzt  an- 
wendet, sind  hier  wie  bei  allem 
Herdwaschen  weniger  zweck- 
mäsig  weil  sie  sich,  theils  wegen  ihres  etwas  gröseren  Grewichtes, 
noch  mehr  wegen  ihrer  scharfen  Kanten,  nicht  mit  so  leichtem 
Striche  führen  lassen;  am  ersten  könnte  noch  die  Einschlämm- 
kiste  von  Eisen  sein,  obschon  sie  ebenfalls  die  Bühne  mehr 
angreift. 

Ausserdem  hat  man  noch  mechanische  Vorrichtungen  zum 
Einschlämmen  empfohlen,  so  namentlich  die  sogenannte  Ma- 
schinenkistC;  die  schon  Ägricola  a.  a.  O.  Bd.  VIII.  S.  242. 
anfuhrt 

An  einer  quer  über  die  Bühne  hinwegliegenden  kurzen 
"Welle  a  (Fig.  222.  Ä,  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,  Msstb.  Vi«-) 
(s.  f.  S.)  sitzt  ein  Flügel  h  an  Stelzen  c;  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  nach  oben,  geht  von  der  Welle  aus  ein  Arm  d^ 
mit  dem  eine  Stange  e  durch  einen  Bolzen  verbunden  ist; 
und  damit  kann  der  Flügel  entweder  von  dem  Graben  ans  un- 
mittelbar durch  den  Arbeiter  hin  und  her  bewegt  werden,  oder 
ihr  unteres  Ende  wird  wieder  von  einer  Welle  mit  Arm  ge- 
tragen. Das  Einschlämmen  kann  also  hier  aus  der  Entfernung 
erfolgen. 
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Fig,  929.  B. 


fiOii  schon    Agricoh 
Flg.  2S&.A. 


Eine  andere  Vorrichtung  desselben  Zweckes,  deren  eben- 
obgleich  als  zum  Läntem  auf  dem 
Graben  selbst  besümmt,  —  erwähnt, 
besteht  ans  einer  eben  solchen  Welle  a 
(Fig.  223.  A.  Seiten-,  B.  vordere  An- 
sicht, Usstb.  Vis-)  *">  weldier  jedoch 
mehrere  Flügel  b  sitzen  und  die  mit- 
tels eines  Haspelhomes  e  in  Umdrehung 
gesetzt  werden. 

Ein  gleichförmiges,  vollkommenes 
EinschlKmmeu  ist  mit  beiden  Vor- 
richtungen schwerlich  zu  erzielen,  am 
wenigsten  so  gut  als  durch  Menschen- 
Fig.  223.  A. 


hud;  Bbrigens  verlangen  beide  noch  f 
ZD  ihrer  Bewegung, 


i  besonderen  Arbeiter 


J 
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Bei    der  Kupferanfbereitung   am   oberen  See   in   Nordamerica    wurde 
'gleich  aus   dem  Pochtroge  auf  den   Schl&mmgrabeo    aufgetragen.     (Ann.  d. 
min.  6.  s^r.  t.  VU.  p.  289.) 

§.  401.  Die  Arbeit  auf  dem  Schlämmgraben  — 
ist  zwar  den  Grundsätzen  nach  dieselbe  wie  die  auf  den  eigent- 
lichen Herden,  jedoch  in  ihrer  Natur  weit  einfacher,  gewisser- 
masen  nur  in  den  allgemeinen  Umrissen  bestehend.  Sie  wird 
in  verschiedener  Weise  geftihrt;  die  einfachste  ist  folgende: 

Nachdem  auf  die  Bühne  eine  gewisse  Menge  Vorrath  anf- 
gesttirzt  worden  ist,  bildet  der  Schlämmer  darin  eine  Vertiefung : 
einen  Sumpf,  und  einen  Damm  gegen  den  vorderen  Kand  der 
Bühne,  schlägt  sodann  Wasser  darauf  und  schlämmt  mit  diesem 
den  Vorrath  ein,  wobei  die  gebildete  Trübe  natürlich  über  den 
Damm  hinweg  und  auf  den  Graben  hinabfUUt.  Dieses  lieber- 
treten  muss  auf  die  ganze  Breite  gleichmäsig  erfolgen,  dazu  der 
Damm  überall  gleich  hoch  erhalten  werden.  So  wird  der  Damm 
selbst  nach  und  nach  weggespült,  bis  die  ganze  Bühne  endlich 
leer  ist,  worauf  man  von  Neuem  auf  dieselbe  aufbUgt.  Nicht 
zuviel  soll  diess  auf  ein  Mal  sein,  damit  desto  gleichförmiger  ein- 
geschlämmt werden  kann. 

Da  wo  man,  —  wie  z.  B.  in  Siebenbürgen,  —  in  Gefall- 
kästchen  einschlämmt,  wird  nur  trogweise  in  dieselben  eingetragen. 
.  Dieses  Einschlämmen  wird  auch  Ausziehen  genannt 

Der  auf  den  Graben  gefallene  Vorrath  sondert  sich  natür- 
lich während  seines  Hinablaufens  nach  dem  verschiedenen  spe- 
cifischen  und,  —  weil  die  Körner  nicht  gleich  gros  zu  sein 
pflegen,  —  auch  absolutem  Gewichte  seiner  Gemengtheile,  so 
dass  die  schwersten  näher  der  Bühne,  die  leichteren  weiter 
unten  sich  niederschlagen,  die  leichtesten  durch  die  Oefifnungen 
in  der  Unterwand  austreten.  Auf  diese  Weise,  und  weil  der 
Fall  des  Grabens  nicht  so  gros  ist,  um  eine  gleichmäsige  stär- 
kere Strömung  zu  erhalten,  bleibt  im  oberen  Theile  des  Grabens 
mehr  Vorrath  liegen,  als  weiter  hinab  und  trägt  sich  daher  das 
Abgesetzte  nach  und  nach  zu  einem  Keile  auf,  dessen  Ober- 
fläche immer  steiler  abflQlt.  Aus  diesem  Grunde  schliesst  man 
gleichzeitig  die  AustrittsöfFnungen  nach  und  nach ,  von  unten 
anfangend,  so  zwar,  dass  am  Fuse  im  Graben  stets  ein  Sumpf 
gehalten  wird,  um  die  feineren  nutzbaren  Theile  noch  im  Graben 
zurückzuhalten  die  ausserdem  fortgehen  würden. 
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ErfcAgt  das  Schliessen  des  Grabens  durch  SchwelUeistchen, 
80  werden  diese  natürlich  nach  und  nach^  in  dem  Verhältnisse 
angetragen  als  sich  der  Graben  anfüllt. 

Ist  letzteres  endlich  vollendet,  d.  h.  der  Schlichkeil  oben 
am  Kopfe  so  hoch  aufgetragen  als  die  Tiefe  des  Grabens  es 
gestattet,  so  kehrt  man  die  Bühne  rein,  stellt  die  Wasser  ab 
und  öffnet,  von  oben  anfangend  die  Spünde,  —  odar  nimmt 
eben  so  die  Schwellleisten  weg,  —  und  zieht  die  Trübe  aus 
dem  Graben  ab.  Der  Schlichkeil,  —  soweit  er  überhaupt,  seiner 
Beschaffenheit  nach  als  Schlich  bezeichnet  werden  kann,  (s.  oben,) 

—  ist  seiner  Länge  nach  natürlich  von  verschiedener  Zusam- 
mensetzung, daher  man  ihn  in  verschiedene  Abtheilungen  son- 
dert Meistens  ist  der  unterste  Theil  zu  geringhaltig  als  dass 
er  noch  eine  weitere  Eeinigung  lohnte,  wesshalb  er,  als  Berge, 
After,  weggeworfen  wird.  Von  dem  Uebrigen  ist  zuweilen, 
jedoch  selten,  der  oberste  schon  lieferungswürdig,  weit  Öfter 
aber  wird  er  zusammen,  oder  auch  seinem  verschiedenen  Ge- 
halte nach  in  einzelnen  Abtheilungen  einer  weiteren  Kcinigung 
unterworfen.  Dieses  Theilen  ist,  wie  bei  allem  Herd  waschen, 
besonders  dann  nöthig,  wenn  das  Geschlämmte  verschiedene 
nutzbare  Bestandtheile  enthält.  Jene  Theile  selbst  nennt 
man  Ober-,  Mittel-,  Unter-Stich,  —  (0.-,  M.-,  U.-Ab- 
stich  u.  s.  f.)  Die  weitere  Aufbereitung  derselben  erfolgt  am 
gewöhnlichsten  auf  wirklichen  Herden. 

ünterfässer  werden  bei  dieser  einfachsten  Behandlung  ge- 
wöhnlich nicht  benutzt. 

Ist  die  Fuswand  durch  eine  Schütze  gebildet,  so  wird  diese 
natürlich,  behufs  des  Abstechens  gezogen,  ist  aber  der  Graben 
mnten  überhaupt  gar  nicht  geschlossen,  so  kann  natürlich  über- 
haupt nur  weniger  hoch  aufgetragen  werden. 

Eine  andere  Behandlungsweise  ist  die,  bei  welcher  das 
Aufgetragene    auf   dem   Graben   selbst   noch   weiter   bearbeitet, 

—  geläutert  —  wird.  Mehrentheils  geschieht  diess,  obschon 
nicht  in  nothwendigem  Zusammenhange  mit  dem  Verfahren 
Überhaupt,  auf  Gräben,  auf  denen  das  Einschlämmen  nicht  auf 
der  Bühne,  sondern  dem  obersten  Theile,  dem  Kopfe,  des 
Grabens  selbst  erfolgt. 

Die  Arbeit  besteht  entweder  nur  in  einem  Ebenen  und 
Glätten   der  Oberfläche   oder  besser  in   einem   Aufstreichen   des 
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Abgesetzten,  um,  wie  bei  allem  Herdwaschen,  diejen%pn  haltigen 
TheOe  welche  zu  weit  herabgeführt  worden  sind,  wieder  hinauf- 
zubringen, die  Berge  aber  die  sich  noch  mit  abgesetzt  haben, 
wieder  au&urühren,  so  dass  der  Wasserstrom  nochmala  darauf 
wirken  und  sie  fortführen  kann. 

Das  Arbeiten  geschieht  in  der  Regel  mit  der  Läuter-  oder 
Streich-Kiste,  die  in  der  Mitte  der  Grabenlänge,  manchmal  auch 
noch  höher  hinauf,  selten  schon  am  unteren  Ende  des  Streich- 
bretes  angesetzt,  und  mit  leichten  Strichen,  abwechselnd  an  dem 
einen  und  dem  anderen  Qrabenborde  hinaufgeführt  wird-,  (wovon 
bei  der  Arbeit  auf  eigentlichen  Herden  mehr.)  Entweder  wird 
gleichzeitig  mit  dem  Einschlämmen  gearbeitet,  wobei  alsdann 
zwei  Leute  nöthig*  sind,  oder  abwechselnd ;  letzteres,  —  besonders 
dann  nöthig,  wenn  auf  dem  Graben  selbst  eingeschlämmt  wird, 
—  ist  desshalb  vorzuziehen,  weil  dann  das  in  dieser  Zeit  zu- 
strömende Wasser  als  wirkliches  Läuterwasser  dient. 

Wird  das  Schlämmen  so  weit  fortgesetzt  dass  ein  gröserer, 
oder  gar  der  gröste  Theil  des  Vorrathes  dadurch  lieferungs- 
würdig ausfällt,  so  erfolgt  die  Arbeit  auf  mehreren  Gräben  nach 
einander,  so  zwar  dass  das  Schlämmen  auf  dem  einen  Graben 
begonnen,  das  Beste  von  diesem  auf  einem  zweiten,  das  von 
diesem  auf  einem  dritten,  und  auf  diesem  je  nach  Umständen 
wiederholt  gebracht  wird.  Die  dabei  fallenden  Übrigen  unreinen 
und  geringhaltigen  Abtheilungen  kommen  auf  dieselben  Gräben, 
die  noch  weiter  unten  folgenden  auf  einen  früheren  zur  weiteren 
Verarbeitung  zurück,  oder  endlich  zu  ganz  anderen  Wäsch- 
arbeiten. 

Bei  diesem  Verfahren  lässt  man  die  unten  abziehende 
Trübe  nur  bei  den  beiden  ersten  Arbeiten  und  überhaupt  nur 
so  lange  in  die  wilde  Fluth  gehen,  als  sie  des  Auffangens  nicht 
mehr  werth  ist,  später  aber  in  das  Unterfass,  —  den  Sumpf,  — 
von  wo  das  Uebertretende  in  die  wilde  Fluth  oder  in  die  letzten 
Sümpfe  der  MehllUhrung  gelangt. 

Im  Einzelnen  kommen  natürlich  sehr  viele  Verschieden- 
heiten vor,  tbeils  nach  Bedarf,  noch  mehr  nach  Herkommen. 

Eine  der  wenigst  empfehlungswerthen  Weisen  ist  die,  den 
Graben  durchzuarbeiten  nachdem  er  ganz  gefüllt  ist,  yie  es 
z.  B.  wieder  in  neuerer  Zeit  auf  einzelnen  Gruben  im  ireiberger 
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Sevier  geschieht:  die  Arbeit  ist  unrein  und  es  geht  sehr  vieles 
fort  was  im  Graben  bleiben  sollte. 

(Ueber  die  Behandlung  des  Schlämmgrabens  vgl.  u.  A. 
SHfft,  Aufbereitung,  S.  181  u.  ff.) 

Kacfa  dem  früher  im  freiberger  Berier  Üblichen  Verfahren,  bei  welchem 
inf  dem  Graben  wenig  oder  nicht  gearbeitet  wurde,  gab,  bei  groben  Ge- 
lehieben,  das  untere  Drittel  Berge,  das  mittlere  Drittel  oder  auch  die  Hälfte 
des  Qan2en  Unterfass  oder  Mittelerz ,  welches  nochmals  zum  Schlämmen 
kam',  das  obere  Drittel  oder  Sechstel  Liefemngswflrdiges  oder  dnrch  noch- 
maliges Schlämmen  reingemachtes  Häuptel.  Dieses  Reinmachen  erfolgte  auf 
dem  Graben  oder  öfter  auf  liegenden  Herden.  Oder  auch:  1)  Beige;  2)  ge- 
ringe Anwäsehe:  Schwefelkies  mit  Blende,  Gang-  und  Bergart;  3)  mittlere 
Anwäsche:  Kies,  mit  Spuren  von  Bleiglanz;  4)  gate  Anwäsehe:  Bleiglanz, 
mit  Sparen  von  Kies;  zu  dem  Allen  zu  oberst  noch  der  Kamm,  ein  etwa 
1  Zoll  breiter  Streifen  von  Graupen.  Die  drei  letzten  Abtheilungen  kamen 
jede  fiir  sich  zum  Herdwaschen,  der  Kamm  wurde  gepocht.  Das  bei  der 
Arbeit  Ablaufende  wurde  in  dem  Unterfasse  aufgefangen  und,  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen,  für  sich  verwaschen. 

Bei  der  Zinnaufbereitung  zu  Altenberg  in  Sachsen,  wo  der  Schlämm- 
graben mehr  nur  zu  einer  Art  Durchlassen,  zur  Komsortiraag  des  auf  den 
Stosherden  Gewaschenen  dient,  lässt  man  den  Graben,  nachdem  er  ange- 
flUlt  ist,  noch  eine  Viertelstunde  lang  ruhen,  zieht  dann  die  Zapfen,  von 
oben  anfangend,  und  lässt  die  T^übe  langs^n  »b;  das  Abfliessende  geht  in 
zwei  Sümpfe,  von  dem  im  Graben  Niedergeschlagenen  bildet  das  oberste  Drittel 
—  ans  dem  Gröbsten  und  Beichsten  bestehend,  —  einen  Absatz,  indem  sich 
Ton  da  an  der  Niederschlag  merklich  verflacht;  auch  wird  wohl  vor  dem 
Ablassen  bis  da  hinauf  durch  Stampfen  unter  stetem  Wasserzufluss  gesenkt. 

Jener  oberste  Theil  wird  sodann  auf  liegenden  Herden  rein  gewaschen. 

Bei  der  Aufbereitung  der  Zinn-  und  Kupfer-Erze  in  England  giebt  der 
Sehlämmgraben  beim  Reinmachen  1)  Zinnstein,  am  Kopfe,  der  nachmals  nur 
noch  im  Schlämmfasse,  (s.  später  in  der  vierten  Classe  der  Arbeiten  der 
nassen  Aufbereitung,)  abzuläutem  ist;  2)  Zinnstein  mit  Schwefel-,  Kupfer- 
und  Arsen-Kies,  —  kommt  nochmals  auf  den  Schlämmgraben ;  3)  Berge,  mit 
Kupferkies,  —  wird  auf  Kurzherden  auf  Kupfererz  verwaschen;  4)  Berge. 
(Vgl.  Dufreanoy  &  E.  de  Beaumont,  voy.  m^tall.  t.  U.  p.  342.) 

Da  wo  bei  Schlämmgruben  durch  ein  Streichbret  oder  sonst  eine  Stufe 
gebildet  wird,  soll  das  Erz  über  dieselbe  nicht  hinabgehen.  Besteht  der 
«nterhalb  derselben  im  Loche  liegende  Niederschlag  nicht  aus  Bergen  allein, 
Bo  kommt  er  oft  wieder  in  das  Pochwerk  zurück,  so  z.  B.  bei  der  Zinn- 
snfbereitnng  zu  Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen,  wo  ein  gröserer  Theil  des  dem 
Ene  eingemengten  Arsenkieses  hineingelangt:  sogenannte  Groblinge.  Hier 
Mhlämmt  ein  Arbeiter  auf  der  Bühne  ein  und  ein  zweiter  läutert  auf  dem 
OraSen  mit  der  Kiste  entgegen;  nachdem  etwa  8  Zoll  hoch  aufgetragen  ist, 
liMt  man  klares  Wasser  darüber  um  die  Oberfläche  abzuspülen.  Die  oberste 
Abtbeilnog  Ist  Häuptel,  welche  noch  zwei  Mal  geschlämmt  wird  und  groben 
Schmelzatein  giebt,  das  auf  der  untersten  Abthellung:  Abzug,  kommt  sammt 
den  Schlämmen  vom  Ablaufenden  auf  den  Kehrherd  und  giebt  dort  klaren 
Scbmelzatein ,  der  dann  Über  den  groben  Schmelzstein  geschlämmt  und  mit 
Hnn  zusammen  abgestochen  wird. 

Aach  hier  arbeitet  übrigens,  wie  in  Altenberg,  der  Schlämmgraben  dem 
Stosherde  nach  und  dem  liegenden  Herde  vor. 

Bei  der  englischen  Zinnaufbereitung,  —  wo,  wie  auch  bei  derKupfer- 
Qod  Blei -Aufbereitung,  auf  die  Schlämmgraben -Arbeit  ein  groser  Werth  ge- 
legt wird,  hat  man  mehrere  nach  Gröse  und  Einrichtung  verschiedene  Gräben; 
auf  den    grdseren    wird    angereichert  und  auf  den  kleinen  weiter  gereini|;t. 
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Auch  das  Eioschlftmmen  und  Anftrag'ei]  erfolgt  hier  auf  verschiedene  Weise. 
Bei  den  einen  bringt  man  den  Vorrath  auf  die  Bühne  von  der  er  dnrefa 
Wasser  hemntergeschwemmt  und  dnrch  eine  Stelltafel  mit  fllcherformigeo 
Leisten  vertheilt,  endlich  über  eine  kleine  Stnfe  auf  den  Graben  geführt 
wird;  bei  anderen  wird  das  Hehl  in  einen  wirklichen  Hehlkasten  gebracht, 
und  wieder  bei  anderen  bildet  der  Arbeiter  auf  der  Bühne  —  nach  der  be- 
schriebenen Weise,  —  einen  wirklichen  Damm  in  den  er  rinnenformige  Ein- 
schnitte macht,  so  dass  das  hindurchgehende  Wasser  den  l)amm  selbst  nach 
und  nach  wegspült.  Ein  wirkliches  Läutern  auf  dem  Oraben  findet  hier 
wenig  Anwendung,  die  Arbeit  besteht  mehr  nur  in  einem  Ebenen.  (S.  Ann. 
d.  min.  5.  sdr.  t.  XIV.  p.  106.  109  etc.)  —  (Der  erste  der  dortigen  SkhlSmm- 
graben  —  der  tye,  —  ist  nur  ein  Durchlassgraben,  dnrch  welchen  ein  Waaser- 
strom  geht,  in  den  man  den  Vorrath  wirft  und  mit  der  Kiste  nmtreibt.) 

Am  weitesten  wurde  die  Sclilämmgrabenarbeit  seit  langer  Zeit  auf  dem 
Harae  geführt,  wo  sie  überhaupt  schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Aufnahme  kam;  (s.  oben.)     Im  Allgemeinen  ist  sie  folgende: 

Der  Vorrath  wird  auf  der  Bühne  eines  ersten  —  des  Bauh-Schl&mm- 
grabens  —  Schossgerinngrabens  —  aufgestürst,  unter  welcher  das  Wasser 
aus  dem  Wasserkasten  hervortritt,  (vgl.  §.  399.)  was  natürlich  für  die  Arbeit 
selbst  nicht  characteristisch  jedoch  der  dortigen  Einrichtung,  —  auch  der  der 
wirklichen  Herde,  —  eigenthümlich  ist.  Der  vor  der  Bühne,  sur  Seite  des 
Grabens  stehende  Arbeiter  zieht  mit  der  Kiste  eine  kleine  Menge  Vorrath 
auf  den  Kopf  des  Grabens  herab  und  schlämmt  ihn  hier  eben  so  ein,  wie 
sonst  auf  der  Bühne,  indem  er  einen  Damm  bildet,  hinter  welchem  sich  das 
Wasser  sammelt  und  ihn  nach  und  nach  fortspült;  treibt  sodann  den  vom 
Wasser  herabgeführten  Vorrath  mit  deriKiste  in  der  beschriebenen  Weise 
aufwärts  und  fährt,  in  dieser  Weise  abwechselnd,  fort  bis  der  Graben  oben 
angefüllt  ist;  (bei  diesem,  dem  ersten  Graben  am  Kopfe  wohl  bis  auf  %  ^^^ 
Tiefe.)  Die  hierbei  abfliessende  Trübe  geht  in  die  wilde  Flnth.  Znletst 
wird  —  wie  gewöhnlich,  —  die  Bühne  abgekehrt  und  das  Wasser  abge- 
schlossen. 

Von  dem  Inhalte  des  Grabens  wird  nun  der  unterste  Theil,  im  Loche, 
in  der  Regel  als  Berge  beseitigt,  bei  reichen  Vorräthen  jedodi  auch  als 
Grobes,  —  Untersatz,  —  in  einen  Durchlassgraben  oder  ein  Durchläse- 
gefXHo  gegeben,  von  wo  er  auf  den  Planherd,  beziehendlich  zum  Setzen,  — 
gelangt. 

Die  nächst  obere  Abtheilung,  —  Mittelsatz,  —  kommt  auf  die  Bühne 
desselben  Grabens  zu  dem  rohen  Vorrathe  zurück;  die  dritte,  —  eigentlich 
die  oberste,  —  Obersatz  —  Häuptel,  —  kommt. aber  zur  weiteren  Bei> 
nigung  auf  die  Bühne  des  folgenden  Grabens ,  des  Mittelgrabens.  Die  Länge 
(Breite,)  dieser  Abtheilungen  ist  natürlich  nach  Gehalt  und  Beschaffenheit 
des  Vorrathes  verschieden;  die  zweite  bildet  sogar  wohl,  als  Uebergang 
zwischen  der  dritten  und  ersten,  nur  einen  schmalen  Streifen.  Ganz  oben, 
unmittelbar  am  Hauptbrete  hat  sich  jedoch  noch  ein  ganz  schmaler,  nnr 
einen  oder  ein  Paar  Zoll  breiter  Streifen  durch  die  röschesten  Erze  und 
Berge  Körner  gebildet,  der  Kamm,  —  die  Spange,  Kömer,    Schusskörner, 

—  genannt,  welche  gesammelt  und  dann  für  sich  gesetzt,  vorher  dnrc1ige> 
lassen  werden. 

Auf  dem  zweiten,  dem  Mittel-Graben  wird  die  Arbeit  ebenso  geführt 
wie  auf  dem  ersten.  Nach  beendigter  Arbeit  erhält  man  auch  hier  zu  Un- 
terst Grobes,  oder  Untersatz,  das  zu  dem  vom  ersten  Graben  kommt;  ihm 
folgt  ein  schmaler  Streifen,  —  Mittelsatz,  —  der  zum  Rauhschlämmen 
auf   den    ersten  Graben    zurückkommt.     Die    nächste  Abtheilung:  Häuptel 

—  Obersatz,  —  gelangt  auf  die  Bühne  desselben,  —  des  zweiten,  —  Grabens 
zurück;  zu  oberst  liegen  ebenfalls  noch  Körner  die  zu  denen  des  ersten 
Grabens  kommen. 

Beim  nochmaligen  Verwaschen  des  Häuptels  auf  diesem  Graben  fallen 
keine  Körner    mehr,    weil   diese   sich   schon   bis   dahin   abgeschieden  haben, 
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dther  hier  nur  drei  Abtheilungen  gebildet  werdeo :  Grobes,  (Loch,)  das  mit 
dem  der  vorigen  Gräben  zusAmmenkommt;  dann  Schwanzel,  welches  eben- 
falls für  sieh  weiter  bebandelt  wird,  und  zu  oberst  Häuptel,  das  auf  den 
dritten,  den  Beinmach-Graben  —  Schlichgraben,  —  kommt. 

Auf  diesem  macht  man  nur  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  oberste, 
zwei  und  mehr,  ja  bis  sechs  Mal,  überhaupt  so  oft  auf  denselben  Gra- 
ben zoräckgebracht  wird,  bis  man  lieferungswurdigen  Schlich  dargestellt  hat. 
Das  Uebrige  ist  Schwänzel  der  mit  dem  vom  vorigen  Graben  zusammen- 
kommt. Das  Beinmachen  auf  dem  dritten  Graben  heisst  Abtreiben.  Auf 
diesem  dritten  Graben  wird  nach  und  nach  immer  weniger  auf  einmal  auf- 
getragen, so  dass  sich  zuletzt  der  Graben  nur  3  bis  5  Zoll  hoch  füllt. 

Auf  dem  zweiten  und  dritten  Graben  ist  das  Streichbret  kürzer,  das  Loch 
daher  länger  als  auf  dem  ersten. 

Die  sftmmtlichen  Schwänzel  werden  auf  besonderen  Schwänselgräben 
verwaschen;  fallen  sie  von  der  folgenden  reicher,  so  können  sie  natürlich 
nicht  zusammen  genommen  werden. 

Das  Grobe  —  der  Fus,  Unterstich,  —  des  Grabens  kommt,  wie  schon 
erwähnt,  in  einen  Durchlass,  —  Fallgerinne,  —  besonders  wenn  es  noch 
schlammreich  ist,  (nach  und  nach  nimmt  der  Schlammgehalt  ab;)  von  da  auf 
den  Planherd  und  zum  Setzen. 

Beim  Schlämmen  der  Komer  fallen  nicht  wieder  Körner;  vielmehr  nar 
zwei  Abtheilungen  von  denen   die   obere  weiter  verwaschen,   als  zu  gering- 
baltige  After,  nach  harzer  Einrichtung  zur  Winterarbeit  gelangt;  vom  zweiten - 
Verwaschen  wird  die  untere  als  Schwänzel  für  sich  behandelt. 

Die  beim  Mittel-  und  Beinmach -Graben  abgehende  Trübe  gelaugt  in 
den  kleinen,  von  da  übergehend  in  den  grosen  Sumpf;  das  aus  diesem  Ueber- 
gehende  endlich  in  die  Sausümpfe;  (vgl.  Mehlführung.) 

Nicht  allemal  wird  jedoch  die  Arbeit  soweit  ausgeführt  und  werden  so 
viele  Abtheilnogcn  gemacht,  vollends  dann  nicht,  wenn  der  Schiämmgraben 
mehr  nur   als  Vorbereitung  dient. 

(Ueber  die  harzer  Schlämmgrabenarbeit  vgl.  u.  A.  Karsten^  Metallurg. 
Bd.  n.  S.  251.  —  Ann.  d.  mio.  5.  s^r.  t.  XIX.  p.  579.  —  Berg-  n.  hütten- 
männ.  Zeitg.  Jgg.  1864.  S.  9.) 

Zu  Kremnitz  in  Ungarn  arbeiteten,  nach  der  älteren  Weise,  ebenfalls 
drei  Graben  einander  zu;  sie  waren  mit  Stelltafeln  versehen,  unter  denen 
das  belle  Wasser  hervortrat.     (S.  Beyer,  Bergbaukunst,  Tbl.  II.  S.  64.) 

Kamm  oder  Spange  wurde  übrigens  auch  bei  der  früheren  freiberger 
Sehlämmgrabenarbeit  oft  gehalten,  (vgl.  oben,)  er  kam  aber  nochmals  auf 
die  Bühne. 

Auch  zn  Holzappel  in  Nassau  wurde  die  Schlämmgrabenarbeit  früher 
in  mehreren  einander  zuarbeitenden  Gräben,    nach  Art  der  harzer  betrieben. 

Einfacher,  obschon  auch  mit  mehrmaligem  Verwaschen,  zum  Theil  auf 
verschiedenen  Gräben  wurde  und  wird  tbeilweis  noch,  die  Arbeit  bei  der 
Bieiaufbereitung  bei  Commern  an  der  Eifel,  bei  der  Blei-  und  Blende -Auf- 
bereitung auf  den  Gruben  Diepenlinchen  und  Breiniger  Berg  bei  Stolberg 
bei  Aachen  geführt;  (auf  Breiniger  Berg  arbeitet  man  sogar  mit  dem  Besen 
statt  mit  der  Kiste.) 

Sehr  weit  ausgeführt  wird  gegentheils  die  Schlämmgrabenarbeit  öfters 
bei  der  belgischen  Blei-  und  Galmei- Aufbereitung. 

Auch  bei  der  französischen  Bleiaufbereitung  ist  der  Schlämmgraben 
viel  in  Anwendung,  so  zu  Poullaouen  und  Huelgoat  in  der  Bretagne,  zu 
Vialas  und  Villefort  u.  a.  O.  (vgl.  Ann.  d.  min.  5.  ser.  t.  VII.  p.  572.  —  2.  ser. 
t.  VII.  p.  428.  —  Journ.  d.  min.  t.  XVI.  p.  88.)  Die  Gräben  sind  dort 
mehrentheila  nach  harzer  Art,  mit  Wasserzufluss  unter  der  Bühne  ,hervor 
eingerichtet*  Man  arbeitet  mit  Wiederholung,  theilweis  auf  mehreren  Gräben. 
—  Eigenthümlich  ist  das  Verfahren  zu  Poullaouen.  Nachdem  sich  der 
Graben  am  Kopfe  2  bis  3  Zoll  hoch  gefüllt  hat  wird  das  Reichste  davon 
zu  einem  zweiten  Schlämmen  weggenommen  und  die  dadurch  entstandene 
QättfehiHannf  Bergbankunst.    XII.  9.  19 
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Vertiefoog  wieder  mit  S&nd  vom  KSchstliegenden  angefüllt,  hierauf  wieder 
eingeschlämmt  und  so  fort,  bis  der  Graben  voll  ist.  Der  Arbeiter  siebt 
dabei  mit  dem  Rticken  gegen  die  Bfihne  gewendet  und  von  oben  nach  anten 
fortschreitend.  Sand  vom  Abläntem  des  Grnbenkleins  schUmmt  man  drei 
Mal,  Sand  vom  Pochen  aber  nur  ein  Mal. 

Beim  Waschen  von  Kohlen  in  schlSmmgrabenartigen  DnrchlassgrSbea 
im  Revier  St.  Etienne  In  Prankreich  werden  die  Kohlen  auf  die  obere  der 
beiden  Stufen  des  Grabens  (Taf.  XXXIX  Pig.  12.)  geworfen  und  hier  unter 
stetem  Wasserzuflusse  von  einem  Arbeiter  mit  der  Kratze  durchgearbeitet. 
Die  schwersten  Schiefer  bleiben  hier  liegen,  die  leichteren,  mit  Kohlen  ge- 
mengten, fallen  auf  die  zweite  Stufe,  von  der  sie  auf  die  erste  znrfickge- 
brscht  und  dort  nochmals  durchgearbeitet  werden.  Die  Kohlen  gelangen  in 
den  Graben  und  setzen  sich  darin  je  nach  ihrer  Grobe  ab ;  die  feinsten  vor 
dem  Weidengeflecht  an  dessen  unterem  Ende ;  (vgl.  Bull,  de  la  soc.  de  l*iDd. 
min.  t.  111.  p.  500.) 

Im  lütticher  Revier  wäscht  man  die  auf  der  ersten  Stufe  znrfickge- 
bliebenen  Kohlen  noch  einmal  auf  festen  Sieben  aus.  (Ann.  d.  min.  4.  B^r. 
t.  XVII.  p.  381.)  —  Die  Kohlen  sammeln  sich  vor  den  Scheidewänden  im 
Graben;  haben  sich  in  den  beiden  ersten  Abtheilungen  unreine  Kohlen  ge- 
sammelt, so  wäscht  man  sie  nachher  im  Setzfasse  aus.  (Ann.  d.  min.  5.  s^r. 
t.  IX.  p.  209.) 

In  Belgien  hat  öfters  der  Graben  auch  nur  eine  Stufe  oder  Bühne. 

§.  402.  Masverhältnisse  der  Schlämmgräben.  — 
Die  Bchlämmgräben  sollen,  wie  alle  wirklichen  Herde,  desto 
länger  sein,  je  schwerer  sich  das  Nutzbare  des  Yorrathes  darin 
abscheidet  nnd  je  werthvoller  dasselbe  ist;  aber  immer  würde 
es  dem  ganzen  Character  der  darauf  gefiihrten  Arbeit  nach, 
von  zu  geringem  Nutzen  sein  dieselben  sehr  lang  «n  machen; 
noch  mehr  gilt  diess  von  gi*öserer  Breite,  die  sogar  nachtheilig 
werden  würde.  Bei  feineingesprengten,  vollends  leichten  EirsEen, 
—  für  welche  sich  überhaupt  die  dchlämmgrabenarbeit  nicht 
eignet,  wird  man  ihn  länger,  dagegen  eher  enger  machen ^  um 
Verluste  besser  zu  verhüten. 

Die  Schlämmgräben  im  freiberger  Revier  hatten  10  bis  selbst  18.  (ja 
sogar  bis  20,)  Fus  Länge;  18  bis  20,  aber  auch  14  bis  30,  ja  bis  36  Zoll 
Weite,  16  bis  84  Zoll  Tiefe;  selten  weniger  als  4  Grad  Fall.  Die  ßilbne 
hatte  ly^  bis  2  Ellen  Länge.  (Die  auf  der  Grube  Beschert  GIfiek  aber  hatten 
nur  10  bis  11  Fus  Länge,  dagegen  28  bis  86  Zoll  Weite  und  20  bis  22  Zoll 
Tiefe.  Dagegen  die  auf  der  Grube  Kühschacht  bis  20  Fus  Länge,  18  Zoll 
Weite  und  27  bis  30  Zoll  Tiefe;  obschon  die  Erze  auf  letzterer  Grube  grober 
und  schwerer  waren  uls  auf  ersterer.  —  Die  wenigen,  gegenwärtig  im  Ge- 
brauche befindlichen  Schlämmgräben  können  weder  ihrer  Einrichtung  noch 
ihrer  Verwendungsweise  nach  zum  Anhalten  dienen. 

2)  Die  Schlämmgräben  bei  der  Zinnaufbereitung  zu  Altenberg  in  Sach- 
sen haben  14  bis  16  Fus  Länge,  18  Zoll  Weite,  18  bis  24  Zoll  Tiefe,  8  bis 
4  Grad  Fall. 

(Die  bei  der  Zinnaufbereitung  zu  Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen  hatten 
11  Fus  Länge,  —  bei  6  Fus  einen  6  Zoll  hohen  Absatz,  —  und  8  Fns 
Weite.) 

3)  Die  Schlämmgräben  auf  dem  Harze  haben  13  bis  14  Fus  Länge, 
22  Zoll  Weite  und  Tiefe,  1  Zoll  Fall  p.  Fns;  (4V«  Grad.) 
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4)  Die  s«  Holxappel  hatten  our  Vt  ^^^^  ^'^^  P*  ^^»  emm  sehr  starken 
Fall  hingegen,  —  bis  su  15  Grad,  ~  die  bei  der  Qnecksilberanf bereit img 
n  Idria;  (Karsten,  meUll.  Reise  8.  278.) 

6)  Die  bei  der  Bleianfbereitnog  zn  Vialas  in  Frankreich  haben  2,6  metr. 
Linge,  0,5  metr.  Weite,  0,17  bis  0,45  mötr.  Tiefe,  0,1  bis  0,11  Fall;  die 
■n  Bnelgoat  ähnlich,  S%  franz.  Fus  Länge,  20  Zoll  Weite,  6  Orad  Fall. 
(Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  VII.  p.  572.  —  2.  ser:  t.  XII.  p.  428.) 

6)  Die  bei  der  englischen  Zinnanf  bereitung  haben  8  Fus  5  Zoll  (engl.) 
bia  IOV4  *<><^^  ^^  1^  ^"  Länge;  Sy,,  5V,  bis  6  Fns  Breite,  20  bis  86  Zoll 
Tiefe  und   7^  bis  V,,  Fall;  (Ann.  d.  min.  5.  B4r.  t.  XIV.  p.  190  etc.) 

7)  Bei  der  englischen  Bleianfbereitong  12  Fns  Länge,  20  Zoll  Weite, 
12  Pas  Tiefe,  mit  Y,«  Fall,  die  zum  Vorarbeiten  12V,  ^«^  Länge  aber 
3  Fns  Weite  bei  1  Fns  Tiefe,  mit  nur  ^^  Fall.  (Ann.  d.  min.  6.  sir.  t.  IX. 
p.  92.  91.) 

8)  Auch  die  Schlämmgräben  bei  der  Kupferauf  bereitnng  am  oberen  See 
in  Nordamerica  haben  nur  2  mhtr,  Länge  aber  0,4  m^tr.  Breite,  und  6  bis 
7  Grad  Fall.     (Ann.  d.  min.  5  s^.  t.  VII.  p.  289.) 

9)  Die  Schlämmgräben  zur  Kohlenaufbereitung  zu  St.  Etienne  haben, 
mit  Ausschluss  der  BQhne  [Stufen,)  5  m^tr.  Länge,  dabei  0,8  mMr.  Breite, 
0,5  m^tr.  Tiefe ,  0,1  bis  0,12  Fall.  (Bull,  de  la  soc.  de  l'ind.  min.  t.  III. 
p.  506.) 

10)  Die  im  Ifitticher  Sevier  7,1  mhtr.  Länge  im  obersten  Theile  0,82  m^tr. 
hn  übrigen  1,4  m^tr.  Brette,  (die  Seitenwände  flach  fallend;)  0,4  mfetr.  Tiefe 
und  0,2  mhtr.  Gesammtgef&lie ;  die  zu  Commentry  aber  10  mhtr.  Länge, 
0,7  m^tr.  Breite;  in  drei  Abtheilungen.  (Ann.  d.  min.  4.  s4r.  t.  XVII. 
P.  894.) 

(Arbeitsleistungen  auf  Schlämmgräben  werden  später 
mit  denen  von  liegenden  Herden  zusammen  mitgetbeilt  werden.) 

§.  403.  Verwendung  des  Schläramgrabens.  —  Die 
Schlämmgraben  arbeit  ist,  wie  schon  aus  dem  Bisherigen  zu  ent- 
nehmen, an  und  für  sich  eine  wenig  vollkommene,  die  auch 
dann  nicht  wesentlich  vollkommener  wird,  wenn  man  nicht  blos 
aufträgt,  sondern  auch  läutert.  Der  Graben  ist  anwendbar  um 
grobk&migen,  namentlich  reichhaltigen  Vorrath  darauf  zu  ver- 
arbeiten, bei  welchem  sich  die  nutzbai*en  Bestaudtlieile  von  den 
tauben  leicht  sondern  lassen. 

nichtig,  und  in  nicht  vielen  Wiederholungen  augewendet 
arbeitet  er  viel  und  schnell  durch,  daher  auch  armer  gi'obkör- 
niger  Vorrath  darauf  behandelt  werden  kann,  bei  welchem  der 
anvermeidliche  Verlust  dem  Werthe  nach  immer  noch  nicht 
bedeutend  ist 

Am  allgemeinsten  wurde  der  Schlämmgräben  vor  der  Ein- 
ftihrung  der  Stosherde  zum  Verwaschen  der  röscheren  und 
röschesten  HeUe  aus  der  Mehlfllhrung,  —  Rösch-  und  Zäh- 
Bäoptel,  auch  wohl  Mittelgraben,  —  verwendet,  nach  Einflihrung 
jeme;r  aber  dapn  wenn  es  aa  An&chlagkrafb  fehlte,  um  we- 
nigstens einen  Theil  der  Arbeit  darauf  zu  vej'richten.    Häufiger 
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fand  jedocb  auch  schon  dieser  auf  dem  Schlämmgraben  nur 
eine  Vorbereitung  zum  Verwaschen  auf  anderen  Herden,  wie 
diess  auch  noch  jetzt  gröstentheils  da  der  Fall  ist,  wo  man 
sich  seiner  noch  bedient. 

Auf  dem  Harze,  wo  aich  diese  Arbeit  am  längsten  und  id  der  um- 
fänglichsten Weise  erhalten  hat  bringt  man  ebenfalls  die  röschesten  Vorrfitbe 
aus  dem  Beich-  und  Schoss -Gerinne  darauf. 

Weniger  eignet  sich  derselbe  zum  vollständigen  Rein- 
waschen des  ganzen  oder  wenigstens  des  grösten  Theiles  des 
Vorrathes,  wenn  schon  sich  auch  eine  solche  ausgedehntere 
Verwendung  durch  langjährige  Gewohnheit  an  manchen  Orten 
bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat.  Die  halbreinen  Producte 
und  die  Abgänge  vom  Schlämmgraben  kommen  dann,  —  je 
nach  Beschaffenheit  und  Gewohnheit,  —  auf  Herde  verschie- 
denster Art. 

Am  wenigsten  endlich  eignet  sich  die  Arbeit  fiir  zähere  Vor- 
räthe,  dagegen,  wie  schon  angedeutet,  zum  Durchwaschen  des 
Unterfasses  vom  Stosherde,  wo  in  alle  Wege  der  geringere  Ge- 
halt eine  vollkommenere  Wäscharbeit  nicht  lohnt. 

Wo  eigentliche,  grösere  Stosherde  nicht  in  Gebrauch,  sind 
in  neuerer  Zeit  an  die  Stelle  der  Schlämmgräben  öilers  die 
Sichertröge  und  Sicherherde,  (s.  später,)  getreten,  so  theilweis 
auf  dem  Harze;   in   neuester  Zeit  ebendort  auch  die  Setzarb^t. 

Bei  der  sächsischen  Zinnaufbereitung,  (so  in  Altenberg,  Bfarienberg,) 
arbeitet  der  Scbläramgraben ,  —  mehr  als  Lüatergraben,  —  dem  Btoaberde, 

(früher  dem  Planherde,)  nach,  und  dem  liegenden  —  Glauch Herde  vor; 

schon  einmal  durch  die  Aufbereitung  gegangene  und  dann  geröstete  Vorriithe 
bringt  man  jedoch  auch  gleich  auf  den  SchlSmmgraben. 

Bei  der  früheren  freiberger  Aufbereitung  kam  das  durch  mehrmaliges 
Schlämmen  Angereicherte  auf  liegende  Herde. 

Bei  der  rheinischen  Aufbereitung,  (so  z.  B.  der  Stoiberger,)  gelftagt 
auch  der  Vorrath  von  den  Rund-  (Kegel-)  Herden  darauf;  der  untere  Ab- 
stich vom  Schlämmgraben  auf  den  Kegelherd  zurück;  bei  Breiniger  Berg,  — 
(ebendort,)  das  Mehl  vom  Stosherde  auf  den  Schlämmgraben,  der  Kopf  von 
diesem  auf  den  Kegelherd,  die  abgehende  Trübe  in  Spitzkästen,  und  von  da 
wieder  auf  den  Schlämmgraben  zurück. 

Auch  auf  dem  Harze  gelangt  in  neuerer  Zeit  wohl  das  Unterfass  vom 
Sicherherde  auf  den  Schlämmgraben. 

§.  404.  b.  Der  Rndelkasten,  —  welcher  früher  hier  und 
da  verwendet  wurde,  jetzt  es  aber  wohl  nur  noch  selten  wird,  daher 
auch  seiner  mehr  nur  noch  geschichtlich  zu  gedenken,  ist  nichts 
weiter    als   ein    etwas   gröseres,    besonders    breiteres   Durchlass- 
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gefalle,  also  ein  länglich  viereckiges  vorn  offenes  Geföss,  mit 
von  hinten  nach  vorn  aufsteigendem  Boden. 

War  er  somit  als  solcher  von  sehr  einfacher,  sich  nur  zu 
dem  gewöhnlichen  Durchläutern  eignender  Einrichtung,  so  fügte 
man  ihm  gegentheils  öfters  Vorrichtungen  zum  Auftragen  bei, 
die  eigentlich  nur  weit  vollkommeneren  Wäscharbeiten  zuge- 
hören; zum  mindesten  ein  Grefallkästchen  in  welchem  der  Ar- 
beiter einschlämmte  und  aus  dem  der  Vorrath  durch  einen  Spalt 
auf  das  GefäUbret,  und  von  da,  —  ebenfalls  hinter  einer  Tropf- 
leiste an  dem  Hauptbrete,  —  niederging;  oder  gar  einen  Mehl- 
kasten mit  seinen  Wasserschläuchen  und  einer  Stelltafel  mit 
Stellklötzchen:  (s.  d.  Herde.)  Während  auf  diese  Weise  sehr 
viel  auf  ein  Mal  und  fortwährend  in  den  Kasten  geführt  wurde, 
trieb  ein  Arbeiter,  der  auf  einem  über  die  Seitenborde  gelegten 
Brete  stand,  den  Vorrath  fortwährend  mit  der  Kiste  dem  Strome 
enigegen.  Nachdem  der  Kasten  gefüllt  war  wurde  mit  hellem 
Wasser  zuerst  einige  Male  gearbeitet,  sodann,  ohne  das  Zurück- 
gebliebene aus  dem  Kasten  zu  entfernen,  in  das  Unterfass. 

Der  Rudelkasten  hatte  5  bis  6,  aber  auch  bis  8  Fus  Länge, 
2%  bis  4  Fus  Breite. 

Verwendet  wurde  derselbe*  bei  der  freiberger  Aufbereitung, 
wie  auch  bei  anderen,  (z.  B.  in  Schlesien,)  1)  zum  Verwaschen 
des  Unterfasses  vom  Rösch-  und  Zäh-Häuptel  von  liegenden  und 
Stos-Herden;  2)  zum  Reinigen  des  unteren  Theiles,  —  Unter- 
Btiches,  Schwänzel  u.  dergl.  —  derselben  Herde;  3)  zum  Ab- 
treiben der  Kiese  von  schon  gewaschenen  Mehlen;  4)  zum  Rein- 
machen  des  Häuptels  vom  Schlämmgrabeu. 

2)    Die  Herde. 

§.  405.  Alle  eigentlichen  Herde,  ebensowohl  die  festen  wie 
die  bewegten  haben  entweder  eine  ebene  Oberfläche  —  und  zwar 
zum  grösten  Theile,  —  oder  eine  gekrümmte,  (kcgel-,  trichter-, 
Schüssel-  oder  trogförmige.)  Bei  den  ebenen  Herden  liegt  wieder 
die  Oberfläche  entweder  in  einer  und  derselben  Ebene,  —  (so 
am  gewöhnlichsten,)  —  oder  sie  ist  aus  verschiedenen  zusam- 
mengestellt; (die  abgesetzten  Herde.) 

Der  Behandlung  nach  sind  die  feston  Herde  entweder 
solche  auf  denen  mit  der  Hand,  (oder  auch   wohl  statt  deren 
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mit  mechanischen  Vonichtungen,)  gearbeitet  wird,  am  die  Tren- 
nung der  Gemengtheile  des  auf  dem  Herde  abgesetzten  Vor- 
rathes  zu  befördern,  —  die  Kehrherde;  —  oder  solche,  bei  denen 
diese  Arbeit,  das  Läutern,  —  allein  durch   einen  darübei*  hin- 

I 

geleiteten  Wasserstrom  verrichtet  wird ,  —  die  Schlämmherde. 
(s.  oben  §.  395.) 

In  der  Bezeichnung  Kehrherde  liegt  aber  keinesweges 
die  Beschränkung  des  Arbeitens  mit  einem  Besen  od^  einem 
ähnlichen  Gezähe^  sondern  sie  begreift  jede  Art  des  mechanischen 
Arbeitens. 

Die  ebenen  Herde,  als  die  früher  lange  Zeit  allein  und 
auch  jetzt  noch  viel  gebrauchten,  haben  in  ihrem  Baue  und 
sonstiger  Einrichtung,  nicht  minder  in  ihrer  Behandlung  sehr 
viel,  allen  Herden  Gemeinsames,  von  den  verschiedenen  Be- 
nennungen derselben,  —  die  theilweis  auf  minder  wichtigen  Un- 
terschieden beruhen,  —  Unabhängiges,  und  ist  es  daher  am  Orte, 
für  eine  nachmalige  leichtere  Uebersicht  zunächst  dieses  Gremein- 
same  zusammenzustellen. 

§.  406.  Die  gewöhnlichste  und  auch  zweckmäsigste  Dar- 
stellung der  liegenden  Herde  bleibt  immer  die  von  Holz.  Sie 
ist,  in  der  einfachsten  Bauart  folgende. 

Zwei  Bäume  o,  —  die  Herd  bäume,  —  (Taf.  XL.  Fig.  1. 
A.  Längenaufriss,  B.  obere,  C.  vordere  Ansicht,)  sind  oben  in 
ein  Querholz  b  —  den  Kopf  —  eingezapft  und  in  ihrer  übrigen 
Länge  durch  mehrere  Riegel  c  verbunden.  (Bei  festliegenden 
Herden  kann  wohl  auch  der  eigentliche  Kopf  wegfallen  und 
durch  einen  gewöhnlichen  Riegel  ersetzt  werden.) 

Erhält  der  Herd  eine  grösere  Breite,  so  wird  über  die  Mitte 
der  Riegel  hin  noch  eine  sogenannte  Zunge  (2  (Taf.  XL.  Fig.  2.) 
gelegt,  und  ebenfalls  in  den  Kopf  eingezapft,  mehr  jedoch  nur 
bei  bewegten  Herden.  Endlich  wird  wohl  auch  am  unteren 
Ende  des  Herdes  unter  die  Herdbäume  zu  besserer  Verbindung 
ein  Steeg  befestigt. 

In  die  gefalzten  Herdbäume  wird  die  Diehlung  e  eingelegt. 

—  Der  oberste  Theil  des  Herdes  ist  um  einige  Zoll  —  manch- 
mal auch  mehr,  —  über  die  übrige,  eigentliche  Herd-Fiädie 
erhöht  und  bildet  das  Hauptbret,  —  Auftragebret,  GefäUbret, 

—  /,  auf  welchem  der  zu  verwaschende  Vorrath  eingeschlämmt 
wird,  daher  er  auch  mit  Rändern,  —  Borden,  —  g  eingefaast 
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ut.  Durch  eine  swiBcben  letztereu  eingesetzte  Wwid  ivt  am 
oberateD  Tbeile  ein  Kästchen  h  —  du  Gefällkästchen,  — 
hergestellt,  in  welches  durch  ein  Gerinne  t  das  nöthige  Wasser 
eingeführt  wird,  das  sich  dann  Über  die  vordere  Wand  des  Ge- 
ßÜlkästchens  gleichmäsig  Uher  das  GefäUbret  verbreitet.  Der 
Hauptzweck  des  GefällkäBtcbens  ist  der,  als  Beservoir  zu  dienen. 
Der  nicht  gebrauchte  Ueberfluss  an  Wasser  wird  entweder  durcb 
eine  Schütze  in  dem  Gerinne  c  zurückgehalten,  oder  durcli  einen 
Spund  im  GefSUkästchen  in  eine  Lutte  abgelasueti. 

Man    bat  wohl    auch    zwei   Geföllkäutcbeu    hinter    einander 
voi^richlet ,  (Fig.  324.  Aufrius ,  Msstb.  '/la-)  j<^  sogar  drei ,    in 
Fig.  '£H. 


deren  oberstes  das  Wasser  f^t  and  dort  die  etwa  mitgeftlhrteii 
Unreinigkeiten  absetst,  von  da  in  dos  zweite  gelangt,  in  welchem 
eingeschlämmt  wird.  Jlanchmal  ist  in  der  vorderen  Wand  des 
letzteren  ein  Spalt  angebracht,  durch  den  man  den  einge- 
tichlämmten  Vorratb  in  beliebiger  Menge  auf  das  Hauptbret  aus- 
and  von  da  auf  den  Herd  tibertreten  lässt.  Dabei  werden 
gröbere,  etwa  noch  in  dem  Vorrathe  enthaltene  Körner  im 
letzten  Gefiillkästcben  und  so  von  dem  Herde  zurückgehalten, 
was  ftir  eine  gute  Arbeit  unentbehrlich  ist;  wovon  später. 

Denelbe  Zweck,  so  wie  der  eines  gleichförmigen  AufTühreus 
des  aus  dem  Spalte  a  (Fig.  225.  A.  Äntriss,  B.  vordere  Ansicht, 
Usstb.  Vic-)  (b-  ^'  3-)'  auftretenden  Vorrathes  auf  den  Herd, 
wird  auch  durch  eine  Schwellleiste  b  auf  dem  vorderen  Rande 
des  GetäUbvetes  erreicht,  wozu  letztere  wohl  mit  kleinen  Kerben 
versehen  ist.  (£ine  Vorrichtung  welche  sich  besonders  bei  der 
angarischen  Aufbereitung  Öfters  findet.) 
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Dieselbe  Scliwcllleistc  kann  naliirlich  auch  dann  Vcrwcndun: 
findou,  wenn  auf  dem  GcHillbrete  selbst  eingeschlHmmt  wird. 


Drei  Gef^llkästetien   sind  ohne  wirkliclien  Vortheü. 

Haupleächliclie  Aufmerksamkeit  ist  auf  die  gehörige  Vor- 
richtung der  Dichtung  zu  verwenden.  Die  Diehlen  sollen  aus 
einem  Teinjahrigen ,  in  der  Nässe  daucrhaflcn  Holze  bestehen, 
dessen  Fasern  auch  dann  keine  zu  grosc  Rauhigkeit  erzeugen, 
venn  sie  aich  nach  längerem  Gebrauche  des  Herdes  -m  erheben 
beginnen.  Eiue  vollkommen  glatte  Oberfläche  ist  bei  Kehr- 
herden  nicht  die  »iweckmäsigste,  eher  noch  bei  Schlämmherden ; 
vielmehr  soll,  —  und  auch  bei  den  letzteren,  —  den  Mineraltheiten 
immer  noch  ein  gewisser  Anhalt  zur  Adhäsion  gewährt  werden, 
welcher  natürlich  desto  geringer  sein  kann ,  je  feiner  das  Korn 
ist  und  mit  je  schwächerem  Anstosc,  —  bei  Schlämmherden 
durch  daa  Wasser,  —  darauf  gewirkt  wird.  Fiele  diese  Ad- 
häsion,   bei    vollkommener   Glätte,    gana   weg,    eö   könnt«  ein 
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solcher  Herd  zwar  theoretisch  vollkommen  hergestellt,  nicht  aber 
eben  so  praktisch  brauchbar,  weil  bei  der  Verwendung  sehr 
schwer  ssu  behandeln  sein. 

Das  Gegentheil  stellen  Herde  mit  absichtlich  aber  regel- 
mäsig  rauher  Oberfläche,  (natürlicher  oder  künstlich  gerauhter,) 
dar,  wie  z.  B.  die  Planherde,  Gcrinnherde,  von  denen  später 
xa  sprechen  sein  wird. 

Schon  Agricola.  (v.  Bgw.  B.  VIII.  S.  269.)  erwähnt  kurze  Herde  mit 
angebobeltem  Boden,  die  Fasern  dem  Strome  entgegengeHetzt.  — 

Hermann  (Beachreibung  des  ur:ü.  Erzgebirges,  [1789.]  Bd.  II.  S.  125.) 
sagt,  dass  dort  die  Herde  aus  quer  durchgesägten  kiefernen,  etwas  rauh  ge- 
hackten Balken  hergestellt  wurden. 

Auch  bei  der  ungarischen  Aufbereitung  macht  man  theiiweis  die  Diebien 
absichtlich  etwas  rauh. 

Gewöhnlich  nimmt  man  Tannen-  oder  auch  Fichten -Holz 
ZOT  Diehlung;  auch  wohl  Lerchenholz,  wegen  seiner  Feinjahrig- 
keit;  ftir  Schlämmherde  oft  Erlenholz  als  im  Feuchten  besser 
dauernd;  da  wo  man  besondere  Glätte  beabsichtigt:  Ahomholz. 
Eichenholz  giebt  fast  eine  zu  glatte  Oberfläche. 

Fichtenbreter  wurden  auf  manchen  freiberger  Gruben  vom  Wäöchwasser 
sehr  stark  angegriffen;  auch  im  schneeberger  Revier,  (Sachsen,)  hielten  sich 
Fichten-  und  Taunen-Hreter  auf  Herden  schlechter  als  kieferne.  —  Erlenholz 
wurde  (auf  Hinimclsförst  bei  Freiberg,)  vom  Wasser  ungleich  angegriffen 
und  bekam  Vertiefungen,  während  Fichte  oder  Kiefer  besser  war. 

Der  Boden  soll  möglichst  dicht  sein,  daher  die  Breter  gut 
geßigt,  noch  besser  gespundet.  Um  ihn  ganz  eben  zu  erhalten 
soll  er,  nachdem  der  Herd  schon  fest  gelegt  ist,  noch  einmal 
quer  überhobelt  werden,  (ein  Verfahren,  welches  übrigens 
Russegger,  (Aufbereitung  u.  s.  f.,  S.  138.)  dann  anzuwenden 
empfiehlt,  wenn  der  Schlich  nicht  auf  dem  Herde  haften  will.) 

Natürlich  liegen  die  Diehlen  quer  über  den  Herd;  damit 
sie  sich  so  wenig  als  möglich  werfen  wird  gerissenes  Holz  dem 
geschnittenen  vorgezogen.  Auch  das  Auslaugen  derselben  durch 
Wasserdampf  oder  Auskochen  möchte  dazu  zweckmäsig  sein. 

Um  Unebenheiten  in  der  Fläche,  durch  Senken  oder  Werfen 
der  Diehlen  zu  beseitigen  ist  es  gut  die  Einrichtung  zu  trefien 
ein  jedes  Bret  in  seinem  Falze  durch  zwei  Keilchen  zu  be- 
festigen um  es  durch  diese  nach  Bedarf  wieder  hinauftreiben 
zu  können.  (Fig.  226.  A.  Aufriss,  B,  Seitenansicht.  Msstb.  V12) 
(8.  f.  S.) 
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Fig.  226.  A.  Fig.  226.  B. 


Herdböden  aus  Eisen-  oder  Zink* Blech  haben  wohl  den 
Vorzug,  dass  sie  dauerhafter  sind  und,  wenn  einmal  richtig 
hergestellt,  sich  nicht  verändern ;  jedoch  ist,  abgesehen  von  der 
zu  grosen  Glätte,  besonders  des  Zinkbleches,  eine  voUkomnaeae 
Ebenheit  der  ganzen  Fläche  schwerer  herzustellen,  ja,  wenn  sie 
auf  Holz  befestigt  sind,  nicht  einmal  zu  erhalten  und  dann  so 
leicht  wieder  zu  regeln  wie  bei  Holz.  Eisen  ist  übrigens  dem 
Kosten  unterworfen.  Herdböden  aus  Cäment  (zuerst  bei  Dreh- 
herden [s.  später,]  angewendet,)  haben  sich  ebenfalls  nicht  be- 
währt 

Die  einfachste  Darstellung  der  Herdfläche  ist  die  aus  ge- 
stampftem Lehm,  wie  sie  in  früherer  Zeit  wohl  am  ersten  in  An- 
wendung war,  jedoch  auch  jetzt  wohl  noch  hier  und  da  vorkoaiint. 
Freilich  ist  sie  sehr  unvollkommen,  zumal  wenn  darauf  un- 
mittelbar, ohne  Bedeckung  mit  Planen  oder  Thierhäuteu  ge- 
waschen wird. 

In  Mejico  wuscht  msD  auf  Herden  von  gestampftem  Lehm,  s.  B.  die 
Bleikörner  aus  den  gepochten  Schlacken.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI. 
p.  28.)  —  Auch  in  Brasilien  aind  solche  Herde,  jedoch  mit  Planen  bedeckt 
in  Gebrauch,     (o.  EMchtoege,  Pluto  Brasil.  S.  255.) 

Es  werden  wohl  auch  Herde  so  dai^eatellt,  dass  man 
Pfahle  in  den  Boden  einrammt,  oben  an  diese  Breter  als 
Borde  befestigt,  den  Raum  dazwischen  mit  W|lschsand  aus- 
stampft  und  auf  diesen  die  Diehlung  legt;  jedoch  vermag  ein 
solcher  Bau  auch  nur  sehr  mäsigen  Anforderungen  natürlich 
kaum  geniigen. 

Ebene  Herde  bekommen  auf  ihre  ganze  Länge  gleiche 
Breite,  indess  fährt  Agrieoia  a.  a.  O.  B.  VIII.  S.  247.  kleine 
dergleichen  mit  nach  unten  zunehmender  Breite  an. 

Die  Herdbäume  bilden  gewöhnlich  auch  die  Seitenwände 
des  Herdes,  wenigstens  so  lange  als  auf  denselben  nicht  hoch 
aufgetragen  wird.  Ist  aber  letzteres,  durch  länger  fortgesetztes 
Arbeiten,  beabsichtigt,  so  erhöht  man  die  Seitenwände  durch 
auf  die»  Herdbäume  auf-  oder  besser  innen  angesetzte  Breter  a 
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(Fig.  227.  A.  ÄairiBB,  B.  Seitenftn sieht,  Mwtb.  '/„.)  die  durch 
sogenannte  Fröschcfaen  h  gehalten  werden,  und  bildet  bo  wirk- 
liche Borde. 


Früher  legte  man  für  diesen  Zweck  sogar  zwei  Htrdbäumc 
auf  einander,  ebenso  do[)pelte  Dichtung,  bo  wenig  diecie  auch 
eigentlich  bei  feittliegenden  Herden  nothwendig  iut. 

Die    Wiukel,    welche    die    Dieblung    mit    den  Herdbäumen 
macht  sind  unbequem  beim  Abkehren  und  Reinigen  des  Herdes, 
ja  schon  beim  Läutern,  indem  dai'in  leicht  Vorrath  sitzen  bleibt. 
Dies»  zu  verhüten  Cüllt  man  sie  durch  * 
^'  v\n  eiti^etztes  nach  innen  zu  einer  Hohl- 

kehle ausgerundeteH  Leistchen  a,  (Fig.  228. 
Msstb.    '/iyO  voll  hartem  Holze  aus. 

Einen  Khnlichen  Zweck  hat  auch  schon 
das  Abmnden  doB  Hei'dbaumee  nach  innen, 
Fig.  239.  (Fig.;!29.  Msstb,  '/isO  wodurch  jener  Winkel 

oBener    wird.      Bei    Planfaerden    wird    aber 
dadurch    noch    das    richtige    Auflegen    der 
Plane  auf  den  Herd   und   über  die   Herd- 
bäume erleichtert 
Fig.  230,  Am  unteren  Ende 

ist  der  Herd  mehren- 
tbeilu  ganz  offen ;  oft 
jedoch  wird  er  auch 
durch  schräg  einge- 
setzte Bretchen  a, 
(Fig.  2.30.  Mssth. 7,0.) 
sogenannte  Flügel 
zu  einer  engeren 
Mündung  zusammen- 
gesogen, derenZweck 
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ist,  dit;  ablaufende  Trübe  zu  einem  ttchmalen  Strome  z 
zufasset!  und  bequemer  in  das  Unterfass,  ErzfauB  u.  s.  f.  absn- 
Hthren;  nächstdem  aber  auch  bei  manchen  Arbeiten  durch  EjId- 
setzen  eines  Bretcbetui  zwischen  den  Flügeln  die  Mündung  wie 
durch  eine  Schütze  zu  aperren  und  dadurch  auf  dem  untersteD 
Tb  eile  dee  Hertlee  einen  kleinen  Sumpf  zu  bilden.  Dieses 
Bretchen  bekommt  dann  wohl  auch  »elbst  wieder  einen  kleinen 
AuHDchnitt  durch  den  die  IVübe  aus  dem  Sumpfe  abfliesst. 

Gerundet,  wie  Taf.  XL.  Fig.  Ü.  aind  die  Flügel  allerdings 
richtiger,  um  selbst  kleine  Brechungen  der  auf  dem  Herde  herab- 
kommenden  Trübe  zu  verhUten- 

Mit  den  Herd -Borden  oder  Bäumen  werden  die  Flügel 
durch  andere  Bretchen  verbunden-,  die  so  abgeschlossenen  pris- 
matischen Bäume  mit  Erde  oder  Sand  ausgefüllt  und  auch  wohl 
nach  oben  abgedeckt. 

Entgegen    dem  Aufgeben    auf   den  Herd   gleich    von    dem 

a  gewöhnlichen  Geßllbrete  weg,    steht   das  mittels  der  SlcUtafeln 

gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Mehlküsten,  (s.  Taf.  XL.  Fig.  4.) 

Die  Stelltafel  —  daii  Stellbrct,  Hap(>enbret,  —  (Fig.  231. 

Fig.  881.  A. 


A.  obere  Ansicht,  B.  Durchschnitt, 
Msstb.  Vi2-)  >^t  ^»Q  "h^  ^em  Kopfe 
des  Hei'des  liegende,  stark  geneigte 
Tafel  a,  von  solcher  Einrichtung,  das« 
sie  den  über  sie  hinwegfiiessenden  Vor- 
rath  auf  die  ganze  Breite  des  Herdes 
gleichförmig  vertheilt.  Sie  ist  dazu  mit 
StellklStzchen,  ~  Happen,  Stimm- 
klötzchen  — ,  versehen.  In  der  gewöhnlichen  Einrichtung  b 
dieselben  aus  Holzklötzchen  b,  welche  in  zwei,  oben  imter  e 
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etwas  stampfen  Winkel  zusammenlaufenden  Reihen,  mit  Stiften 
auf  der  Tafel  befestigt  sind.  In  jenem,  dem  Strome  der  auf- 
fallenden Trübe  entgegengerichteten  Winkel  steht  ein  gröserer, 
auch  gewöhnlich  etwas  anders  geformter  Klotz  c,  der  Mönch, 
—  Stellkegel,  König,  —  gegen  den  die  Trübe  zunächst  trifft, 
sich  dadurch  nach  beiden  Seiten  vertheilt  und  auf  den  Rück- 
seiten der  Klötzchen  herablaufend,  durch  deren  Zwischenräume 
in  einzelnen  Strömchen  auf  den  Herd  tritt.  Bei  der  kleinsten 
Menge  von  Trübe  welche  aufgeführt  werden  soll,  liegen  die 
Klötzchen  mit  ihrer  hinteren,  längsten  Seite,  (dem  Rücken,)  in 
einer  Linie  und  die  Zwischenräume  sind  die  engsten;  wendet 
man  hingegen  die  Klötzchen  so,  dass  die  Zwischenräume  gröser 
werden,  so  lassen  sie  eine  entsprechend  grösere  Menge  hindurch- 
gehen, auch  im  Einzelnen  beliebig  vertheilen,  indem  die  dabei 

aufwärts  e:erichteten  scharfen  Kanten  den  Strom  auf- 
Fiir   232 

fangen.     (Der  Mönch   ist  am   besten  mit  einem  ab- 


gerundeten,    nicht    mit    einem  kantigen,     Rucken 

(wie  Fig.  232.   Msstb.   Vi««)  zu  versehen,   weil   der 

letstere  ebenfalls  die  beliebige  Vertheilung  nach    beiden  Seiten 

schwieriger  macht.) 

D!e  gehörige  Einrichtung  der  StellUfel  wird  nicht  selten,  sehr  mit  Unrecht 
far  etwas  Unwesentliches  gehalten;  sie  und  die  richtige  Behandlung  der 
Klotzchen,  das  Reinhalten  der  Tafel  u.  s.  f.  ist  vielmehr  für  ein  gutes  Herd- 
waschen unenthehrlich.  Sie  dürfen  desshalb  auch  nicht  etwa  blos  mit  Letten 
aufgeklebt  werden,  wie  es  ebenfalls  schon  vorgekommen  ist  „weil  die  Stifte 
verrosten**  I 

Hinter  den  beiden  Reihen  von  Stellklötzchen,  ihnen  pa- 
rallel, laufen  Leisten  d  welche  verhindern,  dass  die  etwa  ab- 
prallende Trübe  noch  über  die  Breite  des  Herdes  hinaus  auf 
die  Bäume  fällt. 

Weniger  empfehlungswerth  ist  es  die  Stellklötzchen ^  —  etwa 
der  längeren  Dauer  wegen,  —  selbst  von  Eisen  zu  machen, 
(Fig.  233.  Msstb.  "/i«-  s.  f.  S.)  weil  ihre  Glätte  eine  richtige 
Vertheilung  des  Trübestroms  eher  zu  erschweren  scheint,  dem 
sie  zu  wenig  Adhäsion  bietet. 

In  der  Einrichtung  der  Stelltafel  hat  man  jedoch  auch 
noch  manche  weitere  Veränderungen  angebracht.  Zunächst 
solche,  durch  die  man  den  Zweck  auf  eine  einfachere  Weise 
zu  erreicheo  gedachte:  so  wie  Fig.  234.  (Msstb.  7i2«  s*  f<  ^•>) 
wo  nur  eine  kleine  Zahl  gröserer  Klötzchen  aufgestellt;  Fig.  235, 


Dfe  nasse  AnfbereiRing. 

n«.  tss. 


Fig.  3S4.  ^f,  gie  durch  stnh- 

lenfünnige  Leiat- 
chei),  Fig.  236. 
{A.  obere  Ansicht, 
B.  Aufrias,  B.  f.  S.) 
wo  sie  dag«g«D 
durch  qner  Öber- 
Unfendf ,  gerade 
oder  gekrümmte 
Leisten  a  ersetit 
*■'«■  286-  sind.     All-in  fehlt 

die      Veratellbar- 
keit;  sie  sind  un- 
vprXnderlich ,  vol- 
lends- die    letzten, 
welche  eine  Reihe 
von      UeberfUlien 
bilden,  bei  denen 
nar    die    horizon- 
tale     Lage       der 
Oberkante    Ann    gleich/S nnige    TTebertreten     begrCindet.      Diese 
letzteren  dienen  desshalb  auch  mehr  nur  um  etwa  noch  in  dem 
Vorrathe  enthaltene   gritberc  Körner  zurii cksuh alten ,   und  dazu 
nind   Stufen   mit   rdckwKrts    fallender  Sohle    nach   Art   kleiner 
Abfallgprinne,  («.  §.  263.  Bd.  L  S.  610}  besner.    Bei  Fig.  236. 
BoH    die  Vertheilnng   dnrch    aufrecht  stehende  Bleche  b  am  nn- 
teren  Kande  der  gtelltafel  beflirdort  wi'rde». 
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Für  den  letzte- 
ren Zweck  hat  man 
auch  an  den  unteren 
Rand  der  Stelltafel 
ein  fein  gerieftes  oder 
gewelltes  Blech  a 
(Fig.  237.  ^.AufrisB, 
B.  obere  Ansicht, 
MsRtb.  '/,j,)aIsTropf- 
blech  angenagelt. 

Noch  weiter  aua- 
gefBhrt  hat  man  end- 
lich das  System  der  Stellklötzchen 
wie  das  der  Uoberflille  in  den 
Fig.  238.  und  Fig.  239.  dargestell- 
ten Einrichtungen.  Bei  letzterer 
werden  die  quer  über  die  Tafel 
geführten  Wunde  von  zwei  Syste- 
men schriig  gesbellter  durchkreuzt 
PiR.  2ST.  B.  und    so    lauter    ein- 

zelne Kästchen  ge- 
bildet. Diese  Ver- 
vielfältigung der  Ue- 
berfälle  ist  nutslos 
und  störend ;  bei  der 
Wig.  83  8. 


enteren,  —  gekünstelten,  —  Einrichtung  aber  den  zahlreichea 
Kl5tzchen  sehr  schwierig  nnd  anfhältlich,  daher  man  en  vor  den 
Arbeitern  nicht  erwarten  darf. 


isae  Aufbereitung. 
El«.  SS9. 


(Wenn  die  Trübe,  wie  tnanchmal,  in  der  gauzen  Breite  auf 
din  Stelltafel  tritt,  so  stellt  man  auch  die  StellklUtzchen  »o  auf, 
tind  dann  ist  am  ersten  Veranlassung  mehrere  gleich  breite 
Reihen  unter  und  hinter  einander  Hnzubringen ;  so  zuweileu  auf 
dem  Harze.) 

Die  St«lltafel  muss  so  viel  Fall  haben,  dass  von  dem  Vor- 
rathe  nichts  darauf  sitzen  bleibt,  aber  auch  nicht  zu  viel,  weü 
dann  ebenfalls  die  Vertheilung  und  Regelung  des  Stromes  er- 
acliwert  werden  würde.  25  bis  30  Grad  sind  die  fttr  die  meisten 
FiUle  passende  Neigung. 

Ein  Fall  von  10  bis  12  Orad,  wie  «r  —  wohl  nl»  geringsleT,  —  IHr 
feinen  Vorralh  emprohlen  wordeo,  möclits  am  wenigsten  für  lUie  Sehläoinie 
hinraiclicii ,  inmal  loiche  in  dnem  desto  dünneren  Btrome  bber  die  Tafel 
diesscD,  daher  desto  eher  sitzen  bleiben. 

Ist  die  Tafel  nicht  fest  mit  dem  Herde  verbunden,  so  rnux.« 
sie  natürlich  mit  dem  unteren  Rande  so  weit  über  dessen  Kopf 
hervorragen,  dasa  Alles  anch  richtig  auf  den  obersten  Theil  des 
Ilerdes,  —  die  Stirn,  —  fällt;  (eine  Regel  welche  in  noch 
höherem  Mase  fUr  mit  Aasschub  bewegte  Herde  gilt.)  Besser 
ist  es  Übrigens,  wenn  dabei  der  Kof  des  Herdes  selbst  eine 
stark  geneigt«  Flüche  bildet,  auf  welche  die  l'rllbe ,  statt  loth 
recht  herunter  auf  den  Herd,  herabffillt. 

Die  Verwendung  von  Stelltafeln  ändet  am  meisten  bei  einem 
Unger  fortgesetzten  Auftragen  auf  den  Herd  statt;  zunächst  aus 
einem  Mehlkasten  oder  grösereii  Behälter;  entgegengesetzt  dem 
Arbeiten  in  kumeu  Anwäscben. 

(Die  wohl  auch  gebrauchte  fiezeichnuiig  Stellbret,  ttir  irgend 
ein  Bret,  ohne  all«  Vorrichtung,  ist  ungehörig.) 
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Der  Mehlkasten  a,  —  Schlammkasten ,  die  Gumpe,  — 
(Taf.  XL.  Fig.  4.)  A.  vordere,  B.  obere  Ansicht,  C  Aufriss,) 
der  anf  einer  Bühne  oberhalb  des  Kopfes  des  Herdes  aufgestellt 
ist,  besteht  gewöhnlich  aus  einem  läuglich  viereckigen  Kasten 
mit  nach  vom  stark  fallendem  Boden,  über  den  ein  Gerinne  b 
hinläuft.  Aus  diesem  Gerinne  führt  ein  Rohr  c  —  Schlauch,  — 
dem  hinteren  und  ein  anderes  c'  dem  vorderen  Theile  Wasser 
au;  das  hintere  die  Wasser  zum  Auflösen  des  Vorrathes,  — 
daher  dicke,  trübe  Wasser,  —  das  vordere  zu  Verdünnen  der 
so  gebildeten  Trübe,  —  daher  klare  oder  helle  Wasser  ge- 
nannt. Die  Menge  des  Zuflusses  aus  den  Schläuchen  wird  am 
besten  durch  hölzerne  Spünde  geregelt,  welche  durch  einen  Zug 
mehr  oder  weniger  weit  offen  erhalten ,  gestellt  werden  können ; 
somit  eine  einfache  Art  von  Ventilen  welche  auch  hier,  wie 
überhaupt  bei  der  Aufbereitung  fast  noch  besser  sind  als 
Hähne,  die  durch  dazwischen  kommende  Körner  leicht  undicht 
im  Schlüsse  werden. 

Die  so  gebildete  Trübe  fliesst  durch  eine  in  der  vorderen 
Wand  des  Kastens  angebrachte,  —  zur  Regelung  des  Ausströ- 
men» mit  einem  SprÜtzleder  versehene,  —  OeflFhung  d  aus,  in 
ein  Mehlgerinne  e,  welches  dieselbe  auf  die  Stelltafel  leitet. 

Um  gi'öbere  Körner,  Späne,  Stroh  u.  dergl.  von  dem  Herde 
zurückzuhalten ,  ist  über  das  Mehlgerinne  ein  Sieb  /  gelegt, 
dessen  Maschenweite  von  der  Feinheit  und  Reinheit  des  Wäsch- 
vorrathes  abhängt;  je  vollständiger  derselbe  sortirt  und  vorbe- 
reitet ist,  desto  eher  kann  das  Sieb  entbehrt  werden;  weniger 
beim  Auftragen  aus  dem  Spitzkasten,  noch  weniger  bei  dem 
gleich  aus  der  Mehlführung ;  daher  beim  Verwaschen  aus  dem 
Rohen  wohl  sogar  zwei  Siebe  über  einander  gele-gt  werden,  ein 
oberes  ftir  Späne  u.  dergl.  und  ein  unteres  för  Körner. 

Mau  hat  nnch  die  Mehlkästen  selbst  mit  Siebböden  versehen,  so  z.  B 
bei  der  englischen  Zinnaufbereitung.    (B.  Ann.  d.  min.  5.  sc>r.  t.  XIV.  p.  192.) 

BiUinger^  (Aufber.  8.  359.)  empfiehlt,  den  Vorratb,  wenigstens  röschen, 
dorch  unter  Wnsaer  bewegte  Siebe  zu  führen. 

Eine  Verdünnung  im  Mehlkasten  und  überhaupt,  ist  dann 
nöthig,  wenn  durch  die  trüben  Wasser  mehr  als  nothwendig 
mit  fortgenommen  wird,  —  so  bei  sandigen  Vorräthen.  —  Um 
diese  besser  zurückzuhalten  wird  eine  sehr  einfache  Vorrichtung, 
ein    sogenanntes  Kastenbret,    im   Mehlkasten    aufgestellt,    — 
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d.  i.  ein  Bret  a  (Taf.  XL.  Fig.  5.)  mit  einem  kurzen  Bieb  6, 
mit  dem  dasselbe  gegen  die  Vorderwand  des  Kastens  gestemmt 
wird,  so  dass  es  das  Mehl  im  hinteren  Theile  desselben  zurück- 
hält und  nur  durch  den  Zwischenraum  daneben  hindurch  in 
den  vorderen  Raum  treten  lässt,  wo  es  durch  die  hellen  Wasser 
verdünnt  wird. 

Auch  in  dem  Mehlgerinne  kann  man  noch  eine  besondere 
Vorrichtung  zum  Keguliren  anbringen,  die  sich  dem  Zwecke  nach 
den  Stellklötzchen  anschliesst,  ein  sogenanntes  Fi6chchen, 
d.  i.  einen  drehbaren  Flügel  a  (Taf.  XL.  Fig.  6.)  durch  dessen 
Stellung  man  die  Trübe  beliebig  mehr  gegen  die  eine  oder  die 
andere  Reihe  der  Stellklötzchen  richten,  auch  in  einem  gewissen 
Grade  zurückhalten  kann. 

Manchmal,  so  z.  B.  anf  dem  (belgischen,)  Bleibei^e  bei  Aachen,  tritt 
auch  die  Trübe  anf  der  langön  Seite  der  Meblkftsten  durch  eine  Anxahl 
Löcher  auf  die  ganze  Breite  des  Herdes  aus. 

muinger  schl&gt  in  seiner  Aufbereitung  S.  366.  eine  Gumpe  vor  bei 
der  das  Wasser  unter  dem  Mehlvorrathe  hingeführt  wird,  um  ihn  so  su 
unterwaschen  und  besser  einzuschlämmen ;  er  nennt  dies  eine  Gumpe  „mit 
Unterwasser". 

Ist  der  Schlamm  zu  zäh,  so  besonders  dann,  wenn  er  aus 
der  Mehlführung  ausgeschlagen  ist,  oder  gar  nachher  noch  durch 
Liegen  Wasser  verloren  hat,  so  wird  wohl  durch  das  blose 
AuflPahren  des  Wassers  aus  dem  Schlauche  nicht  genug  auf- 
gelöst; die  Trübe  wird  zu  dünn.  Dann  ist  es  besser  das  Wasser 
in  Tropfen,  entweder  durch  eine  Brause  aufzufiihren,  oder  indem 
man  es  auf  ein,  an  der  Innenwand  des  Mehlkastens  befestigtes 
Bretchen  auffallen  und  dadurch  herumsprützen  lässt. 

Reicht  diess  nicht  aus,  so  wendet  man  mechanische  Hülfe- 
mittel,  sogenannte  Rührwerke  an;  auf  die  weiter  unten  zurück* 
zukommen  sein  wird. 

Mehrentheils  hat  jeder  Herd  seinen  besonderen  Mehlkasten; 
wenn  jedoch  mehrere  einerlei  Vorrath  verarbeiten,  so  bekommen 
sie  auch  einen  gemeinsamen  Behälter  in  welchem  alsdann  um 
so  mehr  dergleichen  Rührwerke  anzubringen  sind,  um  eine  ganz 
gleichförmige  Trübe  darzustellen. 

Eine  andere  Weise  die  hellen  Wasser,  zum  Verdünnen 
wie  zum  Läutern  zuzuführen  ist  die:  sie  nicht  erst  in  den  Mehl- 
kasten, sondern  gleich  durch  ein  Rohr  in  das  Mehlgerinne  fallen 
zu  lassen,    oder  auch  sie  wohl  unter  dem  Mehlgerinne* hinweg- 
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snftlhren,  so  dass  sie  erst  vor  dem  Mönche  mit  der  Trübe  zu- 
sammenkommen.    (Taf.  XL.  Fig.  7.) 

Diese  Weisen  sind  besonders  dann  g^it  wenn  mit  kurzen 
An  Wäschen  gearbeitet  wird,  das  Auftragen  und  Läutern  ab- 
wechselt. 

Noch  besser  fiir  diesen  Zweck  ist  es  allerdings  die  Zu- 
führung der  Wasser  unter  der  Stelltafel  zu  bewirken,  wo  sie 
am  wenigsten  durch  etwa  im  Mehlkasten  dazu  gekommene,  im 
Mehlgerinne  oder  endlich  auf  der  Stelltafel  liegengebliebene 
Körner  verunreinigt  werden  können. 

Nach  der  einfachsten  Weise,  wie  sie  u.  a.  auf  dem  Harze 
iiblich  ist,  tritt  das  Läuterwasser,  —  ähnlich  wie  dort  auf  die 
Schiämmgräben ,  —  (s.  diese,)  durch  ein  Gerinne  a  (Taf.  XL. 
Fig.  8.  Aniriss,)  in  den  Raum  unter  der  Stelltafel  oder  dem 
CteflÜlbrete  h^  und  verbreitet  sich  über  die  Schwellleiste  c  hin- 
weg auf  den  Herd.  Die  letztere  dient  dann  ebensowohl  zur 
gleichfbrmigen  Vertheilung  als  auch  um  dahinter  einigen  Wasser- 
stand als  Reservoir  zu  erhalten. 

In  noch  umständlicherer  Weise  ist  diese  Zuführung  bei  der  nieben- 
bürgiscben  Aufbereitung  auf  den  grosen  Kehrlutten-  und  wallüchischen  Herden 
hergestellt.  Um  die  Vertheilung  der  Wasser  ganz  gleichförmig  zu  bewirken, 
zugleich  aber  auch  alle  etwa  mit  ihnen  herbeikommenden  Spftne,  Körner  u.  dergl. 
aufzufangen,  sind  in  dem  Räume  unter  der  Stelltafel  drei  höhere  Leisten  auf- 
gestellt. Das  durch  das  Gerinne  a  (Taf.  XL.  Fig.  9.  A.  obere,  B,  0,  D,  vor- 
dere Ansicht,)  herbeikommende  Waaser  trifft  zuerst  auf  die  erste,  unter  einem 
stumpfen  Winkel  gebrochene  Leiste  6,  geht  fiber  sie  hinweg,  sodann  unter  t 
hindurch  und  endlich  wieder  über  d  und  auf  den  Herd;  5  ist  oben,  d  unten 
gezahnt  —  rechenartig,  —  d  aber  oben  nur  gekerbt. 

Um  beim  Unterbrechen  des  Anftragens  aus  dem  Mehlkastcn 
und  während  des  Läuterns  ja  keinen  Vorrath  auf  den  Herd  ge- 
langen EU  lassen  hat  man  auch  den  Mehlkasten  a  (Taf  XL. 
Fig.  10.  A,  Seiten*,  B,  hintere  Ansicht,)  auf  eine  Achse  h  in 
der  Weise  aufgelagert,  dass  er  ein  Uebergewicht  nach  hinten 
hat  So  lange  aus  ihm  aufgetragen  werden  soll,  wird  er  durch 
einen  Eisenstab  c  hinten  erhoben  gehalten;  rückt  man  diesen 
aber  aus,  so  klappt  der  Kasten  von  selbst  rückwärts. 

Unterhalb  des  Herdes  liegt  ein  Herdfluthgerinne,  auch  wohl 
noch  ein  anderes,  das  Aftergerinne,  —  die  Rassrinne,  —  zur 
Aufnahme  von  geringhaltigen  Abgängen  vom  Herde.  Gewöhn- 
lieh  gelangen  solche  gleich  in  ein  Unterfass,  —  Aflerkasten, 
neben  welchem  wohl  noch  ein  zweites,  —  das  gute,  —    aufge- 
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stellt  ist,  wenn  während  des  Läutern s  die  Abgänge  merklich 
reicher  werden.  Ausserdem  endlich  noch  ein  Schliclifass ,  — 
Schlichkasten,  Erzfass,  —  zur  Aufnahme  des  Beingekehrten. 

Ehemals  waren  diess  wohl  wirkliche,  ronde,  leicht  rersetzbiire  Fässer, 
dflher  noch  der  Ausdruck:  das  Unterfass  „anstosen". 

Bei  Glauch-Herden,  Überhaupt  bei  solchen  auf  denen  schon 
angereicherte  Vorräthe  verwaschen  werden,  liegt  oft  das  Herd- 
iluthgerinne,  als  das  weniger  gebrauchte,  erst  jenseits  des  Unter- 
fasses, so  dass  die  aus  letzterem  überfliesseude  Trübe  in  jenes 
geht;  oder  es  liegt,  wenn  der  Ilerd  hoch  steht,  —  wie  am 
besten,  —  wohl  das  Herdfluthgerinne  a  (Taf.  XL.  Fig.  11. 
A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  unter  dem  Herde,  das  Unter- 
fass b,  vor  demselben  und  jenseits  der  Schlichkasten  c.  Nach  a 
wird  die  ablaufende  'J'rübe,  nach  c  der  abgewaschene  Schlich 
durch  ein  Gerinne  d  geführt,  das  in  einer  am  Herde  befestigten 
hölzernen  Klammer  e  ruht  und  je  nach  Erfordern  rückwärts, 
vorwärts  geneigt  oder  ganz  weggenommen  wird. 

Auch  über  dem  Unterfasse,  vollends  dem  Schlichkasten 
stellt  man  Siebe  auf,  durch  welche  der  ablaufende  oder  ab- 
gekehi*te  Vorrath  geht,  um  grobe  Körner,  noch  mehr  aber 
Nadeln  u.  dergl.  zurückzuhalten  die  beim  Einkehren  hineinge- 
kommen sind. 

Schon  der  Wäschgeschworene  Ruperli  in  Freiberg  empfahl  solche 
Siebe  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  sogar  über  dem 
Uerdfluth-  (wohl  After-?)  Gerinne  „um  die  groben  Körner  zu  sammeln**. 
Schrolly  (Beiträge  S.  321.)  empfiehlt  zum  Auffangen  von  Schlichtheilchen 
eine  Kernstiege,  d.  i.  ein  stark  fallendes  Gerinne  mit  Stufen,  ganz  nach 
Art  des  Abfallgcrinncs.  Bd.  I.  S.  CIO. 

Ist  der  Schlich  vor  aller  Verunreinigung  möglichst  zu 
schützen;  so  z.  B.  bei  der  Kobaltaufbereitung,  —  so  wird  das 
Schlichfass  auch  oben  mit  einem  Deckel  verschlossen  durch  den 
eine  Lutte  zum  Hineinkehren  führt. 

Zum  Abziehen  der  Trübe  über  dem  im  Unterfasse  und 
Schlichkasten  Abgesetzten  sind  Spünde  anzubringen,  wie  beim 
Setzfasse;  (s.  dieses  §.  311.  Bd.  IL  S.  16.) 

Aufgelagert  werden  die  Herde  entweder  unmittelbar  auf  der 
Sohle  des  Raumes,  oder  über  dieselbe  erhöht.  Erstere  Weise  ist 
zwar  einfacher,  dagegen  gelangen  dabei  leichter  Unreinigkeiten 
auf  den  Herd;  die  Arbeit  muss  mit  langgestielten  Risten  und 
Besen    geftihrt  werden,  daher  weniger  sicher,  und  endlich  lässt 
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dch  der  Kaum  unter  dem  Herde  weuiger  gut  zur  Anbringung 
von  Gürinneu  und  Kästen  benutzen;  mindestens  sind  diese  dann 
unzugängiger.  Da  freilich,  wo  man  sogar  einen  Vorthcil  darin 
zu  erblicken  wäliut,  dass  die  Arbeiter  auf  dem  Herde  selbst 
hin-  und  hergehen,  —  wovon  später,  —  ist  das  Auflegen  auf 
die  Sohle  bequemer. 

Bei  der  anderen  Weise  werden  die  Herde  auf  hölzerne 
i3öcke  oder  gemauerte  Pfeiler  aufgelegt;  auf  letztere  besonders 
der  obere  Theil^  für  den  sie  gleich  eine  Bühne  bilden. 

Obschon,  wenigstens  wenn  cihc  grösere  Anzahl  von  HerdeYi 
in  einer  Aufbereitungsanstalt  vorhanden  ist,  mau  jeden  fiir  eine 
gewisse  Arbeit  zu  bestimmen,  ihm  danach  ein  gewisses  Fallen 
zu  erhalten  hat,  muss  sich  dieses  doch  auch,  wenn  nöthig,  un- 
schwer verändern  lassen.  Das  geschieht  am  einfachsten  durch 
Unterlegen  einer  stärkeren  oder  schwächeren  Schwelle  a  (Taf.  XL. 
Fig.  12.)  oder  eines  Holzkeiles  h  (Taf.  XL.  Fig.  13.  A.  Aufriss, 
B.  vordere  Ansicht.) 

Der  Kopf  des  Herdes  muss  natürlich  stets  in  einer  und  der- 
selben Höhe  liegen,  wenigstens  bei  einer  Bühne  mit  Mehlkasten. 

Da  er  aber  auch  nicht  höher  liegen  dai-f,  als  dass  der 
Arbeiter  noch  von  der  Seite  bequem  darauf  arbeit<'n  kann ,  so 
wird  längs  des  Herdes  hinauf  zur  Seite  eine  Pfoste  —  schräg, 
~  aufgelegt  auf  welcher  jener  seinen  Stand  findet. 

Um  die  Herdstellung  noch  leichter  zu  machen,  wird  er 
auch  wohl  unten  auf  einen  Riegel  a  (Taf.  XL.  Fig.  14.  i4.  vor- 
dere, B,  Seiten -Ansicht,)  gelegt,  der  mit  den  Zapfen  in  zwei 
Säulen  b  ruht,  und  durch  Keile  c  beliebig  höher  oder  tiefer 
gestellt  wird. 

Endlich  hat  man  auch  die  Herde  durch  Aufhängung  an 
Seilen  oder  durch  Schrauben  verstellbar  gemacht,  was  die,  bei 
dem  östereichischen  Bergbaue  hier  und  da  vorkommenden  so- 
genannten Siebherde  characterisirt.  Bei  ersterer  Einrichtung 
(Taf.  XL.  Fig.  15.)  laufen  die  beiden,  das  untere  Ende  des 
Herdes  tragenden  Seile  a  über  Leitrollen  b  nach  einem  Rund- 
baame  c  mit  Spillen  und  Sperrrad;  der  Herd  schwebt  frei  und 
ohne  weitere  Unterstützung  über  der  Sohle.  Bei  der  anderen 
Einrichtung  (Fig.  240.  [s.  f.  S.]  A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht, 
Msstb.  Vi«-)  ^^^^  durch  das  untere  Ende  eines  jeden  Herd- 
baujnes  a  und  eine  in  dessen  Unterfläche  eingelegte  Eisenplatte  c 
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mit  Hohlgewinden,  eine  starke  Stellschraube  b  bis  in  eine  dar- 
unterliegende Langschwelle  d  mit  entsprechender  Stosscheibe. 

Fig.  240»  A.  -  Fig.  240.  B. 


iitii  •■CT»« '^<i'*-'iil'"  ^"•"♦w" 


Die  erstere  Einrichtung  gestattet  ein  beliebig  höheres  Heben 
als  die  andere,  aber  auch  Seitensch wankungen. 

Für  alle  keine  gewisse  ]Längenachso  besitzenden  nicht 
scheibenförmigen  Herde,  feste  wie  bewegte,  insbesondere  aber 
für  ebene,  ist  ein  Haupterforderniss  dass  sie  gegen  die  Fenster- 
seitc  des  Kaumes  hin  fallen,  von  welcher  die  Beleuchtung  kommt, 
das  Licht  also  von  unten  darauf  fallt,  (Taf.  XL.  Fig.  16. 
A.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht.)  Bei  Aufstellung  einer  gröseren 
Anzahl  von  Herden  somit  gegen  die  hellste  der  langen  Fenster- 
Seiten;  bei  einer  noch  gröseren  Zahl  müssen  sie  dann  in  zwei 
Reihen  geordnet  sein,  welche  von  der  Mitte  und  der  dortigen 
gemeinschaftlichen  Bühne  aus,  nach  den  beiden  entgegengesetzten 
langen  Seiten  fallen ;  obschon  dann  gewöhnlich  das  Licht  von  der 
einen  etwas  schwächer  zu  sein  pflegt  als  von  der  anderen,  so 
ist  es  doch  allemal  weit  besser  als  ein  von  der  Seite  auf  den 
Herd  fallendes,  es  müssten  denn  die  Herde  ungewöhnlich 
lang  sein. 

Neben  jedem  Herde  soll  eigentlich  so  viel  Raum  sein,  dass 
der  Arbeiter,  daneben  stehend,  die  Arbeit  bequem  führen  kann. 
An  manchen  Orten  ist  es  aber  noch  von  älterer  Zeit  her  Ge* 
brauch,  zwei,  ja  drei  Horde  dicht  nebeneinander  und  so  zu 
legen,    dass   je   zwei   einen  Herdbaum   gemeinschaftlich,    daher 
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I.  B.  drei  Herde  nur  vier  Herdbftame  haben.    (Taf.  XL.  Fig.  1 7. 
vordere  Ansicht.) 

Diese  Ersparniss  ist  wohl  auch  der  Hauptaweck,  abgesehen 
von  dem  Zusammenlegen  der  Gerinne,  UnterfHsser  u.  s.  f.  X>ie 
Herde  werden  dadurch  sehr  unzug&ngig;  bei  zweien  muss  dann 
wenigstens  ein  Arbeiter  linkhändig  arbeiten,  bei  dreien  aber 
kann  die  Behandlung  nicht  anders  geschehen,  als  indem  der 
Arbeiter  auf  dem  Herde  selbst  steht  und  geht,  —  (gewöhnlich 
aber  dann  auf  allen,)  -—  was  mit  einer  reinen,  gut  geführten 
Arbeit  nicht  wohl  vereinbar  ist.  Uebrigens  sind  natürlich  solche 
Qerde  in  ihrer  Lage  noch  unveränderbarer. 

§.  407.  ,Hülfs Vorrichtungen  beim  Einschlämmen  und 
Auftragen.  — 

Für  ein  gutes  Waschen  ist  es,  wie  schon  oben  erwähnt, 
Erforderniss ,  dass  der  Vorrath  in  der  gehörigen,  stets  gleichen 
Dicke  und  Menge  auf  den  Herd  kommt. 

Am  schwersten  ist  diess  vollständig  zu  erreichen  beim 
Einschläromen  mit  der  Hand;  besser  schon  bei  dem  aus  einem 
Mehlkasten,  wobei  sich  auch  etwa  noch  in  dem  Vorrathe  ent- 
haltene gröbere  Körner  noch  am  leichtesten  durch  Siebe  ab- 
sondern lassen.  Dergleichen  gröbere  Körner  stören  aber  die 
Arbeit  mit  dem  Herde  sehr,  indem  sie  entweder  auf  dem  Nieder- 
schlage liegen  bleiben,  und  Anstauungen  und  in  deren  Folge 
falsche  Strömungen  erzeugen  oder  darüber  hinwegrollen  und 
ebenfalls  Rinnen  bilden. 

Um  daher  besonders  bei  zähen  Vorräthen  ein  gleichförmiges 
Einschlämmen,  bei  allen  aber  ein  gleichförmiges  Aufgeben  zu 
enielen,  kann  man  verschiedene  mechanische  Vorrichtungen  an- 
wenden. Allerdings  wird  von  denselben  weit  öfters  bei  bewegten 
als  bei  festliegenden  namentlich  bei  gewöhnlichen  ebenen  Herden 
Gebrauch  gemacht,  weil  bei  jenen  ohnehin  Maschinenbewegung 
vorbanden  sein  muss,  Handarbeit  fast  ganz  wegfällt ;  anwendbar 
Bind  sie  jedoch  eben  so  bei  jenen,  und  es  mag  desshalb  auch 
gleich  hier  von  ihnen  gesprochen  werden. 

Eine  der  einfachsten  aber  auch  unvollkommensten  Vor- 
richtungen zum  Einschlämmen  früher,  wie  auch  jetzt  noch  hier 
und  da,  gebrauchten  sind  die  sogenannten  Quetschen. 

Ein  Klotz  a  (Taf.  XL.  Fig.  18.)  höchstens  mit  einigen 
querstehenden  Zinken  besetzt,    ist  durch  einen  Stiel  h  an   eine 
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Scliwinge  c  angi-lmn^t,  deren  andri'er  Arm  d,  mit  Hülfe  eine» 
Hebels  abwechäcind  von  den  Daumen  einer  Welle  (uigehohcn 
und  frei  gi-lassen  wird,  so  dnae  er  in  den  Schlamm  im  Mihl- 
kaalen  niedei-Oillt. 

Eine  andere  Vorrichtung,  —  ähnlich  der  in  §.  400.  er- 
wülmten  sogenannten  Maschin enkiate,  —  benteht  in  einer  nm 
eine  Achse  drehbaren  ächaufel  u  (Taf.  XL.  Fig.  19.)  die  mit 
<^iner  Schwinge  li  verbunden  ist  und  mit  der  Hand  oder  durch 
Maschinen  in  dem  Mchlkanten  hin  und  her  bewegt  wird. 

Kill  sotubsB  UmrUhren  mit  Schaufeln  iüt  (nkcli  dar  »«itschr.  f.  d.  pr. 
lt.-,  H.-  n,  Ssl-WeseD,  Bd  IX.  B.  S.2b2.)  aucli  boi  der  comwilier  .Auf- 
bersitupg  im  Gcbrauulie.  * 

Plg.  341.  A. 


Weit  vorrflglicher  uind  die  soge- 
nannte» EindchlSmmradchen,  — 
KUhrrüdcheD.  —  In  dem  den  Schlamm 
atifii eh m enden  Kasten  a  (Fig.  241. 
A.  Aufriss ,  B.  vordere  Änaicbl, 
M^Htl).  Via)  hängt  ein  kleines  Kad  ft 
mit  «jisurnen,  ach  au  feiform  igen  FIfigeiln, 
nach  Art  eines  Strauhrades.  Oasäelbe 
wird  durcli  ein  Wasserrad chen  c  be- 
wegt, welches  auf  der  aus  dum  Kasteu  n 
in  einen  anderen  d  liinaustagendeii 
Welle  des  ersteren  sitat  In  dem 
Kasten  a  wird  der  Schlamm  mit  zu 
gefiihtti'm    Wasser    znsammengerUltrt, 
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fiült  von  da  über  die  Wand  e  in  eine  andere  Abtheilung  /  und 
gelaugt  von  dieser  auf  den  Herd.  Ein  Theil  des  gebrauchten 
Anfschlagewa»sers  vom  Rade  bildet  die  unter  dem  Stellbrcte 
hervortrr.tenden  Läuter wasser.  Hier  darf  natürlich  die  auf  einmal 
in  den  Kasten  gegebene  Menge  Schlamm  nicht  zu  gros  sein. 


Fig.  242.  A. 


Von  äholichom 
Character  siod  die  bei 
der  ungarischen  und 
»iebenbürgischen  Auf- 
bereitung vorkommen- 
den  gröscren  KUhr- 
werkc  für  mehrere 
Tlerde  zusammen,  nur 
dass  bei  ihnen  die 
Arme  —  blos  vier,  — 
rechenarüg  mit  Zin- 
ken versehen  sind, 
(Fig.  242.  A.  Seiten-, 
ß,  vordere  Ansicht, 
Msstb.  y,^.)  Der 
Duichmesser  ist  meist 
ziemlich  gros,  oft  4 
bis  6  Fus.  Auf  der- 
selben Welle  sitzt 
dann  ebenfalls  ein 
Wasserrad. 


Fig.  242.  B. 


Noch  besser,  und  besonders 
fiir  Anlagen  geeignet  bei  denen 
mehrere  Herde  aus  einem  und 
demselben  Behälter  versorgt  wer- 
den, sind  Rührwerke  aus  liegen- 
den oder  stehenden  Wellen  mit 
radialen  Armen  versehen,  die  — 
nach  Art  der  §g.  265  u.  s.  f. 
Bd.  I.  S.  620  u.  f.  f.  beschrie- 
benen Abläutermaschinell,  —  den 
Schlamm  umarbeiten. 

Fig.  243,  (s.  f.  S.  A.  Seiten-, 
li.  vordere  Ansicht,  Msstb.  V/^j.) 
stellt  eine  solche  Vorrichtung 
mit  einer  liegenden,  etwas  ge- 
neigten Welle  a  mit  an  den 
Rfiden  schaufelartig  gestalteten  Armen  b  dar,  die  in  einem  Troge  c 
liegt.     In  diesem  wird  der  Schlamm  mit  dem    uöthigen  Wasser 
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eingerührt,  geht  von  da  dorch  die  kleine  Siebtrommel  d  wel^Ae 
die  Körner  absondert  and  ia  das  Qerinne  e  wirft,  wKhrend  der 
Schlamm  anf  den  Herd  gelangt. 


Auch  quirlartige  Rflhrwerke  mit  ver- 
tikalen Spindeln  sind  angewendet.  In 
der  einfachsten  Gestalt  wie  Fig.  214. 
(Msstb.  '/ia-)<  ^^^  ^^  ^''>  Bflgel  mit  zwei 
rührenden  Armen  a ,  oder  besser  wie 
Fig.  245.  (Hsutb.  '/i«.),  mit  vier  Armen  a 
deren  jeder  mit  mehreren  Zinken  b  ver- 
sehen ist. 

Fig.  U6. 


1\    /' 


c: 


Uiese,   wie  alle   der  Art,   gehen   nsttlrlioh   in  einem   qua- 
dratischen oder  besser  runden  Oefttsse.     Out  ist  es  di»  Spindel 
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oben  anfzuhilDgeii  nm  d«n  soast  sammt  seiner  Efanne  in  den 
Schlamm  kommenden  unteren  Zapfen  zu  vermeiden.  Die  Trübe 
fliesBt  oben  über,  und  bleiben  somit  die  groben  Körnet  im 
Kasten  siirUck. 

Fig.  846.  EineVorTichtangzumEmBcbl&n- 

men  und  gleichzeitiger  Begelnng  de« 
Äufgebens  ist  die  Fig.  246,  (Aufriss; 
Msstb.  '/ig.)  dorgeBtellte.  Die  in  dem 
trichterförmigen  BeliäUer  a  utehende 
Welle  b  ist  mit  radialen  Armen  be- 
setzt, die  jedoch  im  üosseren  Theile 
schrttg  stehende  Klingen  c  bilden, 
welche  Bümmtlich  in  einer  Schrauben- 
linie liegen,  (nach  Art  der  in  Thon- 
knetemaschinen ,)  daher  sie  bei  um- 
gehender Welle  den  Schlamm  nicht 
nur  durchschneiden,  sondern  auch 
nach  unten  drängen.  Der  unterste 
Theil  der  Welle  ist  mit  einem  wirk- 
liehen Schraubengange  d  versehen, 
der  in  einem  cylindrischen  Ansätze  e 
au  dem  Kumpfe  a  geht.  Durch  die 
Fig.  M7.  schnellere  oder  langsamere  Umdrehung 

regelt  er  die  Menge  de»  unten  austre- 
tenden Schlammes. 

Zum  Aufgeben  allein  hat  man 
Eunftchst,  (so  bei  der  englischen  Zinn- 
auf bereituDg ,  (Ann.  d.  min.  5.  sdr. 
t.  XIV.  p.  30ä.)  Ventile  angewendet, 
die  sich  abwechselnd  ijfinen;  Teller- 
und  auch  Dreh -Ventile,  die  jedoch 
wegen  des  dazwischen  kommenden 
Sandes  und  Schlammes  nur  von  zwei- 
felhaftem Werthe  sein  können. 

Eine     bessere    Vorrichtung     ist 
schon  die  nach  Art  der   bei  Walz- 
werken (vgl.  §.  225.  Bd.  I.  8.  496.)  u.  a.  angewendete,  be!  der 
vor  der  unteren  Mündung  des  Rumpfes  a  (Fig.  247.  Msetb.  '/i«-) 
eine    Trommel    h    Kegt,    die    an    der    Umfläche    mit    radialen 
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Fig.  248. 


[  'V.  *iH  -aiii3^  ^^aJ^  a.ijJ^  i 

flB     ÜÄ    ÄÄ-,     SR.    <9B^ 


Schaufeln  c  besetzt,  von  einem  cylindriHchen  Gehäoüe  d  umgeben 
i»t,  das  den  aus  dem  Kumpfe  zwischen  zwei  Schaufeln  aaf- 
gonommenen  Vorrath  unten  austreten  iHsst.  Aus  einem  vor- 
liegenden Rohre  e  mit  Löchern  sprützt  Wasser  iu  die  Zellen 
und  spült  sie  aus. 

In  Fig.  248.  (Mas- 
stab Viö-)  endlich  steht 
die  untere  Mündung  des 
Rumpfes  a  über  einer 
liegenden  Schraube  by 
die  somit  sowohl  eine 
bestimmte  Menge  auf- 
nimmt als  auch  dieselbe, 
als  Fortleiter,  in  einem  Rohre  oder  einer  halbcyli ndrischen 
Rinne  c  horizontal  fortführt 

Nach  Jarolimek  sollen  hurizontale  Schrauben  oft  leer  gehen,  vertikale 
nur  bei  röschen  Mehlen  besser  sein,  <l»gegen  bei  milden  Nachhülfe  verlangen; 
(vgl.  RüUnger,  Erfahrgn.  Jgg.  1863.  8.  19.)  —  Bei  der  rheinischen  Aufbe- 
reitung scheint  man  diess  weniger  gefunden  eu  haben. 

l)aü  Versetzen  der  SchraubeugMnge  zu  verhüten  hat  v.  Sparre  über 
der  Schrauben -Welle  eine  andere  mit  radialen,  aussen  rechtwinklicli  umge- 
bogenen Armen  von  Drath  angebracht  die  in  die  Gänge  eingreifen  und  bei 
der  gleichzoitigeu  Umdrehung  der  oberen  Welle  aus  denselben  den  Sand 
herausstreifen,  (Tuf.  XL.   Fig.  20.  A.  Seiten-,  B,  vordere  Ansicht.) 

In  einer  anderen  Weise  wirkt  das  sogenannte  8achsel; 
das  schon  seit  langer  Zeit  z.  B.  bei  dem  salzburger  Bergbaue 
Verwendung  fand,  freilich  zunächst  bei  Stosherden,  (vgl. 
Russegger^  Aufbcreitg.  gold-  u.  silberhalt.  Pocherze  S.  102.) 
Dasselbe  besteht  aus  einem  flachen,  schiffchenartigen  Gefasse  a 
(JTig.  249.  Ä,  Längen -Aufriss,  B.  Quer  •  Auf riss,  C  Bodcn-An- 
sidit,  Msstb.  ^/i^.  s.  nebensteh.),  das  in  einem  Kasten  h  hin 
und  her  bewegt  wird.  ICs  ist  dazu  an  zwei  Schwingen  c  auf- 
gehängt, und  durch  die  Zugstange  d  mit  einem  Krii mrozapfen 
oder  defgl.  in  Verbindung  gesetzt  In  den  beiden,  flach  aufstei- 
genden Enden  des  Bodens  des  Gefasses  sind  Spalten  e  ange- 
bracht; die  Uuterfläciie  des  mittleren  Theiles  des  Bodens  aber 
ist  mit  kurzen  Pflöckchen  /  besetzt.  Der  Vorrath  wird  unter 
Zutritt  von  Wasser  in  das  Sachsel  a  in  diesem  durch  die  Hin- 
uud  Uerbewegung  eingeschlämmt,  und  zugleich  durch  die  Spalten  6 
in  den  Kasten  b  befördert,  aus  dem  er  dem  Herde  durch*  einen 
Schbmd   g   zugeht.      Da    dieser    Abfluss    nicht   frei    erfolgt,    so 
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Fig.  249.  A. 


ßrhftlt  sich  in  dem  Kasten  ein  Sumpf 
der  durch  die  StRckchen  f  an  der  Bi 
denfläche  noch  weiter  umgerührt  wir 
Eine    Begeht  ng     des    Aufgebei 
allein    wird    durch    die  Trond«!    be- 
wirkt;   ebenfaÜR    bei    der    nalzhnrgcr, 
kXrnthner     und     ungarischen    Aufbe- 
reitung .schon    arit  lange  angewendet, 
(vgl.     KarnUn,     Metallurgie     Bd.  II. 
S.  344.  —   lirixxejiiifr ,  Aufbereitung. 
9.  167.)    In  einem  niedrigen  Rande  n 
(Fig.  250.    A.  AufrisB,    II.  obere  Ai 
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siebt,    Hsstb.  Y,g.)    von    der  Art   eines    runden   Sieblanfes    sitct 

ein  Boden  6  der  flachtrichterförmig  nach  der  Mitte  hin  fült,  die 

von     einer,      das 

!  Ganze  tragenden 
niedrigen  stehen- 
den Spindel  e  ein- 
genommen wird. 
DerBodeu  achlioBBt 
sich  jedoch  dieser 
Spindel  nicht  an, 
sondern  lässt  zwi- 
ijchen  seinem  in- 
neren Kande  und 
jener  noch  einen 
offenen  Raum  x. 
^«-  ^*"'  ^  Diese  Vorrichtung 

wird  in  eine  lang- 
same   Umdrehung 
gesetzt,  wosa  oben 
an  der  Spindel  eine 
Kiemenscheibe     d 
sitzt;     jedoch  hat 
man  dazn  auch  oft 
den  unteren  Rand 
des     Laufes     mit 
einem     gezahnten 
Ringe      versehen, 
den  ein  vor-   tind 
rückwärts    gehen- 
der    Schiebhakea 
ruckweis  iortschiebt  (s.  Kanten,  Met  a,  a.  0.)      Ueber  diesem 
Boden  steht,  in  den  Lauf  eingesenkt,  ein  Rnmpf  l  ohne  Boden, 
dessen  unterer  Rand  eich  bis  auf  einen  kleinen ,    beliebig  stell- 
baren Zwischenraum  dem  Boden  b  nähern  lässt.    Wird  nun  der 
Rumpf  mit  Schlamm   (oder  Uehl,)    gefUllt,    so   llbeisieht    dieser 
natürlich  den  eben  daninter  stehenden  Theil   des  Bodens,    und 
es    tritt    bei    der    Fortbewegung    eine  Schlammschicht    seitwärts 
unter    dem  Rumpfe  hervor,  wo    sie    durch  einen  Strom  Wasser 
ans  der  Röhre  /  abgespult  und  dem  U<-rde  zugefiibrt  wird.     Je 
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flchneller  oder  laugaamer  demnach  die  Umdrehung  erfolgt,  desto 
mehr  oder  weniger  Schlamm  kommt  in  derselben  Zeit  auf  den 
Herd.  Diese  Vorrichtung  eignet  sich  demnach  schon  mehr 
für  Mehle  die  eines  künstlichen  EinsÜmpfens  und  Kührens  nicht 
bedürfen. 

In  neuerer  Zeit  hat  Ritiinger  diese,    nur   etwas  veränderte 
Vorriehtung  unter  dem  Namen  Drehgumpe  aufgestellt.    Zuerst 
bestand  dieselbe  ebenfalls  aus  einem  nach  innen  fallenden,  flach- 
trichterformigen    Teller,    jedoch    mit   darauf  stehenden  radialen 
eisernen   Schienen,    auch    mit  einem   Sti*eicheisen   um   den,    ur- 
8|urfinglich  mit  der  Schaufel  daraufgegebeuen  und  ausgebreiteten 
Schlamm    zu    einer    gleich    hohen    Schicht    auszubreiten,     (vgl. 
EütingeTy  Erfahrgn.  Jgg.  18G4.  S.  16.)     Nachher  wurde  dieser 
Teller  in  einen  flachen  Kegel  umgewandelt,  a,  (l^^ig.  251.  [s.  f.  S.] 
A,  Anfriss,  B.  obere  Ansicht,   Msstb.   Vi 6*)  ^^^^  welchem  zwei 
Aufgebekästen  b  stehen,  ganz  von  der  beschriebenen  Einrichtung 
der   früheren:    liümpfe    ohne   Boden;    der  Kegel    ist    ebenfalls 
mit  aufrechtstehenden,   radialen,   aber   der   Länge   nach   unter- 
brochenen Eisenschienen  c  besetzt,   die   unter  den  Kästen  hin- 
streichen und  den  Schlamm  zwischen  sich  aufnehmen.     Streich- 
eisen d   an   der   äusseren   Seite    der   Kästen    ebenen   denselben, 
90  wie  die  Kegelfläche  bei  der  Umdrehung  unter  jedem  Rumpfe 
hervortritt  und   zwei  Wasserstrahlen   aus  Röhren   e  spülen    ihn 
ab,  in  ein  um  den  Rand  dos  Kegels  liegendes  Gerinne  /,  wozu 
ringsum  an  dem  Rande  ein  Tropf  blech   befestigt  ist.     Das  Ge- 
rinne führt  ihn  dem  Herde  zu,  (Bittinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1865. 
S.  24.) 

Mit  der  Kegelform  bezweckt  Ritiinger  nur  eine  bessere 
Befestigung  an  der  stehenden  Welle  zu  erzielen. 

Um  aus  dem  Vorrathe  zu  grobe  Körner  abzusondern  hat 
man  endlich  auch  kleine  Spitzlutten,  —  sogenannte  Sortirgum- 
pen,  —  und  ähnliche  Apparate  oberhalb  der  Stelltafel  bei  öste- 
reichischen  Aufbereitungen  angewendet  {Rittinger,  Erfahrgn. 
Jgg.  1863    S.  16.  1864.  S.  17.  —  Vgl.  §.  376.  Bd.  II.  S.  216.) 

Bims  eigentbümliche  Aufgebeweise  erwähnt  Hermann^  (Beschreibung 
des  Ural.  Erzgeb.  Bd.  II.  S.  125.)  von  Bere^ofak  in  Sibirien,  wo  in  einem 
QtbKvde  die  Herde  in  zwei  Reihen  geordnet  wnren,  je  drei  und  drei  über 
einander;  ttber  jedem  der  oberen  Herde  befand  sich  ein  hölserner  Trichter 
mit  einer  schmalen  Oeffhnng  die  mit  einem  Siebblcche  bedeckt  war.  Alle 
Trichter  worden  in  zwei  Reihen  mittels   eines  „Wagebalkens'^    hin   und  her 
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bewegt,  wodurch  sie  das  mit  Wasser  eiogesfimpfle  Poohmehl  schneller  fallen 
liessen. 

Diesen     mehr    und    weniger    veryoUkommneten    Aufgebe- 
Weisen  steht  das  durch  Spitzkästen,  Spitztrichter  oder  ähnliche 
Vorrichtungen,    oder  gar  unmittelbar  aus   der  Mehlführung  ent- 
gegen.    Sie  gewähren,  wie  schon  oben  (§§.  377.  u.  ff.)  angeführt, 
den  Yortheil,  1)  dass  die  Trübe  gleich  in  ihrem  ursprünglichen 
Zustande  auf  den  Herd  gelangt,    keines  Wiederauf lösens   und 
Einschlämmens  bedarf,  2)  die  ganzen  Arbeiten  des  Ausschiagens 
der  Mehlführung  und  damit  des  Zuforderns  der  Vorräthe  nach 
den  Herden  ersparen  lassen ;  sie  haben  dagegen  auch  den  Uebel- 
stand,    dass  die  Trübe  in  derjenigen  Dichte  verarbeitet  werden 
mns8,  die  sie  eben  hat,  daher  in  den  meisten  Fällen  sehr  dünn 
auf  den  Herd  gelangt  wodurch  die  Arbeit  verzögert,  ja  selbst 
erschwert  wird,  indem  man  natürlich  die  zu  geringe  Dichte,  das 
KU  geringe   Verhältniss   von  MineraltheOen   darin,    nicht   durch 
Zuführung  einer  gröseren  Menge  Trübe  in  derselben  Zeit  über- 
tragen   kann;    ungerechnet   dass   bei   einer    stetigen   Zuführung 
stets   so  viel  Yorrath   vorhanden  sein  muss  dass  ein  Herd   voll 
beschäftigt  werden   kann.     (S.  früher.)     Von  liegenden  Herden 
auf  denen  mit  öfteren  Unterbrechungen,   kürzeren  Anwäschen, 
gearbeitet  wird,   bedarf  man   bei   dieser  Weise   der  ZuRihrung 
allemal  einer  gröseren  Anzahl. 

Gleich  ans  der  Mehlführnng  auf  die  Herde  aufzutragen  empfahl  schon 
in  der  Mitte  des  yorigen  Jahrhunderts  der  Münzwardein  Bornemann  zu 
Zellerfeld  {Ca^üwr^  Ber.  v.  oherhars.  Masch.-Wes.  Thl.  II.  S.  104.);  spXter 
in  Freiherg  Mende  und  Ruperli. 

An  die  Aufgebevorrichtungen  schliesst  sich  endlich  noch 
die  sogenannte  Goldtafel  an.  Sie  besteht  in  einer  unterhalb 
der  Stelltafel  angebrachten  zweiten  Tafel  a,  (Taf.  XL.  Fig.  21.) 
ohne  Stellklötzchen  und  mit  geringerem  Fall,  die  mit  einer 
Leinwandplane  bedeckt  ist  und  über  welche  die  von  der  Stell- 
tafel herabkommende  Trübe  hinweggehen  muss,  ehe  sie  auf 
den  Herd  gelangt.  Sie  hat  dieselbe  Bestimmung  wie  das  Plachen- 
gerinne  hinter  dem  Pochwerke  (s.  §.  190.  Bd.  H.  S.  190.)  nehm- 
lich  bei  Verarbeitung  von  Erzen  welche  Freigold  enthalten  die 
in  der  Trübe  enthaltenen  feinen  Ooldtheilchen  möglichst  anzu- 
fangen, soweit  diess  nicht  schon  durch  die  Wellplachen  und 
Goldmühlen    geschehen    ist,    denen    somit    die   Goldtafel   nach- 
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EFbeitet.  So  oft  sich  die  Planen  mit  goldhaltigem  Schlich  be- 
deckt  haben,  werden  sie,  unabhängig  von  der  Herdarbeit,  weg- 
genommen und  ausgewaschen. 

§.  408.  An  Gezähen  und  Geräthen  können  bei  der 
Arbeit  auf  Herden  der  verschiedenen  Art  folgende  zur  Ver- 
wendung kommen. 

Die  Einschlämmkiste  —  auch  Ausziehkiste  genannt,  — 
wenn  auf  dem  Gefallbrete,  mit  der  Hand,  cingeschlämmt  wird. 
Sie  ist  der  zum  Einschlämmen  auf  dem  Schlämmgraben  und^  bei 
anderen  Arbeiten  gebrauchten  ganz  gleich,  (vgl.  Bd.  IT.  S.  32. 
Fig.  193.) 

Die  Läuterkiste,  — -  Streichkiste.  —  Auch  sie  hat  die- 
selbe Einrichtung  wie  die  Bd.  IL  S.  282.  Fig.  221.  beschrie- 
bene, &LT  den  Schlämmgraben  und  ist  vornehmlich  zum  Ver- 
waschen röscher  und  mittlerer  Mehle  anwendbar.  Auch  für  die 
Herdarbeit  und  wesentlich  diese  ist  die  hölzerne  —  und  zwar 
wie  alle,  von  hartem  Holze,  —  der  leichteren  Führung  wegen 
der  eisernen  vorzuziehen.  Die  längere  Dauer  eiserner  kann 
dabei  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Kisten  mit  bogenfönnig  gekrümmten  Blfittern  sind  bei  der  englischen 
Bleiaufbereitung  gebraucht.     (Ann.  d.  min.  s^r.  6.  t.  IX.  p.  93.) 

Auch  die  Harkenkiste,  von  der  Art  der  Bd.  H.  S.  83. 
Fig.  196.  beschriebenen,  nur  gröser  und  besonders  mit  längerem 
Stiele,  hat  man  auch  wohl  verwendet,  jedoch  ist  bei  ihr  das 
beim  Siebsetzen  etwa  beabsichtigte  Aufreissen  der  Schlichober- 
fläche beim  Herd  waschen  von  nur  fraglichem  Nutzen,    eben   so 

Pjg  252.  ihre    Verwendung 

zum  Ausgleichen 
von  Unebenheiten. 
Auf  dem  Harze 
hat  man  sie  auch 
mit  der  gewöhn- 
lichen Kiste  ver- 
bunden. (Fig.  252. 
Msstb.   '/,g.) 

Die  Läuterbesen  —  vornehmlich  zum  Bearbeiten  zäherer 
Schlämme  zu  gebrauchen,  welche  eine  leichtere  Führung  ver- 
langen als  die  Kiste  sie  gestattet,  —  sind  entweder  von  Nadel- 
holz, (Fichtenbesen,)  oder  von  Birkenreissig. 
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ichtenbeson,    —    (Fig.  263.   MsBtb.   Via)    fScier- 

geatattet    wieder    wenig^er    ein    feines  Arbeiten,    (bei 

p.     „.  zähen      Schlämmen,) 


Birkei 


besi 


-  (Fig.  254. 
Msstb.  Vii-)  —  'lu- 
schig', —  der  sich, 
bei  richtiger  Behand- 
lung auch  bei  dem 
zähesten,  ganz  dttnn 
aufgetragenen  Schli- 
che noch  mit  Nutzen 
verwenden  las  st,  (wie 
diess  z.  B,  bei  der 
ungarischen  Aufbe- 
reitung von  gold- 
haltigen Krzen  auf 
der  Ooldlutte  der  Fall 
ist;)  zudem  wirft  man 
,  den  Fichtenbesen  vor, 
mögliebst  glatt  gehalten  werden  sollen,  auf- 
zureiasen ;  auch  verunreinigen  sie  den  Schlich  mehr  durch  ab~ 
fallende  Nadeln. 

Der  Birkenbesen  wird  ganz  offen,  —  der  Fiehtcn- 
beaen  mehr  zum  Einkehren  (Abwaschen,)  gebraucht,  — 
dicht  gebunden. 


Herdäächen,  welche  i 


Fi^.  266. 


Mit  längeren  Stielen  sind  beide  dann  au  versehen, 
wenn  der  Herd  auf  der  Sohle  liegt,  Überhaupt  der  Ar- 
beiter darauf  steht. 

In  ErniAngduDg  von  Birhenr«iss  wendete  mnn  In  Algoricn 
Uesen  von  Diniea  sn.    (Bull,  da  In  Boc.  de  find.  min.   I.  III.  p.  90.) 

Hei  der  Englischen  Auf bereituog  soll  mnn  sogitr,  für  dio 
feinatB  Behundlutig  groso  nn  Stöcke  gebundene  Federn  verwen- 
den. (Fig.  266.  iVlastb.  '/,,.)  (vgl.  Ann.  des  min.  6.  9i''r.  t.  XIV. 
p.  107.) 

Nndi  H«rma«n,  (».  a.  O.  S.  125,1  erfolgte  nndi  Endo  des 
vorigen  Jahrhnnderta  bei  dem  nmlischen  Bergbiiu  dns  Wuschen 
mit  Kleifei.  mUsten. 
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Der  Einkehrbesen,  znin  Zasammen-  nnd  Abkehren  de§ 
Schlicbes  nach    vollendeter  Arbeit,    Aberhaupt  zum  Reinmachen 
p.     .,  des  Herdes.     Man   bedient  sich  da«u 

schon    des   Läuterbesens ,    zumal    des 


i  Fichten-  jedoch   auch    wohl    von 
Birken  -  Reias ,    da    wo    Überhaupt    mit 
ihnen  und    nicht   mit   der  Kiste  ^ar- 
Fig.  SB7.  beitet  wird,  sonst  aber  gebraucht  man  zum  Ein- 

kehren auch  Borstbesen,  (Fig.  256.  Msstb.  Vis-) 
mit  kurzer  Handhabe,  oder  föcherftiimige  Stroh- 
besen, (Fig.  257.  Msstb.   V,,) 

Auch  gegen  die  Borstbesen  hält  mau  ein, 
dass  sie  die  glatte  Herdfläche  ritzen,  was  eben- 
faÜK  besonders  bei  Scht&mmherden  bemerkUch 

Auch    Borstpinsel    bilden    wohl    einen 
Theil    des    GezShcs    um    beim    Abkehren    des 
Herdes  die  Winkel  zu  reinigen,  da  wo  es  auf 
möglichst  reine  Arbeit  ankommt. 

Als  Hülfsgezäh  zum  Auflockern  des  Schlammes  im  Hehl- 
kästen.  Reinigen  dieses,  der  Stelltafel,  des  Mehlgerinnes,  der 
Bahne  u.  s.  w.,  auch  zum  Abziehen  des  ganzen  Herdes  (siehe 
später,)  dient  die  gewöhnliche  kurzgcstielte  Kratze,  (ß.  Bd.  II. 
S.  32.  Fig.  191.) 

Wenn  die  Herde  auf  der  Sohle  liegen  oder  auch  so  breit 
sind,  dass  die  Arbeiter  nicht  von  der  Seite  her,  sondern  auf 
ihnen  stehend  arbeiten  mUssen,  so  treten  sie  wohl  oft  ohne  wei- 
teres mit  den  Fflsen  unmittelbar  auf  den  Schlich,  höchstens  dass 
sie  etwa  zu  ihrem  eigenen  Schutze  ge^n  die  Nässe  holzbesohlt« 
Schuhe  tragen.  Dadurch  bilden  sich  natürlich  Fustapfen  und 
Fig.  268.  von  einer  rein  geführten,  guten  Arbeit  kann 

dabei  nicht  die  Rede  sein;  ja  der  Arbeiter 
wird  überhaupt,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  sich 
an  eine  weniger  sorgsame,  nachlässigere  Be- 
handlung gewöhnen.  Muss  er  daher  wirklich 
auf  dem  Herde  stehen  und  gehen,  so  sind  daau  wenigstens 
Schuhe  wie  Fig.  258.  empfchlungswerth,  die  mk  einer  Sohle  a 
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Fig.  259.  A.  Fig.  259.  B. 
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auf  vier  Füschen,  als  Stöckchen  6)  und  einem  ledernen  Bügel  c 
bestehen,  durch  den  der  Fus  gesteckt  wird.  So  wird  der  Herd 
doch  nur  an  vier  Punkten  berührt,  statt  einen  Abdruck  des 
ganien  Fuses  zu  erhalten. 

(Anders  würde  es  sich  bei  höherem  Auftragen  gestalten, 
weil  dann  die  Stöckchen  einsinken.) 

Ein  anderes  in  solchem  Falle  angewendetes  Auskunftsmittel 
ist  das:  über  die  Merdborde  ein  Bret^  als  Brücke,  zu  legen,  auf 
welcher  der  Arbeiter  steht;  nur  dass  er  dabei  an  schneller  Ver- 
änderung seines  Standortes  verhindert  ist. 

Bei  mancher  Weise  der  Arbeit 
wird  die  gebildete  Schlichdecke  strei- 
fenweis weggenommen,  entweder  um 
sie,  als  ganz  rein  zu  beseitigen, 
oder  den  Vorrath  nachher  wieder 
auf  dem  Herde  auszubreiten,  (siehe 
später.)  Man  bedient  sich  dazu  der 
sogenannten     Einfangschaufel, 

—  Heinmachschaufel,  —  (Fig.  259. 
A.  obere,  B.  Seiten-Ansicht,  Msstb. 
Vi 2')  ©löör  hölzernen,  vorn  zuge- 
schärften Schaufel  mit  kurzem  An- 
griff, welche  unter  einem  spitzen 
Winkel  mit  der  Herdfläche  über  die- 
selbe hingeführt  wird.  An  sie  schliesst 
sich  dann  noch  ein  Trog  a  (bei  der 
sächsischen  Zinnaufbereitung  der 
Steintrog,)  (Fig.  260.  A.  Auf- 
riss,  B.  obere  Ansicht,  Msstb.  ^ji^-) 
der,  um  ihn  auf  dem  geneigten 
Herde  fest  und  söhlig  stehend  zu 
erhalten,    auf    den    Schlitten    6, 

—  die  Steinschleppe  -  (Fig.  261. 
Seitenansicht  desselben,)  —  aufge- 
setzt wird.  (Besser,  weil  weniger 
Herdfläche  berührend,  ist  die, 
Taf.  XL.  Fig.  22.  (Seitenansicht,) 
bezeichnete  Form.) 


Fig.  260.  A. 


Fig.  261. 
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Endlicb  bedient  man  sich  da,   wo  es  auf  ein  vollständiges 
Reinigen  des  Herdes  ankommt  auch  eines  hölzernen  Messers, 
—  (Fig.  262.  Msstb.   \/i2.)  —  (des  in  Altenberg  soge- 
.         nannten  Pätzschemessers.) 

Scblüsslich  ist  auch  noch   langer,   pritschen-   oder 


bleuelartiger  Hölzer  von  mäslger  Breite,  mit  gerundeten 
Kanten  Erwähnung  zu  thun,  welche  zum  Glattauf- 
streichen  der  Planen  auf  den  Planherden  dienen. 

Das  Zufbrdern  des  zu  verwaschenden  Vorrathes 
aus  den  Schlammständen  u.  s.  f.  auf  die  Btihnen  u.  s.  £ 
erfolgt,  wenn  er  fest  oder  sandig  ist,  gewöhnlich  in  hölzernen 
oder  blechernen  Körben,  zuweilen  aber  auch,  vollends  wenn  es 
flüssiger  Schlamm  ist,  in  tragbaren  Truhen.  (Taf.  XL.  Fig.  23. 
A.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht.) 

§.  409.  Die  Arbeit  auf  liegenden  Herden.  —  Auch 
die  Arbeit  auf  Kehr-  (wie  auch  Schlämm-)  Herden  unterliegt 
gewissen  allgemeinen,  für  alle  gültigen  Bedingungen  und  Re- 
geln, zu  denen  nur  bei  einer  und  der  anderen  der  verschiede- 
nen Arten  noch  einzelne  besondere  kommen.  Diese  werden  bei 
den  letzteren  zu  bezeichnen  sein. 

Die  Arbeit  zerfallt  in  der  Regel  in  die  Abtheilungen 

1)  des  Einschlämmens  und  Auftragens;  und 

2)  des  Läuterns; 

das  eigentliche  Einschlämmen  fällt  natürlich  dann  weg, 
wenn  gleich  aus  dem  Pochtroge  oder  aus  Spitzkästen  u.  a.  auf- 
getragen wird. 

Zunächst  gilt  es  wie  schon  in  §.  406.  bemerkt,  den  zu  ver- 
waschenden Vorrath  so  einzuschlämmen ,  dass  dadurch  eine 
Trübe  von  einer  bestimmten  ganz  gleichförmigen  Dichte  ge- 
bildet wird; 

demnächst,  diese  Trübe  gleichmäsig  auf  den  Herd  aufzu- 
tragen. 

Wird  gleich  aus  dem  Pochtroge  aufgetragen,  so  lässt  sich  ad  1)  nur 
wenig  auf  die  Diehlcn  wirken;  beim  Auftragen  aus  Spitzlsästen  u.  dergl.  auch 
nur  Einiges  mehr. 

Einen  bestimmten  Grad  der  Dicke  der  Trübe,  d.  i.  das  Verh&ltnisa 
der  in  einer  gewissen  Menge  Wasser  enthaltenen  festen  TheUe,  allgemein 
feststellen  zu  wollen  würde  ganz  verfehlt  sein,  und  die  Befolgung  solcher 
Regeln  nur  zu  Irrungen  führen ,  da  jene  vortheilhafteste  Dicke  eben  8o  tob 
der  Natur  der  Bestandtbcile  des  zu  verwaschenden  Vorrathes  wie  von  der 
Weise  der  Arbeit  abhängt. 
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Ueber  das  Verfahren  beim  Einscblämmen^  —  Ausziehen,  — 
ist  schon,  theils  bei  den  Schlämmgräben  (s.  §.  402.)  theils  bei 
Beschreibung  der  besonderen  Hülfsvorrichtungen  dazu,  das  We- 
sentlichste gesagt  worden. 

Alle  mechanischen  Vorrichtungen  dabei  sind,  ungerechnet 
die  Ersparniss  an  Handarbeit,  vornehmlich  da  von  Nutzen,  wo 
eine  Wäscharbeit  längere  Zeit  hinter  einander  fortgesetzt,  auf 
den  Herd  allmählich  hoch  aufgetragen  wird  ehe  man  ihn  wieder 
leer  macht.  Wie  alle  dergleichen  Vorrichtungen  för  irgend 
welche  Zwecke  haben  sie  das  Oute,  dass  sie,  einmal  richtig  ge- 
stellt Ungleichfbrmigkeiten  weniger  eintreten,  etwaiger  Nach- 
lässigkeit und  Unaufmerksamkeit  der  Arbeiter  weniger  Spiel- 
raum lassen,  wogegen  das  Einschlämmen  mit  der  Öand  bei 
aufmerksamen  Arbeitern  vollkommener  erfolgt,  etwa  nöthige 
augenblickliche  Abänderungen  und  Nachhülfen  je  nach  Bedarf 
und  überhaupt  sicherer  vornehmen  lässt. 

Beim  Einschlämmen  mit  der  Hand  stürzt  man  auf  das  Ge- 
fällbret  oder  in  das  Gefällkästchen  jedes  Mal  nur  so  viel,  als 
zu  einer  An  wasche  gebraucht  wird;  geschieht  es  mit  der  Kiste, 
so  arbeitet  man  mit  der  schmalen  Seite  derselben. 

Das  Einschlämmen  mit  mechanischen  Vorrichtungen  bedingt 
allemal  die  Verwendung  von  Stelltafeln  oder  ähnlichen  Vor- 
richtungen zu  richtiger  Vertheilung  der  Trübe  auf  den  Herd. 

Ist  der  Vorrath  sandig  oder  überhaupt  von  solcher  Be- 
schaffenheit, dass  durch  die  Einschlämm wasser  zu  viel  Masse 
fortgenommen  Vird,  so  muss  mit  klaren  Wassern  verdünnt 
werden;  (vgl.  §§.  406.  407.) 

Ob  dieses  schon  im  Mehlkasten  oder  vor  diesem,  oberhalb 
der  Stelltafel,  oder  endlich  erst  auf  dem  Kopfe  des  Herdes  selbst, 
durch  die  unter  der  Stelltafel  hervortretenden  Wasser  geschieht, 
ist  an  und  für  sich  gleichgültig,  obschon  in  letzterem  Falle  die 
Mengung  auch  erst  auf  dem  Herde  selbst,  desshalb  eher  un- 
gleichförmig, auch  dann  der  Zutritt  minder  gut  erolgt,  wenn 
allmählich  höher  aufgetragen  wird. 

Mit  dem  Einschlämmen  auf  dem  Kopfe  endlich  ist  eine 
vollkommenere  Herdarbeit  nicht  wohl  vereinbar,  weil  an  dei^- 
jenigen  Stelle  wo  eingeschlämmt  wird,  sich  nicht  auch  regel- 
mäsig  auftragen  lässt. 
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Auf  dem  Kopfe  des  Herdes  selbst  wird  o.  a.  eingescblammt  bei  den 
walliser  Herden  in  England,  (vgl.  Ann.  d.  min.  6.  ser.  t.  IX.  p.  21.)  und 
auf  den  Glasir-  und  Letten- Herden  an  der  Eifel.  (Zeitscbr.  f.  d.  pr.  B.-, 
H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  8.  261.  264.) 

Das  Auftragen    erfolgt   entweder   nur   in  einer  verhältniss- 

mäsig  —  gewöhnlich    absolut,  —  dünnen  Schicht  und   hierauf 

das  Läutern  *,  so  am  gewöhnlichsten  und  besten,  und  es  wechselt 

dann  eine  Arbeit  mit  der  anderen  ab;    oder  man   lässt   längere 

Zeit  hindurch    und   so   bis  zu   gröserer  Höhe   auftragen;   dann 

muss  das  Läutern  gleichzeitig  erfolgen. 

Herde  die  nnr  dünn  belegt  werden,  nennt  RiUinger  (Aafber.  S.  362.): 
Leerherde;  solche  anf  die  msnx  höher  auftragen  läset:  Vollherde. 

Nach  erfolgtem  Auftragen  und  vor  dem  Beginne  des  Läu- 
terns,  —  bei  abwechselnden  Arbeiten,  —  muss  das  Gefallbret, 
die  Stelltafel  u.  s.  f.  ganz  rein  abgekehrt  und  überhaupt  Sorge 
getragen  werden,  dass  von  nun  an  kein  Vorrath  mehr  auf  den 
Herd  gelangt.  Eben  so  muss  nach  Beendigung  ei]\er  Wäsch- 
arbeit vor  dem  Neuauftragen  der  Herd  ganz  rein  abgekehrt  und 
gewaschen  werden. 

Eine  Arbeit  vom  ersten  Auftragen  an  bis  zum  Abkehren 
des  fertig  Gewaschenen  heisst  eine  Anwäsche,  —  Abwäsche, 
ein  Abwasch,  ein  Aufheben,  Obrist. 

Beim  Arbeiten  auf  dem  Herde,  —  dem  Läutern,  —  ist  selbst- 
verständlich dahin  zu  trachten,  dass  das  Nutzbare  möglichst 
vollständig  auf  dem  Herde  erhalten,  das  Unhaltige  darüber 
hinabgetrieben  wird. 

(Eine  Ausnahme  —  das  Entgegengesetzte,  —  findet  na- 
türlich dann  Statt,  wenn  ersteres  das  Leichtere,  letzteres,  das 
Unhaltige,  das  Schwerere  ist;  jedoch  kommt  diess  ausser  bei 
Steinkohlen,  die  man  überhaupt  nicht  oft  auf  eigentlichen  Herden 
verwäscht,  selten  vor.) 

Dazu  sind,  so  beim  Auftragen  wie  beim  Läutern,  die- 
jenigen haltigen  Theile  welche  die  Strömung  zu  weit  hinabge- 
trieben hatj  gegen  den  oberen  Theil  des  Herdes  zurückzubringen, 
die  tauben  aber  welche,  zumal  auf  dem  oberen  Theile,  sitzen 
geblieben  sind,  aufzulockern,  dem  Strome  immer  neu  darzubieten 
und  dadurch  zum  Fortftihren  zu  bringen.  Andererseits  dürfen 
durch  dieses  Arbeiten  haltige  Theile  die  sich  schon  richtig  und 
regelrecht  abgelagert  haben,  so  wenig  als  möglich  gestört  und 
unnöthig  wieder  aufgerührt  werden. 
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Je  feiner  das  Korn,  je  geringer  die  Verschiedenheit  des 
specifischen  Gewichtes,  je  schwerer  daher  die  Trennung  ist, 
desto  vorsichtiger,  mit  leichter  Hand  mnss  die  Arbeit  gef%ihi*t 
werden. 

Ein  reinliches  Arbeiten,  so  weit  möglich  vollkommene  Son- 
deruDg  mit  geringstem  Verluste,  lässt  sich  nur  bei  dünner  Be- 
legung erreichen,  nicht  aber  bei  hohem  Auftragen  wo,  wie  schon 
gesagt,  dasselbe  mit  dem  Läutern  zugleich  erfolgen  muss. 

Aus  je  verschiedenartigeren  Stoffen  der  zu  waschende  Vor- 
rath  besteht,  desto  schwieriger  und  aufhältlicher  wird,  wie  bei 
jeder  nassen  Aufbereitung  die  Arbeit,  desto  allmählicher  muss 
die  Reinigung  erfolgen  um  einen  Bestandtheil  nach  dem  anderen 
abzusondern,  fortzuschaffen,  desto  öfter  ist  die  Arbeit  zu  wieder- 
holen. Je  schneller  man  sein  Ziel  erreichen  will,  je  stärker 
man  angreift,  desto  gröser  wird  der  Verlust. 

Von  Berg-  und  Gang- Arten  verschiedenen  specifischen  Ge- 
wichtes hat  man  zu  trachten  zuerst  die  leichteren,  nach  und 
nach  die  schwereren  abzutreiben,  eben  so  die  metallischen  Mi- 
neralien von  einander  zu  sondern.  (Anders  freilich  ist  es  da, 
wo  man  nur  das  Ziel  im  Auge  hat  in  kürzester  Zoit  viel  zu 
verarbeiten,  ohne  alle  Bücksicht  anf  das,  was  dabei  verloren 
geht.) 

Oft  ist  aber  auch  die  Form  der  Theile  von  Einfluss,  welche 
leichte,  fester  auf  dem  Herde  haftende,  schwieriger  entfernen  lässt 
als  schwerere.  Stoffe  solcher  Art  hat  man  im  Fortgange  der 
Arbeit  so  bald  als  möglich  in  eine  Abtheilung  zusammen  zu 
bringen  und  sodann  ftir  sich  weiter  zu  verwaschen,  wie  man 
denn  überhaupt  bei  verschiedener  Zusammensetzung  erst  ein- 
zelne Abtheilungen  zu  bilden  sucht  von  denen  dann  jede  fiir 
sich  weiter  zu  verarbeiten  ist. 

So  wird  mftn  z.  B.  bei  dem  so  haafig  vorkommenden  Gemenge  von 
Bleiglanz,  Schwefel-,  Kupfer-  und  Arsen-Kies,  mit  Zinkblende,  nach  so  weit 
tbunlich  erfolgtem  Abtreiben  der  Berg-  und  Gang-Artc;^,  zuerst  Kupfer- 
kies und  Zinkblende  abzuscheiden  suchen,  sodann  Schwefel-  dann  Arsen- 
Kies  und  endlich  def| Bleiglanz  conceutrisch  erhalten;  freilich  nicht  leicht 
einen  jener  ersten  Stoffe  ganz  rein.  Dabei  wird  namentlich  die  Blende  sieh 
ihrer  Form  nach  schwerer  fortbringen  lassen,  wesshalb  sie  sich  immer  noch 
auch  bei  den  schwereren  Mineralien  erhält. 

Von  nicht  metallischen  Mineralien  faftlt  die  Blättchenform  gern  den 
den  Glimmer  zurück;  fthnlich  äussern  sich  Schwerspath  wie  auch  Braun- 
spath  nach  Gestalt  und  Gewicht;  Flussspath  setzt  sich  gern  dicht  zusam- 
men u.  8.  f. 
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Wie  weit  es  ratbsam,  die  Wiederholungen  der  Arbeit  zu 
treiben,  ist  wesentlich  wieder  von  dem  Verhältnisse  der  Kosten 
zu  dem  Gewinne  abhängig,  den  eine  grösere  Keinheit  gewährt  und 
kann  übrigens  der  unvermeidliche  Verlust  durch  zu  häufige  Wieder- 
holung der  Arbeit  eben  so  vergrösert  werden,  wie  durch  zu 
grose  Beschleunigung.  Je  ärmer  der  Antheil  an  Nutzbarem, 
je  geringer  der  Werth  des  letzteren,  desto  weniger  hat  man 
einen  Verlust  an  Masse  Überhaupt,  wie  auch  an  nutzbarem  Stoffe 
zu  scheuen. 

Die  Reinigung  schreitet  entweder  so  vor,  dass  nach  jeder 
Anwäsche  das  auf  dem  Herde  Zurückgebliebene  zusammen  oder 
auch  in  getrennten  Abtheilungen  weggenommen,  gesammelt  und 
dann  wieder  auf  den  Herd  gebracht  wird-,  oder,  dass  es  gleich 
auf  dem  Herde  bleibt  und  so  lange  bearbeitet  wird,  bis  we- 
nigstens der  werthvollste  Inhalt  durch  fortgesetzte  Läuterang 
rein  dargestellt  ist.  —  Eben  so  oft  sind  beide  Verfahren  ver- 
einigt. 

Der  bei  allem  Herdwaschen  im  Allgemeinen  befolgte  Gang 
ist  folgender.  Beim  ersten  Verarbeiten,  —  dem  Verwaschen 
aus  dem  Rohen^  Rauh  waschen,  —  sucht  man,  so  weit  möglich 
die  Berge  vom  Herde  herab  und  in  die  wilde  Fluth  zu  treiben. 
Ein  groser  Theil  davon  bleibt  jedoch  noch  zurück. 

Nach  Beendigung  dieser  ersten  Arbeit  besteht  daher  der 
unterste  Theil  der  Herdbelegung  gröstentheils  immer  noch  aus 
jenem,  mit  wenig  Haltigem  und  man  streicht  desshalb  auch  ihn 
in  die  wilde  Fluth. 

Das  Gleiche  geschieht  auch  schon  mit  diesem  Theile  gleich 
nach  dem  Auftragen  und  vor  dem  Läutern. 

Dieselbe  Arbeit  wird  wiederholt  und  das  auf  dem  Herde 
Zurückgebliebene  entweder  zusammen  abgekehrt,  und,  wenn 
durch  wiederholte  Arbeiten  genug  davon  gesammelt  ist  verar- 
beitet, oder  es  wird  in  einzelnen  Abtheilungen,  je  nach  den  Be- 
standtheilen  und  Gehalte,  abgekehrt  und  von  diesen  jede  für 
sich  zu  weiterem  Verwaschen  auf  denselben  Herd  zurück,  oder 
auf  einen  anderen  gebracht. 

Bei  diesem  weiteren  Reinigen  gehen  natürlich,  sowohl  beim 
Auftragen  als  beim  Läutern  mehr  und  mehr  nutzbare  Gemeng- 
theile  mit  fort,  und  es  lohnt  daher  das  Abgehende  in  einem 
Unterfasse,  —  Sümpfel,  —  aufisufangen. 
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Bei  sehr  feinkörnigem,  schlammigem,  auch  wohl  gleichzeitig 
schon  ursprünglich  reicherem  Vorrat  he  kann  diess  auch  sogleich 
heim  ersten  Verwaschen  nöthig  werden,  gewöhnlich  aher  mehr 
dann,  wenn  der  Vorrath  schon  einmal  auf  einem  anderen  Herde 
verwaschen,  nicht  ein  ganz  roher  ist.  Umgekehrt  kann  auch 
wiederholt  in  die  Herdfluth  geläutert  werden. 

Jene  in  der  Belegung  gemachte  Ahtheilungen  werden  als 
Ober-,  Mittel-,  Unter-Stich  —  O.,  M.,  U.  Stück  oder  Schaufel 
bezeichnet,  der  alleroberste,  namentlich  durch  wiederholte  Arbeit 
gereinigte  Theil:  als  Häuptel,  Haupt,  Köpfel,  Kopf,  Stirn  u.  s.  f. 

Erfolgt  das  allmähliche  Beinigen  auf  demselben  Herde, 
.  ohne  den  Vorrath  davon  zu  entfernen,  so  wird  natürlich  mit 
dem  Anstosen  der  UnterfUsser  eben  so  verfahren,  d.  i.  so  wie 
bei  fortschreitender  Reinigung  das  Abfliesseude  reicher  wird,  oder 
Bestandtheile  anderer  Art  mit  abgehen,  wird  auch  ein  anderes 
Ünterfass  angestosen.  Diese  Unterfksser  werden  nachmals  fiir 
sich  in  ähnlicher  Weise  verwaschen. 

Treibt  man,  bei  dieser  Arbeit,  wie  schon  oben  erwähnt 
alles  Minderhaltige  nach  und  nach  vom  Herde  herab,  bis  nur 
das  Keinste  darauf  zurückbleibt,  so  verfahrt  man  zuweilen  be- 
sonders bei  Olauchherden ,  auch  sO;  dass  man  je  den  obersten 
Theil  ftlr  sich  abnimmt,  so  wie  er  rein  genug  ist,  hierauf  die 
Übrige  Belegung  hinauf  schiebt  und  bearbeitet,  bis  wieder  ein 
oberster  Theil  rein  ist,  und  so  fort  unter  stetem  Concentriren 
des  Guten  nach  oben  und  Abtreiben  des  Geringen  nach  unten, 
bis  der  ganze  Herd  leer  ist. 

Die  Behandlung  im  Einzelnen  betreffend,  so  ist  beim  Auf- 
tragen dafür  zu  sorgen,  dass  die  Trübe  ili  einer  so  dünnen 
Schicht  über  den  Herd  geht,  dass  alle  Theile  mit  dessen  Ober- 
fläche oder  der  des  schon  Aufgetragenen  in  steter  Berührung 
bleiben,  —  nicht  schwimmen;  sodann  dass  die  Oberfläche  eben 
bleibt,  keine  Buckel  noch  Furchen  entstehen;  —  (letztere  ge- 
wöhnlich die  Folgen  der  ersteren);  —  dass  die  Trübe  über  die 
ganze  Herdbreite  gleichförmig,  —  der  Länge  nach  gerade,  — 
geht,  unten  eben  so,  auf  die  ganze  Breite  gleichförmig,  abfallt. 

Etwaige  Unebenheiten  sind  gleich  bei  ihrem  Entstehen  zu 
beseitigen,  theils  indem  sie  mit  der  leicht  und  vorsichtig  ge- 
ehrten Kiste  abgestrichen,  Vertiefungen  gleichzeitig  ausgefüllt 
werden^  theils,  indem  man  durch  richtiges  Aufsetzen  der  Kiste 
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auf  den  Herd  in  schräger  Stellung,  (Taf.  XLI.  Fig.  1.)  eine 
Strömung  dagegen  leitet  und  sie  auf  diese  Weise  abspült.  Grobe 
Körner  oder  gar  fremde  Gegenstände,  —  wie  Späne  u.  dergl., 
—  sind  natürlich  baldigst  von  dem  Herde  zu  entfernen,  weil  sie 
die  erste  Veranlassung  zu  Störungen  geben. 

Von  besonderem  Einflüsse  ist  es,  dass  die  Trübe  gleich 
beim  Beginne  der  Arbeit  sich  gleichförmig  über  den  Herd  ver- 
theilt.  Diess  zu  befördern  lässt  man  auch  zuerst  nur  helles 
Wasser  über  den  Herd  gehen,  dann  erst  die  Trübe;  zumal  dann 
wenn  auf  dem  Herde  selbst  eingeschlämmt  wird. 

Auch  das  Läuterwasser  mnss  in  angemessener  Menge,  in 
einem  gleich  dichten  Strome,  über  die  ganze  Breite  des  Herdes 
gehen. 

Das  Verfahren  beim  Läutern  ist,  je  nach  Bedarf  und  Ge- 
wohnheit verschieden. 

Beim  Arbeiten  mit  der  Kiste  ist  eines  der  gewöhnlichsten 
folgendes.  Mit  der  langgestielten,  rechtwinklich  gegen  die  Länge 
des  Herdes  aufgesetzten  Läuterkiste  wird,  —  gewöhnlich  von 
unten  beginnend,  ein  Streifen  des  Aufgetragenen  aufwärts  ge- 
schoben und  dadurch  ein  kleiner  Damm  a,  (Taf.  XLL  Fig.  2. 
A.  Au&iss,  B.  obere  Ansicht,)  gebildet.  Hinter  ihm  staut  sich  das 
Läuterwasser  auf  und  während  es,  darüber  hinwegströmend  ihn 
allmählich  wieder  abspült,  wird  der  Vorrath  mit  der  Kiste  immer 
wieder  entgegengetrieben.  Dabei  ist  letztere  so  zu  fUhren,  dass 
der  Vorrath  aus  den  Herd  winkeln^  in  denen  das  Wasser  we- 
niger darauf  wirken  kann,  in  die  Mitte  und  so  in  die  stärkere 
Strömung  gebracht  wird.     (S.  Taf.  XLI.  Fig.  3.) 

Dabei  darf  sich  aber  vor  der  Kiste  kein  Stau  bilden^  noch 
weniger  der  Strom  über  sie  hinweg  schiessen,  daher  sie  nach 
vorn  überhängend  auch  nicht  unter  einem  rechten  Winkel  geg&a 
den  Strom  aufzusetzen  ist.     (Taf.  XLL  Fig.  4.) 

Ist  in  dieser  Weise  der  unterste  Streifen,  —  eine  soge- 
nannte Schaufelbreite,  —  geläutert,  so  kommt  der  nächst  obere 
eben  so  zur  Arbeit  u.  s.  f.  bis  hinauf. 

(Dass  man  beim  Waschen  aus  dem  Bohen  den  untersten 
Streifen  wohl  gleich  anfangs  in  die  wilde  Fluth  streicht,  ist 
schon  erwähnt  worden.) 

Hierauf  beginnt  man  von  Neuem  und  fährt  so  fort^  wobei 
sich  natürlich  die  Herdbedeckung  immer  mehr  vermindert,    bis 
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der  Herd  abgeleert,  —  eingekehrt,  —  werden  kann,  worauf 
eine  neue  Anwäscke  beginnt. 

Besser  ist  es,  die  Läuterung  —  wie  jede,  —  von  oben, 
d.  h.  mit  dem  obersten  Streifen  zu  beginnen,  weil  bei  ersterer 
Weise  das  beim  Läutern  eines  nächst  oberen  Streifens  abge- 
triebene Taube  oder  Geringhaltige  wieder  auf  einen  unteren 
schon  geläuterten  Vorrath  kommt  und  diesen  wieder  verunrei- 
nigt, wogegen  bei  dem  zweiten  Verfahren  das  Geringere  all- 
mählich über  den  ganzen  Herd  hinabgetrieben  wird. 

Zweckmäsig  ist  es,  abwechselnd  mit  der  Kiste  quer  über 
den  Herd,  statt  nur  der  Länge  nach  zu  arbeiten,  um  die  Ober- 
flache zu  ebenen  und  aufzustreichen. 

Ein  anderes  Verfahren  ist  folgendes.  Man  beginnt  am 
Kopfe  des  Herdes  mit  der  gestielten  Läuterkiste  in  der  be- 
schriebenen Weise  einen  Streifen  hinaufzuschieben  und  so  den 
Damm  zu  bilden,  welchen  aber  sodann  der  Arbeiter  selbst 
wieder  hinweg  spült,  indem  er  mit  einem  ungestielten  Bretchen, 
von  der  Art  der  beim  Siebsetzen  beschriebenen  Streichkiste,  das 
Wasser  über  denselben  wirft,  und  den  dadurch  unterhalb  des 
Dammes  ausgebreiteten  Schlamm  wieder  entgegen  treibt. 

So  rückt  er  von  oben  nach  unten  fort^  und  wiederholt  diess 
einige  Male. 

Aach  wird  wobl  nach  erfolgtem  Auftragen  die  p:anze  Herdbedeckung 
mit  einem  Male  hinaufgestrichen  und  der  dadurch  gebildete  Damm  ver- 
waschen. 

Ein  sehr  unvollkommenes  Verfahren  ist  gegentheils  das :  auf  den  Herd 
so  lange  auftragen  zu  lassen,  bis  er  sich  am  Kopfe  ?,  3,  4,  ja  5  Zoll  hoch 
bedeckt  hat,  und  nun  erst,  von  unten  beginnend,  das  Aufgetragene  mit  einem 
solchen  Streichbretchen  zu  läutern,  indem  man  damit  immer  einen  Theil  ab- 
sticht und  unter  starkem  Wasserzuflusse  durcharbeitet.  Zuletzt  wird  wohl 
mit  einem  hölzernen  Stösel  auf  die  Herddielung  eine  Zeit  lang  aufgestampft 
nm  den  Vorrath  zu  senken  und  das  Wasser  herauszudrücken!'  Ein  Ver- 
fahren das  höchstens  bei  röschem,  sandigen  Vorrathe  anwendbar  ist,  aber 
und  auch  da  noch  immer  ein  sehr  rohes  bleibt.  Gegentheils  senkt  man 
wohl  sehr  schlammige  Vorrftthe  nach  dem  Abkehren  des  Herdes  in  beson- 
deren GkfXssen  auf  diese  Weise. 

Das  Arbeiten  mit  dem  Besen  ist,  wie  auch  schon  früher 
bemerkt  worden,  wesentlich  auf  feinkörnigen  oder  schlammigen, 
(zähen,)  Vorrath  anwendbar.  Bei  sehr  zähen  Schlämmen  wird 
wohl  sogar  mit  dem  Besen  im  Gefällkästchen  eingeschlämmt. 

Die  Führung  beim  Läutern  ist  ebenfalls  verschieden. 

Eine  erste,  gewöhnlich  dem  Beginne  des  Waschens  zuge- 
hörige Weise  ist  die :  dass  der  Arbeiter,  mit  dem  Gesicht  gegen 
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das  untere  Ende  des  Herdes  gewendet  und  rückwärts  nach 
oben  fortschreitend,  den  Besen  im  Bogen  von  einer  Seite  zur 
anderen  führt:  das  sogenannte  Aufreiben.    (Taf.  XLI.  Fig.  5.) 

Man  bedient  sich  dazu  alter,  abgenutzter  Besen,  die  mit 
beiden  Händen  geführt  werden ;  zu  den  folgenden  Arbeiten  neuer. 

Eine  zweite  Arbeit  ist  das  Auskehren.  Der  Arbeiter 
schreitet  dabei  von  oben  nach  unten,  ebenfalls  rückwärts  gehend 
fort,  indem  er  den  Besen  in  dem  Winkel  an  dem  einen  Herd- 
baume ein  Stück  hinauf,  sodann  quer  über  den  Herd  hinüber 
nach  der  anderen  Seite  führt;  hierauf  eben  so  auf  dieser  be- 
ginnt und  quer  nach  der  ersten  zurückgeht  u,  s.  f.  (Taf.  XLL 
Fig.  6.) 

(Manchmal  beginnt  er  wohl  diese  Arbeit  von  unten,  aber 
ebenfalls  mit  dem  Gesicht  nach  oben  gewendet,  und  setzt  dann 
die  Züge  in  ununterbrochener  Folge  fort.     (Taf.  XLI.  Fig.  7.) 

Hier  wird  wesentlich  mit  das  Auskehren  der  Herdwinkel 
beabsichtigt,  ja  es  geht  diess  wohl  fEir  sich  allein  voraus;  das 
sogenannte  Aufstreichen.     (Taf.  XLI.  Fig.  8.)* 

Beim  Kehren  muss  der  Wellenschlag  über  die  ganze  Herd- 
breite gleich  sein. 

Auch  bei  diesem*  Arbeiten  wird  wohl,  —  wie  bei  der  alleiDigen  An- 
wendang  der  Kiste,  —  mit  letzterer  ebenfalis  ein  Damm  gebildet  und  wfth* 
rend   dessen  Kiederspülens  mit  dem  Besen  gewaschen. 

Eine  eigenthümliche  Führung  des  fächerförmigen  Besens  ist  die,  ihn 
vertikal  aufgerichtet  zu  halten  und  mit  der  schmalen  Seite  in  der  Belegung 
eine  Reihe  von  Furchen  zu  bilden,  in  denen  das  Wasser  bis  auf  den  Grund 
dringt.     (Bull,  de  la  soc.  de  l'ind.  min.  t.  III.  p.  90.) 

In  noch  anderer  Weise  wird  der  Besen  im  Bogen  von  einer  Seite  bis 
gegen  die  Mitte,  sodann  eben  so  von  der  anderen  hergeführt,  in  der  Mitte 
allemal  gehoben ,  so  dass  diese  unberührt  bleibt  und  der  ganze  Schlich  sich 
dort  vereinigt,  (Taf.  XLI.  Fig.  9.)  worauf  das  Aufreiben  von  Neuem  beginnt. 

Beim  Verwaschen  zäher  Schlämme  kommen  auch  am  meisten 
die  Flügel  am  Ende  des  Herdes  (s.  Bd.  ü.  §.  406.  Fig.  230.) 
zur  Verwendung,  um  durch  Einsetzen  einer  Schütze,  oder  Vor- 
legen eines  Besens  einen  Sumpf  zu  bilden,  in  dem  sich  die 
feinen  Theile  niederschlagen. 

Uebrigens  wäscht  man  auch  mit  Kiste  und  Besen  abwech- 
selnd, mit  der  Kiste  aus  dem  Rohen,  in  die  wilde  Fluth,  mit 
dem  Besen  nachher  in  das  Unterfass. 

Die  Führung  des  Besens  beim  letzten  Einkehren  des 
Schliches  ist  die  Taf.  XLI.  Fig.  10.  und  kann  diese  natürlich 
nur  mit  einer  Hand  geschehen. 
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Oefters,  —  so  beim  Verarbeiten  zäherer  Vorräthe,  —  kehrt 
man  in  der  beschriebenen  Weise  einen  obersten  Theil  des  Herdes 
rein  aus,  lässt  ihn  jedoch  auf  dem  Herde  liegen;  setzt  dann 
das  Kehren  der  übrigen  Bedeckung  unterhalb  fort,  indem  man 
nur  bis  zu  jenem  reinen  Stücke  hinaufgeht  und  stellt  so  ein 
zweites  Stück  rein  dar  u.  s.  f.  bis  es  der  ganze  Herd  ist  und 
bildet  so  je  nach  Umständen  zwei  bis  fünf  Häuptel.  —  Das 
entgegengesetzte  Verfahren  ist  das  obenerwähnte :  dass  man  den 
obersten,  reingekehrten  Theil  fUr  sich  wegnimmt  und  so  nach 
und  nach  die  übrige  Belegung  hinauf  bringt. 

Ein  höheres  Auftragen  auf  den  Herd  findet,  abgesehen  von 
unrichtigen  Behandlungen  nur  auf  den  ungarischen  Herden 
statt  (s.  §.  414.)  und  wird  auf  ihnen  gleichzeitig  mit  dem  Auf- 
tragen auch  gearbeitet,  —  kaum  kann  man  sagen  geläutert, 
weil  die  Arbeit  doch  mehr  nur  in  einem  Aufstreichen,  ohne  ab- 
gesonderte Zufahrung  von  hellem  Wasser  bestehen  kann.  Bei 
solchem  höheren  Auftragen  kann  der  Herd  nicht  mit  Kiste  oder 
Besen  entleert,  sondern  höchstens  mit  der  Schaufel  abgestochen, 
besser  noch  mit  der  Kratze  (s.  §.  317.  Bd.  U.  S.  32.  Fig.  191.) 
abgezogen  werden.  Das  Abstechen  mit  der  Schaufel  ist  hier 
wie  bei  allen  Herden  nur  so  lange  anwendbar,  als  der  Vorrath 
nachher  wieder  zum  Verwaschen  kommt,  und  selbst  diess  nicht 
bei  zähen  Massen  welche  sich,  in  Stücken  abgestochen,  im 
Hehlkasten  schwerer  auflösen.  Kein  gewaschener,  lieferbarer 
Schlich  sollte  dagegen  stets  mit  der  Ejratze,  in  dünnen  Schieb* 
ten,  abgezogen  werden,  sowohl  um  etwaige  Verschiedenheiten 
im  Gehalte,  die  sich  bei  hohem  Auftragen  doch  nicht  allemal 
verhüteh  lassen,  auszugleichen,  sie  gehörig  zu  mengen,  als  auch, 
und  hauptsächlich  das  IVocknen  zu  erleichtem. 

Das  Unterfass,  —  ein  einziges  oder  ein  geringes  und  ein 
gutes,  —  wird  eben  so  behandelt  wie  der  rohe  Vorrath,  kann 
jedoch,  wegen  seines  geringeren  Gehaltes,  ohne  Nachtheil  stärker 
angegriffen,  schneller  verarbeitet  werden. 

Ein  sonderbares  Verfahren  ist  das,  wenif^^stens  frülier  in  Frankreich  an- 
gewendete: zn  dem  auf  dem  Herde  halbgereinigten  Vorräthe  noch  einen  Theil 
rohen  zu  bringen  and  sodann  mit  jenem  zusammen  weiter  zu  verwaschen; 
das  sogenannte  doppelte  Verwaschen.     (Ann.  des  min.  1.  sdr.  t.  IX.  p.  117.) 

Ftlr  ein  möglichst  vollkommenes  Herdwaschen  würde  eigent- 
lich nöthig  sein,   die  Läuterwasser  nach  beliebigen  Theilen  des 
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Herdes,  je  nach  Erfordern  führen  zu  können,  so  zwar  dass  eine 
bestimmte  Menge  auf  einen  unteren  Theil  gelangen  könnte, 
ohne  über  den  oberhalb  desselben  liegenden  Vorratb  hinweg- 
gehen zu  müssen.  Hierzu  würde  sich  ein  quer  über  den  üerd 
zu  legendes,  verstellbares  Gerinne  oder  Kohr  a  eignen,  (Taf.  XLI. 
Fig.  11.)  das  durch  ein  anderes,  der  Länge  nach  herabliegendes  b 
—  oder  einen  biegsamen  Schlauch,  —  den  Zufiuss  bekömmt  und 
durch  Löcher  auf  den  Herd  c  giebt,  (wie  dergleichen  später  bei 
den  Wendeherden  zu  erwähnen  sein  werden.) 

§.  410.     Allgemeine  Verhältnisse  der  Herde. 

Gröse  der  Herde.  Je  gröser  die  Fläche  des  Herdes 
überhaupt  ist^  desto  mehr  kann  er  bei  jeder  An  wasche  auf- 
nehmen, desto  schwerer  aber  lässt  er  sich  in  der  richtigen  Lage 
herstellen  und  erhalten.  Je  länger  der  Herd,  desto  weniger  ist 
zu  fürchten  dass  haltiger  Vorrath  unabsichtlich  darüber  hinab, 
verloren,  wenigstens  in  das  Unterfass  geht  wohin  er  nicht  ge- 
hört, desto  mehr  Arbeit  macht  es  aber  auch  wieder,  das  Un- 
haltige  hinabzubringen;  je  breiter,  desto  schwieriger  lässt  sich 
gleichförmig  über  die  ganze  Breite  auftragen,  desto  schwerer 
von  der  Seite  und  ohne  darauf  zu  stehen,  arbeiten. 

Grösere  Länge  bekommen  desshalb  die  Herde  vornehmlich 
für  das  Verarbeiten  reicherer  und  zäherer  Schlämme;  geringere 
für  das  röscher,  sandartiger  Vorräthe,  deren  Gemengtheile  sich 
leichter  von  einander  absondern;  aber  auch  für  arme,  bei  denen 
der  etwaige  Verlust  an  Werth  nicht  gros  ist. 

Der  Fall.  —  Je  stärker  der  Fall,  desto  kräftiger  geht  die 
Strömung  über  den  Herd  herab,  desto  schneller  erfolgt  die  Bei- 
nigung,  desto  leichter  gehen  aber  auch  haltige  Theile  über  den- 
selben fort.  Gleiches  gilt  von  der  Wassermenge;  ihre  Strö- 
mung lässt  sich  natürlich  desto  schwerer  regeln,  je  grÖser  die 
Masse  ist. 

Zum  Läutern  sind  in  der  Regel  mehr  Wasser  zu  geben  als 
zum  Einschlämmen  und  Auftragen;  zum  Abwaschen  des  Herdes 
noch  mehr,  fiösche  Mehle  können  und  müssen  mehr  Läuter- 
wasser bekommen  als  zähe.  Besonderen  Einfluss  übt  auch  hier 
die  Art  und  Beschaffenheit  der  Gemengtheile. 

Die  Dicke  der  Belegung,  —  (also  die  Menge  des  auf 
einmal  aufgetragenen  Vorrathes).  —  Je  feiner,  zäher,  reicher 
der  Vorrath  ist,  desto  weniger  ist  bei  einzelnen,  beschränkteren 


Die  festliegenden  Herde.  337 

Aiiwäschen  auf  den  Herd  zu  bringen;  desto  dünner  wird  dem- 
nach die  Herdbelegung,  desto  reiner,  sorgfältiger  kann  man  ar- 
beiten, desto  schneller  wird  eine  Anwäsche  vollendet,  desto  län- 
gere Zeit  braucht  man  aber  um  eine  gewisse  grösere  Menge  zu 
verarbeiten.  (Am  dünnsten  wird  die  Belegung  bei  den  Schlämm- 
herden, bei  denen  nur  das  Wasser  läutert,   oft  kaum  1   Linie.) 

2.  A  a.  aß.     Der  Kurzherd  und  der  Glauchherd. 

§.  411.  Kurz-  und  61  auch- Herde  sind,  die  eigentlichen 
Kehrherde  von  der  gewöhnlichen,  in  §.  406  als  allgemein  be- 
schriebenen Einrichtung. 

Wenn  dieselben,  wie  ursprünglich,  neben  einander  verwendet 
wurden ,  oder  auch  noch  werden ,  so  arbeitet  der  Kurzherd  aus 
dem  Rohen  und  der  Glauchherd  —  (von  glauch  =  rein,  auch  leer,) 
—  vollendet  die  Keinigung;  eben  so  oft  arbeitet  aber  auch  jeder 
für  sich  und  wird  dann  der  erstere  zum  Verwaschen  von  rösche- 
ren, der  andere  zu  dem  von  zäheren  Yorräthen,  mit  feiner  ein- 
gesprengtem Erze  gebraucht. 

Diesen  Bestimmungen  entsprechend  war  und  ist  der  Kurz- 
herd gewöhnlich  kürzer,  auch  wohl  schmäler,  dabei  stärker 
fallend,  als  der  Glauchherd,  jedoch  schliesst  diess  nicht  aus, 
dass  in  Fällen  wo  jeder  für  sich  allein,  ohne  den  anderen  ge- 
braucht wurde,  an  dem  einen  Orte  ein  Glauchherd  kürzer  war 
als  am  anderen  ein  Kurzherd. 

Beispiele  von  der  Arbeit  auf  Kurz-  und  Glauch>Herden. 

1)  Als  frfiher  im  freiberger  Revier,  (Sachsen,)  die  Arbeit  auf  Kurzherden 
ganz  alJgemein  und  in  regelmäsiger  Weise  ausgeübt  wurde,  war  das 
Verfahren  bei  groben  Geschicken,  (Bleiglanz  mit  Zinkblende  und  ver- 
schiedenen Kiesen,)  folgendes.  Man  trug  einige  Körbe  von  dem  auf  dem 
Schlämmgraben  erlangten  Häuptel  auf,  läuterte  mit  der  Kiste  in  die 
Uerdfluth,  strich  die  unteren  %  —  1  Eile,  aber  auch, wohl  ein  Drittel 
der  ganzen  Herdbelegung  in  die  wilde  Fluth  und  läuterte  dann  das  auf 
dem  Herde  Gebliebene  mehrere  Male  in  das  Unterfass,  wobei  es  jedes 
Mal  mit  der  Kiste  hinaufgestrichen  wurde;  hierauf  läuterte  man  einige 
Male  mit  dem  Besen  in  das  Erzfass,  (eigentlich  ein  gutes  Unterfass,)  und 
so  blieb  endlich  Bleiglanz  auf  dem  Herde,  d€>u  man  sammelte  und  auf 
demselben  Herde  reinwusch. 

In  das  Unterfass  gelangten  meist  Kiese  und  Berge,   welche  im  Ru- 
delkasten wiederholt  durchgearbeitet  wurden  bis  sie  reine  Kiese  gaben. 

Das  Erzfass  enthielt  Kiese  mit  etwas  Bleiglauz.  Sie  wurden  ein 
Mal  in  die  Herdfluth  verwaschen,  sodann  in  das  Unterfass  welches  die 
Kiese  aufnahm.  Blende  mit  Arsenkies  und  etwas  Bleiglanz  blieben  auf 
dem  Herde  zurück,  wurden  gesammelt,  und  nochmals  verwaschen;  zuerst 
Blende  und  Arsenkies  in  das  Unterfass,  wenn  aber  noch  Schwefel-  und 
Kupfer-Kies  bei  dem  Gemenge  waren,  in  das  Erzfass.  Auf  dem  Herde 
blieb  lieferungswüidlger  Bleiglanz  zurück. 
Qötz$ehmanny   Bergbaakanst.    XII.  2.  22 
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Eben  so  verwnsch  man  die  übrigen  Heble  -und  Schlämme,  nnr  mit 
geringerem  Aufgeben. 

2)  Auf  der  Grube  Segen  Oottes  zu  Gersdorf  bei  Freiberg,  wo  BleigUnz 
mit  Silbererzen  vorkam,  daher  die  Herde  schon  als  Qlauchherde  galten, 
läuterte  man  die  Belegung  ein  bis  zwei  Mai  von  unten  herauf  mit  der 
Kiste  in  die  wilde  Fluth,  sodann  ein  Mal  in  das  Unterfass;  zeigte  hierauf 
die  dunklere  Farbe  eine  fortgeschrittene  Reinheit  an,  so  wurde  statt  der 
Kiste  der  Besen  angewendet;  zuletzt  läuterte  man  noch  zwei  Hai  in  das 
zweite,  —  gute,  —  Unterfass,  endlich  noch  ein  letztes  Mal  in  ein  drittes. 
Endlich  wurde  das  auf  dem  Herde  zurtickgebliebene  mit  dem  Einkehr- 
besen  in  das  Erzfass  gekehrt.  Die  aus  diesem  überfliessende  Trfibe  ging 
in  einen  Kasten,  in  welchem  sich  der  noch  darin  enthaltene  feinste  Blei- 
glanz absetzte. 

Das  erste  und  zweite  Unterfass  vom  Röschhäuptel  gelangten  auf 
denselben  Herd  mit  mehr  Wasser  zurück;  vom  Zähhäuptel  das  zweite 
and  dritte,  als  schon  reicher,  auf  den  Schlämmgraben. 

Besonders  behutsam  mussten  dort  Erze  mit  einbrechendem  Flussspath 
behandelt  werden,  —  (die  sogenannten  grünspäthigen  Erze,)  obschop 
man  sie  weniger  oft  auf  den  Herd  zu  bringen  brauchte  als  die  kalk- 
späthigen;  (welssspäthigen.) 

3)  Eine  sehr  vollständig  und  weit  ausgeführte  Arbeit  auf  Glauchherden  ist 
die  bei  der  Zwitlerauf  bereitung  in  Sachsen ,  vornehmlich  der  zu  Alten- 
berg, wo  ihr  der  vorheir  über  Stosberde  und  sodann  über  Schlämmgraben 
gegangene  ungeröstete,  noch  mehr  der  geröstete  Vorrath  übergeben  wird. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen:  das  Kehren  und  das 
Reinmachen. 

Das  Einschlämmen  geschieht  mit  der  Kiste  auf  dem  Gefällbrete,  das 
Läutern  mit  dem  Besen. 

Beim  Kehren  wird  das  Aufgetragene  von  unten  nach  oben  anfge- 
rieben,  sodann  von  oben  nach  unten  ausgekehrt  und  aufgestri- 
chen, (vgl.  §.  409.),  hierauf  wieder  von  unten  herauf  aufgerieben  u.  ff. 
bis  am  Gefälle  ein  Strich  merklich  rein  gekehrt  ist.  Dieser  bleibt  jedoch 
auf  dem  Herde  liegen  und  man  wiederholt  das  Verfahren  bis  die  ganze 
Herdbelegung  in  einzelnen  Streifen  rein  ist.  Das  Kehren  erfolgt  in  das 
schlechte  Sümpfel.  Endlich  legt  man  zwischen  die  Herdflügel,  (dort 
Leisten  genannt,)  einen  Besen  vor  und  kehrt  durch  diesen,  wie  durch 
ein  Sieb,  mit  einem  Einkehrbesen  in  das  gute  Sümpfel  oder  in  einen 
Rasten,  die  sogenannte  Steinwage,  ein. 

Beim  Reinmachen  ist  das  Verfahren  folgendes.  Nach  dem  Auftra- 
gen wird  die  untere  Hälfte  des  Herdes  in  das  Sümpfel  eingekehrt,  so- 
dann das  Uebrige  aufgerieben,  —  von  der  Mitte  nach  oben  aufgestrichen ; 
—  hierauf  reibt  man  die- obersten  1 7,  Ellen  unter  dem  Gefällbrete  auf, 
kehrt  wieder  von  der  Mitte  nach  unten  ein,  fängt  die  oberen  18  bis 
24  Zoll  mit  der  quer  über  den  Herd  geführten  Einfangschaufel  (s.  §.  408. 
Fig.  259.)  in  den  Steintrog  ein,  nachdem  die  Fichtennadeln  herausge- 
lesen worden  sind.  Das  Uebrige  wird  ebenfalls  eingefangen,  aber  unter 
dem  GefÄllbrete  zu  weiterem  Verwaschen  wieder  ausgebreitet.  So  fährt 
man  fort,  bis  zur  Mitte  hinab,  streicht  dann  2  bis  2V4  Ellen  unterhalb 
derselben  wieder  hinauf,  kehrt  die  untere  Hälfte  des  Herdes  ein  und 
reibt  auf;  (oben  am  stärksten  und  längsten.)  So  wiederholt  sich  das 
Ausstreichen,  Einfangen,  Ausbreiten  u.  s.  f.  Je  weiter  man  hinab  kommt, 
desto  weniger  auf  ein  Mal  wird  natürlich  ausgekehrt. 

.  Beim  Reinmachen  setzt  man  unten  zwischen  die  Flügel  ein  Vorseti- 
bretchen  ein,  und  fängt  dadurch  den  grösten  Theil  des  etwa  mit  fortge- 
triebenen Haltigen  auf.     Diess  giebt  ein  Gefälle. 

Es  wird  auf  dieselbe  Weise  verwaschen.  Den  Abgang  davon,  die 
sogenannte  Schwärze,  stürzt  man  ein  Jahr  an  die  Luft  auf,  pocht  und 
verwäscht  ihn  dann  nochmals,  eben  so  wieder  die  Abgänge  von  diesem. 
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4)  Eine  eigenthumliche  Arbeit  ist  die  auf  den  sebr  karzen  aber  sehr  brei- 
ten Glasorherden  bei  der  Bleiaufbereitnng  zu  Commern  an  der  Eifel. 
Der  za  Terwaschende  Vorrath  wird  auf  dem  Kopfe  des  Herdes  selbst, 
auf  der  einen  Hälfte  der  Breite  aufgestürzt,  von  da  auf  die  andere  hin- 
übergezogen und  eingeschlämmt,  aufgetragen  und  wiederholt  mit  der 
Kiste  durchgearbeitet;  (hinaufgetrieben.)  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-  H.-  u. 
Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  261.) 

(Ueber  die  Arbeit  auf  Kurz-  und  Glauch  -  Herdon  vgl.  Steffi ^  Aufber. 
8.  291  u.  s.  f.) 

§.  412.  Allgemeine  Verhältnisse.  —  Gröse,  Fall 
der  Herde. 

Im  Allgemeinen  sind  für  Kurzherde  Längen  von  12  — 16, 
für  Glauch-Herde  von  15 — 20  Fus  als  mittlere  passend;  unter 
10  Fus  nicht  gut  zu  geben;  die  Breite  von  2^/4  —  4  Fus.  Der 
FaU  lichtet  sich  zunächst  nach  der  Rösche  des  Vorrathes,  daher 
verschieden  für  Häuptel-,  Mittelschlamm-  und  Satz -Herde. 

1)  Bei  der  Grube  Junger  Thnrmhof  zu  Freiberg  hatten  die  Kurzherde 
16  Fus  Länge,  4  Fus  Breite;  für  rösche  Vorräthe  18V,  und  14'/,  Grad 
Fall; 

2)  auf  Junge  Hohe  Birke,  —  eben  dort  —  15  Fus  Länge,  2^'g  Fus  Breite, 
6  bis  6  Grad  Fall.    {Eoffmann,  neues  bergm.  Journal.    Jgg.  HL  S.  371.); 

3)  bei  Segen  Gottes  zu  Gersdorf,  im  freiberger  Revier,  hatten  die  liegen' 
den  Herde  —  als  Glauch -Herde,  —  für  die  röschen  Vorräthe  16  Fus 
15  Zoll  Länge,  4^',  Fus  Breite  und  10 V,  Grad  Fall;  für  die  folgenden 
Sorten  nahmen  sie  etwas  an  Länge  zu,  an  Fall  ab,  so  dass  sie  für  die 
letzten  Sümpfe  19  Fus  Länge,  4  Fus  5  Zoll  Breite  und  6  Grad  Fall 
hatten.     (KoJUer,  bergm.  Journ.  Jgg.  1788.  Bd.  I.  S.  108  u.  s.  f.); 

4)  bei  Hülfe  Gottes  zu  Memmendorf  hatten  dagegen  die  Glauch-Herde  36  Fus 
Länge  und  3  Fus  Breite,  (obschon  die  Beschaffenheit  der  dortigen  Erze 
eine  so  grose  Länge  nicht  eigentlich  zu  erfordern  schien) ; 

5)  auf  der  oberen  himmelfahrter  Wäsche  hatte  von  den  Kurzherden 

der  1.     8V4  Grad  FaU 

„     o.      4  /^       „         „ 

6)  Nach  dem  Bericht  vom  Bergbau,  (§.  653.)  sollten  dagegen  Häuptelherde 
20  und  mehr  Grad,  Zähherde  7  bis  8  Grad  Fall  bekommen ; 

(Bütinger'B  Vorschrift  (Aufber.  S.  372.) 

8    Grad  für  rasche  Mehle 
H       „       „    matte        „ 
3       „       „    flaue  „     und 

2Vt  n       1»    Schmante, 
mag  für  bestimmte  Fälle  wohl  passen.) 

7)  Bei  der  Zinnanfbereitung  zu  Altenberg  in  Sachsen  haben  die  Glanch- 
herde  (mit  Einschluss  des  GefäUbretes,)  21—22  Fus  Länge,  4  Fus  Breite, 
7V4  Grad  Fall. 

8)  Auch  zu  Geier  in  Sachsen  haben  sie  für  dieselbe  Aufbereitung  20  Fus 
Länge,  jedoch  nur  2V,  Fus  Breite,  dabei  17—18  Grad  Fall. 

9)  Bei  der  Kobaltaufbereitung  in  Schneeberg  (Sachsen,)  haben  die  liegenden 
Herde  für  rösche,  mittle  und  zähe  Schlämme  15,  17  und  19  Fus  Länge 
und  27,,  2  und  1%  Grad  Fall; 

10)  bei  der  Bleiaufbereitnng  zu  Poullaouen  in  Frankreich  15  paris.  Fus 
Länge,  3  Fus  Breite,  6  Grad  FaU.    (Journ.  des  min.  vol.  XVI.  p.  22); 
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11)  bei  der  zu  Pontgiband  in  Frankreich  haben  die  Herde  4  m^tr.  Lfinge, 
0,8  m^tr.  Breite,  alle  aber  gleichen  Fall.  (Ann.  des  min.  4.  s^r.  t.  XVIII. 
p.  241.) 

12)  Nach  Agricola^  (v.  Bergw.  B.  VIII.  S.  247.)  hatte  man  zn  seiner  Zeit  auch 
Herde  von  nur  6  Fas  Länge,  2  Fus  oberer  und  S  Fus  unterer  Breite. 

13)  Auf  dem  belgischen  Bleiberge  bei  Aachen  hatten  bis  in  die  neueste  Zeit 
die  liegenden  Herde  ebenfalls  nur  6  bis  8  preus.  Fus  Länge,  aber  5  Fus 
Breite;  eben  so 

14)  die  auf  Diepenlinchen  bei  Stolberg  in  Bheinpreussen  8  Fus  Länge  und 
5  Fus  Breite; 

15)  die  auf  Breiniger  Berg  (ebendort,)  12  Fus  Länge  und  6  Fus  Breite. 

16)  Die  Glasurherde  bei  der  Bleiaufbereitung  zu  Commern  an  der  Eifel  haben 
5  Fus  Länge,  dagegen  9—10  Fus  Breite:  (vgl.  Karaten^  Arch.  f.  Bergb. 
Bd.  IX.  8.  127.  —  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  B. 
S.  261.) 

Not.  Hier,  wie  überall  wo  etwas  nicht  besonders  angegeben,  ist  das 
Mas  das  landesangehörige. 

§.  413.  Verwendet  können  die  Kurz-  und  Glauch-Herde 
werden  zum  Verwaschen  von  Vorrätben  aller  Art,  aus  dem 
Rohen  bis  zur  völligen  Reinheit,  wie  diess  auch  ehemals  bis 
zur  Einführung  der  Stosherde  u.  s.  f.  gröstentheils  der  Fall 
war;  rösche  auf  dem  Kurz-,  zähere  und  zäheste  auf  dem  Glauch- 
Herde,  oder  auf  jenem  vor,  auf  diesem  nach.  Nächstdem  ar- 
beiteten beide  auch  dem  Schlämmgraben  nach.  Nach  Einführung 
der  Stosherde  verwendete  man  die  Rurzherde,  wenn  es  ftir  jene 
an  Aufschlagkraft  fehlte,  entweder  zum  vollständigen  oder  zum 
theilweisen  Verwaschen,  (am  besten  dem  vorläufigen,  weil  nach- 
her der  Vorrath  auf  dem  Stosherde  ohne  Nachtheil  stärker  an- 
gegriffen werden  konnte.) 

§.  414.  ay.  Der  ungarische  Herd.  —  (Taf.  XLL 
Fig.  12.  A,  Längenaufriss,  B,  obere,  C.  vordere  Ansicht.)  —  Seine 
Eigenthümlichkeit  ist  die,  dass  derselbe  am  unteren  Ende  durch 
eine  Wand  a,  ~  ein  Vorsetzbret,  —  geschlossen,  übrigens  mit 
höheren  Borden  versehen  ist  als  gewöhnliche  Kehrherde;  somit 
im  Wesentlichen  die  eines  Schlämmgrabens,  nur  dass  auf  ihm 
vollständige  Herdarbeit,  —  durch  Kehren,  -^  getrieben,  längere 
Zeit  fortgesetzt,  daher  nach  und  nach  höher  aufgetragen  wird. 
Er  ist  desshalb  auch  mit  einer  Stelltafel  und  Zubehör  ver- 
sehen. Seine  Länge  ist  nur  die  eines  gewöhnlichen  Kurzherdes, 
und  zwar  ist  die  des  eigentlichen  Herdes  12,  ja  selbst  nur 
10  Fus,  dagegen  die  Breite  5}  sogar  bis  6  Fus. 

Die  ihn  unten  schliessende  Wand  hat  den  Zweck,  im  un- 
teren Theile  des  Herdes  einen  Sumpf  zu  bilden,  in  dem  sich 
aus  der  ablaufenden  Trübe  die  feinsten   haltigen  Theile  nieder- 
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schlagen,  oder  auch,  beim  Verwaschen  röscher  Mehle,  den  Sand 
darin  zurückzuhalten,  damit  er  nicht  in  die  Bass  —  das  Unter- 
fass  —  kommt. 

Nach  Ritiinger  soll  dieser  Aufstau  auch  den  Zweck  haben,  die  Ober- 
fläche der  Bedeckung  des  Herdes  dessen  Boden  mehr  parallel  zu  halten, 
nicht  keilförmig,  zu  stark  abfallend  werden  lassen.) 

Die  Wand  ist  desshalb  entweder  mit  einer  Reihe  Oeffnun- 
gen  versehen,  wie  bei  dem  Schlämmgraben,  —  welche,  während 
sich  der  Herd  bedeckt  allmählich  geschlossen  werden,  oder  sie 
hat  oben,  auf  der  einen  Seite,  einen  Ausschnitt  mit  einem  klei- 
nen Gerinne,  (Taf.  XLI.  Fig.  13.  A.  vordere,  B.  obere  Ansicht,) 
wo  sich  dann  natürlich  gleich  im  ersten  Anfange  eine  höchste 
Anstauung  bilden  muss  ehe '  die  Trübe  abfliessen  kann.  Be- 
sonders in  diesem  Falle  ist  die  Wand  auch  als  Schütze  ein- 
gerichtet, die  der  Länge  des  Herdes  nach  um  einige  Fus 
verstellt,  letzterer  sonach  um  so  viel  verkürzt  werden  kann. 
(Taf.  XLI.  Fig.  14.) 

Sodann  hat  man  die  Wand  auch  schräg  gestellt,  (Taf.  XLI. 
Fig.  15.)  ihr  durch  Leisten  oder  untergelegte  Keile  c  eine  ver- 
änderliche Lage  gegeben,  um  auf  dieser  Weise  die  Höhe  des 
Aufstaues  beliebig  zu  verändern. 

Uebrigens  ersetzt  man  auch  hier  das  Vorsetzbret  durch  nach 
und  nach  aufgelegte  Schwellleisten. 

Endlich  wird  wohl  der  Boden  des  Herdes  im  untersten 
Theile  auf  einige  Fus  Länge  söhhlig  gelegt;  (Taf.  XLI.  Fig.  16.) 
dann  kann  natürlich  die  Neigung  des  übrigen  Herdes  nicht 
verändert  werden. 

Als  zu  den  ungarischen  Herden  gehörig  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht 
Herde  wie  u.  A.  die  auf  Diepenlincben,  (bei  Stolberg  in  Rheinpreussen,)  an- 
gewendeten z&hlen,  welche  8  Fus  lang  und  5  Fus  breit,  unten  durch  ein 
4  Zoll  hohes,  oben  eingekerbtes  Brei  geschlossen  sind. 

So  wie  die  gewöhnlichen  liegenden  Herde  überhaupt  mehr 
und  mehr  ausser  Gebrauch  kommen,  so  ist  diess  auch  mit  dem 
ungarischen  der  Fall,  der  ohnehin  mehr  nur  örtlich,  vornehm- 
lich bei  ungarischen  Aufbereitungen,  nach  ihnen  aber  auch  in 
anderen  Theilen  Oesterreichs  Verwendung  gefunden  hat. 

Er  eignet  sich  besonders  zum  Verwaschen  von  röschen 
und  mittleren  Mehlen  und  zwar  zur  vollständigen  Ausarbeitung 
au9  dem  Rohen  bis  zum  Beinen,  —  £rze  mit  Freigold   ausge- 
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nommen,  bei  denen  dann  noch  die  zum  Ausziehen  des  letzteren 
nöthigen  Arbeiten  auf  der  Goldlutte  und  dem  Scheidetroge  fol- 
gen. Für  Erze  dieser  Art  bekommt  der  Herd  auch  noch  unter- 
halb der  Stelltafel  eine  Goldtafel;  (s.  §.  407.  Bd.  11.  S.  321.) 

Gewöhnlich  arbeiten  drei,  zum  Theil  auch,  (so  zu  KremnitE 
in  Ungarn,)  vier  Herde  einander  zu:  der  Mehlherd,  der  Hinter- 
schaufel- und  der  Eeinmach-Herd;  (oder  der  Mehl-,  Hinter- 
schaufel-, Oberschaufel-  und  der  Beinmach -Herd).  Bei  drei 
Herden  war  der  Gang  der,  dass  vom  Mehlherde,  auf  dem  man 
in  die  wilde  Eluth  oder  auch  in  die  Rass  auftrug,  die  Ober- 
schaufel auf  den  Keinmach-,  das  Folgende  auf  den  Hinterschaufel-, 
das  Weitere  auf  den  Mehlherd  zurück,  das  Unterste  zum  Nass- 
pochen  kam.  Vom  £Unterschaufelherde  kamen  wieder  die 
obersten  Schaufeln  auf  den  Reinmach-,  die  folgenden  auf  den 
Hinterschaufel-,  die  weiteren  auf  den  Mehl -Herd  zurück,  das 
Unterste  zum  Nasspochen.  Auf  dem  Keinmachherde  machte 
man  nach  dem  ersten  Schlämmen  drei  Sorten,  die,  jede  fOr 
sich,  so  lange  auf  den  Herd-  zurückkamen,  bis  man  ganz  rei- 
nen Schlich  erlangt  hatte,  während  die  unteren  Stiche  auf  den 
Hinterschaufelherd  und  zum  Nasspochen  zurück  gelangten.  — 
Die  Arbeit  selbst  war  übrigens  die  gewöhnliche  auf  Kehrherden; 
mit  der  Kiste. 

(Ueber  die  nngarischen  Herde  und  die  Arbeit  darauf  s.  Dettiw,  Berg^ 
bankst.  §.  712  a.  ff.  —  Chrimmi  Bergbaukde.  §.  264.  —  Becker,  Reise  durch 
Ungarn  u.  ff.  Tbl.  I.  S.  197.  Tbl.  U.  S.  21  u.  ff.  —  Karaten,  Metellurg. 
Bd.  n.  8.  284.  —  EiUinger,  Auf  bereit.  §.  81  u.  ff.) 

b.)     Die  Einkehrherde. 

§.  415.  Als  Einkehrherde  sind  liegende  Herde  mit 
solchen  Einrichtungen  zu  bezeichnen,  dass  einzelne  Theile  der 
Schlichbelegung  davon  entfernt  werden  können,  ohne  sie  über 
die  ganze  Herdfläche  herabkehren  zu  müssen. 

Nicht  selten  belegt  man  jedoch  mit  diesem  Namen  auch  Herde  von 
denen  überhaupt  nur  der  verwaschene  Schlich  abgekehrt  wird;  dann 
müssten  aber  alle  liegende  Herde  so  genannt  werden,  auf  die  man  nur  so 
dünn  auftragen  lässt,  dass  sie  mit  dem  Besen  abgekehrt  werden  können; 
(w&hrend  bei  höherer  Belegung  mit  der  Schaufel  abgestochen  werden  müsste.) 

§.  416.  hvc.  Der  eigentliche  Einkehrherd.  —  Er 
wird  dadurch  characterisirt,  dass  in  seinem  Boden  an  gewissen 
Stellen  verschliessbare  Spalten  angebracht  sind,  durch  welche 
die    oberhalb    derselben    liegende    Schlichbedeckung    eingekehrt 
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wird,  —  beim  Läutern  die  Trübe  ablaufen,  —  kann.  Der 
hanptslichlichste  Zweck  dabei  ist  der,  diese  Vorräthe  auf  dem 
kürzesten  Wege  von  dem  Herde  zu  entfernen ,  insbesondere 
nicht  über  andere  Theile  desselben  gehen  zu  lassen,  besonders 
nicht  solche,  auf  denen  vorher  Schlich  von  geringerer  Beschaffen- 
heit lag,  und  nachmals  wieder  darauf  kommt,  durch  dessen  et- 
waige Ueberreste  dann  der  erste  verunreinigt  wird. 

£in  anderer,  mehr  untergeordneter,  jedoch  —  abgesehen 
von  blos  herkömmlichen  Einrichtungen,  —  nicht  selten  alleiniger 
Zweck  der  Spalten  ist  der:  die  abfliessenden  und  abgekehrten 
Producte  der  Herdarbeit  dann,  wenn  die  Herde  auf  der  Sohle 
liegen,  bequem  den  unter  ihnen  angebrachten  Gefässen  zuzu- 
führen. 

Die  Spalten  reichen  natürlich  quer  über  die  ganze  Breite 
der  Herde.  Sie  sind  am  Ende  derjenigen  Abtheilungen  der- 
selben angebracht,  an  denen  sie  nöthig;  —  für  den  letztge- 
nannten Zweck  in  der  Regel  nur  gegen  das  untere  Ende  hin, 
für  den  ursprünglichen  und  eigentlichen  aber  auch  weiter  oben. 

Von  der  ersteren  Art  sind  u.  A.  die  auf  dem  Harze  ge- 
brauchten Einkehrherde,  (Taf.  XLII.  Fig.  1.  A.  Längenaufriss, 
B,  obere  Ansicht).  •  Ihre  Einrichtung  im  Allgemeinen  weicht 
von  der  gewöhnlicher  Kehr-  oder  überhaupt  liegender  Herde 
nicht  nothwendig  ab. 

Die  Trübe  gelangt  aus  dem  Mehl-,  Schlamm-,  oder  über- 
haupt Meng-Kasten,  (vgl.  §.  406.  Bd.  U.  S.  305.)  über  eine 
Stelltafel  auf  den  Kopf  des  Herdes,  das  Läuterwasser  aber  tritt, 

„.     „-„   .  nach  der  dort  und  auch   an- 

Fig.  263.  A. 

derwärts  üblichen  Weise  unter 
der  Stelltafel  hervor  unmittel- 
bar auf  den  Herd.  Die  Spal- 
ten werden  durch  Leisten  b 
geschlossen,  (Fig  263..  A, 
Msstb.  712*)  ^^  durch  Leder- 
streifen, als  Gelenke,  auf  dem 
Herdboden  a  befestigt  sind. 
Sind  sie  geschlossen,  so  be- 
deckt ein  anderer,  oberhalb 
angenageltter  Lederstreif  c  —  ein  Latz,  —  die  Fuge;  ist  hin- 
gegen die  Klappe  aufgeschlagen,  (Fig.  263.   B,)  so  hängt  dieser 
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Lato  in  die  Oefliiung  herab,  nnd  leitet  du  Ablaufende  in  da« 
darunter  stehende  GffKss,  so  dass  sich  keine  Tropren  auf  der 
unteren  Seite  des  Herde»  hinziehen  können. 

Eiae  Andere  Eiarkhlung  wiid  den  Herden    gewShnlich    bei  der  Bieben- 

bürgiechao  und  ungarischen  Aafbereilnng  gegeben,  bei  irekber  der,  meisten« 

etiras   weitere    Spalt    dar  eh 

Fig.  2G4.  A.  «'"  B"'  '.  i^'B-  '^6*.  A.  Anf- 

riBS,  B.  obereAniicht,  Uratb. 
Vi].)  geaehlouen  wird,  du 
eieb  nuf  der  Uerdäliche  ror- 
und  rtirkwürts  sc  hieb  an  läsit, 
so  dnas,  im  {[escIiloBseneD 
ZostHnde  «ein  oberer  Rand 
DDter  dem  oberen  Tbeile  dei 
Herdbodens  a.  dei  untere 
Qber  den  oberen  des  an  le- 
ren b.  steht.  Anr  beiden  Sai- 
ten wird  der  Schieber  durch 
zwei,      innen    in    die    Berd- 

Fig.  264.  B.  binme  angenagetta  Backen  d 

geleitet.  Auch  hier  wird, 
im  geicblouenen  Zu  Blande 
die  Page  oberbalh  durch 
einen  LederlBtc  s  überdeckt, 
der  bei  geSffnatem  Spalte 
eben  so  die  Trübe  regel- 
mÜBig  binableilet.     Hier  wird 

doppelte  Slnfa  gebildet,  eo 
dnas  er  dadurch  den  ab- 
geseilten Herden  iDgehCrt. 
(S.   diese  i.  423  n.  ff.) 

Solcher  Spalten  sind  im  unteren  Theile  des  Herdes  zwei 
oder  auch  drei  vorgerichtet,  die  vom  unteren  Ende  des  Herdes 
und  unter  einander  2  bis  2'/a  Fus  abzustehen  pflegen.  Unter 
jeder  liegt  ein  Gofäss  oder  Gerinne  /,  g,  das  in  ein  znr  Seite 
stehendes,  —  ftlr  mehrere  Herde  ein  gemeinsames,  —  ßlhrt; 
das  oberste  in  einen  Schlicbkasten ,  das  zweite  in  ein  Unter- 
fass;  (oder  bei  drei  Rinnen  in  einen  Scblichkasten ,  ein  Mitiel- 
fasB  und  ein  Unterfass,  —  Schlichkasten,  erstes  und  zweites 
Unterfass.  — )  Die  von  denselben  überlaufende  Trübe  geht  anderen 
KKsten  und  Sflmpfen,  je  nach  Erfordern  zu.  Vor  dem  unteren 
Ende  des  Herdes  liegt  endlich  ein  Herdfluthgerinne  ft.  Bei  drei 
Klappen  fehlt  das  letztere  wohl  und  führt  die  dritte  unmittelbar 
in  ein  Äftergerinne,   ~  eine  Rassrinne.  — ■ 

Je  zusammengesetzter  die  Geschii^ke  sind,  desto  mehr  Klap- 
pen sind  natürlich  herzustellen. 

Die  Arbeit  auf  dem  Einkebrherde  ist  von  der  auf  gewöhn- 
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liehen  liegenden  Herden  nicht  nothwendig  verschieden.  £b  wird 
aufgetragen,  sodann  die  Trübe  abgeschlossen  und  Läuterwasser 
gegeben.  Beispielsweise  wird  bei  zwei  vorhandenen  Spalten  in 
die  wilde  Fluth  aufgetragen  und  etwas  in  diese  geläutert;  hier- 
auf  der  Streifen  auf  dem  Herde  unterhalb  der  untersten  Leiste 
ebenfalls  in  die  wilde  Fluth  abgestrichen,  sodann  die  unterste 
Leiste  geöf^et,  in  diese  —  das  Unterfass,  — •  geläutert,  der 
Streifen  zwischen  ihr  und  der  oberen  ebenfalls  eingestrichen ; 
(zuweilen  auch  noch  höher  hinauf,)  endlich  die  obere  Leiste 
aufgeschlagen  und  die  ganze  Belegung  oberhalb  in  den  Schlich- 
kasten eingekehrt. 

Bei  blendehaltigen  Geschicken  und  drei  Spalten  wird  wohl 
in  die  unterste  geläutert,  um  die  Blende  möglichst  fortzubringen, 
dann  in  die  mittlere  geläutert,  —  oben  stärker,  unten  schwächer, 

—  und  ein  Theil,  endlich  aber  die  übrige  Belegung  in  den 
obersten,  den  Schlich -Kasten^  eingekehrt. 

Oder  aach:  Anftragen  in  die  wilde  Fluth,  —  Läutern  in  den  untersten 
Spalt,  —  Läutern  in  den  zweiten,  —  Herabkebren  eines  Viertels  des  Herdes, 

—  nocbmals  Läutern  in  den  dritten  Spalt,  —  Einkehren  In  den  obersten 
Spalt. 

Bei  sehr  reichen  und  zähen  Vorräthen  wird  gleich  in  das 
Unterfass,  nicht  in  die  Herdfluth  aufgetragen,  bei  sehr  zähen 
Massen  aber  überhaupt  vorzugsweise  mit  Wasser  allein  geläu- 
tert and  mit  der  Kiste  nur  etwas  nachgeholfen,  wodurch  der 
Herd  mehr  zum  Schlämmherde  wird,  (s.  diese  §.  437.)  Gegen- 
theils  muss  da,  wo  viel  Schwerspath  in  den  Geschicken  ent- 
halten ist,  wohl  zwei  bis  drei  Mal  durchgeläutert  werden. 

Mittel-  und  Unter-Fass  werden  eben  so  behandelt  wie  der 
rohe  Vorrath,  jedoch  allemal  zuerst  in  die  wilde  Fluth  aufge- 
tragen und  auch  geläutert,  wie  ärmere  Vorräthe  überhaupt. 

(Ueber  die  Einkefarberde  auf  dem  Harze  und  deren  Behandlung  vgl. 
Kartten,  Metallurgie  Bd.  IL  8.  264.  —  Ann.  des  min.  4.  s^r.  t.  XIX. 
p.  601  et  8.) 

Einkehrherde  werden  vornehmlich  fiir  mittelrösche  und  zähe 
Schlämme,  auch  zum  Seinwaschen  der  Schliche  vom  Planherde 
verwendet,  daher  sie  auch  gewöhnlich  grösere  Länge,  theilweis 
sogar  grösere  Breite  bekommen. 

Zuweilen  erhält  der  Herd  selbst  bis  30  Fus  Lfinge,  4,  ja  bis  5  Fns 
Breite,  Belten  nur  16—24  Fns  Länge,  2V4— 5  Fus  Breite. 
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Bei  dem  sieben bfirgischen  Bergbane  sind  gewöhniiche  Einkehrberde 
bis  zu  6  Fus  Breite  in  Anwendung.     [Orimnt^  Bergbkde.  §.  273.) 

h  ß.     Der  Wendeherd. 

§.  417.  Der  Wendeherd  ist  ein  Herd  der  um  eine  Achse 
gedrehfc  werden  kann,  ebenfalls  zu  dem  Zwecke :  die  Entfernung 
der  Schlichbedeckung  von  dem  Herde  zu  erleichtem. 

Man  hat  deren  zwei  Arten  1)  solche  die  um  eine  Längen- 
und  2)  solche  die  um  eine  Qner- Achse  drehbar  sind;  erstere 
daher  nach  der  Seite,  letztere  nach  vorn  und  hinten  gekippt 
werden  können. 

§.  418.  Die  um  eine  Läügenachse  drehbaren  Wendeherde 
sind  die  älteren  und  gewöhnlichsten,  jedoch  gegenwärtig  wohl 
kaum  noch  anderswo  als  bei  der  englischen  Aufbereitung  an- 
gewendet. 

Als  frfiher  bei  dem  deustchen  Bei^bane  gebraucht  erwfibnt  sie  schon 
Agricola,  (v.  Bgw.  B.  VIH.  S.  249.  260;)  nach  ihm  Löhneyss,  Ber.  v.  Bergw. 
[1690.]  S.  66.)  zwar  nur  als  PlanherdSf  für  die  sie  auch,  wenigstens  in 
Deutschland,  «"funden  worden  zu  sein  scheinen,  «^nm  nicht  die  Planen  alle- 
seit  aufheben,  waschen,  ausbreiten  und  ausstreichen  zu  mfissen^*;  (s.  die 
Planherde  §§.  421.  422.)  jedoch  ist  natürlich  dieselbe  Einrichtung  auch  auf 
andere  liegende,  ebene  Herde  anwendbar.  Später  scheint  dieser  Herd  bei 
dem  deutschen  Bergbaue  verschwunden  zu  sein. 

■ 

Die  Einrichtung  des  gewöhnlichen  Wendeherdes,  wie  er 
noch  jetzt  bei  der  cornischen  Zinnaufbereitung  in  Gebrauch,  ist 
folgende. 

Der  Herd  a  (Taf.  XLII.  Fig.  2.  A.  Aufriss,  B.  obere  An- 
sicht,) ist  oben  und  unten  mit  Zapfen  6,  c  versehen,  mit  denen  er 
in  festen  Lagern  liegt.  Die  Trübe  tritt  von  einem  Geföllbrete  rf, 
auf  welchem  eingeschlämmt  wird,  über  eine  bewegliche  Klappe  e 
auf  den  Kopf  des  Herdes;  entweder  über  eine  hölzerne,  eben- 
falls um  Zapfen  drehbare,  oder  mit  Ledergelenk  versehene 
Klappe,  oder  auch  eine  ganz  lederne.  Die  vom  Herde  ab- 
laufende Trübe  fällt  durch  einen  Spalt  /  am  unteren  Ende  in 
ein  Gerinne  g. 

Unter  dem  Herde  stehen  zwei,  oder  auch  drei  Kästen  h,  iy  ^ 
—  je  nach  der  Zahl  der  Abtheilungen,  die  man  beim  Waschen 
machen  will.  —  Der  Herd  wird  in  der  Stellung  die  er  beim 
Arbeiten  haben  muss  durch  eine  Einlegklinke  erhalten.  Auf- 
getragen wird  wie  gewöhnlich;  dabei  die  Oberfläche*  mit  der 
Kiste  geebnet.     Hierauf  lässt   man  eine  2ieit  lang  die  Läuter- 
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vasser  aber  den  Herd  gehen,  ohne  weiter  darauf  zu  arbeiten 
and  er  gehört  demnach  eigentlich  zu  den  Schlämmherden ,  was 
jedoch  ebenfalls  so  wenig  als  bei  anderen  auf  seine  Construc- 
tion  einen  Einfluss  hat.  Nach  vollendetem  Läutern  dreht  der 
Arbeiter  den  Herd  mit  der  Hand  um,  so  dass  seine  Fläche 
in  eine  Verticalebene  kommt,  und  spült  den  Schlich  mit  einer 
Giesskanne  oder  durch  Anwerfen  von  Wasser  mit  einem  ge- 
spaltenen Ochsenhome  ab,  in  die  darunter  stehenden  Gefässe. 
Aus  diesem  Orunde  werden  auch  die  überhaupt  nur  niedrigen 
Herdbäume  innen  gerundet,  (s.  Fig.  229.  Bd.  II.  S.  299.)  oder 
wenigstens  dreieckig  gestaltet. 

In  der  aufgerichteten  Stellung  wird  der  Herd  ebenfalls  durch 
eine  eingelegte  Klinke  zurückgehalten. 

Hierauf  wird  er  wieder  niedergelegt,  und  die  Arbeit  beginnt 
von  Neuem. 

Diese  Herde  hat  man  seit  40  Jahren  verschiedentlich  zu 
verbessern  gesucht,  wesentlich  dadurch,  dass  man  den  gröseren 
Theil  der  Arbeit,  nach  und  nach  die  ganze,  auf  mechanischem 
Wege  verrichten  liess. 

Den  nächsten  Schritt  dazu  bildete  die  Einrichtung,  die  aus 
dem  ursprünglichen  oben  beschriebenen  Handherde  den  soge- 
nannten „selbstabwaschenden^^  macht. 

Bei  dieser  liegt  über  dem  Herde  a  (Taf.  XLII.  Fig.  3. 
A.  Längenaufriss,  B.  vordere  Ansicht,)  längshin  ein  Gerinne  b 
von  dreiseitigem  Querschnitte,  ebenfalls  in  zwei  Zapfen,  ausser- 
halb seines  Schwerpunktes  aufgelagert,  und  durch  eine  Klinke  c 
aufrecht  erhalten.  Während  sich  der  Herd  belegt  und  geläu- 
tert wird,  f)illt  es  sich  mit  Wasser,  wird  er  aber  aufgerichtet, 
so  löst  er  zugleich  die  Klinke  c  aus,  das  Gerinne  ergiesst  seinen 
Inhalt  über  ihn  und  spült  ihn  ab.  Hierauf  wird  das  Grerinne 
durch  ein  Gegengewicht  d  wieder  angerichtet  und  eingeklinkt, 
der  Herd  wieder  breit  gelegt  und  die  Arbeit  beginnt  von 
Neuem. 

Eine  andere,  einfachere  Weise  ist  die,  dass  der  Herd  selbst  mit  dem 
Gerinne  b  so  verbanden  ist,  dass  dasselbe  zugleich  mit  ihm  umkippt  und 
auch  wieder  aufgerichtet  wird,  wenn  man  ihn  wieder  breit  legt.  (Taf.  XLII. 
Pig.  4.  —  vordere  Ansicht.) 

Hierbei  gab  man  zugleich  dem  Herde  eine  wirkliche  Stell- 
tafel,   brachte  auch  unter  demselben  statt   der  Gefässc  Rinnen 
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an, -in  welche. der  abgewaschene  Schlich  füllt  und  gemeinschaft- 
lichen Sümpfen  zugeführt  wird^  so  dass  diese  ausgeschlagen 
werden  können,  ohne  die  Arbeit  zu  unterbrechen. 

Bei  einer  solchen  Einrichtung  kann  ein  Arbeiter  zwei  bis 
sechs  Herde  versorgen,  je  nach  der  Feinheit  des  Vorrathes  und 
damit  der  Dauer  einer  Anwäsche ,  indem  er  abwechselnd  die 
verschiedenen   Handhabungen  vornimmt. 

Noch  weiter  ging  man  endlich,  indem  man  die  Herde  zu 
sogenannten  „selbstwirkenden''  machte,  d.  h.,  solchen,  bei  denen 
die  ganzen  Bewegungen  und  Arbeiten  ohne  Hülfe  von  Men- 
schenhand erfolgen. 

Diess  ist  in  verschiedener  Weise  geschehen.  Die  eine  ist 
die,  dass  der  ausser  seiner  Gleichgewichtsachse  aufgelageiie 
Herd  durch  ein  Kästchen  umgekippt  wird,  das  einen  Theil  der 
von  ihm  ablaufenden  Trübe  aufnimmt  und  dadurch  beschwert 
wird;  jedoch  ist  man  dabei  eines  geregelten  Vorganges:  des 
Umkippens  gerade  zu  rechter  Zeit,  zu  wenig  sicher.  Besser 
ist  es  desshalb,  alle  Bewegungen  rein  mechanisch,  von  einer 
Umtriebsmaschine  aus  bewirken  zu  lassen,  und  ist  folgende,  in 
England  gebrauchte  Einrichtung  vollkommener. 

Der  Zutritt  des  Schlammes  erfolgt  auf  jeden  Herd  a, 
(Taf.  XLH.  Fig.  5.  A,  Längenaufriss ,  B.  obere,  C  vordere 
Ansicht,)  durch  ein  Loch  in  einem  über  den  Köpfen  aller  — 
neben  einander  liegenden,  —  Herde,  hinlaufenden  Gerinne  h. 
Dieses  Loch  wird  durch  einen  Spund  c  von  der  Umtriebswelle 
aus  in  regelmäsigen  Zeiträumen  geöffnet  und  geschlossen.  Der 
Spund  ist  dazu  mit  einem  Gewichthebel  d  verbunden  und  wird 
geschlossen,  wenn  ein  an  der  gemeinsamen  Welle  sitzender  ex- 
centrischer  Daumen  e  auf  den  Arm  f  drückt,  gegentheils  wieder 
durch  das  Gewicht  g  geöfluet,  wenn  der  Daumen  den  Arm  wieder 
verlässt. 

Der  Herd  ist  um  die  Achsen  h  und  i  drehbar,  welche  aber 
nicht  in  seiner  Mittellinie  liegen,  so  dass  die  eine  Hälfte  dessel- 
ben ein  Uebergewicht  hat.  (Nach  der  dortigen  Einrichtung  soll 
die  Drehungsachse  nicht  der  Mittellinie  des  Herdes  parallel, 
sondern  etwas  transversal  liegen;  es  ist  jedoch  die  Noth wendig- 
keit davon  nicht  abzusehen,  indem  das  Mas  des  Uebergewichtes 
auch  bei  paralleler  Lage  ganz  beliebig  geregelt  werden  kann«) 
Am  unteren  Ende  ist  auf  der  kleineren,   leichteren  3eite  unter 
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dem  Spalte  k  ein  Kästchen  l  angebracht,  das  einen  Theil  der  ab- 
fiiessenden  Trübe  aufnimmt,  dadurch  beschwert  wird  und  dann 
den  Herd  umzukippen  strebt.  Diess  kann  jedoch  nicht  eher 
geschehen,  als  bis  eine  Sperrklinke  m  ausgerückt  ist,  die  ihn  bis 
dahin  festhält;  das  Ausrücken  erfolgt  wieder  durch  einen  an 
der  Welle  n  sitzenden  Daumen  o,  der  auf  den  Hebel  p  drückt 
Der  Herd  legt  sich  um;  so  wie  er  aber  in  die  aufgerichtete 
Stellung  gelangt,  hebt  er  eine  andere  Sperrklinke  q  auf,  und 
rückt  durch  die  Verbindung  r  den  Einleger  s  aus,  welcher  bis 
dahin  das  um  die  Achse  t  drehbare  Wassergerinne  u  aufrecht 
erhalten  hat;  es  schlägt  um,  giesst  seinen  Inhalt  über  den  Herd 
aus  und  wäscht  die  Schlicfabelegung  davon  ab.  Mittlerweile  hat 
sich  das  Kästchen  l  entleert  und  der  Herd  würde  durch  das 
Uebergewicht  seiner  größeren  Hälfte,  unterstützt  durch  ein  an 
derselben  noch  angehängtes  besonderes  Gewicht  v^  wieder  nie- 
dergelegt werden,  wenn  ihn  nicht  die  Klinke  q  zurückhielt  die 
nach  ihrer  Erhebung  (s.  oben,)  eingefallen  ist.  Die  Welle  n 
hat  aber  mittlerweile  ihren  Umlauf  fortgesetzt,  und  es  kommt 
endlich  wieder  ein  Daumen  w  zur  Wirkung,  zieht  die  Stange  x 
und  damit  den  Hebel  y  nieder,  rückt  durch  dessen  anderes 
Ende  die  Klinke,  aus  und  lässt  den  Herd  niederfallen,  während 
gleichzeitig  das  Gewicht  z  das  Gerinne  u  wieder  aufrichtet  und 
▼on  dem  zurückfallenden  Einleger  s  fangen  lässt. 

Ein  Läutern  findet  sonach  bei  dieser  Einrichtung  nicht 
statt  und  muss  daher  nachmals  mit  dem  Schliche  noch  beson- 
ders vorgenommen  werden.  Es  würde  sich  jedoch  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  auch  das  Zulassen  und  Absperren  der  Läu- 
terwasser auf  dieselbe  Weise  regeln  lassen. 

Zweckmäsig  ist  es  das  Lager  des  unteren  Herdzapfens  durch 
eine  Schraube  stellbar  zu  machen,  um  dem  Herde  eine  be- 
Uebige  Neigung  geben  zu  können^  nur  müsste  damit  auch 
eine  Veränderbarkeit  der  verschiedenen  Klinken  u.  s.  f.  ver- 
bunden sein. 

Dm  Yon  der  Trübe  gefüllte  and  den  Herd  zum  Umkippen  bringende  Ge- 
Am  ist  auch  wohl  mit  einem  Ventil  rerseben,  das  sich  bei  der  Ankunft  anf 
dem  Boden  öffnet  und  das  Wasser  auslaufen  IXsst,  worauf  der  Herd  wieder 
in  die  Hohe  klappt;   (vgl.  Berg-  u.   hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1862.  8.  146.) 

Ton  noch  anderen  Einrichtungen  ist  auch  die  zu  nennen,  bei  der  der 
Herd  auf  der  einen  langen  Seite  eine  Rinne  mit  Löchern  hat,  welche  sich 
mit  Wasser  füllt  während  der  Herd  umgekippt  ist,  and  dieses  Wasser  Über 
Um  binwegttrömeu  Iftsst. 
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£ine  grose  Anzahl  von  Herden  wird  hier  durch  eine  ein 
zige  Hauptwelle  betrieben  und  sind  daher  die  Damnen  so  ver- 
theilt,  dass  die  Bewegung  der  einzelnen  in  regelmäsiger  Folge 
stattfindet. 

Alle  dergleichen  Herde  bei  denen  die  Bewegung  auf  me- 
chanische Weise  erfolgt,  lassen  somit  Handarbeit  ersparen,  viel 
arbeiten,  aber  die  Reinigung  nie  in  der  Vollständigkeit  er- 
reichen, als  diess  durch  Handarbeit  möglich  ist,  weil  sich  na- 
türlich die  Maschine  nicht  darum  kümmert,  ob  die  Arbeit  voll- 
endet  ist  und  rein,  oder  nicht 

Uebrigens  sollen  Wendeherde,  (zumal  sie  nur  leicht  ge- 
baut sein  dürfen,)  nicht  viel  Länge  haben,  weil  sie  —  nur 
in  Zapfen  aufgelagert,  —  sich  sonst  leicht  werfen;  damit  nun 
beim  Verwaschen  von  Vorräthen,  welche  feinen  Zinnstein  ent- 
halten, dieser  nicht  darüber  hinweggeftihrt  wird,  darf  auch  das 
Auftragen  nur  in  kurzen  Pausen  erfolgen.  Der  Versuch,  die 
Herdtafel  auf  einer  der  Länge  nach  darunter  hinlaufenden, 
starken  hölzernen  Zunge  zu  befestigen,  in  der  die  Zapfen  sitzen, 
kann  das  Werfen  wohl  etwas  aber  nicht  viel  verhindern.  — 
Andererseits  ist  diese  Art  Herde  gerade  für  rösche  und  mittlere 
Schlämme  nicht  zweckmäsig. 

Einen  Theil  dieser  Herde,  ja  selbst  die  ganzen,  hat  man  fibrigens  in 
England  auch  mit  Planen  bedeckt;  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  n.  Sal«- 
Wes.  Bd.  IX.  B.  S.  262.) 

Wendeherde,  als  Handherde,  bekommen  in  England  8  bis 
9  Fus  Länge,  6  Fus  Breite;  die  mechanischen  Herde  10,  (nur 
ausnahmsweise  14 — 16,)  Fus  Länge;  5^8  —  6  Fus  Breite;  der 
Fall  ist  gewöhnlich  1^/4 — Vj^  Zoll,  manchmal  aber  auch  ^j^  und 
3  Zoll,  pr.  Fus  Länge,  je  nach  der  Art  des  zu  verwaschenden 
Vorrathes. 

(lieber  die  Wendeherde  in  England  s.  nach  Henwood,  in  den  Transact. 
of  the  roy.  geol.  soc.  of  Cornwallf  vol.  IV.  p.  157.  —  Ann.  des  min.  2.  sär. 
t.  VI.  p.  8.  —  5.  8^.  t.  XIV.  p.  122,  211  et  s.) 

§.  419.  Der  auf  einer  horizontalen  Querachse  drehbare 
Wendeherd  ^  —  (aufgestellt  zuerst  in  Arany  Idka  in  Ungarn, 
von  Tutcsnoky)  —  hat  die  Einrichtung  eines  gewöhnlichen  Kehr- 
herdes, aber  ohne  Kopf;  demnach  eines  an  beiden  Enden  offenen 
Gerinnes  a  (Taf.  XLH.  Fig.  6.)  das  in  der  Mitte  seiner  Länge 
auf  einer  Querachse  h   ruht,    (daher   die  von  Rittinger  fUr  den 
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Wendefaerd  gebrauchte  Bezeichnung  Kippherd  vornehmlich 
aof  ihn  anwendbar  ist.)  Vor  oder  unter  dem  unteren  Ende 
liegen  zwei  Gefasse  oder  Gerinne  c,  d^  unter  seinem  oberen  ein 
drittes  e. 

Der  Behandlung  nach  ist  auch  dieser  Herd  ein  Schlämm- 
herd,.  (vgl,  Bergwfrd.  Bd.  V.  S.  385.)  der  jedoch  ebenfalls  ein 
wirkliches  Kehren  nicht  ausschliesst.  Die  Behandlung  ist  fol- 
gende. Man  lässt  den  Herd  belegen,  sperrt  hierauf  die  trüben 
und  hellen  Wasser  ab,  legt  quer  über  ihn,  —  etwa  über  seine 
Bfitte,  —  ein  Gerinne  /  mit  durchlöchertem  Boden  und  kehrt 
mit  dem  aufgeschlagenen  Wasser  die  untere  Hälfte  des  Herdes, 
oder  je  nach  Beschaffenheit  des  Vorrathes  einen  kleineren  Theil, 
—  in  das  Gefass  c,  -legt  sodann  die  Rinne  /  über  den  obersten 
Theil  des  Herdes  und  läutert  in  das  Geföss  d,  rückt  endlich 
die  Rinne  über  den  untersten  Theil,  kippt  den  Herd  um  und 
wäscht  den  ganzen  Schlich  in  das  dritte,  unter  dem  oberen 
Ende  liegende  Gefäss  e  ein. 

Der  Herd  soll  sich  vorzugsweise  fOr  sehr  feine  goldhaltige 
Schliche  eignen,  doch  beruht  diess  wohl  nicht  auf  seiner  Con- 
struction  als  Wendeherd. 

Ein  anderer  Zweck  dieser  Einrichtung  soll  der  sein:  die 
Neigung  des  Herdes  leicht  beliebig  zu  verändern,  indem  man 
Keile  von  verschiedener  Stärke  darunter  legt. 

Nach  einer,  in  Rüting^*B  Erfahruugen  (Jgg.  1853.  S.  28.)  gegebenen  Be- 
sebreibnng  scheint  diess  sogar  der  alleinige  zu  sein,  weil  dort  der  Herd  in 
der  Mitte  seiner  Länge  abgesetzt  ist,  —  die  untere  Hälfte  etwas  tiefer  liegt 
als  die  obere,  —  demnach  ein  Abwaschen  der  Belegung  anders  als  von  der 
Mitte  ans,  nicht  möglich  wäre,  auch  dort  ein  GheßCss  unter  dem  oberen  Theile 
des  Herdes  gar  nicht  angegeben  ist.  Somit  erfQllt  der  Herd  in  dieser  Ein- 
richtung Mos  den  Zweck  des  §.  406.  beschriebenen  Hebherdes. 

Mit  Vertiefungen  versehene  Herde,  (eine  Art  Gerinnherde,)  welche  nach 
ihrer  AnfÜUung  rückwärts  gekippt  und  abgeleert  wurden,  führt  schon  Agricola 
(v.  Bergw.  8.  270.)  an. 

Als  eine  Vorrichtung  von  der  Art  der  Kippherde,  in  kleinstem  Formate 
stellen  sich  die  Kippgerinne  dar,  deren  Rittinger  in  seiner  Aufbereitung 
(8.438.)  erwähnt.  Unter  dem. Ende  eines  Herdes  angebracht,  (Taf.  XLII. 
Fig.  8.)  sollen  sie  die  ablaufende  Trübe  beliebig  vor  •  oder  rückwärts ,  nach 
dem  einen  oder  dem  anderen  Gefftsse  führen ,  also  den  Zweck  der  §.  406. 
erwähnten  verlegbaren  Gerinne  erfüllen,  nur  dass  die  letzteren  sich,  durch 
Vor-  und  Rückwärtsschieben  für  mehr  als  zwei  Gefässe  verwenden  lassen, 
während  für  solchen  Fall  noch  ein  zweites  Kippgerinne  nöthig  wäre. 

§.  420.  c.  Der  Gerinnherd.  —  Wie  schon  in  §.  406. 
erwähnt  wurde,  hat  man  mehrfach  die  Fläche  der  Herde  ab- 
sichtlich aus  rauhen  Bretem  hergestellt,  um  den  Schlich  besser 
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darauf  znrtickzuhalten.  Diese  Kauhheit  ist  aber  eine  unregel- 
mäsige,  daher  unvollkommen,  ja  störend  wirkende,  und  man 
ging  dessbalb  dazu  über,  in  der  Herddiehlung  regelmäsige,  quer- 
überlaufende Furchen,  —  Kinnen,  —  vorzurichten,  Diess  gab 
den  Gerinn-  oder  Rinnen -Herd. 

Schon  Agricola  gedenkt  (y.  Bergw.  B.  VIII.  S.  269.)  dieser  Gerinn- 
herde und  man  scheint  auf  sie  zu  seiner  Zeit  viel  Werth  gelegt  zu  haben. 
Gegenwärtig  kommen  sie  nur  untergeordnet  Tor,  indem  mun  nur  einen  Theil 
des  Herdes,  seltener  den  ganzen,  mit  solchen  Furchen  von  geringer  Tiefe  — 
meist  nur  7.-^9  Zoll,  —  versieht,  (Taf.  XLII.  Fig.  9.  A.  Aufrtss,  B.  obere 
Ansicht;)  am  meisten  bei  den  Goldlutten  (§.  427.)  nnd  überhaupt  Goldwascb- 
apparaten. 

• 

In  diesen  Furchen  sollen  die  schwersten  Körner  zurückge- 
halten, während  die  leichteren  vom  Wasser  fortgeftlhrt  werden. 
Da  nun  aber  unvermeidlich  auch  von  dem  Unhaltigen  viel  darin 
liegen  bleibt^  so  setzt  diese  Vorrichtung  ein  sehr  groses  spe- 
cifisches  Gewicht  der  haltigen  Theile  voraus,  welches  gestattet, 
mit  einer  sehr  starken  Wasserströmung  darauf  zu  wirken;  eine 
Voraussetzung  der  durch  goldhaltige  Vorräthe  noch  am  ersten 
entsprochen  wird.  Das  in  den  Furchen  Zurückgebliebene  muss, 
zumal  bei  röschen  Mehlen  und  daher  gröserer  Tiefe  immer  noch 
weiter  ausgewaschen  werden. 

Für  andere  Vorräthe  bleibt  dagegen  der  Gerinnherd  immer 
noch  ein  sehr  wenig  brauchbarer. 

Versuche,  die  man  im  jetzigen  Jahrhundert  im  freiberger  Revier  (Sach- 
sen,) bei  der  Aufbereitung  von  Silbererzen  mit  Gerinnherden  anstellte,  fielen 
sehr  wenig  günstig  aus. 

Gerinnherde  sollen  noch  jetzt  in  Brasilien  zum  Goldwaschen  verwendet 
werden.  (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1869.  S.  158.)  —  Zu  ihnen  ge- 
hören auch  die  gefurchten  flachen  Gerinne  über  die  man  die  Trübe  aus  dem 
Pochtroge  laufen  läset,  wie  diess  noch  in  Californien,  Australien  u.  a.  a.  O. 
geschieht.     (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1862.  S.  291.) 

Am  Öftersten  noch  wird  der  Gerinnherd  in  der  einfachsten  Darstellung 
in  mehreren  Ländern  beim  Waschen  von  Gold  aus  Bächen  und  Flüssen  vex^ 
wendet,  so  z.  B.  von  den  Zigeunern  im  Banat  und  in  Siebenbürgen.  Ein 
1  Lr.  langes  '/«  Lr*  breites  Bret,  (von  Linden-Holz,  als  einem  feinjahrigen,) 
ist  oben  mit  einer  schüss eiförmigen  Vertiefung,  (besser  noch  mit  einem  dar- 
überstehenden Siebtroge,)  und  in  seiner  Länge  mit  querüberlaufenden  Ein- 
schnitten, —  wohl  50  bis  60  an  der  Zahl,  —  versehen.  Es  wird  unter  etwa 
45  Grad  Fallen  aufgestellt,  der  in  der  Vertiefung  eingeschlämmte  Sand  auf- 
getragen ,  und  das  in  den  Rinnen  liegen  gebliebene  nachmals  in  einem 
Scheidetroge  ausgewaschen.  (Vgl.  Delius,  Bergbkst.  §.  735.  —  v.  Bornas 
Briefe  über  mineralogische  Gegenstände  S.  82.) 

Fast  ganz  dasselbe  ist  das  Verfahren  der  Zigeuner  beim  Gold  waschen 
in  Sardinien.  Hier  liegt  oben  über  dem  nur  5  Fus  langen,  2  Fus  breiten, 
stark  geneigten,  gefurchten  Brete,  ein  Trog  mit  Siebboden  in  welchen  der  zu 
verarbeitende  Vorrath  gebracht  und  ein  Wasserstrom  darauf  geführt  wird. 
Die  groben  Körner  und  Gerolle  bleiben  darin  zurück;  der  feinere  Sand  aber 
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irird  Aber  dAB  Brei  herabgefUhrt,  der  in  dessen  '/t  ^^^^  tiefen  Rinnen  zurück* 
gebliebene  Schlich  in  der  Waschscbfissel  ausgewaschen.  (De  CuypeVf  rev. 
iiiiv.  t.  Xn.  p.  647.) 

Oaaa  ähnlich  rerfährt  man   endlich   beim  Goldwaschen   aus  der  Saiza 

.  in  Salzburg,  wo  das  Bret  7 — 9  Fns  lang,  etwa   20  Zoll  breit  und  nur  unter 

20  Grad  geneigt  ist.     (Tunner,  Vordernberger  Jahrb.  Jgg.  III — Xl  S.  139.) 

Statt  der  Rinnen  stellte  man,  nach  Agricola,  (a.  a.  O.  S.  2G2  —  270.) 
auch  nur  näpfchenartige,  viereckige  oder  runde,  Vertiefungen  im  TTcrdboden 
her,  regelraäsig  geordnet  und  theilweis  wieder  durch  kleine  Rinnen  verbun- 
den; femer  stellte  man  die  Rinnen,  —  und  dann  wohl  tiefere,  —  entfernter 
von  einander,  und  nagelte  oberhalb  einer  jeden  eine  Leiste  auf  den  Boden; 
(Taf.  XLII.  Fig.  10.)  sodann  auch  Leistchen  allein,  ohne  Rinnen.  Hieran 
sohliessen  sich  Herde  mit  Eisendrathgittern  belegt,  ferner  Herde  mit  kleinen 
Zeilen,  die  durch  auf  deren  Boden  aufgenagelte,*  stromaufwärts  überhängende 
ond  nach  unten  immer  niedrigere  Bretchen  gebildet  wurden;  (Taf.  XLII. 
Fig.  11.)  —  eine  Vorrichtung,  welche  jedoch  scfrbn  mehr  nur  den  Character 
eines  Durchlasses  hat.  Eben  so  endlich  die  dass  der  ganze  Herd,  oder  nur 
dessen  Kopf  siebartig,  fein  durchlöchert  war,  so  dass  der  feine  Schlich  hin- 
durch und  auf  einen  aweiten  Boden  ging.  War  es  nur  der  Kopf  so  wurde 
letsterer  durch  den  Herd  selbst  gebildet. 

Zu  letzterer  Art  gehört  die  noch  jetzt  in  Californien,  Brasilien  u.  a.  L. 
verwendete  Einrichtung  des  soß^enannten  sluice;  eines  Gkrinnes  von  sehr  ver- 
schiedener Länge,  50—1000  Fus,  10  —  12  Zoll  Weite,  6  —  10  Zoll  Tiefe, 
1 — 2  Zoll  Fall  proFus;  auf  dessen  Boden  ein  Gitter  von  \ — 1  Zoll  hohen 
Leisten  liegt,  das  zwischen  die  Seitenwände  eingekeilt  ist.  Man  legt  auch 
falsche  Böden  mit  Löchern  ein.  Das  ausgegrabene  Haufwerk  wird  in  das 
Gerinne  hineingestürzt,  und  Wasser  zugeschlagen ;  nachdem  man  einen  ganzen 
Tftg  gearbeitet  hat,  nimmt  man  die  Gitter  oder  die  falschen  Böden  heraus 
und  wäscht  den  Rückstand  in  einem  Gefässe  aus.  (Berg-  u.  hüttenmänn. 
Zeitg.  Jgg.  1868.  S.  118.) 

d.    Der  Planberd. 

§.  421.  Der  Planherd  ist  ein  mit  Tüchern,  —  Planen,  — 
von  rauhem  Zeuge  bedeckter  Herd,  welche  den  Zweck  haben, 
beim  Verwaschen  die  nutzbaren  Bestandtheile  des  Vorrathes 
darauf  zurückzuhalten. 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  mag  man,  zuerst  wohl  beim  Aus- 
waschen von  Gold  aus  dem  Sande  von  Bächen  und  Flüssen  in 
diese  selbst  rauhe  Thierfelle  eingelegt  haben  um  das  Gold 
darauf  aufzufangen,  und  diess  mochte  wahrscheinlich  auch  die 
erste  Veranlassung  zu  der  Mythe  vom  goldenen  Fliess  gegeben 
haben.  Später,  bei  allmählicher  Ausbildung  einer  eigentlichen 
Aufbereitung,  belegte  man  wirkliche  liegende  Herde  mit  solchen 
Fellen,  wie  diess  auch  jetzt  noch  hier  und  da  geschieht.  End- 
lich, and  wahrscheinlich  nach  einem  ziemlich  langen  Zwischen- 
räume, verwendete  man  dazu  gewebte  Stoffe,  mit  einer  regel- 
mäsigen  Rauhheit  der  Oberfläche  und  so  vorgerichtete  Herde 
bildeten  eine  geraume  Zeit  hindurch  einen  hauptsächlichsten  Theil 
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der  Aufbereitungsvorrichtungen.   —  Es   werden    daher   um   so 
mehr  einige  geschichtliche  Bemerkungen  darüber  gestattet  sein. 

Das  Bedecken  von  Herden  mit  rauhen  Thierfellen,  ja  selbst  mit  Rssen 
erwähnt  schon  Afjricola,  (a.  a.  O.  B.  VIII.  S.  2C5,  269,  274.)  —  Jetzt  noch 
bedeckt  man  Herde  mit  Ochsen-  und  Kuh- Häuten  bei  der  QoldaufbereitoDg 
in  Brasilien,  Californien,  Australien,  (Berg-  u.  huttenmänn.  Zeitg^.  Jgg.  1862. 
S.  291.  —  1868.  S.  202.  -    v.  ßackwege,  Pluto  Brasil.  8.  234.) 

Auch  der  eigentliche,  —  mit  gewebten  Zeugen  bedeckte,  —  Planherd 
dürfte  sehr  alt  sein;  wenn  und  wo  er  jedoch  bei  dem  Bergbaue  überhaupt 
und  bei  dem  deutschen  insbesondere  zuerst  Verweiidung  gefunden  hat,  ist 
nicht  nachzuweisen. 

Bei  dem  freibergerßergbaue  scheint  er,  nach  einerürkunde  vom  Jahre  1286. 
schon  damals  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  indem  der  damalige  Markgraf  za 
Meissen,  Heinrich  der  Erlauchte,  durch  jene  Urkunde  dem  Jungfrauen- 
kloster  zu  Maria  Magdalena,  in  Freiberg  ,,mit  Einwilligung  der  Gewerken": 
die  Benutzung  der  Körbe,  in  denen  das  Erz  geschieden  und  der  Säcke  aaf 
denen  es  gewaschen  worden,  geschenkt  habe;  (S.  Klotzsch,  Sammlung  ver- 
mischt. Nachrichten  zur  sächs.  Geschichte  B.  VII.  S.  80.)  jedoch  kann  scboo 
das  in  der  Urkunde  gebrauchte  Wort  dividerc  eben  sowohl  „vcrtheilen" 
als  „scheiden**  bedeuten,  indem  nach  dem  damaligen  Gebrauche  das  ausge- 
brachte Metall,  aber  auch  oft  das  Erz,  —  (wie  jetzt  noch  in  einzelnen  Fallen 
mit  dem  Siolln -Neunten  geschieht,)  —  den  Gewerken  in  Natur  vertheilt 
wurde;  eben  so  können  aber  „sacci  in  quibus  metallum  educitur"  —  die  Säcke 
bedeuten,  in  denen  das  Erz,  nach  damaliger  Weise  ausgefördert  wnrde,  denn 
auch  in  dem  weiter  folgenden:  „itn,  quod  illud  habeant,  qnod  post  levatio* 
nem  metallorum  in  eisdem  pannis  et  saccis  consuevit  remanero*'  liegt  nicht 
unbedingt  nothwendig  der  von  Klotzsch  darin  gefundene  Sinn. 

Zu  Agricolas  Zelt  scheint  diese  Arbeit  (s.  a.  a.  0.)  ganz  allgemein 
gewesen  zu  sein,  wogegen  die  von  Mathesius^  Chronik  von  Joachimsthal,  bei 
dem  Jahre  1620  gemachte  Bemerkung  „das  grose  Pochwerk  anfgericht  and 
über  die  Plan  gewaschen**  fast  anzudeuten  scheint,  dass  letztere  Arbeit  da- 
mals noch  eine  neue  oder  weniger  allircmeino  gewesen  sei,  eumal  wenn  mao 
damit  die  Aeusserung  in  Predigt  XII.  seiner  Bergpostille  8.  208.  zusAmmen* 
hält:  „heut  zu  Tage  geht  mau  dieser  Arbeit  viel  genauer,  mit  dem  neuen 
Zeug  —  (dem  Nasspochwerk,)  —  und  den  Planherden.'* 

Auch  auf  dem  Oberharze  war  der  Planherd  in  der  Mitte  des  16-  Jahr- 
hunderts in  voller  Anwendung,  wie  sich  aus  einer  Erzählung  in  Honemanfi'» 
AlterthUmern  des  Oberharzes,  (Tbl.  II.  §.  113.)  —  nach  Hard.  Haeke^  —  folgern 
Jässt,  nach  welcher  Herzog  Heinrich  der  Jüngere  im  Jahre  1656  dem  Poch- 
steiger zu  Wildemann  verwiesen,  „dass  er  zu  viel  Wasser  auf  die  Planherde 
geschlagen^*,  auch,  nacti  Gatterer ^  Anleitg.  d.  Harz  zu  bereisen,  Bd.  HI. 
S.  161.  im  Jahre  1570  Herzog  Julius  n.  a.  befahl,  noch  mehrere  Sümpfe 
„für  die  von  den  Planen  gehenden   Wasser**  anzulegen. 

In  Sachsen  war  die  Planherdarbeit  am  meisten  und  ersten  bei  der  Zinn- 
aufbereitung in  Gebrauch,  wogegen  sie  bei  Silber-  und  Blei-Erzen  erst  spiter 
in  Anwendung  gekommen,  aber  auch  nicht  lange  geblieben  zu  sein  scheint, 
denn  schon  im  Jahre  1708  wurde  in  Freiberg  zur  Verbesserung  der  Aufbe- 
reitung empfohlen:  die  Kurz-  und  Plan-Herde  abzuwerfen  und  daHir  Schlfimm« 
graben  und  Glauchherde  vorzurichten;  dennoch  hatten  sie  sich  bis  in  das 
letzte  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  in  Gebrauch  erhalten,  kamen  jedoch  dort 
schon  mehr  und  mehr  ab,  (vgl.  Bcr.  v.  Bergb.  §.  652.)  bis  sie  durch  die 
Stosherde  vollends  ganz  verdrängt  wurden.  Bei  der  altenberger  (Sachsen,) 
Zinnaufbereitung  geschah  diess  erst  im  ersten  Viertel  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts, obgleich  sie  auch  bei  dieser  schon  längst  nur  zum  Verwaschen  aus 
dem  Rohen  verwendet  waren,  indem  nach  Rössler,  (Hellpol.  Bergbauspiegel. 
S.  100.)  schon  in  der  Mitte  des  l7.  Jahrhunderts  der  meiste  Zinnstein  fiber 
den  blosen  Herd  „reingemacht*^   wurde. 
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ULnRer 
dem  Huie, 

Die  Emrichtung  dea  Planherdes  ist  an  und  für  sich  die 
eines  gewöhnlichen  liegenden  Herdes. 

Die  Herdbäume  a,  {Taf.  XLHI.  Fig.  1,  A,  Längenaufrisi, 
B.  obere  Ansicht,]  brauchen  nicht  hoch  zu  sein,  dagegen  sind 
sie  auf  der  inneren  Seite  abzurunden,  um  die  Planen  in  den 
mit  dem  Herdboden  gebildeten  Winkeln  gut  auflegen  zu  lassen. 
(Fig.  265.  Msstb.  '/i«)  ^^  einiger  Entfernung  oberhalb  des 
Fig.  266. 


anteren  Endes  des  Herdes  ist  in  dessen  Boden  ein  Spalt  b  an- 
gebracht, um  den  etwa  durch  die  Planen  gehenden,  oder  sonst 
auf  die  Diehlung  gelangten  Schlich  in  ein  darunter  aufgestelltes 
Gef%S8  c  einkehren  zu  können. 

Die  Planen  d  sind  aus  grober  Leinwand ,  besser  von  Par- 
cbent  oder  Zwillich  gefertigt,  die  mit  der  rauhen  Seite  nach 
oben  gelegt  werden.  Sie  bestehen  aus  einzelnen  Stücken  voa 
solcher  I>Knge,  dass  sie  mit  dieser,  quer  Über  den  Herd  gelegt, 
sich  auf  beiden  Seiten  noch  tther  die  Herdbäume  hinwegschlagen 
lassen;  dagegen  von  nicht  zu  groser  Breite,  damit  sie  leicht 
anfgelegt  and  aufgehoben  werden  küiinen;  (gewöhnlich  von 
2'/^ — 2%  Fns.)  Die  Anzahl  der  Planen  richtet  sich  somit  nach 
dessec  LMnge,     Sie  sind,  wie  natürlich,  gesäumt. 

Gleich  unter  dem  GefVllbrete  e  ist  ein  Lederstreif  /  quer 
tlber  den  Herd  aufgenagelt,  der  sogenannte  Latz;  unter  ihn 
wird  die  oberste  Plane  mit  dem  oberen  Rande  untergeschoben; 
sie  überdeckt  mit  ihrem  unteren  Rande  den  oberen  der  folgen- 
den Plane  d'  u.  s.  f.  so  dass  jede  nächstobere  die  folgende  um 
2 — 3  Zoll  (ibergreift.  Auf  den  Latz  wird  wohl  auch  noch  eine 
Leiste  genagelt  die  am  Fuse  des  Gefällbretes  denselben  Zweck 
erfllllt,  wie  die  Spange  bei  dem  Schlämmgraben.  (S.  §.  '699. 
nnd  Fig.  266.  [s.  f.  S.]  A.  Anfriss,  B.  obere  Ansicht,  Mssth.  >/,,. 
wo  a  die  Plane,  b  das  GefKUbret,  c  dos  Waesergerinne ,  d  die 
Leiste,  (Spange,)  e  der  Lats.) 
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Bei  der  auf  dem  Oberharze  gebrKachlicbeti  EinrichtDng 
gehört  zu  dem  Planberdc  noch  ein  Gefalle  mit  'A  —  5  etwas 
rückwärts  fallenden  Stufen,  (Taf.  XLIII.  Fig.  2.  A.  Aufrina, 
li  obere  Ansicht,)  welche  aus  der  darüber  hinweggehenden 
Trübe  die  etwa  noch  darin  befindlichen  gröberen  Körner  zuräck- 
halten  sollen,  obgleich  diese  Absonderung  gröstentheils  echon 
vorher  in  einem  Abfatlgerinne  (s.  §.  263.)  erfolgt  i^t. 
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Planen  von  Parchent  sind  tfaeuerer  als  von  leinenem  Zwil- 
lich, und  werden  glatt,  sobald  die  Wolle  entfernt  ist;  (vgl.  Ber. 
V.  Bergb.  §.  652.) 

Statt  der  Planen  bat  man  aber  auch  der  gröseren  Dauer 
wegen  andere  Stoffe  versucht,  so  z.  B.  auf  dem  Harze  Filz. 

Die  Filzplanen  bestanden  dort  ans  öl  Zoll  langen  and  18  Zoll  breiten 
Stücken,  die  man  auf  die  obere,  grösere  Hälfte  des  Herdes  aufnagelte,  wäh- 
rend der  übrige  Tbeil  mit  leinenen  bedeckt  war. 

Solche  Filzplanen  lassen  keinen  Schlich  hindurchgehen  und 
sie  sind  wohlfeiler.  (Filzplanen  dauerten  bis  3  Jahr,  wogegen 
Leinwandplanen  nur  14  Tage  bis  3  Wochen.)  Sie  sind  aber 
schwer  eben  und  glatt  zu  erhalten,  und  weil  sie  eben  desshalb 
aufgenagelt  werden  müssen^   so   ist  das  Abwaschen  schwieriger. 

Ein  anderer  Stoff,  den  man  ebenfalls  der  gröseren  Dauer 
wegen  auf  dem  Harze  versuchte,  war  Rosshaarzeug.  Es  dauerte 
zwar  länger^  war  aber  theurer  und  Hess  den  'feinen  Schlich 
durchgehen.  Ferner  wurden  schon  früher  auch  wollene  Stoffe: 
Flanell,  Tuch,  verwendet,  und  werden  es  zum  Theil  auch  noch 
jetzt,  vornehmlich  beim  Gold  waschen. 

Scbon  Ägricola  (a.  a.  O.  B.  YIll.  S.  272.)  erwähnt  „geflochtene  Ross- 
haar-  (aueb  Stroh")  Matten/^  so  wie  „Netze  von  Tbierhaaren,"  in  deren  Ma- 
sehen  Haarbüschel  eingekuüpft  waren,  um  den  Schlich  zurückzuhalten. 

Seite  271  erwähnt  er  ,, grünes  Tuch"  als  beim  Goldwaschen  gebraucht. 
Lökneyst  (a.  a.  O.  S.  131.)  nennt  „schwarzes". 

Wollene  Tücher  werden  jetzt  noch  für  denselben  Zweck  an  verschie- 
denen  Orten  verwendet,  so  u.  A.  in  neuerer  Zeit  in  Brasilien;  (Berg<  u. 
hfittenmftnn.  Zeitfp.  Jgg.  1868.  S.  227.)  besonders  auf  kleinen,  planherdartigen 
Vorricbtungen ,  auf  die  später  zurückzukommen  sein  wird. 

Um  üebrigen  ist  gerade  bei  Plan -Herden,  gewöhnlichen 
liegenden  gegentiber,  die  Sohle  öfters  aus  Lehm  geschlagen 
worden  und  wird  es  hier  und  da  noch  jetzt. 

In  Schemmnitz  war  diess  noch  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
der  Fall,  (b.  Calvör,  Her.  v.  obh.  M.-W.  TU.  II.  S.  128.) 

§.  422.  Die  Arbeit  auf  dem  Planherde  weicht  von  der 
auf  gewöhnlichen  Kehrherden  im  Wesentlichen  nur  so  weit  ab, 
als  es  eben  die  Bedeckung  mit  Planen  erfordert. 

Zuvörderst  sind  die  Planen  ganz  glatt  und  ohne  Falten 
auÜBulegen.  Neue  werden  dazu  14  Tage  bis  3  Wochen  lang 
in  Wasser  eingeweicht  Das  Auflegen  und  Aufstreichen  erfolgt 
mit  einem  Bretchen,  —  dem  Streichholze.  Zu  Oberplanen  nimmt 
man  nicht  gern  neue,    sondern    solche  die  durch  einigen  6e- 
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brauch  schon  einen  Theil  ihrer  Bauhheit  verloren  haben,  damit 
nicht  anf  dem  obersten  Theile  des  Herdes  nnnöthig  viel  Grering- 
haltiges  sitzen  bleibt. 

Beim  Auftragen  lässt  man  die  Planen  sich  nicht  höher  be- 
decken als  bis  das  Gewebe  eben  unerkennbar  wird,  weil  bd 
diesem  Herde  die  unmittelbare  Berührung  des  Schliches  mit  der 
Oberfläche  der  Planen  unerlftssliche  Bedingung  ist.  Hierauf 
wird  die  Trübe  abgestellt  und  das  Läutern  beginnt.  Es  ge- 
schieht mit  der  Eiste,  seltener  mit  dem  Bese;n  und  erstreckt 
sich  oft  nur  auf  die  obersten  Planen,  andere  Male  auf  alle. 

Die  EListe  kann  natürlich  nicht  nach  der  Länge  des  Herdes, 
wenigstens  nicht  über  die  Breite  einer  Plane  hinaufgefuhri 
werden,  um  nicht  die  nächstobere  hinaufzuschieben,  sondern 
mehr  nur  quer  über  den  Herd;  sie  ist  dabei  ganz  leicht  m 
führen,  um  nicht  die  feinen  haltigen  Theile  wieder  aufzurühren 
die  sich  schon  auf  der  Plane  festgesetzt  haben.  Besonders  sind 
die  Streifen  zu  berücksichtigen  wo  eine  Plane  die  andere  über- 
greift und  dadurch  eine,  wenn  auch  nur  geringe  Erhöhung 
bildet,  vor  der  aber  doch  mehr  Berge  sitzen  bleiben.  Wenn 
hingegen  der  zu  verwaschende  Vorrath  das  Haltige  in  feinen 
Theilchen  von  geringem  specifischen  Gewichte  enthält,  die  leicht 
fortgeschlämmt  werden  könnten,  so  legt  man  wohl  gegen  das 
untere  Ende  des  Herdes  unter  die  Planen  a    eine  l^/^ — 2  Zoll 

hohe  Leiste  b,  (Fig.  267.  Msstb.  Vi«-) 
um  hier  absichtlich  einen  Damm  und 
dadurch  eine  Anstauung  der  Trübe  en 
bilden,  wodurch  derselbe  Zweck,  —  das 
Niederschlagen  solcher  Theile,  —  er- 
ftillt  wird,  wie  bei  der  Glauchherd- 
arbeit  durch  das  Einsetzen  einer  Schütze  zwischen  den  Flügeln, 
(vgl.  §.  406.) 

Da  wo  man  die  Arbeit  auf  dem  Planherde  weiter  ausführt, 
wird  zuerst  der  ganze  Herd  einmal  überläutert,  hierauf,  von  unten 
beginnend,  eine  Plane  nach  der  anderen  niedergeschlagen, 
d.  i.  von  den  Herdbäumen  aufgehoben  und  leicht  aufgeklopft; 
sodann  aufgeschlagen,  d.  i.  eben  so  der  obere  und  der  un- 
tere Band  erhoben.  Ist  durch  dieses  Verfahren  die  ganze  Schlich- 
bedeckung jeder  Plane   auf  deren  Mitte  zusammengebracht,  so 


Die  festliegenden  Herde.  359 

inrd  sie  wieder  ausgebreitet  und  das  Läutern  von  Neuem  be- 
goonen. 

Aebnlich  verfährt  man  nach  Beendigung  des  Läuterns  mit 
jeder  Plane,  indem  man  eine  Seite  nach  der  anderen,  eben  so 
oben  und  unten  aufschlägt,  um  den  Schlich  darauf  gut  zusam- 
menzuhalten und  sodann  die  ganze  Plane  in  ein  Fass  mit  Wasser 
wirft  und  sie  abflaut,  d.  h.  entfaltet  und  abspült. 

Hierzu  sind  zur  Seite  der  Planherde  mehrere  Fässer:  das 
Ober-,  Mittel-  und  Unter-Fass,  (manchmal  auch  nur  zwei,)  auf- 
gestellt, die  jedoch  nicht  mehr,  wie  ehemals,  aus  wirklichen 
Fässern,  sondern  aus  einem  hohen  und  langen  kastenartigen 
Gefässe  bestehen,  das  durch  Scheidewände  in  jene  Abtheilungen 
getheilt  ist. 

Die  obersten,  je  nach  Gehalt  des  Schliches  und  Vertheilung 
des  Haltigen  in  der  Zahl  verschiedenen  Planen  kommen  in  das 
Ober-,  die  folgenden  in  das  Mittel-,  die  übrigen  in  das  Unter- 
Fass.  Hierauf  breitet  man  die  Planen  wieder  auf  dem  Herde 
ans  und  die  Arbeit  beginnt  von  Neuem. 

Zweckmisig  ist  es  anf  dem  Borde  des  zum  Abflauen  der  Planen  be- 
stimmten Kastens  breite  Pfosten,  tischartig  zu  befestigen  auf  denen  die 
Planen  wieder  snsammeqgelegt  werden. 

Um  übrigens  die  Arbeit  des  Abflauens  zu  erleichtern,  die 
Planen  nicht  immer  wegnehmen  und  wieder  ausbreiten  zu  müssen, 
wurden,  wie  schon  in  §.  418.  bemerkt,  die  Wendeherde  ein- 
gerichtet. (Agricola  a.  a.  0.  S.  249.  —  LöhneysSy  v.  Bergw. 
8.  66.) 

Wenn  nicht  der  Herd  auf  der  Sohle  liegt,  so  dass  die 
Arbeiter  darauf  stehen,  kann  man  natürlich  gerade  für  ihn, 
der  Handhabung  der  Planen  wegen,  nur  erwachsene  Arbeiter 
verwenden. 

Die  Ajrbeit  auf  den  Planherden  bleibt  immer  nur  eine  sehr 
unvollkommene  und  dabei  aufhältliche ;  früher  wurde  sie  vor- 
zugsweise zum  Verwaschen  röscher  Mehle  oder  auch  zum  vor- 
läufigen zäher  verwendet,  am  besten  noch  solcher  von  grosem 
Unterschiede  des  specifischen  Gewichtes  des  Haltigen  und  des 
Tauben.     (S.  schon  Delius,  Bergbkst.  §.  726.) 

Bei  der  freiberger  Aafbereitnng  bediente  man  sich  ihrer  yornebmlich 
snm  Verwaschen  des  Häuptels  und  Mittelschlammes,  wogegen  der  Bericht 
Tom  Bergbane  §.  601.  sie  gerade  für  zähere  und  reichere  Vorrftthe  fflr  ge- 
eignet hält. 
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Wo  sie  sich  in  neuerer  Zeit  noch  erhalten  haben,  verwen- 
wendet  man  sie,  —  abgesehen  von  solchen  Aufbereitungen  die 
nur  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Ausbildung  stehen,  —  mehr 
nur  aus  Gewohnheit,  vornehmlich  zum  Verwaschen  von  gering- 
haltigen Abgängen  von  der  Schlämmgraben-,  Sichertrogs-  und 
ähnlicher  Arbeit,  —  so  in  neuester  Zeit  auf  dem  Oberharze 
auch  der  Abgänge  von  den  continuirlichen  Feinkornsetssma- 
schinen,  —  um  aus  solchen  noch  die  feinsten  Schlfchtheilchen 
aufzufangen,  daher  auch  das  Läutern  mit  der  Kiste  nur  ein 
sehr  beschränktes  ist,  der  Planherd  eigentlich  fast  die  Stelle  des 
Piachengerinnes  bei  der  Goldaufbereitung  vertritt,  nur  dass  er 
nicht  eben  das  Beste  voraus  aufnehmen  soll  wie  dort 

Mas  Verhältnisse. 

1)  In  Freiberg  hatten  die  Planherde  im  16.  Jahrhunderte  nur  18  Fas  lilinge, 
iVa — 3  Fns  Breite,  wobei  sie  mit  6  Planen  bedeckt  waren. 

2)  Im  18.  Jahrhundert  hatten  sie  ebendort,  bei  dem  halsbrticicener  Berg- 
baue  sogar  nur  12  Fns  L&nge  und  8  Fns  Breite,  mit  4  Planen. 

3)  Gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  hatten  sie  dagegen,  nach  SUjft, 
(Aufber.  S.  206.)  sogar  ohne  Gefällbret  20  —  24  Fus  Länge,  bei  2  bis 
5  Fus  Breite. 

4)  Die  zuletzt,  im  ersten  Viertel  des  jetzigen  Jahrhunderts  bei  der  alten- 
berger  Zinnaufbereitung  (Sachsen,)  gebrauchten  Planherde  hatten  20  Fus 
Länge,  4  Fus  Gesammtbreite,  S^^  und  6  Grad  Fall. 

5)  Die  auf  dem  Oberharze  haben  18-24  Fns  Länge,  S%—4^  Fus  liebte 
Breite  und  4—5  Grad  Fall.  » 

fNach  Calvör,  —  Ber.  u.  s.  f.  Tbl.  IL  8.  87.  —  wurde  im  Jahre  1687 
auf  dem  Oberharze  angeordnet,  dass  ein  Herd  13  Planen  haben  solle,  (frei- 
lich nur  von  18  Zoll  Breite;)  später,  —  1774,  —  ging  man  auf  6  Planen 
herunter,  zu  Calvör'B  Zeit  aber  wieder  nuf  9.) 

Zu  den  Planherden  yon  kleinen  und  kleinsten  Masverhältnissen  ge- 
hört u.  A.  die  sogenannte  Waschbank,  wie  sie  zum  Waschen  des  Goldes 
aus  dem  Rheinsande  gebraucht  wird. 

Ein  2  mhir.  langes,  1  metr.  breites  Bret,  (Taf.  XLIII.  Fi^.  3.)  ist  unter 
10 — 12  Grad  geneigt,  auf  vier  Füsen  aufgestellt  und  mit  grobhasrigem 
Wollenzeug  belegt;  über  dessen  Kopfe  steht  ein  Korb  von  Weidengeflecht, 
der  den  zu  verwaschenden  Sand  aufnimmt  und  von  diesem,  mit  Wasser  Über- 
gossen, die  feineren  Theile  über  die  Plane  gehen  lässt.  Unter  dem  wollenen 
liegt  noch  ein  leinenes  Tuch,  um  die  oben  durch  ersteres  gehenden  Gold- 
blättchen aufzufangen.     (Ann.  des  min.  4.  sdr.  t.  X.  p.  10.) 

Aehnliche  Vorrichtungen  sind  für  denselben  Zweck  auch  in  .  anderen 
Gegenden  im  Gebrauche. 

Die  Zigeuner  in  Siebenbürgen  bedienen  sich  eines  4  —  5  Fus  langen, 
2  —  3  Fus  breiten  Bretes,  das  auf  beiden  Seiten  mit  Randleisten  eingefasst 
ist  und  über  welches  wollene  Tücher  gebreitet  werden.  Für  gröberen  Sand 
sind  noch  am  Ende  des  Bretes  tiefere  Einschnitte,  —  Rinnen,  —  angebracht. 
(f7.  Bom^  Briefe  üb.  min.  Gegenstde.  S.  135.) 

DeliuSf  (a.  a.  O.  §.754.)  erwähnt  dergleichen  Heide  von  Lehm,  mit 
Planen  bedeckt. 

In  derselben  Weise  erfolgt  das  Goldwaschen  aus  dem  Innflusse  in 
Baiern.     {Flurl^  die  Gebirge  Baierns  und  der  Oberpfalz,  S.  206.) 
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!■  laut  kltioMe  Art  voD  Plflnherdeu  kann  sodlich  dif^jcnige  gsllen. 
m  VerwABchen  des  Goldsundei  aus  der  Eder  in  Hesaen  verwaudf^t 
rarde!).     ZwiacheD  iwei  Bretchan  a,  |h1b  WKnde,)  <Fig.  2G8.  A.  ober« 


Aoaieht,  B,  AalVii),  Usstb.  '/,,.)  sind  Queradege  b,  in  Zwischenrilumen,  ba- 
reatigt  und  über  diene  ein  wollenea  Tuch  e  gebreitet;  letzteres  drückt  man 
in  die  Ziriichearlnma  ein,  and  bildet  so  Verliefungen ,  —  Furchen,  —  in 
deaen  ana  dem  auagesiebten  and  darilber  hinweggaBohweiniiiten  Bande  die 
Goldkaraar  liegen  bleiben,  (o.  Leonhard,  miaeralog.  Juhrb,  Jgg.  18&4.  S.  24.) 
Zn  den  Planherden  gehiiren  endlich  Rucb  Docb  die  in  g.  366.  B.  U. 
S.  190.  er*Ibnlen  P  lach  engen  n  ne ,  über  die  bei  der  nugarischen,  aiebanbUr- 
giichen  n.  a.  Aufbereitungen  die  Pochtrfibe,  unmittelbar  au«  dem  Pochtroge, 
oder  Dach  ihrem  Durchgange  darch  die  Goidmühlen  hiuireggehl,  um  Doch 
'  «neu  Theil  de>  Freigoldes  abzugeben,  Bie  werden  desflhalb  oR  auch  aU 
lacbenberde,  —  (Planlutten,)  --  bezeichnet;  ebenso  die  onlerhalb  der  Stell- 
^■Teln  von  Waechherden  für  denselbCD  Zweck  eingeschalteten  ßoldtafeln, 
(.-  §.  407.). 

Ibnen  gegenüber  steht  endlich  dss  Auflegen  von  Planen  am  Ende  der 
letzten  Sümpfe  der  UehlfUhrnng  nnd  der  Aftergerinne,  wie  z.  B.  bei  der 
Ooldaufbereitung  zu  Verespatak  in  Siebenbürgen,  wo  die  aus  den  SSmprea 
abfliesunde  Trübe  Vber,  aus  l.ehm  gestampfte  und  mit  Planen  bedeckte 
Herde  geht,  (Jahrb.  d.  kk.  öster.  geol.  Reichsanstalt.  Jgg.  U.  B.  4.  S.  79.) 
(Ueberhaupt  eoheinC  e»  der  ungarischeu  Anfbereitang  achoD  frDher  nicht 
fremd  gewesen  zn  sein,  die  ans  Sümpfen  HbRiessende  Trübe  noch  Über  Herde 
iD  »hren,  daher  es  auch  DtliuM,  (Bergbkst.  §.  736.)  anführt.)  ~  Bei  Allen 
diesen  wird  auf  dem  Herde  nur  aufgetragen,  nicht  geUutert. 

e.    Die  abgesetzten  Kehrberde. 

§.  423.  Die  abgesetzten  Herde  characterisireD  sich  dadurcb : 
dass  ihre  Fläche  in  einem  gewiseen  Theile  der  Länge  unter- 
brochen ist,  eine  Stufe  bildet,  unterhalb  welcher  sie  tiefer  Hegt 
als  oben,  so  dass  sie  gewiasermasen ,  ja  bei  einigen  im  eigf^nt- 
lichsteu  Sinne,  zwei  unmittelbar  an  einanderstosende  Herde 
darstellen, 

Bembt  auch  diese  Einrichtnng  sunt  gröseren  Theile  nur 
anf  Herkommen,  ao  lässt  sich  doch  in  ihr  die  Absicht  erkennen, 
die  Belegung  auf  dem  Herde  gleich  in  zwei  Theile  zu  sondern, 
das  beim  Läutern  des  oberen  Abgehende  statt  in  einem  Unter- 
&Bse,  sogleich  auf  einem  zweiten  Herde  zu  sammeln,  entweder 
nm  es  dort  nur  aufzufangen  oder  ebenfalls  weiter  zu  läutern. 

Vorzugsweise  waren  und  sind  diese  abgesetzten  Herde  eben- 
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falls  der  älteren  ungarischen  und  siebenbürgischen  Aufbereitung 
eigenthümlich. 

§.  424.  e  tf.  Der  gebrochene  Herd,  —  steht  dem  ge- 
meinen liegenden  Herde  am  nächsten ,  indem  er  sich  eben  nur 
durch  jenen  Absatz  von  ihm  unterscheidet.  (Taf.  XLIII.  Fig.  4. 
A,  Aufriss,  B.  obere  Ansicht.)  Der  Absatz  steht  manchmal  in 
der  Mitte,  öfters  weiter  oberhalb,  so  dass  die  obere  Herdab- 
theilung kürzer,  aber  auch  umgekehrt,  länger  ist.  Die  obere 
bekommt  in  der  Regel  einen  stärkeren  Fall  als  die  untere. 
Die  Höhe  des  Absatzes  beträgt  manchmal  nur  die  Diehlenstärke 
des  Herdbodens,  zuweilen  aber  auch  mehrere  Zolle,  als  eine 
wirkliche  Stufe. 

Nach  de.r  ungarischen  —  kremnitzer  —  Weise  werden  am 
unteren  Ende  der  oberen  Abtheilung  Spangen  (SchwelUeisten,)  a 
vorgelegt;  nach  und  nach  so  wie  sich  dieselbe  höher  auBxagt, 
immer  mehrere;  unterhalb  derselben,  also  am  Anfange  der  un- 
teren Abtheilung,  ist  wohl  auch  noch  eine  Leiste  mit  Löchern 
oder  besser  mit  Kerben  angebracht,  um  wieder  das  von  der 
oberen  Abfliessende  gleichmäsig  auf  die  untere  zu  vertheilen. 

Die  Arbeit  auf  dem  gebrochenen  Herd^  ist  dieselbe  wie 
die  auf  dem  Flügelherde,  daher  bei  diesem  das  Nöthige  darüber 
gesagt  werden  soll;  nur  dass  beim  Auflegen  von  Spangen  diese 
in  dem  Mase  wieder  weggenommen  werden,  als  das  Nieder- 
arbeiten des  oberen  Theiles  fortschreitet 

Zu  den  gebrochenen  Herden  gehören  a.  a.  anch  die  sogenannten  Fils- 
herde  bei  der  Quecksilberanfbereitung  zu  Idria  in  Krain.  Hier  wird  die 
obere,  höher  liegende  Abtheilung  durch  eine  verticale  Wand  mit  Löchern, 
vrie  ein  Scblämrograben,  geschlossen.  Alles  auf  dem  unteren  Herde  Liegen- 
bleibende wild  als  Berge  weggeworfen.    (S.  Kanten^  mct.  Reise  S.  285.) 

Auch  der  bei  der  englischen  Bleiaufbereitung  -verwendete,  sogenannte 
walliser  Herd  gehört  dazu.  Bei  ihm,  (Taf.  XLIII.  Fig.  5.)  ist  die  obere  Ab- 
theilung von  der  unteren  durch  eine  ca.  6  Zoll  hohe  Stufe  getrennt,  die 
untere  aber  und  somit  der  ganze  Herd,  durch  eine  feste  Wand  geschlossen, 
Qber  welche  jedoch  die  abgehende  Trfibe  nicht  in  der  ganzen  Breite,  sondern 
in  einem  Winkel  fiberfällt.  Eigenthtimlichkeiten  dieses  Herdes  sind  noch, 
dass  derselbe  verhältnissmäsig  sehr  breit  —  12  Fus,  —  dagegen  die  obere 
Abtheilung  nur  7  Fus,  die  nntere  blos  4  Fus  lang  ist,  daher  nur  ein  Unterfass 
zu  jenem  darstellt.    Der  obere  Theil  hat  nur  einen  sehr  geringen  F^all  (V4eO 

(Eine  grose  Breite  der  Herde  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Länge  ist  über- 
haupt der  englischen  Aufbereitung  eigenthümlich.) 

Auf  den  Kopf  jener  Herde  stürzt  man  gleich  einen  grosen  Haufen 
Vorrath  auf,  den  man  dann  nach  und  nach  yerarbeitet. 

Diese  Herde  sollen,  der  dortigen  Meinung  nach,  gut  sein  um  ans  dem 
nur  aus  dem  Durchlasse  gewonnenen,  aber  im  Korne  noch  ganz  ungleichen 
Vorrathe  gleich  lieferungswürdigen  Schlich  zu  ziehen.  (Vgl.  Ann.  des  min. 
6.  s^r.  t.  rX.  pp.  21.  98.) 
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§.  425.  eß.  Der  Flügelherd  —  (Taf.  XLIU.  Fig.  6. 
A,  Aufriss,  B.  obere  Ansiebt,)  —  unterscheidet  sich  von  dem 
gebrochenen  dadurch,  dass  auch  der  untere  Theil  mit  einer 
Stelltafel  versehen,  oberhalb  deren  der  obere  durch  Flügel  zu- 
sammengezogen ist«  um  die  von  ihm  abfliesseude  Trübe  wieder 
richtig  gegen  den  Mönch  der  zweiten  Stelltafel  zu  leiten.  Es 
sind  hier*  also  wirklich  zwei  vollständige  Herde  aneinander 
gesetzt 

Auf  den  gebrochenen  wie  den  Flügel-Herde  wird,  nach  der 
ungarischen  Behandlungsweise,  höher  aufgetragen,  daher,  so  weit 
nöthig  zugleich  mit  hellen  Wassern  und  gleichzeitigem  Läutern. 
Gearbeitet  wird  gewöhnlich  nur  auf  dem  oberen  Herde. 

Man  bedient  sich  dieses  wie  des  gebrochenen  Herdes  vor- 
nehmlich zum  Rein  machen  von  Schlichen  in  denen  feine  Theile 
edler  Erze  —  Silber,  Gold  —  enthalten  sind,  und  welche,  wenn 
sie  auch  fortgeführt  werden,  der  untere  Herd  aufhalten  soll. 
Die  Belegung  des  letzteren  wird,  —  wie  theilweis  auch  die 
Unterschanfeln  des  oberen,  —  auf  anderen  Herden  weiter  ver- 
arbeitet. Der  gebrochene  Herd  wird  für  mittele,  der  Flügelherd 
ftr  zähe  Schliche  gebraucht. 

Auch  der  idrianer  und  der  walliser  Herd  dienen  zum  Reinmacben. 

Die  kremnitzer  Herde  haben  18  —  21  dster.  Fns  Gesammtlänge ,  von 
denen  der  kleinere  Theil  auf  den  oberen  Herd  füllt,  und  5  Fas  Breite;  der 
obere  Theil  hat  ly,,  der  nntere  ^/^—l  Zoll  Fall  pr.  Fns. 

(Ueber  die  gebrochenen  nnd  Flfigel-Herde  vgl.  Delius,  Bergbkst.  §.  726. 
und  Ferber^  die  Gebirge  und  Bergwerke  Ungarns   S.  128,  129.  a.  a.) 

§.  426.  ey.  Der  Eehrluttenherd  —  ist  ein  Einkehr - 
herdf  der  ausser  den  zwei  oder  auch  drei  Spalten  am  unteren 
Ende,  noch  mit  einer  anderen  gegen  die  Mitte  seiner  Länge 
versehen  ist. 

Da  nach  der  gewöhnlichen  Einrichtung  alle  diese  Spalten 
mit  Schiebern,  —  nicht  mit  Klappen,  —  geschlossen  sind,  so 
bekommt  der  Herd  dadurch  den  Character  eines  abgesetzten. 

Der  Kehrluttenherd,  der  vornehmlich  bei  den  Gsterreichischen  Aufbe- 
reitungen, besonders  den  ungarischen  und  siebenbUrgischen  angewendet  wurde 
und  theilweis  noch  wird,  führt  in  Siebenbürgen  auch  den  Namen  de»  Biber  ger- 
iehen Herdes,  weil  er  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Biber ger 
aas  Tyrol  nach  Nayag  eingeführt  und  dort  verbessert  wurde;  sonst  auch, 
eben  der  Abstammung  nach,  dort  den  Namen  des  deutschen  Herdes;  (vgl. 
8HUj,  Beschreibg.  d.  Gold-  n.  Silb.-Bergw.  von  Szekerembe,  (Nayag.)  S.  91. 
~  und  Orimm,  Bergbkst.  §.  291.) 
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Die  in  Siebenbürgen  gebräuchlichste  Einrichtang  ist  die 
Taf.  XLIU.  Fig.  7.    {A,  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  dargestellte. 

Aufgetragen  wird  aus  einem  Mehlkasten  über  eine  Stell- 
tafel a,  die  Verdünnungs-  und  Läuter -Wasser  dagegen  ^werden 
unter  derselben  hervor  bei  b  auf  den  Herd  geehrt;  nachdem 
sie  unter  und  über  den  Läuterrechen  c,  d-,  e  (vgl.  Taf.  XL. 
Fig.  7.)  hinweggegangen,  und  dadurch  geklärt  und  vertheilt 
worden  sind. 

In  der  halben  Länge  des  Herdes  befindet  sich  ein  erster 
Spalt  /,  der  mit  einem  Schieber  bedeckt  ist.  Beim  Schlosse 
des  letzteren  greift  der  untere  Band  des  oberen  Herdbodens 
über  den  Schieber  und  der  untere  Kand  des  letzteren  über  den 
oberen  Anfang  des  unteren  Herdbodens;  beim  Oefinen  rückt 
dagegen  der  Schieber  über  den  unteren  Boden. 

Zwei  andere  Spalten  g,  A,  ebenfalls  durch  Schieber  bedeckt 
und  eben  so  gestellt,  sind  am  untern  Ende  des  Herdes  ange- 
bracht; sie  lassen  sich  jedoch  nicht  eigentlich  als  Spalten  be- 
zeichnen, wenn,  wie  am  gewöhnlichsten  beide,  ohne  das  Zwi- 
schenmittel eines  festen  Boden  Stückes  (wie  bei  den  Einkehr- 
herden,) unmittelbar  an  einander  stosen.  Beim  Oeffnen  schiebt 
sich  daher  g  über  h.  Alle  diese  Schieber  werden  durch  die  an 
den  Herdboden  befestigten  Backen  iyk^l  geleitet,  die  zugleich 
Flügel  bilden  welche  die  über  die  Schieber  hinweggehende 
Trübe  zusammenziehen. 

Durch  diese  Anordnung  der  Schieber  erhält  sonach  der 
Herd  Absätze  von  der  Stärke  der  Diehlung  und  wird  aus  einem 
gewöhnlichen  Einkehrherde  ein  abgesetzter. 

Unter  den  Spalten  stehen  Kästen  m,  n,  o,  die  das  Hinab- 
gekehrte aufnehmen,  und  aus  denen  wie  gewöhnlich  die  über- 
tretende Trübe  durch  Rinnen  weiter  in  andere  geführt  wird. 

Unterhalb  des  Herdes  liegt  ein  Herdfluthgerinne  p;  (ist  am 
unteren  Ende  noch  ein  dritter  Spalt  angebracht,  so  f)ihrt  dieser 
in  die  Herdfluth.) 

Diese  Herde  sind  gewöhnlich  sehr  breit  und  lang,  beson- 
ders die  sogenannten  wallachischen  die,  sich  durch  ihre 
Gröse  auszeichnend,  bis  sechs  und  mehr  östereichische  Ellafter 
Länge  haben,  besonders  bei  reichen  Erzen  in  feinen,  zähen 
Schlämmen,   jedoch   wird   dadui'ch,    wie  bei  allen   Herden   die 
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Arbeit  sehr  erschwert;  Längen  von  30  bis  32  öster.  Fns  reichen 
vielmehr  aus. 

Das  Verfahren  beim  Waschen  ist  natürlich,  je  nach  den 
Erzen  und  den  Gewohnheiten  nicht  völlig  gleich,  in  Siebenbür- 
gen aber  im  Wesentlichen  folgendes. 

Es  wird,  im  Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen  ungarischen 
Herde,  nur  eine  dünne  Schicht  aufgetragen,  hierauf  Läuter- 
wasser gegeben,  sodann  der  obere  Theil  mit  dem  Besen,  sel- 
tener der  Kiste,  von  oben  beginnend,  gekehrt.  Auftragen  und 
Läutern  erfolgt  in  die  wilde  Fluth.  Hierauf  läutert  man  die 
untere  Abtheilnng  in  den  geöffneten  untersten  Schieber  A,  giebt 
sodann  mehr  Wasser  und  kehrt  die  obere  Abtheilung  des  Herdes 
in  den  mittleren,  (den  obersten,)  Schieber  /,  endlich  die  untere 
in  den  ersten  unteren  Schieber  g  ein,  mit  Ausnahme  des  un- 
tersten Streifens  der  zuvor  nach  h  eingekehrt  wird. 

Macht  man  reichhaltige  Schlämme  rein,  so  wird  nicht  in 
die  wilde  Fluth  sondern  in  die  Räss  aufgetragen. 

Um  bei  der  Länge  des  Herdes  die  Handhabung  beim  Oeff- 
nen  und  Schliessen  der  Schieber  zu  erleichtern,  die  Arbeiter 
nicht  stets  einen  so  langen  Weg  auf  und  nieder  machen  zu 
lassen,  werden  gern  neben  dem  Herde  schwache  Lattengestänge  q 
angebracht  und  mit  den  Schiebern,  auch  mit  der  Schütze  der 
Läuterwasser  durch  Schwingen  verbunden,  so  z.  B.  dass  mit 
dem  obersten  Schieber  auch  zugleich  die  Schütze  gezogen  wird 
am  das  zum  Abwaschen  nöthige  grösere  Wasserquantum  zu 
geben;  sie  lassen  sich  daher  von  jeder  Stelle  des  Herdes  aus 
regiren. 

Um  bei  diesen  wie  auch  bei  anderen  Herden  anf  einzelne  Theile  der- 
selben beliebige  Mengen  Läuterwasser  zu  bringen  empiiehU  RitUnger,  (Anf- 
ber,  S.  4B8  )  Kippgertnne,  welche  quer  über  dem  Herde  liegen  und  von  einem 
anderen  längs  des  Herdes  hinlaufenden  Gerinne  aus  gefüllt,  sich  ebenfalls 
durch  ein  Gestänge  umkippen  und  auf  den  Herd  ausschütten  lassen.  (Taf.XLin. 
Fig.  8.) 

Beim  Verwaschen  von  Schlichen  von  dem  Piachengerinne 
geht  das  in  den  obersten  Spalt  Eingekehrte  wieder  über  Piachen ; 
das  auf  diesen  Aufgefangene  kommt  auf  die  Goldlutte  und  von 
da  auf  den  Scheidetrog. 

Für  Bleischiiche  werden  übrigens  Herde  auch,  ausser  dem  mittleren, 
nur  mit  einem  einzigen,  unteren  Schieber  versehen,  auch  in  geringerer  Länge 
—  DU  bis  15  Fus,  —  dargestellt. 
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Der  Fall  der  Herde  ist  auf  die  ganze  Länge  gleich. 

Ueber  die  Kehrluttenherde  b.  Stütze  Beschreibung  u.  s.  f.  zu  Szeke- 
remhe,  S.  91.  —  Becker^  Reise  nach  Ungarn,  ThI.  II.  S.  204.  —  Grimmj 
Bergbkst.  §.  268.  u.  ff.) 

§.  426.  gS.  Die  Goldlutte  —  bestimmt,  wie  es  ihr 
Name  andeutet,  aus  goldhaltigen,  angereicherten  Blei-  und  an- 
deren Schlichen,  das  Gold  so  weit  zusammenzubringen,  dass  es 
nachher  mit  dem  Scheidetroge  rein  ausgezogen  werden  kaan,  — 
ist  demnach  ein  vermittelndes  Glied  zwischen  letzterena  and 
eigentlichen  Herden. 

Sie   besteht   in   ihrer   ursprtinglichen   und  eigenthümlichen 

Einrichtung  aus  zwei  schmalen  Kästen,  einem  oberen  a  (Taf.  XLiIY. 

Fig.  1.  A.  Aufriss,  B,  obere  Ansicht,)  der  grosen,  und  einem 

unterstehenden   5,    der   kleinen   Lutte;     beide   mit    einander 

nicht   verbunden.      In    der    grosen   Lutte  ist  am   Kopfe    durch 
eine  eingesetzte  Wand   c   ein  Geföllkästchen  d   dargestellt;    in 

diesem    wird   eingeschlämmt  und   die  Trübe   tritt  daraus    dorch 

einen  Spalt  mit  verstellbarem  Schieber  auf  die  Lutte. 

Zuweilen  wird  jedoch  auch  der  Vorrath  in  eine  fiber  dem  Kopfe  stehende 
Gnmpe  gebracht,  und  das  6 effilllc ästchen  dient  nur  zur  Aufnahme  des  Wassers, 
welches  dann  über  die  Wand  c  auf  die  Lutte  überfUlIt,  auf  deren  Kopfe  ein- 
geschlämmt  wird.     So  z.  B.  in  Kapnik  in  Ungarn. 

Das  unterste  Ende  der  Lutte  ist  durch  Zusammenziehen 
der  Seitenwände  verengt,  manchmal  auch  durch  eine  Wand  ge- 
schlossen, oberhalb  dieser  aber  ein  Spalt  im  Boden  angebracht 
(Taf.  XLIV.  Fig.  2.  A,  obere  Ansicht,  B.  Aufriss,)  um  die  ab- 
fliessende  Trübe  vertical  auf  den  Kopf  der  kleinen  Lutte  herab- 
fallen zu  lassen. 

Der  Boden  der  grosen  Lutte  ist  mit  Querfurchen,  nach  Art 
eines  Gerinnherdes  (s.  §.  420.)  versehen. 

Nachdem  dieselbe  mit  einer  ganz  dünnen  Schicht  belegt 
ist,  wird  mit  einem  Birkenbesen  geläutert,  wobei  man,  um  kein 
Gold  fortzutreiben,  die  Schlichbedeckung  nur  mit  den  Spitzen 
der  Ruthe  vorsichtig  berührt.  Nachdem  auf  solche  Weise  das 
—  gewöhnlich  den  Träger  des  Goldes  bildende,  —  Blei  oder 
dergleichen  in  den  unteren  Theil  der  grosen  Lutte  und  in  die 
kleine  getrieben  worden  ist,  wird  jener  untere  Theil  in  die 
kleine  Lutte  abgewaschen,  sodann  aber  der  obere  durch  ein 
vorgelegtes  Gerinne  e  in  den  Goldtrog  /,  von  wo  er  in  den 
Scheidetrog  kommt.    Hierauf  beginnt  die  Arbeit  auf  der  grosen 
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Latte  Von  Neuem.  Die  kleine  föllt  sieb  allmählich  an,  und  wird 
in  demselben  Mase  unten  mit  Vorleghölzem  g  geschlossen.  Das 
▼on  ihr  Abgehende  gelangt  durch  Rinnen  in  Kästen.  Ist  sie 
geeilt,  (was  aber  nie  auf  eine  grose  Höhe  geschieht,)  so  wird 
wohl  auch  auf  ihr  noch  mit  der  Kiste  gearbeitet.  Der  Kopf  von 
ihr,  welcher  noch  Gold  enthält  kommt  zu  nochmaliger  lieber- 
arbeitung  auf  die  grose  Lutte  zurück,  der  übrige  Theil  aber 
wird  auf  anderen,  liegenden  oder  Stos- Herden  weiter  rein< 
gemacht. 

An  manchen  Orten  wird  auch  die  grose  Lutte  zwei  Mal 
überarbeitet. 

Die  grose  Lutte  hat  9—12  Fas  Länge,  18,  selten  bis  36  Zoll  Weite, 
8—10  Zoll  Tiefe,  1%  — 2  Zoll  Fall  p.  Fus;  die  kleine  4—6  Fas  Lftnge, 
10—16  Zoll  Weite,  8  Zoll  Tiefe  und  %  Zoll  Fall  p.  Fus. 

Bei  einigen  Aufbereitungen  werden  aber  als  Goldlutten  l< leine  Kebr- 
Inttenherdo  verwendet,  so  z.  B.  zn  Arany  Idka  in  Ungarn,  OfTenbanya  in 
Siebenbflrgen.  Sie  haben  am  unteren  Ende  nur  einen  einzigen  Schieber. 
An  anderen  Orten  bedient  man  sich  dazu  kleiner  FlUgelherde,  ganz  wie  die 
grosen  eingerichtet,  so  z.  B.  «a  Csertes  in  Siebenbfirgen.  Dort  wird  aber  der 
obere  wie  der  untere  Herd,  (als  grose  und  kleine  Lutte,)  am  unteren  Ende 
durch  SchwelUeistchen  geschlossen,  um  in  den  dadurch  gebildeten  Sfimpfen 
die  etwa  abgehenden  Goldtfaeilchen  zurückzuhalten. 

Als  Kehrlutten  geformt  ist  die  Gesamratlänge  16— 17'/^  Fus,  die  Breite 
83—84  Zoll;  als  Fliigelherd  hat  der  obere  11  Fus  Länge  und  27  Zoll  Breite, 
der  untere  97,  Fus  Länge  und  18  Zoll  Breite. 

(Ueber  die  Goldlutte  und  deren  Behandlung  s.  auch  Del%U9  a.  a.  O. 
§.  747.  —  Örimm   a.   a.    O.  §.  266.  —  Ritiinger,  Erfgn.  Jgg.  1863.  8.  36. 

—  muingtr^  Aufber.  §.  92.) 

f.    Die  Maschinenkehrherde. 

§.  428.  Die  Maschinenkehrherde  —  sind  liegende  Herde 
auf  denen  die  Arbeit  des  Kehrens  nicht  mit  der  Hand,  sondern 
auf  mechanischem  Wege  bewirkt  wird. 

Wie  bei  anderen  Arbeiten  der  Aufbereitung,  vor  Allem 
der  nassen,  suchte  man  auch  beim  Waschen  auf  liegenden 
Herden  die  Handarbeit  entbehrlich  zu  machen,  theils  der  mehre* 
ren  Kosten  halber,  theils  um  von  der  Aufmerksamkeit,  Geschick- 
lichkeit und  dem  guten  Willen  der  Arbeiter  weniger  abhängig 
SU  sein,  theils  endlich  um  Überhaupt  mehr  zn  schaffen. 

Es  gilt  jedoch  auch  hier  dasselbe  und  in  noch  gröserem 
Mase^  was  bei  der  Setsarbeit  in  dem  gleichen  Bezüge  bemerkt 
wurde:  Handherde  —    im  Gegensatze  zu  Maschinenkehrherden, 

—  machen  allerdings  eine  grösere  Zahl  von  Arbeitern  und  selbst 
von  Herden   nöthig,  —   weil  jeder  einzelne  in  derselben  Zeit 
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weniger  verarbeitet,  —  dagegen  kann  auf  ihnen  mit  gntei/Arbei- 
tern  reiner  und  mit  weniger  Verlust  gewaschen  werden,  als  dless 
bei  Maschinenherden  möglich,  weil  die  Behandlung  in  jedem  ein- 
zelnen Falle,  ja  in  jedem  Augenblicke,  dem  Bedürfnisse  ange- 
passt,  nach  Erfordern  abgeändert,  jedes  sich  einstellende  Hin- 
derniss,  jede  etwaige  Unregelmäsigkeit  —  beim  Auftragen  oder 
sonst,  —  sofort  berücksichtigt  und  beseitigt  werden  kann.  Hand- 
herde gestatten  desshalb  auch  am  ersten  durch  Versuche  zu  er- 
mitteln, welche  Behandlung  einem  neuen  Vorrathe  am  besten 
zusagt,  auf  welche  Weise  überhaupt  die  theoretischen  Grund- 
sätze und  Bedingungen  einer  richtigen  Behandlung  praktisch 
geprüft  und  anwendbar  gemacht,  bemerkte  UnvoUkommenheiten 
beseitigt  werden  können.  Für  kleine  Aufbereitungen,  AnfHnge 
mit  geringen  Mitteln,  Versuche  mit  neuen  Hanfwerken,  vielleicht 
bei  einem  ganz  neuen  Bergbaue,  über  dessen  Mineraigemenge  man 
noch  gar  keine  Erfahrungen  hat,  ist  die  Anlage  von  Maschinen- 
herden, —  vollends  sogleich  eine  umfängliche,  —  in  keinem 
Falle  rathsam. 

§.429.  fo.  Ebene  Maschinenkehrherde,  —  sind  von 
verschiedener  Art  versucht  worden,  haben  indess  bis  jetzt  nur 
eine  sehr  beschränkte  Anwendung  gefunden  und  —  schon  aus 
den  oben  angeführten  Ursachen,  —  finden  können. 

Schon  Mathew»  in  England  schlog  für  die  Zinnaufbereitang  Herde  vor 
auf  denen  die  Bürsten  durch  Maschinen  bewegt  werden  sollten.  (Min.  journ. 
vol.  XX.  p.  498.) 

§.  430.  Der  Waschherd  von  Qkladnie^  (s.  Bergwfr.  Bd.  XXI. 
S.  50.)  —  ersonnen  im  Jahre  1854  fSr  die  sibirische  Goldauf- 
bereitung,  —  hat  folgende  Einrichtung. 

Durch  ein  Gerinne  o,  (Taf.  XLIV.  Fig.  3.  A,  Aufriss,  Ö.  obere 
Ansicht,)  läuft  die  Trübe  auf  einen  kurzen,  stark  fallenden  Herd  &. 
Auf  ihm  bewegen  sich  drei  Bürsten  c  auf  und  nieder,  und  zwar 
in  der*  Weise,  dass  sie  bei  der  Aufwftrts- Bewegung  die  Fläche 
des  Herdes  berühren,  den  Rückgang  hingegen  darüber  schwe- 
bend machen.  Die  Bürsten*  sind  dazu  an  einem  Kahmen  d  auf- 
gehängt, der  mit  vier  Walzen  e  auf  einem  anderen  festen 
Rahmen  läuft,  dessen  beide  Seitentheile  /  Holzbahnen  bilden. 
Auf  diesen  letzteren  sind  vier  bogenförmige  Schienen  g  von  der 
Form  deutscher  Eisenbahnen  angebracht,  demnach  aus  einer 
Sohle  g  und  einer  Spurleiste  h  bestehend.    (Taf.  XLIV,  Fig.  3. 
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C.  Aafirkifl,  Z>.  vordere  Ansicht)  Diese  Schienen  sind  mit  stiel- 
finnigen  Ansätzen  i  versehen,  und  durch  diese  mit  dem  Rahmen  /, 
um  Bolzen  drehbar  verbunden.  Wenn  die  Bürsten  ihren  Weg 
aufwärts  beginnen,  so  liegen  die  Schienen  g^  h  mit  dem  oberen, 
schwereren  Theile  auf  dem  Eahmen  /,  die  Walzen  e  laufen 
ftuf  letzterem  selbst-,  bei  ihrer  Fortbewegung  heben  sie  aber  die 
Schienen  g,  h  auf  und  gleiten  darunter  hinweg.  Hat  nun  der 
Sahmen  d  seinen  Lauf  aufwärts  vollendet,  so  fallen  die  Schie- 
nen y,  h  hinter  den  Walzen  wieder  nieder  und  diese  steigen 
beim  Rückgange  auf  ihnen  hinauf,  (Taf.  XLIII.  Fig.  3.  C)  und 
erheben  dadurch  den  Rahmen  mit  den  Bürsten-,  am  unteren 
Ende  ihres  Weges  hingegen  fallen  sie  wieder  herab  auf  /  und 
bewegen  sich  wieder  aufwärts.  Die  Schienenbogen  haben  dazu 
natürlich  eine  der  Länge  des  Weges  entsprechende  Entwickelung. 

Der  Rahmen  d  wird  durch  eine  Bleuelstauge  von  einem 
Krummzapfen  in  Bewegung  gesetzt.  Der  feste  Rahmen  —  die 
Bahn,  —  ruht  auf  vier  Schraubenspindeln  Xc,  durch  die  er,  somit 
auch  der  bewegte  sammt  den  Bürsten,  höher  oder  tiefer  gestellt 
werden  kann.  Ist  das  Waschen  vollendet  so  wird  der  Rahmen  d 
auf  Stöckchen  erhoben  und  der  Herd  abgekehrt. 

(Der  Herd  Ton  Okladnie  ist  S  Arschinen  lang  und  1  Arschine  breit; 
(2,183  m^tr.  und  1,066  m^tr.).     Die  Bürsten  machen  25  Spiele  pro  min.) 

An  das  untere  Ende  des  Herdes  ist  endlich  noch  ein  Amal- 
gamirherd  angestosen  dessen  Beschreibung  aber  nicht  hierher 
gehört. 

§.  431.  ffancock^B  Herd  —  (vgl.  Ann.  des  min.  5.  s^r. 
t.  XIV.  p.  221.)  —  seit  1856  bei  der  Zinnaufbereitung  in  Com- 
wall  angewendet,  vereinigt  in  sich  die  Eigenthümlichkeiten  eines 
Wende-  und  eines  abgesetzten  Herdes. 

Die  Fläche  des  sehr  langen  und  breiten  Herdes  a,  (Taf.  XLIV. 
Fig.  4.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  besteht  aus  vier  Klappen, 
die  sich  um  horizontale  Querachsen  b  zwischen  den  Herdbänmen  c 
bewegen.  Niedergelegt  liegt  jede  obere  um  die  Stärke  der 
Diehlung  über  der  nächstfolgenden.  Der  Schlammvorrath  wird 
durch  zwei  neben  einander  liegende  Stelltafeln  d  auf  den  Herd 
aufgeföhrt ;  die  von  demselben  ablaufende  Trübe  fällt  zum  Theil 
in  Kästchen  e,  die  an  den  unteren  Enden  zweier  Gestänge  / 
an  beiden  Seiten  befestigt,  -r—  mit  welchen  wieder  die  sämmtlichen 
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Herdklappen  a,  a',  a'',  a'"  durch  Hebel  g  verbunden   sind,  — 
als  Gegengewichte  wirken. 

Während  des  Auftragens  bewegt  sich  ein  Wagen  h  mit 
4  Reihen  Binsenbesen  t  über  dem  Herde  auf  und  nieder.  Er 
läuft  auf  den  Schienen  k.  Ist  er  am  oberen  Ende  seines  Weges 
angekommen,  so  stöst  ein  an  seinem  oberen  Ende  angebrachter 
Hebel  Z  an  einen  Widerhalt  wi,  (Taf.  XLHI.  Fig.  4.  C.  Aufriss), 
die  Besen  werden  erhoben  und  durch  eine  Sperrklinke  n  in 
dieser  Stellung  erhalten  während  der  Wagen  zurückkehrt.  Am 
unteren  Ende  des  Weges  angekommen  stöst  wieder  die  Klinke 
an  einen  Yorhalter  o,  wird  ausgelöst,  die  Besen  fallen  nieder 
und  der  Aufgang  beginnt  von  Neuem. 

Der  Wagen  macht  pro  min.  zwei  Spiele  von  7  Fus  Länge. 
Ist  der  Herd  bedeckt  so  stellt  der  Ai  heiter  den  Schlammzufluss 
ab  und  lässt  einen  Strom  hellen  Wassers  über  Stelltafeln  und 
Herd  gehen;  die  Gegengewichte  e  werden  ausgerückt  und  legen 
mittelst  der  Gestänge  /  und  der  Hebel  g  die  sämmtlichen  Klap- 
pen um,  während  dasselbe  Gestänge  vier  Spünde  o  in  einem 
Wassergerinne  zur  Seite  des  Herdes  erhebt,  einen  Strom  Wasser 
darüber  ergiesst  und  den  Schlamm  in  den  Sumpf  p  abwäscht 
Ist  diess  geschehen,  so  richten  die  am  oberen  Ende  der  Gre- 
stänge  /  befindlichen  Gegengewichte  ^,  welche  vorher  durch  die 
gefüllten  nun  aber  entleerten  Gegengewichtkästchen  e  überwogen 
wurden,  durch  Zurück-  (Aufwärts-,)  Ziehen  der  Gestänge  die 
Herdklappen  wieder  in  die  Höhe  und  es  beginnt  eine  neue 
Arbeit. 

Eioe  Anwäscbe  dauert  hier  15  Minuten.  Der  Herd  htit  40  engl.  Fus 
Länge,  18  Fus  Breite  und  Vio  ^^^^-  Elr  Soll  —  freilich  bei  so  groser  Flficbe 
und  viel  (50  litr.  pro  min.)  Wasser  —  zehn  Mal  so  viel  leisten  als  ein  ge- 
wöhnlicher Wendebera,  erfordert  aber  freilich  die  vollkommenste  Einrichtung 
und  ist  schwer  in  dieser  zu  erhalten. 

§.  432.  Der  /,w&Mrnc-Herd  —  (vgl.  Ann.  des  min.  6.  s^r. 
t.  IX.  pp.  63.  95.  —  Phülipps  <&  Darlington^  records,  p.  127.) 
wnrde  zuerst  in  England*  im  Jahre  1865  von  Vigus  för  Blei- 
aufbereitung erbaut.  Es  ist  ein  breiter  sehr  kurzer  Herd  a, 
(Taf.  XLIV.  Fig.  5.  A.  obere  Ansicht,  B.  Aufriss,)  auf  welchem 
die  Schlämme  ohne  grose  vorherige  Sortirung,  mittels  eines  Ge- 
fällkästchens 5,  unter  gleichzeitiger  Zuleitung  eines  starken  Was- 
serstromes aufgegeben  werden.  Auf  —  beziehendtich  neben,  — 
den   beiden  Herdbäumen   sind   Laufschienen  c   angebracht,   auf 
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denen  ein  Wagen  d  mit  seinen  Rädern  e  auf  und  nieder  läuft, 
indem  er  durch  eine  gegabelte  Stange  /  mit  einem  Krumm- 
zapfen in  Verbindung  steht.  Dieser  Wagen  ti-ägt  eine  Anzahl 
—  15  bis  21  —  blecherne  Kisten  g^  an  Schienen  h,  welche 
dergestalt  gebogen  sind,  dass.  der  eine  Schenkel,  an  welchem 
die  Kiste  sitzt,  rechtwinklich  gegen  den  Herd,  während  der 
obere  horizontal  steht.  In  dem,  einen  Theil  des  Wagens  bil- 
denden Qnersteege  i,  der  dazu  aus  zwei  aufeinander  befestig- 
ten Hölzern  besteht,  liegt  in  einer  Höhlung,  zwischen  beiden 
ein  Eisenstab  k,  den  die  umgekrümmten  Enden  der  horizontalen 
Schenkel  der  Schienen  umschliessen ,  und  so  Gelenke  bilden 
um  die  sich  die  Küsten  auf  und  nieder  bewegen  können.  Unter 
dem  vorderen  Theile  dieser  Schenkel  liegt  ferner  eine  andere 
Eisenschiene  2,  auf  welche  Hohskeile  m  aufgesteckt  sind  die  die 
Schienenschenkel  h  im  gehörigen  Abstände  von  einander  erhalten. 
An  beiden  Enden  von  1  endlich  stecken  kleine  Rollen  n.  Diese 
Rollen  laufen  auf  Schienen  o. 

Sämmtliche  Küsten  g  stehen  schräg  gegen  die  Längenachse 
des  Herdes.  Der  Vorgang  ist  so ,  dass  während  der  Aufwärts - 
bewegung  die  Kisten  die  Herdfläche  berühren,  während  des 
Rückganges  etwas  darüber  erhoben  bleiben.  Die  stetig  über 
den  Herd  hinablaufende  Trübe  wird  daher  bei  ersterem  Gange 
in  Folge  der  schrägen  Stellung  der  Kisten  nach  der  Seite  ab- 
gelenkt, im  anderen  Falle  aber  strömt  sie  frei  längs  des  Herdes 
hinab;  sie  verfolgt  demnach  eine  Zickzackbewegung  gegen  die 
eine  Seite.  .  Da  nun  die  schwereren,  haltigen  Theile  langsamer 
hinab  gehen,  daher  der  während  des  Rückganges  der  Kisten  von 
ihnen  durchlaufene  Weg  ein  kürzerer  ist,  sie  aber  während  des 
Aufganges  einer  eben  so  grosen  Seitenverschiebung  unterliegen 
wie  die  leichteren  Theile,  so  gelangen  sie  natürlich  eher  an  die 
—  ganz  offene,  —  Seite  des  Herdes.  Das  Schwerere  Mit  daher 
in  die  neben  letzterer  stehenden  beiden  Kästen  p  und  p\  das 
Leichtere,  Aermere  geht  über  den  ganzen  Herd  hinab  und  föllt 
unten  in  die  Gerinne  q,  q\  welche  es  in  die  Gefitese  r,  r* 
führen. 

Das  Heben  und  Niederlassen  der  Kisten  geschieht  auf  fol- 
gende Weise.  Die  Schiene  l  ruht  an  beiden  Enden,  innerhalb 
der  Rollen  n  auf  gekrümmten  Hebdn  «,  «,  (Taf.  XLIV.  Fig.  5,  C.) 
die  an   den   Seiten    des  Wagens   befestigt  sind.     Während   der 
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Abwärtsbewegung  des  Wagens  ruht  die  Schiene  auf  der  Achsel  t 
der  Hebel,  hält  daher  die  Kisten  über  dem  Herde  erhoben; 
unten  angekommen  treffen  die  gekrümmten  Hebelsaime  s  an 
die  Köpfe  zweier  entgegenstehenden  horizontalen,  in  Säulen  be- 
festigten Eisenstäbe  t/,  werden  gehoben  und  lassen  dadurch 
die  Schiene  Z  auf  s  herabgleiten;  die  Ejsten  treffen  auf  den 
Herd  und  werden  auf  ihm  aufwärts  geführt.  Bei  der  Ankunft 
am  oberen  Ende  laufen  die  KoUen  n  auf  den  obersten,  aufwärts 
gekrümmten  Enden  der  Schienen  o  in  die  Höhe,  dadurch  wird 
die  Schiene  l  von  s  abgehoben,  die  Hebel  fallen  vermöge  ihres 
Uebergewichtes  nieder  und  die  Schiene  setzt  sich  beim  Rück- 
gange des  Wagens  auf  t  auf.  Uebrigens  sind  auch  die  Schie- 
nen c  auf  denen  der  Wagen  d  läuft,  unten  ebenfalls  aufge- 
krämpt,  so  dass  das  untere  Käderpaar  e  und  somit  der  Wagen 
dort  erhoben  wird  und  das  Ausrücken  des  Hebel  s  t  befördert. 
Die  Kisten  stehen  so  dass  die  eine  den  Weg  der  anderen 
nicht  völlig  deckt.  Am  obersten  Ende  des  Weges  berühren  die 
Kisten  das  Gefällkästchen,  am  unteren  reichen  sie  noch  etwas 
über  den  unteren  Rand  des  Herdes  hinaus ;  die  äussersten  Kisten 
streifen  an  den  Seiten  des  Herdes  hin. 

Der  Lta burn e-Uerd  hat  öVa  ^^^  Breite,  4}/^  Fus  Lange  und  auf 
diese  4  Zoll  Fall.  Der  Wagen  macht  pro  min.  20 — 24  Spiele  von  S'/«  Pn« 
Weglftnge.) 

§.  433.  fß.  Der  Trogherd  —  die  budara  —  (nach 
Ermann'ß  Arch.  ftir  naturwissensch.  Kunde  von  Russland,  Bd.  IV. 
S.  127.,  erfunden  oder  wenigstens  wesentlich  vervollkommnet  von 
Julebin,)  —  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  am 
meisten  verwendete  Vorrichtung  in  den  sibirischen  Goldwäschen, 
(Goldseifen.) 

Nach  dem  Annuaire  d.  joum.  d.  m.  de  Buss.  an  1841  p.  112,  wurde 
aber  der  Trogberd  von  dem  russischen  Berghauptmann  ÄghtS  erfunden. 

Er  besteht  aus  einem  oben  und  unten  offenen  Troge  o, 
(Taf.  XLIV.  Fig.  6.  A,  Längenaufriss ,  B.  obere,  C.  vordere 
Ansicht,  und  Fig.  269.  [s.  f.  S.]  A.  Querdurchschnitt,  B.  Län- 
genaufriss, Msstb.  Vi 6')  —  ^"8  Pfosten,  die  in  ausgeschnittenen 
Steegen  b  liegen.  Er  bildet  ein  Stück  eines  nach  der  Erzeu- 
gungslinie ausgeschnittenen  Hohlkegels.  Der  Länge  nach  ist 
er  durch  niedrige  bogenförmige  Scheidewände  c  in  einzelne  Ab- 
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theilnDgen  getheilt.  Ueber  ihn  hinweg  liegt,  in  der  Achse  de» 
KegelB  eine  Welle  rf,  die  fiir  jede  Äbtheilung  zwei,  gewöhnlich 
an  hölzernen  Armen  e,  e'  befestigte,  eiserne  Reeben  /,  f  trägt, 
deren  Zähne  so  gestellt  sind ,  dass  die  des  einen  auf  die  Zwi- 
schenräiune  des  anderen  treffen. 

Fig.  269.  k. 


Fig.  269.  B.  Die  Welle  wird  mittels  eines,  ge- 

wöhnlich im  oberen  Drittel  derselben 
befestigten  Artnes  g,  von  einem  Krumm- 
zapfen,  —  gewöhnlich  durch  Pferde, 
1  einer  stehenden  Welle  aus ,  — 
oder  auch  mit  der  Hand  in  eine  hin 
und  her  schwingende  Bewegung  gesetzt, 
während  deren  der  vorher  durch  Kiäle 
in  Pfannen  mit  Siebbiiden,  (s.  §.  30&. 
Bd.  I.  8.  717.)  Siebtrommeln  u.  dergl. 
von  den  groben  Geschieben  befreite, 
eingeschlämmte  Sand  zum  engeren 
Ende  des  Troges  ein  und  durch  den- 
selben hindurcbgeführt  wird.  Dabei 
bleiben  die  schwersten  und  gröbsten 
Goldkömer  in  den  ersten  Abtheilungen  liegen,  der  leichtere,  taube 
Sand  mit  den  feineren  Goldtheilcben  wird  über  die  Scheide- 
wände hinweg  in  die  folgenden  Zellen,  nnd  endlich  auch  zum 
nuteren  Ende  des  Troges  hinausgeführt.    Anfangs  bleiben  anch 
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die  gröberen  tauben  Geschiebe  in  den  Abtheilaugen,  besonders 
den  oberen  zurück,  werden  aber,  so  wie  sich  die  Gold-  wie 
auch  Magneteisensand-Kömer  mehr  und  mehr  darin  anhäufen, 
gehoben  und  weiter  fortgeführt. 

Nachdem  5  Stunden  lang  gearbeitet  worden,  glebt  man 
keinen  Vorrath  mehr  auf,  sondern  arbeitet  nur  noch  eine  Zeit 
lang  mit  Wasser,  worauf  man  die  obersten  Zellen  leer  macht, 
und  die  Arbeit  wieder  beginnt;  nach  10  Stunden  läutert  man 
abermals  und  leert  dann  alle  Zellen  aus,  wozu  man  die  Schieber 
die  die  mittleren  Theile  der  Scheidewände  bilden,  öfihet.  Die 
oberen  Abtheilungen  geben  reicheren,  —  den  sogenannten 
schwarzen,  mehr  mit  Magneteisensand,  £isenglimmer,  Augit 
u.  dergl.  gemengten-,  —  Schlich,  die  unteren  grauen,  ärmeren. 
Letzterer  kommt  nochmals  auf  den  Trog,  jeder  aber  wird  später 
auf  anderen  Herden  ausgewaschen  nachdem  zuvor  die  Geschiebe 
ausgeklaubt  worden  sind. 

Die  unten  ablaufende  Trübe  wird  selten  aufgefangen;  es 
geht  aber  mit  ihr  sehr  viel  feines  Gold  verloren.  Nur  zuweilen 
lässt  man  sie  noch  über  unten  an  den  Trog  angestosene  Herde 
laufen,  jedoch  nur  mit  geringem  Erfolge. 

Der  Trogherd  ist  seinem  Character  nach  eigentlich  nur  eine 
Abläutermaschine,  wird  aber  als  wirklicher  Waschherd,  —  die 
Beinigung  zum  grosen  Theile  vollendend,  —  verwendet.  Er 
gewährt  den  Vortheil,  in  kurzer  Zeit  sehr  viel  zu  verwaschen, 
wonach  beim  Betriebe  der  sibirischen  Goldseifen  wesentlich  ge- 
trachtet wird.  Nach  Ermanne  Arch.  f.  wissenschaftl.  Kunde 
von  Eussland,  (Bd.  IV.  S.  106.)  soll  hingegen  der  Trog  weniger 
als  andere  Apparate  verarbeiten. 

Um  in  10  Stunden  800  Päd  Haufwerk  (eu  16,37  kil.)  zu  verwaschen 
bekommt  ein  Trogherd  7y,~8  Arsch,  (k  0,71116  m^tr.)  L&nge;  der  kleinste 
Hteibmesser,  am  oberen  Ende,  wird  für  sehr  lettigen  Sand,  0,4  m^tr.,  für  we- 
niger lettigen  0,44  und  für  ganz  zerreibllchen  0,53  m^tr.  gegeben;  für  den 
mittleren  kleinen  —  0,44  mötr.  —  kann  der  gröste  0,71  m^tr.  sein.  Die  Zu- 
nahme richtet  sich  uach  der  Art  und  dem  Gehalt  des  Haufwerkes.  (Annuaire 
d.  jonrn.  d.  m.  d.  Russ.  an.  1840.  p.  H54.) 

Nach  S.  355.  soll  der  Fall  der  Mittellinie  des  Herdes  kleiner  sein  als 
die  Differenz  zwischen  den  Halbmessern,  so  dass  also  die  Achse  des  Kegels 
und  somit  die  Welle  aufsteigend  läge. 

Durchschnittlich  bekommt  ein  Herd  16— -17  Zellen,  und  die  Welle  macht 
20—25  Spiele  pro  min. 

(Ueber  die  sibirischen  Trogherde  vgl.  Annuaire  d.  journ.  d.  m.  d. 
Russie.  a.  a.  O.  —  auch  Ztrrenner,  Anleitung  zum  Gold-,  Platin-  u.  Diamanten- 
Wäschen.     Auhaug.) 
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Von  solchen  Trogherden  hat  man  übrigens  auch  zwei  in 
der  Weise  verbunden,  däss  ein  kürzerer  vorarbeitet,  von  dem 
die  ablaufende  Trübe  dem  längeren  zugeht. 

Ausser  diesem  Trogherde  sind  aber  in  den  sibirischen  Gold- 
wäschen auch  andere  von  der  Einrichtung  der  in  §.  265.  be- 
schriebenen Schlämmräder  verwendet  worden,  nehmlich  IVöge 
in  der  Form  von  Cylinderausschnitten ,  in  denen  Wellen  mit 
radialen,  an  den  Enden  schaufeiförmigen  Armen  laufen;  die 
Achse  des  Troges  und  der  WeUe  in  der  Längenrichtung  eines 
Gerinnes  fallend  oder  querüberliegend,  so  dass  der  Trog  nur 
einen  bogentörmigeu  Ausschnitt  im  Gerinnboden  bildet  Zu 
den  ersteren  gehört  -der  Apparat  von  Kockscharoffy  (s.  Am 
imaire  etc.  an.  1840.  p.  395.)  zu  letzteren  der  von  Kleimenoffy 
(s.  Bergwfr.  Bd.  XVU.  8.  569.) 

Einen  flftch  trogförmigen  Waschherd,  bei  welchem  sich  aber  Bürsten 
der  Achse  des  Herdes  nach  bewegen  sollen,  erfand  Walker  in  England,  (Min. 
jonm.  vol.  XXIII.  p.  168.) 

fy.    Die  Knndherde. 

§.  4.34,  Der  Character  des  Kundherdes  ist  der  eines  flachen 
Kegels  oder  eben  solchen  Trichters,  auf  welchem  der  Vorrath 
—  bei  ersterem  in  der  Spitze,  (der  Mitte,)  bei  letzterem  an  der 
Umfläche,  —  aufgetragen  und  während  er  sich  auf  dem  Herde 
verbreitet  von  einer  stehenden  Welle  bearbeitet  wird.  Sie  unter- 
scheiden sich  daher  in  Kegelherde  und  Trichterherde. 

§.  435.  f  y  a'.  Der  Kegelherd  —  ist  der  am  ersten  und 
noch  jetzt  am  gewöhnlichsten  angewendete. 

Der  Kegelherd  wurde  im  Anfange  der  40er  Jahre  dieses  Jahrhunderts 
(etwa  1842)  Sn  Kngland  erfunden;  nach  dem  Mining  Journal,  vol.  XXI.  p.  153.) 
dareh  Bughes,  nach  anderen  Angaben  durch  Ball.  (Vgl.  auch  Ann.  des 
min.  6.  ser.  t.  XIV.  p.  199.  —  6.  s^r.  t,  IX.  p.  116.).  Er  gewann  dort  eine 
ziemliche  Verbreitung,  ging  von  da  aas  auch  in  französische,  belgische  und 
dantsehe,  insbesondere  rheinisohe  Auf  bereitungs- Anstalten  über  und  fand  eine 
Zeit  lang  viele  Anhänger.  Es  wurde  daher  sogar  die  englische  Benennung 
roQnd  bttddle  vielorts  unverändert  beibehalten  oder  für  andere  Landessprachen 
mundreidit  gamaefat;  (so  z.  B.  bei  dem  spanischen  Bergbaue  von  den  Ar- 
beitern in  ,,rumbulo*^  verwandelt.    Berg-  u  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1865.  S.222.) 

Er  besteht  aus  einer  ringförmigen  Mauer  a,  (Taf.  XLV. 
Fig.  2.  A.  A.ufriss,  B.  obere  Ansicht,)  und  in  deren  Mitte  einem 
Kegel  £,  ebenfalls  aus  Mauerwerk,  oder  einem  Stein-,  einem 
Holz-,  oder  auch  Gusseisen -Blocke.  Der  Zwischenraum  c  zwi* 
sehen  beiden  wird  mit  Lehm  ausgerammt,  i 
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Auf  der  Mauer  und  dem  Blocke  werden  zur  Darstellung 
des  Herdes  Hölzer  dj  radial  und  sparrenartig  aufgelegt  und  auf 
diesen  die  Diehlung  e  befestigt.  Aussen  ist  der  Herd  von  einem 
niedrigen  Kranze  /,  von  Fassdauben,  mit  eisernen  Ringen  ge- 
bunden, umgeben,  in  diesem  an  einer  Stelle  —  wohl  auch  an 
zwei  bis  drei,  —  eine  Ausgangsöffnung  g  vorgerichtet,  an  die 
ein  Grerinne  h  für  die  abziehende  Trtibe  stöst.  (Sind  mehrere 
Abzugsöffhungen  vorbanden,  so  münden  sie  alle  zunächst  in  ein 
kreisförmiges  Gerinne.)    (Ann.  des  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  200.) 

Die  Grundfläche  des  Kegels  und  somit  den  Kranz  /  pflegt 
man  unter  die  Oberfläche  des  Bodens  einzusenken.  (In  Eng- 
land hingegen  scheint  man  sie  über  den  Boden  zu  erhöhen.) 

Zuweilen  wird,  —  so  in  England,  (Ann.  des  min.  5.  e^r. 
t.  XIV.  p.  200.)  —  der  ganze  Kegel  aus  Ziegelmauer  dargestellt, 
und  nur  auf  der  inneren  Hälfte  des  Radius  mit  Pfosten  be- 
kleidet. 

Nach  der  ursprOnglicben  Construction  legte  raan  Oberhaupt  die  Diefalnng 
gleich  auf  den  Manerkranz  nnd  in  der  Mitte  auf  den  Block,  hohl.  (Min. 
joum.  vol.  XXI.  p.  1&8.) 

(Die  Kegelfläche  mit  Blech,  —  Zinkblech,  —  zu  bekleiden 
gewährt  überhaupt,  vollends  aber  bei  diesem  Herde  auf  den 
hoch  au%etragen  wird,  keinen  Vortheil.) 

Ist  der  Block  b  von  Holz,  so  können  die  Sparren  gleich  in 
denselben  eingezapft  werden;  dasselbe  geschieht  dann  mit  den 
Köpfen  der  Diehlen.  Im  Uebrigen  sollen  letztere  hier ,  wie  in 
ähnlichen  Fällen  nicht  radial,  sondern  den  Sehnen  des  Um- 
kreises parallel  liegen,  damit  sie  sich  weniger  werfen  und  durch 
die  dadurch  gebildeten  Längenrinnen  störend  wirken,  was  frei- 
lich ebenfalls  bei  diesem  Herde  nur  im  Beginn  der  Arbeit  von 
Einfluss  ist;  anders  bei  den  drehenden  Bundherden;  (s.  später.) 
Der  oberste  Theil  des  Blockes  b  wird  allemal  durch  einen 
Kegel  b'  gebildet;  (zuweilen  selbstständig  aufgesetzt,);  in  ihm 
ruht  die  Pfanne  für  den  untersten  Zapfen  %  der  stehenden  Welle  k. 
Der  obere  Zapfen  dieser  Welle  findet  seine  Anlagerung  in  einem 
Pfadeisen  an  einem  quer  über  den  Herd  hinwegliegenden  Rah- 
men m,  einem  Unterzuge  der  Decke  od.  dergl.  An  dieser 
Welle  sitzt,  über  dem  Kegel  b*  ein  blecherner  Trichter  n,  in 
den  der  aufzugebende  Vorrath  durch  ein  Gerinne  o  eingeführt 
wird;    er  tritt   durch  Löcher  im  Boden   des  Trichters   und  ver- 
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breitet  sich  während  des  Umganges  der  Welle  und  des  Trich- 
ters auf  den  Herd.  Um  dabei  den  Zapfen  i  und  seine  Pfanne 
vor  Verunreinigung  zu  schützen  ist  es  zweckmäsig  unterhalb  des 
Trichters  an  der  Welle  noch  eine  Blechkappe  p  zu  befestigen, 
welche  beide  so  weit  überdeckt,  dass  man  jene  noch  schmieren 
kann. 

An  der  Welle  sitzen  ferner  zwei,  —  seltener  vier,  —  ra- 
diale Arme  gj  von  hindurchgesteckten  Latten  gebildet;  (oder 
auch  jeder  für  sich  in  einer  eisernen  Rosette  befestigt.)  Die 
Arme  gehen  durch  den  Ti'ichter  hindurch,  damit  sie  dem  Ein- 
fuhren der  Trübe  aus  dem  Gerinne  0  nicht  hinderlich  sind. 

An  diesen  Armen  sind  Latten  r  mit  daran  befestigten 
Bürsten  durch  Schnuren  aufgehängt.  Die  Oeffiiungen  im  Boden 
des  Trichters  stehen  so,  dass  sie  bei  der  Umdrehung  der  Welle 
der  Bürste  vorausgehen ,  diese  somit  der  auf  den  Herd  auffal- 
lenden Trübe  folgt,  und  während  letztere  an  jedem  Punkte  ra- 
dial über  den  Herd  hinabzuströmen  beginnt,  über  das  Mehl 
u.  dergl  hinwegkehrt.. 

Die  Bewegung  wird  der  durch  conische  Räder  von  einer 
horizontalen  Welle  aus,  oder  durch  eine  Riemenscheibe  mitgetheilt. 

So  bleiben,  wie  bei  anderen  Kehrherden  die  schwersten, 
haltigsten  Theile  zunächst  der  Spitze  des  Herdkegels  liegen, 
nach  unten  immer  leichtere  und  die  leichtesten  werden  unten 
von  der  Trübe  über  den  Fus  des  Herdes  hinab  und  durch  die 
Ausgangsöffnung  g  im  Kranze  hinausgeführt.  Der  Herd  bedeckt 
sich  allmählich,  in  der  Mitte  natürlich  am  höchsten;  in  dem- 
selben Mase  wird  der  Ausgang  g  durch  Vorlegleistchen  s  — 
weniger  gut  durch  eine  Schütze,  —  geschlossen. 

Beim  Verwaschen  von  Vorräthen  die  das  Nutzbare  in  feinen 
l'heilen  enthalten,  schliesst  man  auch  gleich  Anfangs  den  Aus- 
tritt so  weit,  dass  sich  am  Fuse  des  Herdes  ein  Sumpf  bildet, 
in  dem  sich  das  Gute  niederschlagen  kann,  der  übrigens  auch, 
wie  bei  dem  ungarischen  Herde,  dazu  dienen  soll,  den  Druck 
in  der  Belegung  des  Herdes  von  oben  nach  unten  nicht  gar  zu 
schnell  abnehmen,  vielmehr  gleichförmig  erhalten  zu  lassen. 

Oft  ist  auch  die  Einrichtung  getroffen,  dass  der  Kranz  / 
nicht  unmittelbar  den  Fus  des  Herdes,  sondern  ihn  erst  in 
einigem  Abstände,  von  1^^  —  3  Fus,  umgiebt,  so  dass  der 
Herd  von  einem  Ringe  mit  horizontaler  Sohle  umschlossen   ist, 
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(Taf.  XLY.  Fig.  3.)  der,  ebenfalls  wie  bei  dem  ungarischen 
Herde  (vgl.  §.  414.)  den  Sumpf  vergrößern  soll. 

Damit  nun,  während  sich  der  Herd  allmählich  immer  höher 
aufträgt,  die  Bürsten  sich  in  ihrer  richtigen  Stellung  gegen  die 
Oberfläche  der  Schlichbedeckung  erhalten,  dieselbe  stets  nur 
eben  berühren,  müssen  sie  ebenfalls  mit  erhoben  werden.  Der 
einfachste,  und  eigentlich  richtigste  Weg  hierzu  ist  der  der  Selbst- 
stellung. Für  solche  werden  die  die  Bürsten  tragenden  Schnu- 
ren t  über  an  den  Armen  befestigte  Rollen  u  geführt  und  am 
anderen  Ende  mit  Gewichten  v  belastet,  welche  nur  eben  den 
Bürstenlatten  das  Gleichgewicht  halten,  so  dass  wenn  die  Schlich- 
bedeckung höher  wird^  daher  die  Bürsten  zu  lüften  beginnt, 
diese  sogleich  aufsteigen. 

Ein  anderer  Weg  ist  die  willkürliche  Stellung.  Hierzu 
sind  an  den  Bürstenlatten  selbst  Rollen  w  angebracht,  (Taf.  XLY. 
Fig.  4.)  Die  Schnur  t  ist  mit  dem  einen  Ende  an  dem  Arme  g 
befestigt,  läuft  von  da  hinab  über  die  Rollen  w,  Wf  und  ist,  von 
der  zweiten  wieder  in  die  Höhe  geführt,  mit  dem  anderen  Ende 
über  eine  kleine  Trommel  x  mit  Kurbel  ^,  Sperrrad  und  Sperr- 
kegel gelegt,  durch  deren  Drehung  sie  aufgewickelt  und  somit 
die  Bürste  gehoben  wird. 

Nach  eilier  anderen  Einrichtung  kann  man  auch  beide  Enden  der  dchnur 
über  die  Trommel  (Uhren ,  80  dass  die  Bürste  gleichzeitig  oben  und  unten 
gehoben,  (Taf.  XLV.  Fig.  5.)  und  dabei  immer  nach  dem  ungleichen  Auftragen 
am  oberen  und  unteren  Theile  Rechnung  getragen  wird. 

Aufhältlicher  wird  dagegen  das  Stellen  wenn  die  Schnuren  — jede  fiir 
sich,  —  an  den  Armen  durch  Schraubenbolzen  mit  Muttern  befestigt  sind. 

Allemal  ist  dieses  willkürliche  Stellen,  —  entgegen  dem 
Selbststellen,  —  unvollkommener,  weil  es  nicht  stetig  sondern 
in  Absätzen  erfolgt. 

Von  den  Bürsten  lässt  man  nicht  den  ganzen  Herd  bis 
zu  seinem  Fuse  berühren,  sondern  gewöhnlich  nur  bis  auf  ^^ 
ja  nur  ^s  ^^^  Halbmessers,  weil  ohnehin  der  unterste  Theil 
der  Belegung  sehr  gering-  oder  gar  unhaltig  zu  sein  pflegt. 

Wie  man  nun  in  England  überhaupt,  wenigstens  anfangs 
von  dem  Läutern  viel  Vortheil  erwartete,  so  ging  Taylor  noch 
weiter  und  ho£&e  den  Erfolg  dadurch  zu  vergrösern,  dass  er 
die  Bürsten  an  jedem  Arme  nicht  in  einer  Fo%e  sondern  mit 
Zwischenräumen  anbrachte,  so  zwar  dass  die  Bürsten  eines  fol- 
genden Ajmes  die  Zwischenräume  eines  vorhergehenden  decken, 
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daher  deü  Schlichkreis  treffen  den  jene  unberührt  gelassen 
haben,  und  so  das  Taube  hinabtreibeu.  (Taf.  XLV.  Fig.  6.)  — 
{Taylor  brachte  desshalb  auch  vier  Arme  an.) 

£ine  weitere  Vervollkommnung  glaubte  man  dadurch  zu 
erlangen,  dass  man  aueh  noch'  besondere  Läuterwasser  auf  den 
Herd  führte.  Es  wird  dazu  um  den  Mehltrichter  u  noch  ein 
zweiter  xt'  befestigt,  (Taf.  XLV.  Fig.  7.)  und  diesem  Läuter- 
wasser durch  ein  besonderes  Gerinne  zugeführt.  Die  Löcher  im 
Boden  beider  Trichter  sind  so  geordnet,  dass  beim  Umlaufe 
zuerst  die  Trübe  aus  u  austritt,  hierauf  das  Läuterwasser  aus  w 
und  endlich  der  Arm  mit  der  Bürste  folgt.  Hierbei  machte  sich 
nun  derselbe  Uebelstand  bemerklich,  der  den  Kegelhcrden  über- 
haupt, —  den  drehenden,  (s.  diese  später,)  freilich  noch  weit 
mehr,  —  anhaftet:  dass  die  in  der  Mitte  zutretende  Wasser- 
menge sich  nach  dem  Fuse  hin  auf  eine  immer  grösere  Fläche 
ausbreitet,  desshalb  immer  weniger  zureichend  wird ,  und  man 
ging  daher  noch  weiter,  indem  man  mit  den  Armen  noch  be- 
sondere Wasserrohren  verband,  ja  die  Arme  selbst  gleich  aU 
Röhren  herstellte,  aus  denen  in  beliebigen  Entfernungen  von  der 
Mitte  dem  Herde  Läuterwasser  zugeführt  werden  konnte. 

Man  fand  jedoch  schon  in  England  bald,  dass  diese  Zu- 
fuhrung von  Läuter  wassern^  vollends  in  letzterer  Weise,  keinen 
Vortheil  gewährte;  (Ann.  des  min.  5.  sör.  t.  XIV.  p.  119.)  ja 
man  erkannte  überhaupt  ^  dass  der  Kegelherd  sich  zu  einem 
wirklichen,  weiter  ausgeführten  Läutern  gar  nicht  eignet,  dass 
Tielmehr  sogar  schon  die  Bürsten  nicht  mehr  thun  können  als 
die  Oberfläche  glatt  streichen,  etwa  sich  bildende  Erhöhungen 
und  Vertiefungen  ausgleichen  u.  dergl.  Es  werden  daher  auch 
bei  dem  deutschen  Bergbaue,  —  so  weit  man  den  Kundherd 
überhaupt  noch  viel  anwendet,  —  jetzt  an  den  Latten  oder 
gleich  an  den  Armen  gewöhnlich  nur  Lappen  von  Wollenzeug 
befestigt,  die  Über  den  Schlich  hinstreichen. 

Bei  dem  engliflchen  Bergbaue  sind  oft  die  Bürsten  mehr  als  Besen  aus 
Binaen  dargestellt;  auch  blose  Bretcben,  gewissermasen  Kisten,  befestigt  man 
dort  an  den  Armen.  (Ann.  des  min.  5.  ser.  t.  XIV.  p.  199.  —  6.  sör.  t.  IX. 
p.  118.) 

Uebrigens  hat  man  um  so  mehr  beim  Auftragen  darauf  zu 
achten,  dass  in  richtiger  Dicke  eingeschlämmt  wird,  als  hier 
nicht,  wie  bei  den  ebenen  Herden,  beim  Läutern  nachgeholfen 
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werden  kann.  Oiebt  man  zu  reichlich  Wasser,  vollends  Läuter- 
wasser, so  wird  zu  viel  Haltiges  über  den  Herd  herabgeflihrt, 
bei  zu  wenig  wird  die  Belegung  nächst  der  Mitte  zu  stark, 
weil  der  Vorrath  sitzen  bleibt,  und  föUlt  dann  plötzlich  ab. 

Hat  sich  der  Herd  vollständig  bedeckt,  in  der  Mitte  woU 
auf  die  ganze  Höhe  des  die  Pfanne  tragenden  Kegels  b'y 
(12  — 15  Zoll  hoch,)  so  stellt  man  den  Zuflnss  der  Trtibe  ab, 
hebt  die  Bürsten  od.  dergl.  aus  und  macht  den  Herd  leer. 
Die  Belegung  wird  dabei  in  zwei  oder  mehr  concentrische  Ab- 
theilungen getheilt,  davon  die  unterste,  am  Fuse,  gewöhnlich 
arm  genug  ist,  um  als  Berge  weggeworfen  zu  werden.  Das 
Uebrige  wird  zusammengenommen  oder  wieder  in  zwei  Ab- 
theilungen getheilt,  eine  reichere  und  eine  ärmere  deren  jede 
für  sich  weiterer  Verarbeitung  unterworfen  wird. 

Ehe  man  den  Herd  abräumt,  nimmt  man  natürlich  die 
Vorsetzleistchen  weg  und  lässt  den  Sumpf  ablaufen.  Ist  das 
darin  abgesetzte  haltig  genug  —  in  welchem  Falle  natürlich  auch 
der  Fus  des  Herdes  nicht  blos  Berge  giebt,  —  so  wird  auch 
er  weiter  verwaschen;  gewöhnlich  kommt  es  mit  dem  Fuse  zu- 
sammen. 

Um  das  Aasrücken  der  Bürsten  zu  er  leichtem  hat  man  auch  die  Arme 
an  der  Welle  in  Gklenken  beweglich  gemacht,  so  dass  man  sie,  sammt  den 
Bürsten  oder  Streichlappen  in  die  Höhe  schlngen  kann.  So  z.  B  zu  Pont- 
gibaud  in  Frankreich:  (s.  Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  18(6.  S.  296.) 

Um  ferner  die  Abgrenzung  der  in  der  Belegung  zu  machen- 
den Abtheilungen  auf  eine  einfache  Weise  vorzuzeichnen  hängt 
man  einen  oben  umgekrümmten  Eisenstab  an  einen  der  Arme, 
der  von  der  Welle  herumgeführt  einen  Kreis  in  den  Schlich 
einschneidet. 

Eine  andere  Weise  diese  Theilung  leicht  und  regelmftsig  zu  bewirken, 
die  man  auf  der  Concession  Petershaide  bei  Commern  an  der  Eifel  anwendete« 
war  die,  dass  in  dem  Herde  aelbst  ein  ringförmiger  vertikaler  Spalt  o, 
(Taf.  XLV.  Fig  8.)  hergestellt  wurde,  durch  den  von  unten  ein  Blechkrans  6, 
mittels  Hebels  c  in  demselben  Käse  in  die  Höbe  geschoben  wurde,  als  sich 
der  Herd  bedeckte.  Er  liegt  beim  Anlassen  des  Herdes  mit  seiner  Oberkante 
in  dessen  Mantelfl&che  und  von  da  an  aufsteigend  in  der  Schlichfläche.  Diese 
Vorrichtung  soll  ein  recht  gutes  Ergebuiss  geliefert  haben,  indess  hat  sie 
doch  mit  anderen  ähnlichen  Chnracters  den  Uebelstand,  dass  die  Theilong 
immer  an  einer  und  derselben  Stelle  erfolgen  muss,  setzt  daher  immer  gleiche 
Beschaffenheit  des  Vorrathes  und  gleiche  Arbeit  Torans.  (Zeitschr.  f.  d.  pr. 
B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IX.  S.  191.) 
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Masverhältnisse. 

Als  mittleren  Halbmesser  des  Kegelherdes  kann  man  7  —  8  Fus ,  mit 
*/f  Zoll  Fall  pr.  Fus  annehmen;  mehr  Fall  bei  röschem,  weniger  bei  sähem 
Vormthe. 

1)  Bei  der  Kupferanfbereitung  in  Gornwall  haben  die  Kegelherde  18 — 24  Fus 
Durchmesser  und  8-* 9  Zoll  Erhöhung  der  Mitte,  also  etwa  '/^  Zoll  Fall 
pr    Fus;  (s.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IX.  B.  S.  258.) 

2)  bei  der  dortigen  Zinn  auf  bereitung  20  Fus  Durchmesser  mit  1 — lV4Zo]l 
Fall  pr.  Fus.     (Ann.  des  min.  5.  ser.  t.  XIV.  p.  108.  200.) 

3)  Zu  Corphalie  in  Belgien  haben  sie  6  mhtr.  Durchmesser  und  2,2  m^tr.  Fall; 

4)  auf  Silberau  bei  Ems  16  pr.  Fus  Durchmesser  und  67«  Orad  Fall: 

5)  zu  Pontglbaud  in  Frankreich  auch  6  m^tr.  Durchmesser  aber  nur  4  Grad 
Fall.     (Berg-  u.  hfittenmKnn.  Zeltg.  Jgg.  1865.  S.  296.) 

6)  Auf  Diepenlinchen  bei  Stolberg  haben  sie  14  pr.  Fus  Durchmesser  und 
1  Zoll  Fall  p.  Fus  Halbmesser;  denselben  Durchmesser  aber  nur  '/4  ^^H 
p.  Fus  hatten  sie  zu  Immenkftppel  bei  Bensberg. 

7)  In  Spanien  endlich  hat  man  Rundherde  von  nur  2  m^tr.  (?)  Durchmesser 
bei  0,25  mktr.  Erhöhung  der  Mitte.  (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg. 
Jgg.  1866.  S.  222.) 

Verwendung  der  Kegeiberde.  —  Der  Kegelherd  eig- 
net sich  nur  zum  Verwaschen  aus  dem  Bohen  und  zwar  von 
röscherem  Korne,  lockerem  und  nicht  schlammigen  Vorrathe, 
und  ist  daher  in  seiner  Verwendbarkeit  dem  Schlämmgraben, 
und  zwar  in  dessen  einfachster  Behandlung  am  nächsten  zu 
stellen,  gegen  den  er  nur  den  Vortheil  einer  gröseren  Fläche 
und  in  ihr  der  Möglichkeit  auf  ein  Mal  mehr  aufzutragen,  be- 
sitzt, zugleich  aber  auch  den  Mangel  der  Kreisfläche.  Nicht 
selten  jedoch  yerwäscht  man  auf  ihm  Haufwerk ,  dass  schon 
eine  oder  mehrere  Vorarbeiten  durchlaufen  hat.  Oft  bereitet 
man  auf  diesem  Herde  för  den  Stosherd  vor,  am  öftersten,  — 
80  bei  der  englischen  und  nach  englischer  Art  eingerichteten 
Aufbereitungen,  —  för  das  Rührfass,  (Klopffass;  s.  d.  später.) 
Ftir  eine  vollständigere,  weiter,  ja  bis  zur  Vollendung  geführte 
Beinigung  mit  fortgesetzter  und  wiederholter  Arbeit,  ist  hin- 
gegen der  Kegelherd  durchaus  ungeeignet,  obschon  hier  und 
da  so  verwendet. 

Ein  Mangel  desselben  ist  noch  der,  dass  sich  die  Löcher 
im  Aufgebetrichter  leicht  verstopfen,  ein  weit  gi'öserer  der  schon 
oben  bezeichnete:  dass  die  Fläche  des  Herdes  von  der  Mitte 
aus,  in  der  aufgetragen  wird,  nach  der  Umfläche  immer  gröseri 
dadurch  die  Strömung  der  Trübe  immer  langsamer  und  dadurch 
weniger  f&hig  wird  das  Taube  fortzuschieben;  ein  Mangel  dem 
dadurch  nur  sehr  unbedeutend  abgeholfen  werden  würde,  dass, 
—  wie  vorgeschlagen  worden,  —  das  Auftragen  entfernter  von 
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der  Mitte  erfolgte,  weil  dann  bei  gleichbleibendem  äusseren 
Halbmesser,  die  Arbeitsfläche  desto  kürzer  wurde,  bei  ebenfalls 
vergrösertem  aber  das  ursprüngliche  Verhältniss  bliebe. 

Ein  anderer  Vorschlag  dem  abzuhelfen  war  der:  den  Herd  gewölbt, 
demnach  in  der  Mitte  mit  kleinerem,  nach  dem  Rande  mit  gröaerem  Falle 
darzuBtellen. 

Ein  fernerer  Mangel  gegen  ebene  Herde  ist  der:  dass  der 
Fall  überhaupt  nicht  verändert ,  der  Natur  der  Vorräthe  ange- 
passt  werden  kann,  so  dass  schon  desshalb  die  Arbeit  nur  eine 
unvollkommene,  um  so  mehr,  als  durch  das  Hochauftragen  in  der 
Mitte  der  Fall  nach  und  nach  immer  steiler  wird. 

An  diess  Alles  schliesst  sich  noch  der  Uebelstand:  dass 
beim  Läutern,  —  so  weit  überhaupt  von  einem  solchen  zu  reden 
ist,  —  das  etwa  zu  weit  herabgeführte  Haltige  nicht  wieder 
hinaufgebracht  werden  kann. 

Ueber  die  Verwendbarkeit  des  Kegelherdes  scheinen  theilweis  noch 
sehr  verschiedene  Ansichten  zu  herrschen,  wesshalb  er  auch  immer  noch 
verschieden  benutzt  wird.  So  hftlt  ihn  u.  A.  MaUaenst^  (Ann.  des  min. 
6.  s^r.  t.  IX.  p.  92.  116.)  für  sehr  vorzüglich  zum  Verwaschen  aller  Arten 
von  Vorräthen,  röscher  wie  zäher,  sobald  sie  nur  vorher  gehörig  im  Korne 
Bortirt  seien,  besonders  aber  zum  Ausarbeiten  von  angereicherten  Vorräthen. 

In  Cornwall  bedient  man  sich  seiner  auch  zum  Verwaschen  armer 
Kupfererze;  (vgl.  Tunner,  Jahrb.  von  Leoben.  Bd.  II.  [1852.]  8.  218.) 

In  Belgien  verwendet  man  ihn  zum  Auswaschen  der  Blende  ans  röschen 
bleiischen  Vorräthe». 

Recht  brauchbar  ist  er,  nach  der  Beschaffenheit  und  der  überaus  ein* 
fachen  Zusammensetzung  des  Haufwerkes,  bei  der  Aufbereitung  der  Bleierze 
in  Commern  an  der  Eifel ,  wo  man  auf  ihm  den  Sand  vom  Abläutern  der 
Knotten  verarbeitet.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  SäL-Wes.  Bd.  XIV.  B. 
S.  186.) 

Sehr  weit  ausgeführt,  —  theils  indem  mehrere  Kegel herde  einander  zu- 
arbeiten, theils  einzelne  der  gebildeten  Abtheilungen  wieder  auf  den  Herd 
zurückkommen,  —  wird  die  Arbeit  bei  der  Blei-  und  Blende* Aufbereitung 
auf  Diepenlinchen  und  Breiniger  Berg  bei  Stolbcrg,  (bei  Aachen.)  Auch  zu 
Corphalie  in  Belgien  brachte  man  den  Kopf  7  bis  8  Mal  auf  den  Herd  zu- 
rück, jetzt  aber  hat  man  den  Kegelherd  durch  den  Stosherd  ersetzt.  (Bull, 
de  la  soc.  de  l'ind.  min.  t.  VI.  p.  142.) 

Zu  Pontgibaud  und  auf  anderen  Werken  in  Frankreich  sucht  man  auf 
dem  Kegelherde  ebenfalls  reinen  Schlich  darzustellen,  und  arbeitet  dazu  unter 
Zuführung  von  Läuterwasser.    (Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  II.  p.  522.) 

§.  436.  yjS'.  Der  Trichterherd.  —  Um  den  im  vori- 
gen §.  mehrerwähnten  Mangel  der  Kegelherde:  der  von  dem 
Mittel-,  als  dem  Anfgebe-Pankte  zunehmenden  Arbeitsfläche  mit 
ihren  Folgen,  zu  beseitigen,  kam  man  bald  auf  den  Gedanken, 
das  Verhältniss  umzukehren,  d.  h.  den  Herd  trichterförmig,  nach 
Innen  fallend,  darzustellen,    so  dass  die  Arbeitsfläche  nach  der 
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Mitte  immer  kleiner  wird,  und  beim  Aufgeben  an  der  äusseren 
Umfläcbe  die  Strömung  eher  zunimmt 

Ausgeführt  wurde  der  Trichterherd  wohl  zuerst  von  dem 
Bergmeister  Hundt  in  Siegen,  im  Jahre  1857,  (vgl.  Zeitschr. 
f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  V.  B.  S.  65.)  der  ihm  folgende 
Einrichtung  gab. 

Der  Herd  a,  (Taf.  XL  VI.  Fig.  1.  Ä.  Aufriss,  B.  obere 
Ansicht,)  ist  in  der  Sohle  aus  Mauerwerk,  —  wohl  am  besten 
aus  Ziegeln,  —  aufgeführt,  und  entweder  mit  Cäment,  oder  mit 
Diehlen  bekleidet,  nach  der  Mitte  etwas  weniger  fallend  als  von 
aussen  herein,  oder  ganz  söhlig.  Im  Mittelpunkt  ist  die  Welle  h 
in  gewöhnlicher  Weise  aufgestellt  und  eben  so  an  ihr  ein  cj- 
lindrisches  GefsUis  c  befestigt  in  das  der  Yorrath  durch  ein  Ge- 
rinne d  eingeführt,  und  von  da  aus  durch  radiale  Rinnen  oder 
Röhren  e  nach  dem  äusseren  Umfange  geleitet  wird^  wo  er 
tangential  austritt. 

Diese  Rinnen  kann  man  zwar  gleich  mit  benutzen  um  die 
Bürsten  /  daran  zu  hängen,  besser  aber  hat  diess  an  besonderen 
Armen  g  zu  geschehen,  zumal  die  Rinnen  aussen  bis  gegen  die 
Herdfläche  hinabgehen  müssen,   um  die  Trübe  ohne  nachtheili- 

■ 

gen  Fall  auf  diese  gelangen  zu  lassen. 

Das  Aufgeben  erfolgt  daher  beim  Umgange  der  Welle  eben- 
falls im  Kreise  herum.  Die  Bürsten  gehen  hinter  den  Rinnen 
her  und  sind  natürlich  auf  dieselbe  Weise  stellbar  wie  bei  dem 
Kegelherde.  Sie  reichen  nur  so  weit,  als  der  Herd  seinen  re- 
gelmäsigen  Fall. hat.  Werden  noch  besondere  Röhren  zum  Zu- 
führen von  Läuterwasser  angebracht,  so  gehen  diese  zunächst 
hinter  den  Aufgeberinnen  her  und  ihnen  folgen  wieder  die 
Bürsten. 

Die  in  der  Mitte  ablaufende  Trübe  wird  durch  eine  An- 
zucht h  abgeführt. 

Es  wurde  jedoch  auch  der  ganze  Herd  aus  Holz  darge- 
stellt (Taf.  XLVI.  Fig.  2,)  und  gewährt  diese  Construction  den 
Vortheil,  dass  der  Raum  unter  ihm  frei  und  zugängig,  daher 
zur  Aufstellung  von  Gefössen,  Gerinnen  u.  dergU  verwendbar 
bleibt. 

Bei  den  Versuchen  mit  dem  Trichterherde  auf  dem  Oberharze  brachte 
man  statt  des  vierten  Streichers  einen  Harken  mit  Drahtstiften  an,  welche 
in  dem  schon  aufgetragenen  Schliche  coucentrische  Furchen  aufreissen  und 
dadurch  die  Wirkung  der  Streicher  unterstützen  sollten.     (Berg-  u.  hfitten- 
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mann.  Zeitg.  1864-  S.  280.)  Dort  —  in  ClanBthal  —  legte  man  die  Diehlen 
auf  Sparren  und  diese  auf  eine  Mauer  von  Schlacken.  Uebrigens  lieaa  man 
dort  —  nach  üblicher  Weise,  —  die  unten  ablaufende  Trübe  Über  Planherde 
gehen;  nn  anderen  Orten,  so  auf  Landescroue  im  Siegenschen,  führte  man 
sie  in  Unterfässer  und  Mehiführungsgrftben.  —  Auf  Landescrone  und  zu 
Ramsbeck  in  Westphalen,  streifte  übrigens  die  Welle  die  Aftern  am  Fuse 
des  Herdes  allein  ab. 

Ritiinger,  (Aufber.  S.  387.)  emptiehlt  um  den  Pus  des  Trichterherdes 
herum  einen  cylindrischen  Kranz  mit  Löchern  anzubringen,  durch  welche,  — 
nach  Art  der  Schlämmgrftben,  —  die  Trübe  abgelassen  werden  soll. 

Die  MasverhältniBse  der  Trichterherde  sind  im  Ganzen, 
wie  natürlich,  dieselben  wie  die  von  Kegelherden ;  der  äussere 
Durchmesser  16  — 18  Fus,  der  innere  4  bis  4'/^;  der  Fall 
ca.  1  Zoll  p.  Fus. 

1)  Auf  der  Grube  Landescrone  im  Siegenschen  gab  man  dem  Herde  — 
für  rösche  und  zfthe  Mehle,  —  157«  ^""  Durchmesser  und  6  Zoll  6e- 
sammtfall ;  zu  Ramsbeck  in  Westphalen  18  Fus  Durchmesser  und  4  Zoll 
Fall ;  an  beiden  Orten  lagen  die  innersten  ly, — 2  Fus  Breite  hori- 
zontal.   (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  B.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  VII.  B.  8.  45  u.  ff.) 

2)  Zu  Clausthal  gab  man  dem  Heide  14%  (hannöy.)  Fus  Durchmeaser, 
auf  5V,  Fus  Breite  und  5  Zoll  Fall,  der  mittlere  Theil  söhlig. 

Verwendung.  —  Der  Trichterherd  soll  nach  Hundts  (vgl. 
Preuss.  Zeitschr.  Bd.  V.  B.  S.  65.)  sogleich  ein  fertiges  Prodnct 
liefern,  daher  grose  Massen  verarbeiten,  sich  sowohl  fiir  rösche, 
wie  die  zähesten  Massen  eignen,  weniger  Wasser  verbrauchen 
als  Herde  anderer  Einrichtungen,  weniger  Maschinenkraft  als 
andere  —  bewegte,  —  Herde;  eine  vorgängige  Komsortirang 
des  Vorrathes  nicht  erfordern. 

Bei  den  damit  angestellten  Versuchen  will  man  auch  grosen- 
theils  gute  Erfolge  damit  erlangt  haben,  vorzugsweise  im  Ver- 
gleiche zu  Stosherden;  (jedoch  lässt  sich  das  wahre  Sachver- 
hältniss  gegen  diese  aus  den  Angaben  mehrentheils  nicht 
vollständig  beurtheilen,  indem  auf  Gröse,  Behandlung  u.  s.  f. 
des  Stosherdes  Alles  ankommt.  Besseres  als  der  Kegelherd 
aber  kann  er  jedenfalls  leisten,  obschon  man  sogar  diess  nicht 
überall  gefunden  haben  will;  (z.  B.  auf  Petershaide  beiCommern.) 
(Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  VH.  B.  S,  48. 
—  Bd.  IX.  S.  191.) 

Uebrigens  wird  sich  auch  der  Trichterherd  im  Allgemeinen 
zum  völligen  Eeinwaschen  mit  Vortheil  nicht  eignen,  am  we- 
nigsten dem  von  zähen  Vorräthen;  vielmehr  würde  man  die 
oberste  Abtheilung  davon  mehrmals  wiederholt  auf  den  Herd 
bringen   müssen,    wie   man   es   auch  in  Clausthal^   eben  so  auf 
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Meinerzbagen  bei  Commern  tbat.    (Berg-  u.  büttenmänn.  Zeitg. 
Jgg.  1864.  S.  280.) 

Zu  Clausthal  verwusch  der  Trichterherd  weniger  und  unreiner  als  der 
Stosherd. 

Die  mittleren  Abtbeilungen  müssen,  wie  die  unteren,  weiter 
auf  andere  Herde  zum  Ausarbeiten  gebraebt  werden. 

Am  besten  eignet  sieb  demnaeb  aueb  der  Triebterberd  aus 
dem  Roben  vorzuwascben  nnd  einen  angereicberten  Scblicb  für 
den  Stosberd  darzustellen. 

So  z.  B.  verwusch  man  zu  Bamsbeck  darauf  blendige  Bleierze  aus 
dem  Rohen  und  übergab  die  dabei  gemachten  zwei  Abstiche  Jede  fUr  sich 
dem  Stotherde. 

(üeber  Kegel-  nnd  Trichter-Herde  vgl.  auch  noch  RiUinger^s  Erfahrgn. 
Jgg.  1861.  8.  81.  82.) 

§.  437.  2.  B.  Die  Scblämmberde  —  sind,  —  vgl. 
§§.  395.  405.  —  solcbe  auf  denen  das  Läutern  des  Vorratbes 
obne  Handarbeit,  nur  durcb  das  Wasser  allein  bewirkt  wird. 
Es  giebt  jedocb  aueb  Zwischen  Stellungen ,  bei  denen  es  nocb, 
wenigstens  durcb  einige  Handarbeit  unterstützt  wird. 

In  der'  Construction  besitzen  die  Scblämmberde  keinerlei 
notbwendigen ,  in  der  Begel  überbaupt  gar  keinen  Unterscbied 
von  den  Kebrberden.  Jeder  Kebrberd  kann  dazu  mit  mebr  oder 
weniger  Erfolg  verwendet  werden. 

Am  meisten  eignet  sieb  die  Arbeit  für  zäbe  wie  die  zäbestcn 
Scblämme,  welcbe  beim  Kebren  mit  der  Hand,  nocb  mebr  mit 
Maschinen,  zu  stark  angegriffen  werden.  Sie  erfordern  eine 
ganz  dünne  Belegung  und  eine  ganz  ebene,  glatte  Fläche  des 
Herdes,  daher  sich  der  gewöhnliche  ebene  Herd  nocb  am  besten 
dazu  verwenden  lässt.  Vielleicht  würde  eine  Herdfläche  von 
Metallblecb,  —  freilich  von  vollständigster  Ebenheit,  —  bei 
ihnen  nocb  am  ersten  anwendbar  sein,  wogegen  der  Planherd, 
der  nach  seiner  Behandlung  an  manchen  Orten  fast  ganz  als 
Scblämmherd  bezeichnet  werden  kann,  an  und  für  sich  nicht  dazu 
geeignet  ist;  eben  so  wenig  —  aus  den  in  den  vorigen  §§.  an- 
gegebenen Ursachen  —  der  Rundherd. 

Die  Arbeit  auf  dem  ebenen  Scblämmberde,  wie  sie  u.  A. 
im  freiberger  Revier  (Sachsen,)  betrieben  wird,  (mebr  noch 
wurde,)  ist  folgende. 

Den  sorgfaltig  eingeschlämmten  VoiTath  lässt  man  auf  den 
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Herd  auflragen,  bis  derselbe  vollständig  mit  einer  ganz  dünnen 
Schicht  belegt  ist.  Mit  der  Hand  wird  dabei  nur  so  weit  nach- 
geholfen, als  nöthig  ist  um  hier  und  da  ein  dennoch  darauf  ge- 
kommenes gröberes  Korn,  ein  Spänchen  u.  dergl.  zu  entfernen, 
die  gerade  bei  dieser  Arbeit  am  meisten  stören  würden.  Hier- 
auf wird  die  Trübe  abgestellt  und  Läuterwasser  gegeben,  das 
in  ruhiger  gleichförmiger  Strömung  über  die  Oberfläche  hin- 
streichen muss,  so  lange  bis  die  bis  gegen  den  Fus  hinab  ver- 
änderte Farbe  die  erfolgte  Keinigung  andeutet.  Das  Auftragen 
erfolgt  in  die  Herdfluth,  das  Läutern  in  ein  Unterfass,  beim 
Verarbeiten  roher,  armer  Schlämme  auch  in  die  Herdfluth,  so 
wie  umgekehrt  bei  reicheren  Schlämmen  gleich  in  das  Unterfass 
aufgetragen  wird. 

Hierauf  kehrt  man  den  untersten  Theil  des  Herdes  in  das 
Unterfass,  das  Uebrige  als  rein  in  das  Erzfass,  den  Schlichkasten 
ein,  —  (wesshalb  in  Freiberg  dem  Herde  die  ihm  nicht  zukommende 
Benennung  „Einkehrherd"  gegeben  worden  ist.)  Den  Schlich 
kehrt  man  dabei  durch  ein  feines  Sieb,  dajnit  ja  keine  Tannen- 
nadeln darin  zurückbleiben.  Die  aus  dem  Schlichkasten  über- 
tretende Trübe  geht,  —  wie  auch  sonst  —  in  das  Unterfass. 

Der  Schlich  wird  hierbei  durch  eine  einzige  Arbeit  rein 
dargestellt.  Zuweilen  wird  aber  auch  noch  ein^  mittlere  halb- 
reine Abtheilung  auf  dem  Herde  gebildet,  welche  seltener  wieder 
auf  denselben,  gewöhnlich  auf  einen  Herd  anderer  Art  zum 
Ausarbeiten  kommt,  indem  ein  Wiederholtes  Verarbeiten  auf  dem 
Schlämmherde  nicht  von  Nutzen  zu  sein  scheint.  Das  oberste 
Drittel  oder  zwei  Fünftel  der  Belegung  sind  rein. 

In  einer  anderen  Weise  wird  der  Schlämmherd  verwendet 
um  überhaupt  nur  einen  Theil  der  Reinigung  darauf  zu  be- 
wirken. Diess  geschieht  durch  Auftragen  allein  ohne  zu  läu- 
tern, worauf  man  den  eingekehrten  Schlich  auf  dem  Stosherde 
gleich  in  das  Unterfass  arbeitet  und  so  rein  macht.  Dieses  Ver- 
fahren hat  daher  denselben  Zweck  für  zähe  Schlämme,  welchen 
für  rösche  Mehle  das  Verarbeiten  auf  Schlämmgräben-,  indem 
der  schon  mehr  concentrirte  Schlich  den  kräftigeren  Angriff 
auf  dem  Stosherde  ohne  Nachtheil  gestattet,  was  bei  dem  rohen 
nicht  der  Fall  war. 

Ganz  unangemesseD  ist  dagegen  das  umgekehrte  Verfahren :  zähe 
Schlfimme   auf  dem   Stosherde   aus   dem   Rohen   verwaschen    und    dann    auf 
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dem  Scbllmmherde  reinigen  zu  wollen,  weil  dabei  ein  gro&er  Verlast  anver- 
meidlich  ist. 

Der  Schlämmherd  gewährt  den  Vortheil  sehr  wenig  Hand- 
arheit  zu  erfordern,  daher  ein  Junge  bis  4  ja  6  Herde  ver- 
sorgen kann.  (S..  Jahrb.  f.  d.  sächs.  Berg-  u.  Hütten -Mann. 
Jgg.  1829.  S.  235.  —  Jgg.  1835.  S.  82.)  Zwar  ist  es  nöthig  eine 
grösere  Anzahl  davon  aufzustellen,  dennoch  arbeiten  sie  schnell. 
Wesentlich  brauchbar  sind  sie  zum  Verwaschen  zäher,  besonders 
armer  Schlämme  und  sind  eine  sehr  gute  Ergänzung  für  die 
Stosherde,  weil  sie  diejenigen  Vorräthe  verwaschen  für  die  sich 
letztere  nicht  eignen. 

Von  der  ersten  Bälfte  der  20er  Jahre  des  jetzigen  Jahrhunderts  an  bis 
zom  Jahre  1840  waren  die  Schlämmherde  im  freiberger  Revier  sehr  viel  an- 
gewendet und  man  fand  sie  grÖstentheils  von  sehr  befriedigender  Leistung; 
vier  Herde  leisteten  so  viel  als  ein  Stosherd  von  der  dortigen  Einrichtung; 
im  Bchneeberger  Revier  sogar  so  viel  als  zwei.  Man  versuchte  sie  von  8  bis  14, 
JA  15  Ellen  Länge,  erkannte  aber  doch  die  8,  höchstens  10  Ellen  langen  bei 
3 — 3'/,  Fus  Breite  als  die  besten  an.  (Indess  sollten  die  längeren  nach 
manchen  Angaben  mehr  leisten.)  Sie  erhielten  3,  4,  selten  8  Grad  Fall. 
(Vgl.  Jahrb.  u.  s.  f.  Jgg.  1829.  8.  158.  237.  —  Jgg.  1830.  S.  256.  — 
Jgg.  1831.  S.  154.)  Nach  und  nach  wollte  man  jedoch  sie  minder  brauchbar 
finden,  grÖstentheils  wohl,  weil  die  Wäschjungen  vorgaben  nur  2  Herde  ver- 
sorgen zu  können,  was  die  Arbeitslöhne  theurer  machte.  Gegenwärtig  sind 
sie  daher  im  freiberger  Revier  nur  noch  auf  einigen  Gruben  angewendet,  u.  A. 
auf  Segen  Gottes  zu  Gersdorf,  wo  man  die  —  sehr  armen  —  Schlämme,  auch 
in  die  Herdfluth  läutert;  (jedoch  die  ganze  Arbeit  des  baldigsten  abwerfen 
will,)  —  und  auf  Himmelsfürst  wo  man  theilweis  nur  aufträgt,  nicht  läutert 
und  dann  den  halbreinen  Schlich  auf  dem  Stosherde  gleich  in  das  Unter- 
fass  stöst. 

Sehr  brauchbar  sind  sie  endlich,  der  Art  der  Arbeit  nach,  zum  Ver- 
wasdien  der  Escheln  bei  der  Blaufarbenbereitung,  bei  denen  nicht  mehr  ver- 
schiedenes specifisches  Gewicht,  sondern  nur  verschiedene  Korngröbe  ins 
Spiel  kommt. 

Der  bei  einigem  östereichischen  Bergbaue  als  „Ablauf her d"  aufge- 
führte, ist  nur  ein  Schlämmherd. 

Eine  eigenthümliche  Einrichtung  des  Schlämm  her  des  ist 
endlich  der  sogenannte  Eegenherd  von  Grüner,  (v.  Htngenav, 
öster.  Bergw.-Ztg.  Jgg,  1861.  S.  277.)  Ueber  einem  liegenden 
Herde  von  übrigens  gewöhnlicher  Einrichtung,  liegt  ein  flacher 
Kasten  von  Zinkblech,  30  bis  40  Zoll  breit  und  70  bis  80  Zoll 
lang,  mit  einem  gelochten  Siebboden.  Dieser  Boden  ist  mit 
grober  Leinwand  belegt,  darauf  eine  1  Zoll  dicke  Schicht  von 
etwas  zusammengedrückten  Sägespänen  und  darüber  wieder 
Barchent. 

In  diesen  4  bis  6  Zoll  hoch  über  dem  Herde  aufgehängten 
Kasten  wird  Wasser  geführt,    das  als  Regen  auf  die  Schlamm- 
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belegung  herabfallt  und  sie  lockern  soll.  Um  die  Tropfen  zu 
regeln  sind  in  die  Löcher  des  Siebes  verstellbare  Stifte  ein- 
gesetzt. 

(Ueber  die  Leistung  dieses  Herdes  ist  Weiteres  nicht  be- 
kannt geworden.) 

Zu  den  Schlämmfaerden  gehören  ihrer  Behandlung  nach  auch  die  Herde 
auf  denen  bei  dem  mexicanischen  Bergbane  (Cator9e)  —  (nach  Duport,  de  la 
product.  etc.  p.  63.)  das  Bromsilber  ausgewaschen  wird.  Die  Sohle  des 
4  varas  langen  Herdes,  aus  feinen  Erzabgängen  fest  gestampft,  hat  einen 
starken  Fall,  liegt  aber  in  der  Mitte  tiefer  als  am  unteren  Ende.  Der  ge- 
mahlene Erzschlamm  wird  ein  gesümpft  und  am  Kopfe  des  Herdes  aufgetragen. 
Ein  an  dessen  unterem  Ende  sitzender  Arbeiter  schlämmt  ihn  herab  indem 
er  mit  einem  gespaltenen  Ochsenhorne  Wasser  darauf  wirft;  ebenso  auf  den 
herablaufendeu  Schlich.  Die  schweren  Theile  bleiben  in  dem  vertieften  Theile 
sitzen.     (Sonach  der  Character  des  Gerinnherdes.) 

§.  438.  Von  den  bis  jetzt  beschriebenen  ebenen  Herden 
hat  man  hier  und  da  auch  mehrere  hinter  einander,  so  aufge- 
stellt, dass  die  von  dem  einen  ablaufende  Trübe  unmittelbar 
auf  den  nächstfolgenden  geht,  demnach  eine  weitere  AusRihrung 
der  abgesetzten  Herde.  Ausser  den  bei  der  sibirischen  Gold- 
aufbereitung an  die  Trogherde  angeschlossenen  und  ähulichen 
Zusammensetzungen  auf  dem  Harze  (s.  oben,  Anstosen  von 
Planherden,)  scheint  diess  vornehmlich  in  Südamerica  in  gröse- 
rem  Masstabe  in  Gebrauch  zu  sein. 

Ein  besonderer  Vortheil  ist  von  diesen  Einrichtungen  in 
der  Regel  nicht  zu  erwarten  zumal  hier  ein  Herd  ganz  von 
dem  anderen  abhängig  ist. 

Schon  Helm,  (Reise  in  Peru  [1792.]  S.  92.)  führt  an,  dass  man  dort 
zum  Auswaschen  der  Amalgamirrfickstände  viereckige  und  runde  Wasehtröge 
von  3  Ellen  ins  Gevierte  anlege,  die  in  der  Sohle  und  in  den  Seiten  mit 
runden  Fiussgeschieben  ausgemauert  oder  mit  Erde  ausgestampft,  Übrigens 
mit  Kuhhäuten  bedeckt  seien.  An  jeden  solchen  stose  ein  Sumpf,  1  Elle 
tief,  V4  (?)  Ellen  ins  Gevierte,  daran  ein  Canal  8  Zoll  breit,  6  Zoll  tief, 
3  bis  4  Ellen  lang,  dann  wieder  ein  Sumpf,  ein  Canal,  ein  Sumpf.  Die 
drei  Sümpfe  seien  mit  gegerbten  oder  ungegerbten  Ochsenhänten  anagelegt, 
die  €anäle  mit  Friesdecken;  an  jedem  Sumpfe  seien  2  bis  3  Leute  beschäftigt; 
(daher  wohl  die  Angabe  von  */^  Ellen  Weite  auf  einem  Irrthume  beruhen 
muss.) 

In  noch  weiter  ausgeführter  Weise  scheint  diese  Zusammensetzung  in 
Brasilien  in  Anwendung  zu  sein.  (Vgl.  v.  Eachwege,  Pluto  Brasil.  S.  258.  und 
Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1868.  S.  203.)  Nach  der  ursprünglichen  Weise 
grub  man  eine  viereckige  Vertiefung,  als  sogenannten  „Rfihrherd"  (ein  Kehr- 
herd,)  in  der  Erde  aus,  von  7  Palmen  (ä  0,2186  m&tr.)  L&nge,  2V«  bis 
3  Palmen  Breite,  2  Palmen  Tiefe;  mit  wenig  Fall;  schlug  die  Sohle  mit 
Letten  und  setzte  die  Wände  mit  Rasen  aus.  An  diese  Vertiefung  stiess 
ebenfalls  ein  in  dem  Boden  ausgegrabener,  6  bis  8  Palmen  langer,  unter 
15 — 25  Grad  geneigter  Herd.  Der  obere  Herd  wurde  mit  roher  Ochsenhaut 
oder  Flanell   belegt,    der   untere   mit  Planen.     Der  Wäscher   stand  auf  dem 
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oberen  Herde,  zog  mit  einer  Kratze  einige  Schaufeln  voll  Vorrath  auf  dessen 
Kopf,  Hess  Wasser  darauf  und  arbeitete  die  Masse  dem  Strome  entgegen, 
während  er  sie  mit  beiden  Füsen  oben  zu  erbalten  suchte,  damit  sie  sich 
gieichm&sig  vertheile.  Nachdem  er  niedergearbeitet  hatte  zog  er  abermnis 
ein  und  arbeitete  wieder  durch ,  wobei  er  das  schon  auf  dem  Herde  Abge- 
lagerte so  wenig  als  möglich  aufrührte. 

War  der  Kopf  des  oberen  Herdes  ganz  voll,  so  wusch  er  zuerst  die 
auf  dem  unteren  liegenden  Planen  aus  und  begann  dann  den  Vorrath  auf 
dem  oberen  mit  der  Kratze  unter  Wasserzufluss  nochmals  darchzuarbeiten, 
wobei  er  ihn  wiederholt  zusammenstrich  und  wieder  unter  den  Wassereinfall 
brachte;  so  wie  ein  oberer  Streif  rein  war  wurde  er  weggsnommen  und  die 
Arbeit  mit  dem  übrigen  Theile  fortgesetzt.  Zuletzt  breitete  man  die  Planen 
wieder  aus. 

Besser  und  vollkommener  sind  die  Herde  von  Holz,  7  bis  14  Palmen 
lang,  oben  4  —  6  P.  breit,  nnten  um  '/,  P.  schmäler.  Unten  an  den  Herd 
stÖst  ein  Planherd,  diesem  folgt  wieder  ein  gewöhnlicher  und  so  abwechselnd 
fort;  entweder  in  unmittelbarer  Folge  oder  auch  mit  Gräben  dazwischen. 
Der  Fall  nimmt  mit  der  Grobe  und  Schwere  des  Vorrathes  zu.  Liegen  auf 
diese  Weise  mehrere  Rühr-  und  Plan-Herde  unter  einander,  so  nimmt  auch 
bei  den  unteren  der  Fall  nach  und  nach  zu,  haben  z.  B.  die  oberen 
16  Grad,  so  steigt  derselbe  bei  den  unteren  bis  zu  25  bis  80  Grad.  (S.  a.  a.  O. 
8.  268.) 

Verarbeitet  man  gepochte  Massen  ^  so  schliesst  man  jeden  Rührherd 
nach  und  nach  mit  Vorleghölzern.  An  dem  oberen  Herde  stehen  2  bis 
8  Arbeiter.  Nach  erfolgtem  Belegen  erfolgt  das  Durcharbeiten,  bei  dem  un- 
tersten zuerst,  wenn  sie  einerlei  Fall  heben,  dagegen  bei  dem  obersten  wenn 
der  Fall  zunimmt.  Die  Vorleghölzer  nimmt  man  dabei  nach  und  nach  weg^ 
bringt  die  Masse  unter  den  Wassereinfall  und  verfährt  wie  oben  beschrieben. 

§.  439.  Die  Leistungen  auf  liegenden  Herden  —  stehen 
nur  bei  der  geringeren  Zahl  derselben  zu  deren  Art  und  Ein- 
richtung in  einem  besonderen  Bezüge  und  sollen  desshalb  hier 
einige  Angaben  zusammen  mitgetheilt  werden. 

1)  Auf  Schlämmgäben  von  der  in  §.  290.  angegebenen  Gröse,  wurden 
auf  dem  Oberharze  in  10  Stunden  50  Tonneu  (zu  6^/3  bis  77^  hannöv. 
Cub.-Fus)  Schossgerinn vorrath,  mit  1  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  ver- 
waschen.    (Ann.  des  min.  4.  s4r.  t.  XIX.  p.  579.  682.) 

2)  Nach  Osanv,  (Bergwfr.  Bd.  XV.  S.  706.)  wurden  ebendort  in  24*74  ^'- 
beitsstunden  21  Treiben  zu  40  Tonnen  d  6%  Cub.-Fus  verwaschen; 
also  pro  Schicht  16,42  Cub.-Fus. 

8)  Sonst  rechnet  man  auch  zu  Clausthal  1,2  Cub.-Fus  Wasserverbrauch 
pro  min. 

4)  Im  freiberger  Revier  konnte  von  groben  Geschicken  ein  Arbeiter  einen 
Graben  von  der  S.  *290  angegebenen  Gröse  in  1 '  ^  bis  2  Stunden  voll- 
schlämmen; mit  4  Cub.-Fus  Wasserverbrauch  bei  Rösch-,  und  3  Cub»-Fus 
bei  Zäh-Häuptel;  (bei  manchen  Vorräthen  sogar  nur  1'/,  bis  2  Cub.-Fus. 
—  (Köhler^  bergm.  Journ.  Jgg.  III.  Bd.  1.  S.  412.) 

6)  Nach  ütifft,  (Aufber.  S.  lüb,)  schlämmte  ein  Arbeiter  daselbst  in  10  Stun- 
den 8  Gräben  voll. 

fi)  Am  Stahlberge  im  Siegenschen  verwäscht  man  von  den  dortigen  Blei- 
und  Fahl- Erzen  auf  einem  Schlämmgraben  von  6V4  ^^^  Länge  und 
2'2  Zoll  Breite  pro  Stunde  4  bis  6  preuss.  Scheffel  Walzerze  und  6  bis 
7  Scheffel  Grubenkleinmehl.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-  H.-  u.  Sal.-Wes. 
Bd.  XU.  B.  S.  218.) 

7)  Beim  Galmeischlämmen  auf  dem  Altenberge  bei  Aachen  wusch  eine  Frau 
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mit  Hülfe    yod    zwei  Jungen    in   10  Standen    6000  kil.  =»  3  cub.-mfetr. 
durch.     (Bull,  de  la  soc.  de  l'ind.  min.  t.  VI.  p.  331.) 

8)  Bai  der  Bleianfbereitung  zu  Poullaouen  n.  a.  O.  in  Frankreich  rer- 
arbeitete  eine  Frau  in  der  12Btündigen  Schicht  4  cub.-m^tr.  Sand  mit 
12  cub.-mUr.  Gesummt -Wasserverbrauch.  (Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  II. 
p.  549.) 

9)  Bei  der  Blende-  und  Blei -Aufbereitung  zu  Corphalie  in  Belgien  ver- 
wäscht ein  Arbeiter  auf  dem  Schlämmgraben  in  10  Stunden  2,5  cub.- 
mfetr.  Sand  aus  der  Trommel  mit  6  cub.-m^tr.  Wasser.  (Bull,  de  la 
soc.  etc.  t.  VI.  p.  139.) 

10)  Bei  der  englischen  Zinnauf bereitnng  verwaschen  zwei  Arbeiter  in  9  Ar- 
beitsstunden 6  bis  7  Tonnen,  zu  1000  kil.  Trockengewicht,  mit  durch- 
schnittlich 16  bis  17  litr.  Wasserverbrauch  pro  min.  (5  bis  9  für  den  feinsten 
und  reinsten,  26  bis  36  für  den  gröbsten  Sand.  —  Ann.  des  min.  5.  s^r. 
t.  XIV.  p.  193.  197.) 

11)  Bei  der  englischen  Bleiaufbereitung  verarbeiten  zwei  Arbeiter  in  der 
Schicht  10  bis  12  Tonnen  mit  6  Volumentheilen  Wasser  auf  1  Sand.  (Ann. 
des  min.  6.  s^r.  t.  IX.  p.  91.) 

12)  Bei  dem  Kohlenschlämmen  zu  M^ons  bei  St.  Etienne  in  Frankreich 
werden  in  einem  Graben  von  der  in  §.  399.  u.  ff.  angegebenen  Grose 
und  Einrichtung  in  10  Stunden  12  bis  13000  kil.  Kohlenklein  verwaschen. 
(Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  III.  p.  506.) 

1 3)  Zu  Mons  in  Belgien  verwuschen  sieben  Arbeiter  auf  4  Gräben  in 
10  Stunden  64  hectol.  pro  Graben.  Der  Wasserbedarf  eines  Grabens 
war  pro  Schicht  60  cub.-mötr.     (Ann.  des  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  386.) 

14)  (Bdrard  nimmt  überhaupt  pro  Graben  täglich  120  hectol.  an.  —  Ann. 
d.  min.  6.  sir.  t.  IX.   p.  210.) 

15)  Auf  gewöhnlichen  Kehrherden  verwusch  man  im  freiberger  Kevier 
auf  der  Grube  Beschert  Glück  in  einer  Anwäsche  ca.  5  Körbe  (zu 
Vs  ieipz.  Cub.-Fus),  Röschhäuptel,  und  in  einer  Stunde  2  Körbe  zäheste 
Schlämme,  von  den  dortigen  silberhaltigen  Bleierzen.  (Eben  so  auf  der 
Grube  Junge  Hohe  Birke  daselbst.) 

16)  Auf  der  Grube  Himmelfahrt  verwuscb  man  3  bis  S'/,  Cub.-Fns  röschestes, 

oder   überhaupt   5  bis  6  Körbe   röschen,    4   bis  5  Körbe   mittleren    und 

2  bis  3  Körbe  feinen  Schlamm;  eine  Anwäsche  dauerte    durchschnittlich 

y.   Stunde.     Der    Wasserverbrauch    war    beziehendlich    1   bis   ly,   nnd 

/%  ^'^^  V4  Cub.-Fns  pro  min. 

17)  Nach  Stifflj  (Auf  her.  S.  297  und  103.)  machte  im  freiberger  Revier  ein 
Arbeiter  auf  dem  Kurzherde  in  der  Schicht  durchschnittlich  9  An  waschen 
zu  27,  Cub.-Fus  von  röschem,  und  6  Anwäschen  von  ly^  Cub.-Fus 
zähem  Vorrathe. 

18)  In  demselben  Revier  machte  man  auf  dem  Glauchherde  30  bis  40  An- 
wäschen zu  Y,  bis  y^  Cub.-Fus  röschem,  und  10  bis  12  Anwäschen  von 
derselben  Menge,  sähem  Vorrathe. 

19)  Bei  der  Zinnaufbereitung  zu  Altenberg  in  Sachsen  trägt  man  auf  dem 
Glauchherde  von  den  auf  Stosherden  und  Schlämmgräben  vorbereiteten 
Schlämmen  beim  Anreichern  vom  Aermsten  V41  "^om  Reichsten  y^  Cent- 
ner zu  einer  Anwäsche  auf;  mit  Y,  Cub.-Fus  Herdwasser  pro  min.  bei 
jenem,  V^  bei  diesem.  Eine  Arbeit  dauert  15  bis  20  Hinuten;  beim 
Reinmachen  werden  vom  röschesten  Y^  Centner  Schlamm  in  '/^  Stunden, 
von  geschmeidigem  (zähen,)  Zinnstein  y.  Centner  in  1  Stunde  ver- 
waschen; der  Wasserverbranch  ist    derselbe  wie  beim  Anreichern. 

20)  Zu  Commern  an  der  Eifel  verwaschen  drei  zusammenarbeitende  Herde, 
—  zwei  Rauh-  mit  einem  Klär-Herde,  —  (von  5  Fus  Länge  und  9  Fus 
Breite,  von  der  jedoch  immer  nur  die  Hälfte  benutzt  wird,  —  s.  §.  412. 
S.  340.)  in  12  Stunden  120  Ctr.  Hüttenklein,  (röschen  Sand;)  mit 
1  Cub.-Fus  Wasserverbrauch  pro  min.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u. 
Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  261.  268.) 
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21)  Za  Pootgibaod  in  Frankreich  verwäscht  ein  Arbeiter  von  den  dortigen 
bJeiischen  Vorräthen  in  12  Standen  360  litr.  Sand  und  120  litr.  Schlamm, 
vom  Abläutern,  im  Mittel  mit  1,2  cub.-metr.  Wasser  pro  Stunde,  (14  bis 
15  cub.>mar.  in  der  Schicht.)     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVIII.  p.  241.) 

Nach  dem  Bnll.  de  la  soc.  etc.  t.  II.  p.  649.  in  12  Standen  0,B  cub.- 
mMr.  Sand  mit  1  cnb.-rabtr.  Wasserverbrauch  pro  Stunde  und  0,18  cub.- 
nnötr.  Schlamm  mit  y,  cub.>mHr.  Wasser  pro  Stunde.) 

22;  Vom  Feinpochen  ebendaselbst,  in  12  Standen  100  litr.  feinen  Sand, 
12<J  litr.  Schlamm,  vom  feinsten  Schlamme  aber  90  bis  100  litr.,  mit 
14  cub.-mfetr.  Wasser.     (Ann.  d.  min.  1.  c.  p.  246.  247.) 

23)  Aaf  Kehr-  (Einkehr-)  Herden  zu  Clausthal  werden  auf  drei  Herden  in 
10  Standen  5  Tonnen  Schlamm  mit  V/^  bis  IV«  Cub.-Fus  Wasser  pro 
min.  verwaschen.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.   p.  696.  607.) 

24)  Auf  einem  walliser  Herde  von  12  Fus  Breite  und  7  Fus  Länge  des 
oberen  Theiles  verarbeitet  man  bei  der  englischen  Bleiaufbereitung  in 
10  Stunden  3  Tonnen  (ä  20  Ct(.)  in  7  bis  8  Anwäsehen ,  mit  60  bis 
60  litr.  Wasser  pro  min.     (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  IX.  p.  93.) 

25)  Anf  einem  (8  bis  10  Fus  langen,  6^',  bis  6  Fus  breiten,)  Maschinen- 
Wendcherde  verwäscht  man  bei  der  englischen  Zinnaufbereitung  pro 
Schicht  1  Tonne  Schlamm  mit  V^  cubmfetr.  Waeser.  (Ann.  d.  min.  5.  ser. 
t.  XIV.  p.  219.)  Auf  eine  Anwäsche  werden  9  litr.  Vorrath,  (trp.cken 
gemessen,)  mit  27,  ihres  Volumens  Wasser  eingeschlämmt.  Eine  An- 
wäsche dauert  6  Minuten,  davon  4'/«  ant  das  Belegen.  Ein  Arbeiter 
versorgt  4  Heide.  —  Auf  dem  alten  Hand -Herde  kamen,  —  nach 
Henwood  3,6  litr.  Schlamm  auf  eine  Anwäsche,  mit  6,6  litr.  Wasser 
pro  min. 

2n)  Anf  einem  Planherde  werden  zu  Clausthal  in  der  Schicht  (von  10  Ar- 
beitsstunden,) 30  Tonnen  Schlamm  mit  1,8  bis  2  Cub.-Fus  Wasser  pro 
min.  verwaschen.  Der  gesammte  Wasserbedarf,  mit  Einschluss  des  Ab- 
fallgerinnes and  Durchlasses,  beträgt  7  Cub.-Kus  pro  min.  (Ann.  d. 
min.  4.  sdr.  t.  XIX.  p.  591.  596.)  Der  Herd  bedeckt  sich  in  10  Stunden 
8  Mal  und  jedes  Belegen  erfordert,  je  nach  der  Art  des  Schlammes 
74  bis   72  Stunde,  aber  auch  noch  mehr. 

27)  Auf  einem  Schlämmherde  verwusch  man  auf  der  Grube  Beschert  Glück 
im  freiberger  Revier  in  8,54  Stunden  1  Ctr.  Schlamm;  (Nassgewicht.) 
Zu  einer  Anwäsche  brauchte  man  21  7^  Minuten  und  4  Cub.-Fus  Wasser; 
(Jahrb.  f.  d.  sächs.  Berg-  u.  Hütt.-M.  Jgg.  1831.  S.  156.  —  Jgg.  1835. 
S.  80.) 

2S)  Bei  anderen  Versuchen,  in  demselben  Kevier,  brauchte  man  zum  Ver- 
waschen von  I  Ctr.  Schlamm,  auf  einem  8  Ellen  22  Zoll  Inngen  Herde 
1,784  Stunden  Zeit;  auf  längeren  Herden  woniger,  auf  anderen  Gruben 
dagegen  mehr  Zeit. 

29)  Auf  Segen  Gottes  zu  Gersdorf,  (ebendaselbst,)  verwusch  man  auf  diesem 
Herde,  aus  dem  Rohen,  ohne  Läutern,  pro  Stunde  1  Ctr.  Schlamm;  — 
(auf  der  Grube  Churprinz  ebenfalls  ohne  Läutern  *7ia  Cub.-Fus.)  — 
jetzt  mit  Läutern  1  Ctr.  in  11,3  Stunden  mit  0,29  Cub.-Fus  Wasser- 
verbrauch pro  min. 

30)  Auf  der  Grijbe  Himmelsfürst,  (ebendas.)  verwäscht  man,  mit  Läutern, 
in  8  Stunden  0,78  bis  1  Ctr.  Schlamm.  (Hier  wie  auf  Segen  Gottes 
haben  die  Herde  8  Ellen  Länge.; 

31)  Aaf  dem  Maschinenkehrherde  von  Hancock  (vgl.  %.  431.)  von 
6')0  Quadr.-Fus  Arbeitsfläche  verwäscht  man  in  einer  Schicht  so  viel 
als  auf  12  gewöhnlichen  Maschinen- Wendeherden;  (s.  oben  No.  26.) 
eine  Anwäsche  braucht  1:>  Minuten  mit  60  litr.  Wasser  pro.  min.  (Ann. 
d.  min.  5.  »^.t.  t.  XIV.  p.  222.) 

32)  Auf  dem  Lishurne-Uerda  (vgl.  §  432.)  verarbeitet  man  von  reicheren 
Bänden  in  10  Stunden  40  Tonnen,    von  ärmeren,  —  blendigen,  —  20; 
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mit   300  litr.  Wasser   und   '20  Spielen    pro.  min.,   0.12  Pferdekraft    und 
4  Arbeitern.     (Ann.  d.  min.  G.  s^r.  t.  IX.  p.  93.   103  ) 

33)  Ein  sibirischer  Trogherd  (s.  6.  433.)  von  7*/,  bis  8  Arschinen  Länge, 
verarbeitet  in  10  Standen  800  Pud  lettige,  1200  Pud  sandige  Vorräthe, 
(im  Mittel  1000  Pud  k  16,37  kil.)  oder  pro  Stunde  20  Cub.-Fus;  dabei 
sind  7  Manu  beschäftigt,  davon  jedoch  nur  3  Mann  auf  die  Bewegung 
des  Troges  und  der  vorbereitenden  Krälwäsche  kommen.  Sehr  lettiger 
Schutt  verlangt  1  y,  Cub.-Fus  Wasser  pro  Pud,  mehr  zerreiblicher  2, 
und  ganz  sandiger  27,  Cub.-Fus.  {Ermann^  Beiträge  zur  naturwissen- 
schaftlichen Kunde  von  Russland;  Bd.  IV.  S.  126.  —  Annaaire  du  jonm. 
d.  min.  de  Russie,  an.  1840.  p.  354.) 

34)  Nach  dem  Annuaire  etc.  an.  1841.  p.  119.  112.)  sollen  3  Pferde  4  Tr5^e 
mit  allem  Zubehör  bewegen  können ,  welche  30  Schwingungen  pro  min. 
machen  und  mit  15  Arbeitern  in  10  Stunden  3200  Pud  verwaschen. 
Die  Tröge  verlangen  Yi, ,  die  Kräle  ^/^   der  ganzen  Kraft. 

35)  Ein  Kegelherd  von  18  engl.  Fus  Durchmesser  verarbeitet  bei  der 
englischen  Zinnaufbereitung  in  der.  10  stündigen  Arbeitsschicht,  bei  5  bis 
6  Umgängen  der  Welle  pro  min.  10  bis  12  cub.-m^tr.  feine,  14  cub.-m^tr. 
rösche  Vorräthe  mit,  beziehendlich  20,  26  bis  30  litr.  Wasser  pro  min, 
(Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  XIV.  p.  201.  204.); 

36)  zu  Corpbalie  in  Belgien  verwusch  man  auf  dem  Kegeiberde  in  10  Stun- 
den 0,9  bis  1  cab-.m&tr.  blei-  und  blendehaltige  Sande.  (Bull,  de  la  soc.  etc. 
t.  VI.  p.  142); 

37)  auf  Breiniger  Berg  bei  Stolberg  in  Rheinprenssen  in  10  Arbeitsstunden 
200  bis  250  Ctr.  blende-  und  bleihaltige  Vorräthe; 

38)  auf  Diepenlinchen,  ebendort,  bei  15  bis  20  Umgängen  der  Welle,  200  Ctr. 
mit  1  Cub.-Fus  Wasserverbrauch  pro.  min.  im  maz. 

39)  Gleiches  wurde  zu  Immenkäppel  bei  Bensberg,  mit  10  Umgängen, 
0,8  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  und  0,33  Pferdekraft  geleistet  (Bull, 
de  la  soc.  etc.  t.  II.  p.  521.) 

(RiUinger,  (Aufber.  S.  387.  nimmt  nur  Vso  Pferdekraft  an.) 

40)  Bei  der  neuen  Aufbereitungsanlage  am  Bleiberge  bei  Commern  verwusch 
ein  Kegelherd  von  16  Ins  17  Fus  Durchmesser  mit  2  Cub.-Fus  Wasser- 
verbrauch pro  min.  bei  Hüttenklein,  und  %  Cub.-Fus  bei  Letten,  in 
24  Stunden  1500  bis  2000  Ctr.  Hüttenklein  und  480  bis  600  Ctr.  Letten. 
Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  271.) 

41)  Mit  einem  Hundt^achen  Trichterherde  von  15'/,  Fus  Durchmesser 
verwusch  man  zu  Clausthal  mit  0,3  Pferdekraft  1  Ctr.  bleiischer  Ge- 
schicke in  8'/,  bis  10  Minuten;  (16  Tonnen  in  der  Schicht.) 

42)  Auf  Landescrone  im  Siegenschen  verarbeitete  ein  Trichterherd  von  dem- 
selben Durchmesser  bei  24  bis  25  (?)  Wellumgängen  pro  min.  1,29  preuss. 
Scheffel  pro  Stunde.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B-  u.  s.  f.  Wes.  Bd.  VII.  B. 
S.  48.); 

43)  auf  Silberau  bei  Ems  ein  Kegel -Herd  von  16  Fus  Durchmesser,  mit 
12  Umgängen  pro  min.  in  1*2  Stunden  60  Scheffel;  ein  Trichterherd  von 
15  Fus  Durchmesser,  bei  18  Wellumgängen,  45  Scheffel.  (Berggeist, 
Jgg?  1863.  S.  147.) 

• 
n.     Die  bewegen  Herde. 

§.  44('.  Der  Zweck  der  Bewegung  der  Herde  ist  entweder: 
die  Sonderung  auf  denselben  zu  befördern;  —  oder:  eine  stetige 
Arbeit,  also  mit  fortwährendem  gleichzeitigen  Aufgeben,  Ab- 
tragen und  Ableeren,  ohne  alle  Unterbrechung,  zu  bewirken; 
—    oder   endlich:    beides    vereinigt  zu  erreichen. 


Die  bewegten  Herde.  393 

Auch  die  bewegten  Herde  sind  entweder  ebene,  oder  trog- 
und  wannenförmige ,  oder  scheibenförmige;  diese  wieder  Kegel, 
Trichter  oder  Schüsseln. 

Die  Bewegung  der  ebenen  Herde  erfolgt  entweder  der  Länge 
nach:  stosend  oder  schwingend,  oder  im  endlosen,  gleichmäsigen 
Fortschreiten  mit  abwechselnder  Erschütterung  durch  Stos; 

die  der  trogformigen  wiegend,  d.  h.  rechtwinklich  gegen 
die  Achse  schwingend; 

die  der  scheibenförmigen  endlich  stetig  drehend,  oder  vor- 
und  rückwärts  schwingend. 

§.  441.  Bewegte  Herde  von  der  einfachsten  Darstellung, 
—  die  Handsichertröge,  —  wurden  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  schon  sehr  früh  bei  dem  Bergbaue  angewendet  und  gaben 
die  Grundlage  zu  der  Einrichtung  mehrerer  wirklicher  Herde. 
Von  diesen,  den  wirklichen,  gröseren  Herden  trat  aber  der 
erste,  der  Stosherd  erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auf, 
und  blieb  der  einzige  ^  bis  in  dem  zweiten  Viertel  des  jetzigen 
Jahrhunderts  sich  ihm  eine  ganze  Reihe  anderer  nach  und  nach 
anschloss. 

§.  442.  Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Ausbildung  der 
bewegten  Herde  dürfen  deren  folgende  als  besondere  Arten  zu 
unterscheiden  sein: 

1)  Die  Handsichertröge; 

2)  die  eigentlichen  Herde. 

1.  Die  Handsichertröge: 

a)  der  deutsche  Sichertrog; 

b)  der  salzburger  Sichertrog; 

c)  .der  ungarische  Sichertrog; 

d)  die  Waschschüssel. 

2.  Die  Herde: 

A)  Herde  mit  unterbrochener  Arbeit; 

B)  Herde  mit  stetiger  Arbeit; 

A.  a)  Der  Stosherd; 

a)  der  eigentliche  Stosherd; 
ß)  der  Sicherherd, 
b)  Der  Wiegeherd. 

B.  a)  Der  endlose  Planherd; 

b)  die  continuirlichen  Stosherde; 
a)  der  ilfcnrfe'sche  Stosherd; 
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ß)  der  Ht'ttinger'sche  Stosherd; 
y)  der  Plan-Stosherd: 

c)  der  schwingende  Herd; 

d)  die  rotirenden  Kehrherde; 
a)  der  Kegelherd; 

ß)  der  Trichter-  (Schüssel-)  Herd; 

beide  wieder  als  Ke  h  r-  und  als  Schlämm 
Herde  verwendet. 

e)  der  Rüttelherd. 


1)    Die  Handsiehertröge. 

§.  44B.  Die  Handsichertröge  dienen  theils  zur  Prüfung, 
nchmlich  zur  Ermittelung  des  Gehaltes  von  rohen  Vorrüthen 
wie  auch  von  Auf bereitnngsproducten ;  theils  zum  wirklichen 
Keinwaschen.  In  ersterer  Verwendung  sind  sie  unentbehrliche 
HUlfsmittel  für  die  Einrichtung  einer  Aufbereitung  wie  zur  Be- 
urtheilung  der  Arbeit  einer  schon  bestehenden. 

Boi  einem  Bergbaue  bei  welchem  das  Nutsbare  in  der  ganzen  Masse 
der  Lagerstätte  fein,  aber  in  ungleicher  Menge  eingesprengt  auftritt,  daher 
die  Bauwürdigkeit  sehr  verschieden  ist.  dient  der  Sichertrog  sogar  als  Weg- 
welser  für  den  Betrieb  der  Baue,  insbesondere  auf  sehr  mächtigen  Lager- 
stätten solcher  Art.  So  s.  B.  beim  Abbaue  von  Zinnstockwerken,  wie  dem 
xu  Altenberg  in  Sachsen ,  dem  der  Stocke  und  Gänge  zu  Zinnwald  in 
Böhmen  u.  a. ,  woselbst  dort  die  gewonnenen  Zwitter  gleich  in  der  Grube 
;tcrrieben  und  gesichert  werden.  In  Zinnwald,  wo  Sprengarbeit  getrieben 
wird,  sichert  man  auch  gleich  das  Bohrmehl. 

§.  444.  a.  Der  deutsche  Sichertrog  —  vorzugsweise 
ja  allein  bestimmt  Erze  irgend  welcher  Art  auf  dem  einfachsten 
Wege  auf  ihren  Gehalt  zu  prüfen ,  besteht  im  Allgemeinen  ans 
einem  ganz  Üaohen  Troge,  der  jedoch  in  zwei,  obgleich  unter 
einander  nicht  zu  verschiedenen  Gestalten  angewendet  wird. 

Die  ursprüngliche  und  zweckmäsigste 
Form  ist  die  Fig.  270.  (A.  Grundriss, 
J?.  Lüngenaufriss,  Msstb.  '  ,a.*  darge- 
stellte. Der  Tros:  ist  hier  von  eirun- 
dem,  d.  h.  an  einem  Ende  flacher, 
am  anderen  spitzer  gerundeten  Um- 
risse. Er  hat  1^  bis  18  Zoll  Lange, 
t» — ^  Zoll  gröste  Breite  und  l'^  bis 
1 '  ^  Zoll  grvVste  Tiefe,  Das  daeher  gerundete  Ende  steigt  xu 
einem    steiloren    Kaude    auf,    der   wohl   bis    1  Zoll    Dicke    hat; 


Fig.  270  A 
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gegen  das  .  andere ,  spitzere  Ende  hingegen  erhebt  sich  der 
Boden  allmählich.  Das  zu  prüfende,  fein  zermalmte  Erz  wird 
in  diesem  Troge  mit  Wasser  eingerührt  —  eingeschlämmt;  — 
sodann  derselbe  mit  der  Hand  des  einen,  strafP  ausgestreckten 
Armes  am  spitzen  Ende  gehalten  und  mit  dem  Ballen  der 
anderen  Hand  gegen  das  andere  Ende  des  Troges  geschlagen. 
Durch  dieses  fortgesetzte  Anschlagen  rücken  die  schwereren  Erz- 
theilchen  nach  hinten,  die  leichteren  Theile  aber  nach  vorn,  und 
fliessen,  indem  man  den  Trog  etwas  nach  vorn  neigt,  zum  Theil 
mit  dem  Wasser  ab.  Von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  man  letzteres 
im  Troge.  Hat  sich  endlich  der  Erzschlich  hinten  vereinigt,  so 
schüttet  man  das  Wasser  durch  stärkeres  Neigen  des  Troges 
ab,  und  spült  dann  vorsichtig  das  Unhaltigeebenfalls  nach. 

MADchmal  ist  das  Bchärfer  gerundete  £nde  des  Troges  auch  gerad  ab- 
geschnitten und  ganz  schmal,  bis  1^/^  Zoll  breit.  Agrieolay  v.  Bergw. 
B.  VIII.  S.  265.  fuhrt  sogar  ganz  in  eine  Spitze  auslaufende  Tröge  an. 

Die   zweite   Form    ist    die    eines    verhältnissmäsig    langen, 

aber    sehr    schmalen   und    sehr    flachen    Bergtroges,    (Fig.  271. 

_.     „,.    .  A,  obere  Ansicht,  B.  Aufriss, 

Flg.  2/1.  A. 

Msstb.  Vi  «Ol  dessen  Boden  sich 

von    der    Mitte    nach    beiden 

Enden     gleichmäsig,     jedoch 

immer     flach     wannenförmig 

-,.     oTi  i>  erhebt.      Dieser    Troe    wird 

Flg.  271.  B.  ^  ^ 

beim  Gebrauche  der  Länge 
nach  vor-  und  rückwärts  ge- 
schwenkt, so  zwar,  dass  die  Vorwärtsbewegung  rascher  und  mit 
einer  kleinen  Neigung  nach  vorn  erfolgt,  so  dass  Wasser  ab- 
geschüttet wird  und  dabei  einen  Theil  des  leichteren  Sandes 
mitnimmt,  während  die  schwereren  Theile  sich  hinten  erhalten 
und  so  dort  allmählich  vereinigen. 

Dieses  Verfahren  ist  leichter  zu  erlernen  und  auszuführen 
als  das  erstere,  das  sehr  viel  Uebung  und  Geschicklichkeit  ver- 
langt, aber  auch  eine  schärfere  Sonderung  und  damit  ein  rei- 
neres Ergebniss  bewirkt. 

Hier  und  da  werden  auch  Sichertröge  von  Blech  verwendet,  so  z.  B. 
zu  Przibram  in  Böhmen,  obschon  deren  groäe  Glätte  ihre  Brauchbarkeit 
nicht  vergrösem  durfte,  so  wenig  wie  die  des  Bleches  zu  allen  Herden 
überhaupt. 
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Fig.  27&.  A.  Die  genaanten  bsidCD  Fonnen  tod  HiudiichertrSgea  ffihrt 

■nch  schoD  Agrieola,  (a.  a.  O.  B.  VUI.  S.  264.  266.)  gioa 
allein  an,  und  iirar  sogar  als  Goldecheideti öge ,  fSr  welche 
letitare  gegenwlnig  gici  Bodiro  gebraacbC  werden. 

E!ae  beiondare  Art  die  nach  PaiA«  (Ann.  d.  min.  4.  aii. 
t.  X.  p.  636.)  in  Sdieronilz  zum  Probiren  des  Erxea  verwendet 
werden  soll,  ist  die  Taf.  XLVI.  F[g.  3.  Ä.  obere,  B.  Seiten- 
Ansicht,)  dargeitelhe:  die  eines  binlen  lehr  sehmslen,  nach 
vorn  breiter  werdenden  aefKiaeB;  vorn  offen,  hinten  mit  einer 
Art  Pna  veT»ehen 

Bei  dem   ca Urämischen   Goldwaschen    liedient   man    aicb 

endlich  anch    eioer  Art    von  Sicherlrog    von    einem    der   LEnge 

nach    gespaltenea  Ochsenbome.      (Fig.  ST2.    A.  obere  Anaicht, 

BHir    «79   R    ^-   Qner-DurctiBchQitt,  Msutb.  Vi,.)  —   (Zeilschr.   f.  d,  pr.  B.-, 

rig.   *.i.B.   jj      ^    a,i..Ws3,  Bd.lV.  B.   3.  ItS.)      Er   steUl  gewisaermaien 

Veina  Waescbflsael  (s.  I.  447.)  dar,  jedoch  eine  lingUch  randa 
und  ISsst  sich  desahaib  als  solche  nicht,  sondern  nur  als  ein 
aicherlrog  der  zweiten  Art  behandeln. 

§.  446.  b.  Der  salzbarger  —  tyroler,  zilleKhaler,  — 
Sichertrog;  die  Handsachse,  (Fig.  273.  A.  obere  An  siebt, 
B,  LÜDgenaufrios,  C.  vordere  Ansicht,  Mastb.  '/u.)  besteht  aus 
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Fig.  278.  C.  einem  engen,  im  Aufrisse  bogenförmigen,  gerinn- 
^^^9  oder  kabnartigen  Gelasse  das  am  vorderen  £nde 
ganz  offen,  am  hinteren,  gegen  welches  hin  sieb  der 
Boden  bis  zar  Höhe  des  Randes  erhebt,  daher  die  Tiefe  sich 
allmählich  verläuft,  mit  einem  kolbenartigen  Handgriffe  ver- 
sehen ist.  Die  Handsachse  wird  aus  feinjahrigem  Lerchenholi 
ans  einem  Stflcke  dargestellt,  in  Wänden  und  Boden,  der  Leicht- 
heit wegen,  ganz  dflnn  ausgearbeitet,  nnd  auf  der  inneren  Fläche 
des  Bodens  leicht  gebrannt. 


Bei  der  Arbeit  wird  der  Griff  mit  der  rechten  Hand  er- 
fasst,  das  andere  Ende  leicht  auf  die  linke  gelegt,  so  die  Sachse 
vor-  und  rückwärts  geschwungen  und  bei  dem  Ausschwuuge 
nach  links  etwas  nach  vorn  geneigt,  so  dass  das  Leichter«  dort 
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abgeschüttet  wird,  und  das  Erz  sich  gegen  das  rechte  Ende  hin 
vereinigt. 

Auch  diese  Arbeit  verlangt  viel  üebung. 

Die  zillerthaler  Handsachse  ist  viel  gröser  und  schwerer; 
zuweilen  bis  3^/2  Fus  und  mehr  lang;  übrigens  eben  so  ge- 
formt. Ihr  wird  bei  jedem  Schwünge  nach  rechts  mit  dem 
Ballen  der  rechten  Hand  ein  prellender  Stos  gegen  das  Ende 
gegeben. 

Beide  Sichertröge  schliessen  sich  daher  in  ihrer  Behandlung 
dem  deutschen  Sichertroge  der  zweiten  Art  an;  der  zillerthaler 
im  Uebergange  zu  der  ersten.  Man  verwendet  sie  zum  Probiren 
goldhaltiger  Erze,  auch  zum  Ausziehen  des  Goldes  aus  ange- 
reicherten Schlichen,  im  Orosen. 

In  letzterem  Falle  macht  man  sie  auch  noch  gröser  — 
4  Fus  lang,  hinten  4  Zoll,  vorn  6  bis  10  Zoll  breit;  —  versieht 
sie  an  den  Seiten  mit  Beschlägen  und  hängt  sie  mit  diesen  an 
Seilen  oder  Eisendräthen  auf.  So  bilden  sie  das  Hängesachs  el. 
Das  letzte  Keinigen  des  Goldes  wird  jedoch  auch  dann  noch 
mit  einer  Handsachse  vorgenommen.  (Vgl.  Russegger,  Auf- 
bereitung goldh.  Pocherze  S.  113.) 

Die  kleiDSte  Art  der  salzburger  Handsachse  Ist  etwa  2V,  Fus  lang, 
vom  3,  hinten  27«  Zoll  weit,  vorn  %  Zoll  tief,  (Schroll,  Beiträge  §.  341.  343.) 
SehroU  empfiehlt  sie  aus  hartem  Holze  darzustellen,  damit  sie  nicht  bei 
l&ngerem  Gebrauche  so  leicht  rauh  wird. 

In  die  Hängesachse  bringt  man,  (nach  Tunnery  Jahrb.  von  Leoben  u. 
Przibram,  Bd.  VI.  S.  220.)  beim  Concentriren  von  Golderzen  etwa  5  Pfd. 
Schlich.  —  Das  bei  der  Verarbeitung  sichtbar  werdende  Gold  nimmt  man 
mit  einem  Schwäromchen  weg. 

Auch  Agricola^  (a.  a.  O.  B.  VIII.  S.  277.)  führt  schon  Hängesachsel 
an,  jedoch  in  der  Form  wie  auch  der  Bezeichnung  „groser  (deutscher,)  Sicher- 
troge"  die  an  zwei  oder  an  vier  Seilen  aufgehängt  sind. 

Ein  Sicher-  oder  mehr  ein  Scheide -Trog  welcher  sich  der 
Form  nach  dem  deutschen  Sichertroge  erster  Art  anschliesst, 
der  Behandlung  nach  aber  dem  salzburger  und  tyroler  nahe 
steht,  ist  diejenige  Hängesachse  welche  als  „Schiffchen"  beim 
Goldwaschen  aus  dem  Rheinsande,  in  Baden  u.  s.  f.  verwendet 
wird,  um  das  Gold  aus  dem  auf  der  Waschbank  (s.  §.  422.) 
angereicherten  Schliche  auszuziehen.  Derselbe,  (Fig.  274.  [s.  f.  S.] 
Msstb.  \/ie.)  weit  tiefer  als  die  bisher  beschriebenen,  bildet  ein 
trogförmiges  GefUss,  dessen  Hinterwand  steil  aufsteigt,  das  aber 
nach  dem  anderen  Ende  schnabelartig  ausläuft  indem  sich  der 
Boden,  in  doppelter  Schwingung  bis  zu  der  Höhe  der  parallelen 
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SeiteawSade    erhebt.     Der   'IVog   iat    ebenfalls    mit    den    Seiten- 
wänden aufgehängt     (Ann.  d.  min.  4.  s4t.  t.  X.  p.  11.) 


Ein  giDi  Khntieber  SEbcidelror,  nnr  weit  kleiner,  —  von  IS— 15  Zoll 
LiDge,  —  wir  der  filr  eioeti  gleichen  Zweck;  lum  Auiwuchen  d«i  Goldei 
■D«  der  Eder  in  Hessen,  verwendete;  (v.  Leonhard,  Jihrb.  (.  Min.  Jgg.  18M. 
S.  2t,.) 

§.  446.     c.     Der  ungarische  Scheidetrog,    {Fig.  275. 
A.  obere,    B.  Seiten-,    C.  hintere  Ansicht,  Msstb.  'In.)    besteht 
Flg  276  A  ""^    einem,    im  Grundrisse    in    der 

Hauptsache  vierseitigen,  nach  vom 
in  beiden  Seiten  etwas  ausgeschweif- 
ten GefHsse,  a,  das  auf  drei  Seiten 
von  verticalen  WSnden  umschlossen, 
auf  der  vierten,  vorderen  aber  offen 
ist ,  indem  gegen  diese  der  Boden, 
etwa  von  der  Mitte  der  Länge  an 
im  flachen  Bogen  aufsteigt.  Die 
beiden  Seitenwände  sind  mit  Hand- 
haben b  veitjehen.     Er  ist  aus  halb- 


hartem,  sich  glatt  haltenden   Holze,  —  Ahorn,  TJIme  u.  dergl. 
—  ans  einem  Stücke  geschnitten. 

Dieser  Trog,  der  nach  Grimm,  (Bergbauk.  3.  236.)  in  Sie- 
benbttrgen  der  slowakische  genannt  wird,  dient  vorzugsweise 
xnm  Aussiehen  des  Goldes    ans  dem    auf  der  Goldlutte  gewon- 
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nenen  Kies-,  Blei-  u.  a.  Schliche  und  ist  desshalb  ebenfalls  ge- 
brannt, oder  schwarz  angestrichen,  um  die  Goldtheilchen  besser 
erkennen  zu  lassen. 

Der  Goldauszieher  rührt  das  Mehl  mit  Wasser  in  dem 
Troge  ein,  fasst  ihn  mit  beiden  Händen  und  stöst  ihn  mit  der 
Rückwand  gegen  die  Schenkel  oder  den  Unterleib,  wodurch 
das  Gold  allmählich  gegen  die  Hinter  wand  rückt.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wird  die  Trübe  vorsichtig  abgeschüttet  und  neues  Wasser 
aufgegeben.  Mehr  und  mehr  concentrirt  sich  das  Gold  an  der 
Hinterwand  in  einem  Streifen  der  es  durch  seine  gelbe  Farbe 
kund  giebt,  während  der  Blei-,  Kies-  u.  a.  Schlich  durch  den 
Rückschwall  des  Wassers  in  den  vorderen  Theil  getrieben  wird. 
Ist  das  Gold  ziemlich  gereinigt,  so  schwingt  er  einen  Theil  des 
vorderen,  leichteren  Schliches  herunter,  giebt  frisches  Wasser 
und  fährt  mit  der  Arbeit  fort.  Endlich  macht  er  den  soge- 
nannten Zug,  d.  h.  er  schwingt  den  Scheidetrog  in  söhliger 
Lage  frei  in  die  Höhe  und  schlägt  mit  den  Ballen  beider  Hände 
an  dessen  Seiten.  Durch  mehrmalige  Wiederholung  dieses  Ver- 
fahrens bringt  er  das  Gold  in  einen  reinen  Strich  an  der  Hinter- 
seite zusammen.  Zuletzt  nimmt  er  ein  an  der  Spitze  durch- 
lochtes  Ochsenhorn  voll  Wasser  und  trennt  durch  einen  daraus 
gesprützten  Strahl  den  Goldstreifen  von  dem  übrigen  Schliche 
den  er  hierauf  wegspült  und  das  Gold  abwäscht. 

Gegen  das  Ende  dieser  Arheit  des  Goldausziehens,  wenn 
das  Gold  schon  ziemlich  auf  der  Hinterseite  zusammengebracht 
ist,  wendet  der  Wäscher  auch  den  Handgriff  an:  die  in  Wasser 
getauchte  Hand  mit  ausgespreitzten  Fingern  in  einem  Schwünge 
quer  über  den  Scheidetrog  zu  führen  und  Wasser  in  die  Trübe 
zu  sprützen,  wodurch  das  Niederschlagen  der  schwimmenden, 
feinen  Goldblättchen  befördert  werden  soll. 

Der  mit  dem  Wasser  abgeschwemmte  Schlich  wird  in  einem 
Sumpfe  aufgefangen,  zumal  wenn  noch  Gold  in  demselben  ent- 
halten ist,  und  nachmals,  mit  noch  mehr  Vorsicht,  auf  Gold 
verarbeitet. 

Zum  Probiren  von  Erzmehl  eignet  sich  dieser  Scheidetrog 
weniger. 

Ein  anderer  Scheidetrog  ist  der  siebenbürgische  oder 
wallachische.  Derselbe  ist,  (Fig.  276.  [s.  f.  S.]  A.  obere, 
B,  Seiten- Ansicht,  Msstb.  ''12  )  seiner  Grundform  nach  von  gleichem 
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Character  mit  dem  vorigen,  nur  weit  länger  und  schmäler-,  (am 
hinteren  Ende  oft  nur  2  Zoll  weit,  dagegen  mehrere  Fus  lang.) 

Fig.  276.  A. 


Fig.  276.  B. 


Er  wird  beim  Gebrauch  auf  das  Wasser  gesetzt  und  vor-  und 
rückwärts  geschwungen,  dabei  von  Zeit  zu  Zeit  vom  einge- 
taucht.    Dieser  Trog  eignet  sich  zum  Probiren  sehr  gnt. 

(Ueber  beide  Tröge  s.  Delius,  Bergbkst.  §§.  749  und  750 
und  Grimm ,  Bergbkst.  S.  236.) 

Grimm  a.  a.  0.  fuhrt  auch  noch  einen  anderen,  spedell 
siebenbürgischen  (von  Olahpian,)  an,  der,  mehr  muschelformig, 
ebenfalls  auf  dem  Wasser  geschwungen  wird.  Er  soll  sich  be- 
sonders für  mehr  grobblätteriges  und  kömiges  Gold  eignen. 

§.  447.  d.  Die  Waschschüssel —  ist  eine  Vorrichtung, 
die  sowohl  zur  Prüfung  des  Gehaltes,  als  auch,  und  noch  mehr, 
zum  wirklichen  Verwaschen  goldhaltigen  Geschüttes  so  wie  ge- 
pochten goldhaltigen  Gesteines,  eine  sehr  ausgebreitete  Ver- 
wendung findet. 

In  der  einfachsten  und  unvollkommensten  Form,  blecherner 
oder  zinnerner  Teller,  erscheint  sie  in  der  Hand  des  Heeres 
goldsuchender  Abenteurer  in  Californieu  u.  a.  L.  Die  zweck- 
mäsigste  Gestalt  der  eigentlichen  W^aschschüssel  ist  dagegen 
die  der  in  Südamerica,  in  Spanien  und  anderen  Ländern  Euro- 
pas, wie  in  Colonieen  in  Africa,  so  viel  verbreiteten  batea. 

Die  batea,  (Fig.  277.  [s.  f.  S.]  A.  obere  Ansicht,  B.  Auf- 
riss,  Msstb.  ^/i20  besteht  aus  einer  runden  Schüssel  von  der 
Form  eines  ganz  flachen  Trichters,  aus  einem  harten,  sich  glatt 
erhaltenden  Holze;  (Jacaranda,  Mahagoni,  Ceder  u.  dergl. ;  sel- 
tener von  Eichenholz,  wohl  als  nicht  feinfaserig  genug.) 

Sie  ist  von  sehr  verschiedener  Gröse;  zum  wirklichen  Ver- 
waschen von  Sand  und  Gest«inmehl  von  18  bis  24  Zoll  Durch- 
messer und  2^/2  bis  4  Zoll  gröster  Tiefe;  in  Brasilien  gewöhnlich 
von  1^/2  bis  2  Palmen  (k  0,218  m^tr.)  Durchmesser,  die  grosen 
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jedocb   bU  zu  3  —  3'/s  Palme.     Eine  etwns   kleinere  aber  ver- 
hSltniüBinäsig  tiefere  ist  dort  die  Bogenanut«  carombä. 

BloB    zum   Probiren    geht    da- 
Pig.  277.A.  gggej,   ji^   batea   bis   auf   8  Zoll 

Durcbmesser  herab.  Auf  Hayti  hat 
sie  16 — 17  Zoll  Dnrchmcsfier  und 
b^U  Zoll  Tiefe;  noch  tiefer  sali  sie 
nicht  rein  waschen.  (Karaten,  Arch. 
f.  Min.  Bd.  XVII.  a.  650.) 

Beim  Verwaschen  von  Gold- 
sand anmittelbar  aus  Flüssen  und 
Bächen  steht  der  Wäscher  im  Flusse 
selbst,  stromaufwärts  gewendet,  fasst 
mit  der  Schüssel  in  den  Grund  und 
schüttet  den  darin  aufgerafften  Sand 
unter  Wasser,  so,  dass  lichon  ein 
Theil  des  leichteren  fottgeapUlt  wird. 
Ist  der  Vorrath  lettig,  so  knetet  er 
ihn  mit  den  Fingern  durch.  Ist  dieses  Abspülen  vollendet ,  so 
hebt  er  di«  SchUssel  bis  in  die  Oberfläche  des  Wassers,  fasst 
sie  mit  beiden  Rändern  und  schüttelt  sie  so,  dass  der  grobe 
Sand  oben  aufkommt;  ihn  streicht  er  vpn  Zeit  zu  Zeit  oben  ab 
ond  liest  dabei  die  etwugen  goldhaltigen  Stacke  aus.  Dies» 
wiederholt  er  so  lange  als  noch  über  nussgrose  Stücke  dariu 
enthalten  sind.  Hierauf  rührt  er  den  Vorrath  wiederholt  mit 
der  Hand  auf  schwenkt  dann  die  Schüssel  in  der  Oberfläche 
des  Stromes  um  ihre  eigene  Achse,  mit  einer  gewissen  Neigung 
nach  der  einen  und  der  anderen  Seite,  so  dass  immer  das  trübe 
Wasser  ab  und  reines  zuHiesst.  (Die  Neger  lassen  auch  die 
Schüssel  auf  dem  Wasser  schwimmen.)  Ist  auf  diese  Weise  der 
Vorrath  bis  auf  Weniges  coneentrirt,  so  hebt  er  die  batea  voll- 
ständig aus  dem  Strome,  schüttet  das  Wasser  bis  auf  einen  kleinen 
Theil  aus  und  schwenkt  sie  wie  vorher,  drehend,  ohne  jedoch 
das  Wasser  fiberlaufen  zu  lassen,  unterbricht  dann  die  Bewegung 
plötzlich  während  er  die  batea  schräg  hält,  und  bringt  dadurch 
den  goldhaltigen  Schlich  in  einen  radialen  Streifen  vom  Tiefsten 
bis  zum  Rande  zusammen.  Das  Gold  liegt  in  oder  nahe  dem 
Tiefsten  des  Trichters  mit  Titane isensand  u.  dergl.',  nach  dem 
oberen  Rande    liergart.     Mit   den    Fingern    und    wenig    Wasser 

HSIu^hmann,  Bargbsvkunll    XII.   S.  2C> 
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trennt  der  Wäscher  nun  vorsichtig  die  fremden  Stoffe  von  dem 
Goldstreifen  nnd  spült  sie  ab;  sodann  streicht  er  mit  dem  Rücken 
der  Hand  radial  vom  Rande  gegen  das  Tiefste,  um  das  etwa 
in  den  Poren  des  Holzes  sitzen  gebliebene  Gold  zusammenzu- 
bringen, spült  alles  aus^  und  wäscht  endlich  den  Goldschlich  in 
einem  besonderen  Gefösse  rein.  Die  zu  einer  solchen  Arbeit 
nöthige  Zeit  beträgt  10 — 15  Minuten. 

Auf  Hayti  soll  ein  Arbeiter  mit  der  batea  aus  dem  Flusse  in  einer 
Stunde  0,4  Cub.-Fos  Sand  yerwaschen  können.  {Karaten j  Arch.  f.  Min. 
Bd.  XVII.  S.  664.) 

Eben  so  erfolgt  das  Verwaschen  von  auf  Herden  angerei- 
chertem Goldschlichc.  Der  Wäscher  steht  dabei  in  einem  mit 
Wasser  angeftlllten  Sumpfe,  bringt  einige  Hände  voll  Schlich 
in  die  Schüssel,  knetet  sie  mit  den  Händen  durch,  setzt  noch 
etwas  Wasser  hinzu  und  beginnt  die  Schüssel  ganz  langsam  in 
eine  drehende  Bewegung  zu  setzen,  wodurch  natürlich  auch  hier 
das  Taube  nach  oben  kommt,  das  Gold  sich  unten  sammelt. 
So  lange  das  Wasser  trübe  ist,  lässt  er  beim  Schwenken  der 
Schüssel  immer  etwas  davon  ab  und  schöpft  dabei  neues  hinzu. 
Wird  endlich  das  Wasser  hell,  so  muss  er  mit  mehr  Geschick- 
lichkeit verfahren.  Er  hält  die  Schüssel  mit  Wasser  eine  Zeit 
lang  in  einer  drehenden  Bewegung,  so  dass  sich  nichts  nieder- 
schlagen kann,  neigt  sie  sodann  plötzlich,  so  dass  das  Wasser 
ganz  ab,  und  der  goldleere  Sand  dem  Rande  zugeht,  hält  mit 
der  linken  Hand  die  Schüssel  in  geneigter  Richtung,  schöpft  mit 
der  rechten  Wasser,  und  spült  die  gegen  den  Rand  hingeflossene 
Masse  so  weit  als  sie  ganz  goldleer  scheint  in  den  Sumpf.  Diess 
setzt  er  so  langei  fort,  bis  das  Gold  auf  dem  Grunde  der  batea 
sichtbar  wird. 

Feinkörniges  mehliges  Gold  erfordert  besonders  viel  Ge- 
schicklichkeit, dennoch  gelangt  noch  viel  feines  Gold  in  den 
Sumpf. 

Beim  Verwaschen  des  Sumpfes  muss  noch  viel  vorsichtiger 
zu  Werke  gegangen  werden.  Sobald  dort  das  trübste  und 
schmutzigste  Wasser  aus  der  Schüssel  abgelassen  worden  ist, 
die  Schlichmasse  in  derselben  sich  vermindert  hat  und  das  feine 
Mehlgold  schwimmend  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  gekommen 
ist,  werden  ausgepresste  Pflanzensäfte  dem  Wasser  beigemengt, 
um  das  schwimmende  Gold  niederzuschlagen,    auch   sprützt  der 
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Wäscher  von  Zeit  zu  Zeit  Wasser  auf  die  ganze  Oberfläche,  um 
dadurch  das  Gold  niederzudrücken ;  (vgl.  oben  Ungarn.)  Zuletzt 
giesst  man  die  Schüssel  auf  einen  kupfernen  Teller  aus  und 
reinigt  ihren  Inhalt  mit  Pflanzensäften. 

An  der  batea  hängt  ebenfalls  noch  feines  Gold;  der  Wäscher 
fahrt  desshalb  mit  der  flachen  Hand  reibend  herum,  stülpt  die 
Schüssel  um,  giebt  ihr  in  der  Lufl  einen  Stos,  dreht  sie  so- 
gleich wieder  um^  neigt  sie  nach  einer  Seite  und  bringt  so  das 
Wasser  zum  Zusammenlaufen. 

Nach  V.  Msehtoege  soll  durch  die  eiogesprtitzten  Pflanzensäfte  das 
Wasser  achleimig  werden  und  dadurch  das  Oold  aum  Untersinken  kommen, 
das  nur  durch  die  anhangenden  Lnftbläschen  schwimmend  erhalten  werde 
die  nur  in  reinem,  nicht  aber  in  schleimigem  Wasser  aufsteigen  könnten.  — 
Aehnliehes  bewirkt  das  Einspriitzen  von  Wasser. 

(lieber  das  Waschen  mit  der  batea  s.  v,  Esehwege^  Pluto 
brasil.   S.  254.  262.  —  Berg-  ii.  hüttm.  Ztg.  Jgg.  1868.  S.  202. 

—  Ann.  d.  min.  2.  s^r.  t.  I.  p.  322.) 

Eine  andere  Waschschüssel  die  wohl  auch  als  batea  be- 
zeichnet wird,  ist  die  wirklich  scHüssel-,  nicht  trichterförmige, 
d.  i.  von  der  Form  eines  flachen  Kugelabschnittes. 

Es  ist  die  nach  v.  Eschwege  a.  a.  O.  S.  234.  in  Brasilien 
als  gamella  —  (von  dem  Holze  des  wilden  Feigenbaumes  — 
gamellaria  —  gefertigt,)  —  verwendete.  Sie  soll  weniger  gut 
arbeiten,  doch  kommt  diese  Schüsselform  auch  häufig  vor. 

Eine  Abänderung   dieser   letzteren  ist  die  in  Piemont  zum 

Auswaschen  goldhaltiger  Schliche  gebrauchte.    Eine  flache  Schale 

Fig.  278.  (Fig.  278/Ms8tb.    V12)    von    etwa 

^^^^^^^^MM»B^    3^^  2V«  Fus  Durchmesser,  die  aber  in 

^^H^^^HE^  :^^^^^     der  Mitte   noch   eine  Vertiefung  a 
^^^^p*^^*^  von    der    Form    eines    Fingerhutes 

hat.    Sie  wird  eben  so  —  drehend 

—  behandelt,  wie  die  batea,  bis  sich  das  Gold  in  jener  Ver- 
tiefung vereinigt  hat.    {De  Cuyper^  revue  univ.  t.  XII.  p.  548.) 

Diese  letztere  Schüssel,  mit  einem  Nttpfchep  in  der  Mitte,  erwähnt  sogar 
schon  Agricola  a.  a.  O.  S.  267.  ; 

Die  batea  kam  in  der  Gestalt  flacher  Schalen  tbeilweis  darcb  die  Keger- 
sclaven  nach  SUdatnerica,  theilweis  war  sie  den  dortigen  Gingebornen  schon 
zur  Zeit  der  Entdeckung  von  America  bekannt,  (vgl.  Haupt ,  in  Kartten*a 
Arch.  f.  Min.  Bd.  XVII.  S.  648.)  Dort  wurde  sie  nach  und  nach  vervoll* 
kummnet  und  verbreitete  sich  in  andere  Länder  und  Erdtheile,  (so  auch  nach 
Spanien,  wogegen  nichts  fOr  die  Annahme  [Bergwerksfr.  Bd.  XIV.  S.  8]  spricht, 
daas  sie  umgekehrt,  von  Spanien  nach  Amerika  gekommen  sei.) 

26* 
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Nach    Susaegger^    (Reisen,    Bd.  II.   Thl.  2.    S.  313.)    bedienen   sich  \ 

die   Neger   in  Kordofan  (Africaj    zam   Goldwaschen    zweier    Kürbisschalen  i 

oder  hölzerner  Scliüsseln.  'Die  eine  Schale  wird  mit  Goldschutt  gefüllt  nnd  ! 

dieser  mit  Wasser,  insammengerührt,  sodann  die  Schale  einige  Minuten  lang 
wie  ein  Sichertrog  bewegt  und  das  Unhaltige  abgestrichen;  hierauf  der  In- 
halt der  Schale  mit  einer  zitternden  Bewegung  in  die  andere  ausgegossen; 
mit  dieser  verHUirt  man  eben  so  und  so  abwechselnd  fort.  Die  dabei  sichtbar 
werdenden  Goldblättchen  nimmt  der  Neger  mit  einem  feuchten  Läppchen  weg 
und  sammelt  &ie  in  einer  Schussel. 

Die  Neger  in  Fassolcl  hingegen  gebrauchen  1 Y,  bis  2  Fns  lange,  1  Pos 
breite,  in  der  Mitte  höchstens  3  Zoll  tiefe,  hölzerne  Tröge,' —  wie  Bergtroge, 
—  in  denen  sie  wie  im  Sichertroge,  unter  Abstreichen  der  Steine,  waschen, 
bis  sNiletzt  ein  ziemlich  reiner  goldhaltiger  Magneteisenschlich  übrig  bleibt, 
der  ebenfalls  in  Schüsseln,  durch  Drehen  concentrirt  wird.  Um  das  oben 
auf  schwimmende  Schaumgold  niederzuschlagen  streuen  die  Wäscher  Asche 
auf  das  Wasser,  wodurch  die  Goldblättchen  sofort  zum  Untersinken  gebracht 
werden. 

KürbisBchalen ,  „kttrbisgrün  oder  schwarz^'  lackfrt,  wurden,  —  oder 
werden  vielleicht  noch?  —  bei  der  mejicanischen  Aufbereitung  verwendet. 
(Beyer  ^  Bergbkst.  Bd.  n.  S.  437.)  —  Nach  Demselben  (S.  425.)  wurden 
dort  hölzerne  oder  Kürbis-Scbalen  von  6  Zoll  Durchmesser  und  8  Zoll  Tiefe, 
„grün,  oder  noch  besser  hellblau'*  gefimisst,  zum  Probiren  von  Amalgamir- 
rückständen  verwendet. 

Zu  den  Waschschüsseln  gehört  ferner  auch  die  in  America, 
Australien  u.  a.  L.  noch  viel  gebrauchte  Pfanne,  ein  flaches 
viereckiges,  unten  etwa  10  bis  12,  oben  12  bis  14  Zoll  weites, 
3  Zoll  tiefes  Geföss  von  Blech,  mit  Handhaben  versehen  und 
mit  schwarzgeförbtem  Boden,  in  welchem  gegrabener,  oder  vor- 
her auf  der  Wiege  (s.  §.  274.)  sortirter  Vorrath  verarbeitet,  so 
wie  auch  damit  probirt  wird.  Man  füllt  die  Pfanne  mit  Sand 
halb  voll,  giesst  Wasser  darauf,  lockert  den  Sand  auf  und 
schwenkt  sie  hin  und  her.  Die  abfliessende  Trübe  ersetzt  man 
durch  neues  Wässer  und  setzt  diess  so  lange  fort,  bis  das  Gold, 
mit  etwas  Eisenglanz,  Magneteisensand  u.  dergl.  gemengt,  ziem- 
lich rein  dargestellt  ist. 

Eben  so  wird  auch  die  Pfanne  in  einem  Sumpfe  unter  Wasser 
geschwenkt.  —  Sie  darf  durchaus  nicht  fettig  sein,  weil  sonst 
das  Gold  an  den  Fettblättchen  anhängt  und  mit  fortschwimmt. 
Ueberhaupt  erschweren  Fettigkeiten  das  Goldausziehen,  wesshalb 
auch  die  Holzasche  aufgestreut  wird;  (s.  oben.) 

(Im  Widerspruche  damit  steht  gewissermasen  die  von 
Agricola  [v.  Bgw.  B.  VIÜ.  S.  264.]  gegebene  Vorschrift:  die 
Sichi^rtröge  mit  Oel  abzureiben,  „damit  kein  Gold  daran  hängen 
bleibe.") 

Nach  der  Zeitschrift  f.  d.  prenss.  Berg-,  H.-  n.  Sal.-Wes.  (Bd.  IV.  B. 
S.  109.)  sollen  tOO  Pfannen  zu  7»  Pfd.  Sand  eine  gute  Tagesarbeit  sein. 
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Die  Pfanne  ist  natürlich  ein  überaus  unvollkommenes  6e* 
rätli ,  das  sehr  viel  Gold  verloren  gehen  lässt. 

Als  eine  Art  Pfanne  lässt  sieb  auch  der  yiereckige  Sichertrög  betrachten 
io  welchem  man  zu  Kongsberg,  in  Norwegen  aus  den  im  Pochtroge  zurück- 
gebliebenen  gefilzten  Massen  von  gediegenem  Sifber  die  Berg-  und  Erz-Körner, 
Eisenstückchen  u.  dergl.  herauswäscht.  Sie  hat  0,6  m^tr.  Länge,  0,3  metr. 
Breite,  einen  kupfernen,  in  der  Mitte  etwas  vertieften,  —  also  muschclför- 
migen,  —  Boden  und  gerad  aufsteigende  Bänder  mit  Handhaben.  (Ann.  d. 
min.  5.  sir,  t.  VIII.  p.  286.)  —  (Nach  Herterf  in  der  berg-  u.  hüttenmänn. 
Zeitg.  Jgg.  1856.  S.  100,  soll  es  hingegen  ein  Sieb  sein.) 

Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  beim  Probiren  auf  Gold 
die  Probe  auf  dem  Sichertroge  gewöhnlich  einen  geringeren 
Gehalt  geben  soll  als  beim  wirklichen  Waschen  im  Grosen 
ausgebracht  wird. 

2)    Die  Herde. 

A.    Herde  mit  unterbrochener  Arbeit. 

2.     A  a.     Der  Stosherd. 

§.  448.  Der  Stosherd  ist  ein  an  vier  Ketten,  Seilen  oder 
Stangen  aufgehängter  Herd,  welcher,  während  die  Trübe  di^r- 
über  hinwegläuft,  seiner  Länge  nach,  vorwärts  ausgeschoben 
wird  und  beim  Zurückschwingen  gegen  einen  festen  Widerhalt 
anstöst.  Durch  den  Ausschub  werden ,  unter  Mitwirkung  des 
über  den  Herd  strömenden  Wassers,  die  leichteren  Gemengthcilc 
des  Vorrathes  vorwärts  und  über  den  Herd  hinabgeftihrt,  durch 
den  Anprall  aber  die  schwereren  darauf  befestigt,  ja  sogar  weiter 
hinaufgerückt. 

(Ueber  die  von  dieser  Theorie  abweichenden  Ansichten,  so 
wie  davon:  unter  welchen  Umständen  die  Wirkung  des  Hinauf- 
rückens mehr  und  mehr,  ja  bis  zum  Verschwinden  abnimmt, 
wird  später  bei  der  Arbeit  auf  dem  Stosherde  zu  sprechen  sein.) 

Der  Stosherd  scheint,  wie  schon  in  §.  441  bemerkt  worden,  gegen  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erfunden  worden  zu  sein,  wo  jedoch  und 
wenn  zuerst  angewendet,  ist  nngewiss;  vieUeieht  in  Böhmen,  Salzburg  oder 
Tyrol. 

Im  freiberger  Revier,  in  Sachsen,  wurden  die  ersten  Versuche  damit 
dureh  den  damaligen  General-Bergdirector  Gärtner,  Edler  von  Getrtenherg^ 
veranlasst  nnd  durch  den  daeu  berufenen  Pochwerksinspector  zu  Joachims- 
thal in  Böhmen,  Thaddäus  JSellmich  auf  den  halsbröckener  Berggebäuden 
bei  Preiberg  angestellt.  Sie  wurden  einige  Jahre  lang  dort  und  auf  einigen 
anderen  Gruben,  bis  1769,  ja  auf  der  Grube  HimmelsfQrst  sogar  bis  1765, 
«  fortgesetzt,  auf  dieser  mindestens  wieder  aufgenommen.    Sie  fielen  jedoch  nicht 
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güüBtig  «US,  weil  die  Stosherde  noch  unvollkommen,  die  böhmischen  Wäscher 
aber  mit  der  Behandlung  der  freiberger  Erze  nicht  bekannt  waren;  man 
konnte  damit  keine  reinen  Schliche  darstellen,  Schlämme  gar  nicht  verwaschen. 
Auch  wurden  damals  als  weitere  Gründe  gegen  ihre  Verbreitung,  —  (so  von 
Jan  —  voyage  m^tallurgique ,  t.  II.  p.  838.)  —  angeführt:  Wassermangel, 
und  ,,das8  dadurch  Leute  arbeitslos  würden*^ 

Nach  längerer  Zeit  nahm  man  die  Versuche  in  Sachsen  wieder  auf, 
und  zwar  im  Jahre  1774  auf  HimmelsfOrst,  —  (schon  vorher  jedoch  im  Jo- 
hanngeorgenstädter  Revier  in  Sachsen,)  —  wieder  durch  böhmische  Wäscher ; 
ein  Beweis  dass  in  Böhmen  die  Stoshcrde  beibehalten  uud  wohl  auch  aus- 
gebildet worden  waren.  Diese  zweite  Aufnahme  scheint  daher  besser  aus- 
gefallen zu  sein,  die  Versuche  vervielfältigten  sich,  und  im  Jahre  1777  wurde 
die  allgemeine  Einführung  angeordnet,  „ohne  dass  jedoch  die  liegenden  Herde 
ganz  aufgegeben  werden  sollten",  die  sich  daher  auch  noch  längere  Zeit  bei 
manchen  Qruben  erhielten;  (wie  s.  B.  auf  Segen  Gottes  zu  Gersdorf  noch 
im  Jahre  1788  keine  Stosherde  bestanden,  auf  anderen  Gruben  noch  länger.) 
Dennoch  wurden  nach  und  nach  auf  den  meisten  Gruben  des  freiberger 
Reviers  die  liegenden  Herde  ganz  aufgegeben  und  zwar  8(^ar  in  nicht  für 
alle  Erze  gerechtfertigter  Allgemeinheit. 

Mehr  erhielten  sich  jene  neben,  ja  ausser  den  Stosherden  in  obergebir- 
gischen  Revieren,  wo  letztere,  so  namentlich  bei  der  Zinnaufbereitung,  erst 
g^en  das  Ende  des  ersten  Viertels  des  jetzigen  Jahrhunderts  an  die  Stelle 
der  Planherde  treten.  Im  freiberger  wurden  zwar  in  diesem  Jahrhunderte 
liegende  Schlämmherde  neben  ihnen  eine  Zeit  lang  wieder  in  allgemeinen  Gk- 
brauch  genommen,  jedoch  hat  sich  derselbe  nachher  gföserentheils  wieder 
sehr  beschränkt.     (Vgl.  §.  437.) 

Dass  die  Stosherde  im  freiberger  Revier  auch  nach  dem  ersten  minder 
befriedigenden  Versuche,  wie  schon  oben  erwähnt,  nicht  ganz  verschwunden 
sind,  geht  u.  A.  aus  Caner»n*s  Bericht  von  den  vorzüglichsten  Berg- 
werken u.  8.  f.  (1764.)  hervor,  in  welchem  er  S.  305  „Haiidstosherde*^  als 
dort  im  Gebrauch  erwähnt;  vielleicht  dieselben  mit  denen  man  schon  1759 
an  der  Halsbrücke  Versuche  anstellte. 

In  eigenthümlicher  Art  wird  die  Zeit  der  Einführung  der  Stosherde  in 
Ungarn  ungewiss.  Während  B«ier  in  seiner  Schrift  Otia  metallica  Thl.  lU. 
(1758.)  S.  138.,  sagt:  „dass  man  in  Ungarn  durch  den  schwebenden,  hau- 
genden  Herd  „so  sich  selbst  anstose'^  viel  erlangt  habe**,  gedenkt  Jars  in 
seiner  metaUorgischen  Reise  t.  II.  p.  169  im  Jahre  1759  zwar  ihrer  bei 
Schemnitz,  nicht  aber  als  dort  in  Gebrauch.  Eben  so  spricht  Deliua  in 
seiner  Bergbaukunst  (1773.)  §.  740.  davon,  dass  sogenannte  Stosherde  bei 
manchen  Bergwerken  in  Gebrauch,  nicht  aber  davon  dass  sie  es  in  Ungarn  seien. 
Auch  in  0,  Chai'pentier*a  Bericht  von  der  Aufbereitung  in  Kremnitz, 
{Beyer'B  Bergbaukunst  Bd.  II.  1790.)  ist  keine  Rede  von  Stosherden,  und 
eben  so  erwähnt  der  freiberger  Bergmeister  Becker,  in  dem  Berichte  über 
seine  im  Jahre  1805  angestellte  Reise  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen,  ihrer 
bei  keinem  der  dortigen  Bergwerke.  Wenn  nun  überdem  in  7^unner*s  berg- 
u.  hüttenmänn.  Jahrbuche  von  Leoben,  Bd.  IV.  S.  60.  gesagt  ist:  „dass  die 
Stosherde  im  Schemnitzer  Bezirke  im  jetzigen  Jahrhun'derte  schon  das  zweite 
Mal  Aufnahme  gefunden  hätten*^,  so  scheint  dort  derselbe  Vorgang  statt- 
gefunden zu  haben  wie  in  Freiberg. 

Noch  schwierigeren  Eingang  fanden  sie  auf  dem  Oberharse;  sie  wurden 
zwar  in  der  Zeit  von  1810 — 20  in  Gebrauch  genommen,  wohl  aber  nur  so 
vorübergehend,  dass  Zimmermann,  (in  seiner  Schrift:  das  Harzgebirge,  (1834.) 
ihrer  Verwendung  gar  nicht  gedenkt.  Nach  einer  Reihe  von  Jahren  kamen 
sie  dort  wieder  etwas  mehr  dazu,  jedoch  mehr  nur  als  kleinere  Stcherherde. 
(Vgl.   auch  Ann.  d.  min.  4.  sör.  t.  XIX.  p.  512  et  s.) 

Eine  höchst  beschränkte  Anwendung  endlich  haben  die  Stosherde  zu 
al  1er  und  selbst  bis  in  die  neueste  Zeit  bei  der  englischen  Aufbereitung  ge- 
funden. 
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Abgesehen  von  Gewohnheit  und  Herkommen  stand  ihrer  Einbürgerung 
■tt  vielen  Orten  der  Umstand  entgegen:  dass  man  sie  nicht  ihrem  Character 
entsprechend  behandelte,  indem  man  die  Haaptau(|gabe  darin  sachte:  anf 
ihnen  möglichst  schnell  und  ohne  hftufige  Wiederholungen  reinen  Schlich 
darzustellen;  —  femer  der,  dass  man  ffirchtete  dadurch  den  Arbeitern  Be- 
schftftignng  xn  entziehen  und  „Leute  an  beschftftigen*^  ja  lange  Zeit  als  ein 
haupts&chlichstes  Ziel  des  ganzen  Bergwerksbetriebes  betrachtet  wurde;  eine 
Ansicht  an  deren  Stelle  in  neuester  Zeit  eben  so  oft  und  in  eben  so  unge- 
rechtfertigter Uebertreibung  die  gestellt  worden  ist:  so  wenig  als  möglich 
Handarbeit  verwenden,  Alles  wo  immer  durch  Maschinen  verrichten  lassen 
zu  wollen.  —  Häufig  trat  der  Stosherd  an  die  Stelle  der  Planherde. 

§.  449.  Die  Einrichtung  der  Stoß-  und  der  Sicher-Herde  — 
(Sichertröge,)  —  ist  im  Wesentlichen  eine  und  dieselbe,  nur  dass 
letztere  kleinere  Masverhältnisse  besitzen  und  dass  insbesondere 
auf  den  eigentlichen  Sichertrögen  die  Arbeit  etwas  anders  ge- 
fuhrt wird.  An  manchen  Orten  nennt  man  daher  schon  Stos- 
herde,  die  an  anderen  nur  als  Sicherherde  bezeichnet  werden 
würden,  die  jedoch,  sofern  sie  sich  nur  durch  geringere  Gröse 
und  Schwere  characterisiren ,  auch  noch  zu  ersteren  gezählt 
werden  können. 

A  a  a.     Der  eigentliche  Stosherd. 

§.  450.     Die  Theile  des  Stosherdes  sind  folgende: 

Der  Herd;  das  Herdgerüst,  mit  den  Vorrichtungen  zum 
Aufhängen  des  Herdes ;  die  Stauchvorrichtung ;  die  Vorrichtungen 
zur  Bewegung  des  Herdes;  (bei  Maschinenbetrieb  die  Umtriebs- 
maschine,  mit  Stosherdwelle  und  Zubehör;)  die  Herdbühne  mit 
Aufgebe-,  Einschlämm-  und  anderen  Vorrichtungen;  das  Herd- 
fluthgerinne  mit  den  Unterfässern. 

§.451.  Der  Herd.  —  Seine  Construction  ist  in  der 
Hauptsache  die  eines  gewöhnlichen  liegenden  Herdes,  mit  welchem 
aber  natürlich  die  Vorrichtung  zum  Eiuschlämmen  und  Aufgeben 
nicht  fest  verbunden  ist. 

Eine  erste  und  Haupt  -  Bedingung  desselben  ist  Festigkeit 
des  Materials  und  Verbandes,  weil  er  nicht  nur  nicht  fest  auf- 
gelagert ist,  sondern  sogar  fortwährend,  und  zwar  oft  sehr  stark 
erschüttert  wird. 

Seine  Grundlage  wird  durch  die  beiden  Herdbäume  — 
Herdschenkel,  —  a  (Taf  XLVI.  Fig.  4.  A.  obere  Ansicht,  ohne 
Diehlung,  B.  Längeudurchschnitt,  C.  Seiten-,  D.  vordere,  JS.  hin- 
tere Ansicht,)  gebildet,  die  mit  den  oberen  Enden  in  den  Kopf  — 
daB  Haupt,  —  b  eingezapft  und  mit  ihm  durch  die  Kappen  — 
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HerdkappGD,  Kopfbänder  —  c,  und  unter  sich  durch  die  Kie- 
gel  d  verbunden  sind.  Bei  den  eigentlichen^  breiteren  Stos* 
herden  liegt  noch  in  der  Mitte  der  Breite  über  die  Riegel  hin- 
weg die  Zunge  —  der  Mittelsteeg,  Mittersteeg,  die  Mittelbrticke 
—  e,  welche  ebenfalls  in  den  Herdkopf  eingezapft  ist.  In  die, 
dazu  halb  gefalzten  Bäume  ist  der  Herdboden  /  eingelegt 
Bei  stärkerer,  kräftiger  Erschütterung  des  Stosherdes  soll  der- 
selbe  stets  aus  doppelten  Diehleu  bestehen  weil  er  sonst  keine 
Dichtheit  behalten  kann;  dann  kommt  die  untere  Diehlenlage 
in  den  halben  Falz  zu  liegen,  auf  sie  werden  die  Herdborde  — 
Banden,  —  g  aufgestellt  und  zwischen  ihnen  wieder  die  obere 
Lage  gelegt.  Beide  Lagen  werden  natürlich  gut  gefügt  und 
auch  wohl  mit  einer  Zwischcnlage  von  feinem  Moos  gedichtet 

Bei  nicht  wenigem  Bergbaue  begnügt  man  sich  aber  auch 
mit  einem  einfachen  Boden. 

Bei  dem  österreichischen  Bergbaue  dichtet  man  nach  Rittinger  (Auf  her. 
8.  391.)  die  Breter  durch  zwischen  je  zwei  eingelegten  Bindfaden. 

Die  Herdborde  werden  wie  gewöhnlich  an  in  die  Herd- 
bäume eingesetzten  Fröschen  h  befestigt,  zumal  sie,  dem  ge- 
wöhnlich hohen  Auftragen  zu  entsprechen  ebenfalls  hoch  sein 
müssen. 

Der  Boden  erhebt  sich,  nach  der  in  Sachsen,  namentlich 
im  frciberger  Revier  gebräuchlichen  Einrichtung  am  oberen  Ende, 
(oder  Anfange,)  in  einer  flachen  Krümmung  bis  zur  obersten 
Fläche  des  Herdkopfes  und  bildet  so  den  Herdhals.  Die 
Herdbäume  nehmen  desshalb  schon  vom  unteren  gegen  das 
obere  Ende  an  Höhe  zu,  auch  wird  zwischen  ihnen  an  letzterem 
ein  keilförmiges  Stück  Holz,  das  Wölbstück,  i  eingesetzt;  es 
bildet  entweder  selbst  gleich  den  obersten  Theil  des  Herdbodens, 
oder  ist  noch,  der  Abnutzung  wegen,  einfach  abgediehlt. 

Von  ganz  entgegengesetztem  Character  ist  die  Einrichtung 
des  Kopfes  nach  der  bei  den  meisten  österreichischen,  rheinischen 
und  mehreren  anderen  Aufbereitungen  gebräuchlichen  Weise, 
nach  welcher  der  Herdboden  in  einer  Ebene  bis  an  den 
Kopf  gefiihrt  ist  der  ihn  oben  mit  einer  steilaufsteigenden  oder 
selbst  vertikalen  Wand  schliesst.     (Taf.  XLVL  Fig.  5.) 

Diese  Einrichtung  hat  den  Mangel  dass  die  bei  stärkerem 
Aufalle  des  Herdes  gegen  dessen  Stirn  hinaufrückenden  Schlich- 
theile sich  am  Kopfe  plötzlich  stauen^  und  dort  gern  einen  Wulst 
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bilden,  ja  dass  sogar  eine  zurückschlagende,  sich  überstürzende 
Welle  erzeugt  wird;  wogegen  bei  der  ersteren  Einrichtung  die 
Theile  stetig  so  weit  hinaufrücken,  als  das  immer  steiler  wer- 
dende Ansteigen  des  Halses  ihnen  gestattet,  also  nicht  plötzlich 
angehalten  werden.  Diejenigen  Techniker  welche  ein  solches 
Hinaufirttcken  auf  dem  Stosherde  in  Abrede  stellen,  wollen  gegen 
diesen  allmählichen  Verlauf  des  Bodens  einwenden  dass,  da  bei 
der  Stosherdarbeit  die  einzelnen  Schichten  des  Niederschlages 
nicht  leicht  von  gleicher  Beschaffenheit,  gleichem  Erzgehalte, 
seien,  die  oberen  länger  würden  als  die  unteren,  überhaupt 
sich  ein  nach  oben  verlaufender  Schlichkeil  bilde,  der  das  Ab- 
stechen erschwere.  Der  Einwurf  des  Einflusses  der  Ungleichheit 
föllt  jedoch  sofort  weg  wenn  der  reingestosene  Schlich  auf  dem 
Herde  nicht  in  Stücken  abgestochen,  sondern,  —  wie  es  bei 
richtiger  Behandlung  allemal  geschehen  soll,  —  mit  der  Kratze 
abgezogen  und  schon  dadurch  gemengt  wird. 

Den  obersten  Theil  des  Herdbodens  statt  gekrümmt  in  gerader  Linie, 
schräg  bis  ganz  oder  fast  zur  Hdhe  des  Kopfes  aufsteigen  zu  lassen  (Taf.XLVI. 
Flg.  6.)  wie  diess  im  sächsischen  Obergebirge  theilweis,  in  neuerer  Zeit  sogar 
in  Freiberg  geschehen ,•  erfüllt  den  oben  bezeichneten  ZweclL  gar  nicht,  ist 
▼ielmehr  sogar  der  anderen  Weise  nachzustellen,  weil  der  Uebergang  kein 
allmählicher  ist,  die  gleichbleibende  Steigung  nicht  verhindert,  dass  bei  star- 
kem Bückfalle  die  Trübe  rückwärts  über  den  Kopf  hinaus  schlägt,  daher  dann 
wohl  dem  Torzubeugen,  als  Auskunftsmittel  auf  den  Kopf  noch  eine  einige 
Zoll  hohe  Leiste  —  Sprntzleiste,  —  aufgestellt  worden  ist.  (Dergleichen 
mangelhafte  Constructionen  gehen  gewöhnlich  von  untergeordnetem  Bauper- 
sonale  aus,  welchen  der  Sinn  und  Zweck  der  regelrechten  Einrichtung  un- 
bekannt ist.) 

Bei  kleinen ,  leichten  Herden  bekommen  die  Herdbäumc 
meist  durchgängig  gleiche  Höhe. 

Zur  Aufhängung  des  Herdes  sind  an  dessen  oberem  Ende 
die  Herd  klammern, —  EUammereisen,  —  k  befestigt,  welche 
zugleich  die  Kappen  und  somit  den  Kopf  mit  den  Herdbäumen 
vorbinden.  Am  unteren  Ende  der  Herdbäume  aber  sind  für 
jenen  Zweck  die  Ringbolzen  Z  eingesetzt. 

An  der  Stirnwand  des  Kopfes  ist  eine  starke  Eisenplatte  m, 
das  Stosblech,  —  durch  Schraubenbolzen  befestigt;  sie  ist  in 
der  Mitte  mit  der  sie  an  den  Stauchkeil  (s.  §.  458.)  antrifft, 
stärker,  daher  gewölbt.  (Am  richtigsten  ist  allerdings  die  Weise 
die  Köpfe  der  Schraubenbolzen  in  das  Stosblech  zu  versenken, 
bequemer  aber  för  etwaiges  Abnehmen  desselben  kommen  die 
Muttern  aussen  an  dasselbe  zu  liegeif.) 


410  ^i^.  nM>c  Aufbereitung. 

Zuweilen  hat  man  auch  den  Kopf  des  Stosherdes  mit  dem 
obersten  Biegel  noch  durch  Zuganker  a  (Taf.  XL  VI.  Fig.  7.) 
verbunden;  ist  jedoch  der  Herd  übrigens  fest  und  richtig  zu- 
sammengestellt, so  wird  diess  überflüssig,  weil  kein  Bestreben 
vorhjinden,  den  Kopf  von  den  Herdbäumen  zu  trennen. 

Beim  Baue  eines  Herdes  ist  darauf  zu  achten,  dass  der 
Kopf  und  die  Herdbäume  aus  gesundem,  jedoch  dabei  elastischem 
und  nicht  unnöthig  schwerem  Holze  gefertigt  sind,  ferner  dass 
die,  mit  Kopf  und  Wölbstück  gehörig  verbundene  Zunge  genau 
in  der  Mitte  der  Breite  des  Herdes  und  in  derjenigen  Linie 
eingesetzt  ist,  in  welcher  der  Herd  ausgeschoben  wird  und  rück- 
wärts anfällt.  Die  schlechte  Beschaffenheit  und  die  Wandelbar- 
keit des  Kopfes,  —  und  der  Stauchvorrichtung,  —  (s.  später,) 
giebt  sich,  vornehmlich  bei  stärkerem  Stose  durch  einen  dumpfen 
hohlen  Klang  kund;  die  unrichtig  eingesetzte  Zunge  durch  ein 
»chiefes  Ausschieben  des  Herdes ^  mit  Abweichung  zur  Seite: 
Flattern. 

Zuweilen  wird  das  Gerippe  des  Herdes  von  Eichenholz  ge- 
fertigt, wo  dieses  wohlfeil  genug;  an  anderen  Orten  nur  der 
Kopf*,  aber  auch  für  ihn  wird  oft  das  Eichenholz  fEir  nn- 
zweckmäsig  erachtet,  als  zu  wenig  elastisch,  daher  es  zu  sehr 
stauche  und  die  Köpfe  der  Diehlennägel  absprenge.  In  Salz- 
burg scheint  man  —  (nach  Russegger,  Aufber.  S.  92.  und  SchroUy 
Beiträge  §.  287.)  —  Lerchenholz  fUr  den  ganzen  Stosherd  vor- 
zuziehen. • 

Zu  beachten  ist  auch,  dass  nicht  die  Fröschchen  mit  den 
Kiegeln  in  den  Herdbäumen  zusammentreffen,  weil  sonst  letztere 
an  dieser  Stelle,  namentlich  im  oberen  Theile  des  Herdes,  bald 
brechen. 

Um  den  Herdkörper  in  sich  selbst  mehr  zu  befestigen  und 
ihm  mehr  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Stöse  an  der  Stauch- 
vorrichtung zu  erth eilen,  wird  ofl  auch  die  Zunge  durch  Streben 
von  den  Herdbäumen,  —  weniger  gut  von  den  Riegeln,  —  ab- 
gesteift, (Taf.  XLVI.  Fig.  8.  und  9.  untere  Ansicht,)  wobei  na- 
türlich der  Anprall  nicht  nur  von  crsterer  auszuhalten  ist^  son- 
dern auch  von  ihr  auf  die  Herdbäume  übertragen,  und  dadurch 
von  dem  ganzen  Körper  des  Herdes  aufgenommen  wird. 

Von  geringerem  Werthe  sind  hingegen  kleine  eiserne  Stre- 
ben, —  Winkeleisen,  —  a  (Taf.  XLVU.  Fig.  1.  untere  Ansieht,) 
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wie  fde,  nach  Russegger  (a.  a.  O.  S.  92.)  nach  der  Salzburger 
Weise  in  die  Winkel  der  Riegel  mit  den  Herdbäumen  eingesetzt 
werden« 

Eine  bei  dem  österreichischen  Bergbaue  leichten  Stosherden 
öfters  gegebene  Einrichtung  ist  die  Taf.  XLVÜ.  Fig.  2.  bei 
welcher  der  einfache  aber  starke  Pfostenboden  auf  den  Herd> 
bäumen  und  der  Zunge  ruht  und  in  ihr  sowohl  die  Uerdborde 
als  auch  die  dieselben  stützenden  Fröschchen   eingelassen   sind. 

Bei  gewöhnlicher  Bauart  des  Herdes  fallt,  wie  schon  er- 
wähnt, der  Herd  mit  dem  Kopfe  unmittelbar  gegen  die  Stauch- 
vorrichtung an.  Abweichend  davon  ist  diejenige  bei  der  diess 
mit  der  Zunge  geschieht,  welche,  in  die  Unterfläche  des  Kopfes 
geblattet,  oben  über  dieselbe  hinausragt.  (Taf.  XLVII.  Fig.  3. 
untere  Ansicht.)  Auch  diese  Einrichtung  eignet  sich  jedoch 
mehr  nur  för  leichte  Herde  mit  Prellbretern  (s.  §.  458.)  weil 
hier  der  Anprall  zunächst  nur  von  der  Zunge  und  erst  mittelbar 
von  dem  doch  dazu  wesentlich  bestimmten  und  geeigneten  Kopfe 
aussnhalten  ist. 

Noch  schwächer  ist  natürlich  diese  Einrichtung,  wenn  eine 
solche  Zunge  sogar  nur  bis  zu  den  obersten  Riegeln  reicht. 
(Taf.  XLVn.  Fig.  4.  untere  Ansicht.) 

(Der  Anbringung  verstellbarer  —  eiserner,  —  Zungen  wird 
später,  in  §.  466.  zu  gedenken  sein.) 

Der  eigentliche  Herdkopf  wird  wohl  sogar  ganz  weggelassen 
und  statt  dessen  nur  eine  steil  aufsteigende  Pfoste  als  Stirnwand 
zwischen  den  beiden  Seitenborden,  vor  ihr  aber  eine  andere, 
etwas  gegen  den  Herd  fallende  Pfoste  befestigt;  so  öfters  bei 
österreichischen  Aufbereitungen.  (Vgl.  RittimjeTy  Aufber^  S.  391.) 
Dabei  wird  die  Stelle  des  Kopfes  auch  durch  einen  gewöhnlichen 
Kiegel  a  (Taf.  XLVII.  Fig.  5.)  vertreten,  in  welchen  ein  so- 
genannter StoökopT  6  in  der  Richtung  der  Zunge  eingesetzt 
ist,  mit  dem  der  Herd  an  die  Stauchvorrichtung  anfällt;  eine 
Construction  die  nur  für  leichte  Herde  mit  schwachem  Stose  ge- 
nügen dürfte. 

Eine  Abänderung  dieser  Einrichtung  ist  ferner  die  bei 
welcher  quer  vor  die  Herdbäume,  beziehendlich  jenen  oberen 
Riegel,  ein  starkes  Qucrliolz  a  (Taf.  XLVII.  Fig.  6.  A.  obere 
Ansicht,  B.  Aufriss,)  befestigt  wird,  das  mit  einer  Ausbauchung 
in  der  Mitte  gegen  die  Prellvorrichtung  anfällt;  auf  ihm  ist,  wie 
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bei  dem  vorigen  ein  Klötzeben  J,  —  das  Ausschub  holz,  — 
befestigt,  gegen  welches  die  Stosstange  tnSt. 

Bei  manchem  Bergbaue  ist,  so  vorzugsweise  nach  der 
kärnthner  und  salzbui'ger  Einrichtung,  der  Herdboden  auch  mit 
Absätzen,  von  der  Höhe  der  Diehlenstärke  bis  zu  mehreren 
Zollen  versehen;  (Taf.  XLVII.  Fig.  7.)  (nach  Russegger  [a.  a.  O. 
S.  93.]  in  Salzburg  der  Mehlherd  in  drei,  der  Schlammherd  in 
zwei  Abtheilungen,  von  denen  allemal  die  oberste  die  längste 
ist.)  Ein  wirklicher  Nutzen  ist  .von  dieser  Einrichtung  nicht 
abzusehen,  so  wenig  wie  bei  deren  Anwendung  auf  liegende 
Herde  (vgl.  §.  423  u.  ff.)  zumal  die  damit  etwa  beabsichtigte 
Theilung  des  auf  dem  Herde  abgesetzten  Schliches,  je  nach 
dessen  Beschaffenheit  doch  nicht  immer  an  derselben  Stelle  er- 
folgen kann,  ein  etwaiges  Hinaufrticken  der  haltigen  Theile  aber, 
über  jene  Stufen  hinweg,  nicht  möglich  ist,  so  lange  sie  nicht 
von  dem  Niederschlage  ausgeglichen  sind. 

Noch  eigenthümlicher  ist  aber  die  Construction  welche  von 
Walacli  in  Schlaggenwald  in  Böhmen,  (vgl.  Rittinger,  Erfhrgn. 
Jgg.  1853.  S.  29.)  empfohlen  wurde,  bei  der  nicht  nur  der 
Herd  abgesetzt,  sondern  dessen  untere  Abtheilung  sogar  in  ihrer 
Neigung  verstellbar  ist. 

Die  Herdbäume  a,  (Taf.  XLVH.  Fig.  8.  A.  Längenaufriss, 
i?.  obere  Ansicht,  ohne  Diehlung ;)  haben  die  Länge  des  ganzen 
Herdes,  zwischen  ihnen  ist  aber  an  der  entsprechenden  Stelle 
eine  Achse  b  eingelegt,  von  welcher  zwei  Zungen  c  mit  einem 
quer  darüber  gelegten  Steege  d  ausgehen.  Sie  bilden  die  um  h 
drehbare  Unterlage  der  unteren  Herdabtheilung.  Die  Zunge  e 
der  oberen  reicht  bis  zur  Achse  6.  Die  untere  Abtheilung  liegt 
um  3^/2  Zoll  tiefer  als  die  obere;  die  Borde  /  derselben  müssen 
natürlich  ausserhalb  der  der  oberen,  ^,  stehen  um  die  von  letz- 
terer herablaufende  Trübe  vollständig  auf  die  untere  gelangen 
zu  lassen. 

Festgestellt  wird  der  untere  Herd  in  seiner  Neigung  durch 
die  Schrauben,  ä,  nach  Art  des  in  §.  406.  Bd.  H.  S.  309.  be- 
schriebenen Hebherdes. 

Durch  Druckfebler  dort  als  Siebherd  bezeichnet. 

Eine  derartige  Zusammensetzung  des  Herdes,  —  einen 
Doppelherd   darstellend,  —   lässt  nicht  hoffen^   dass   er  einem 
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eiliigermasen    starken    Rfickpralle    auf  die    Daner    widerstehen 
könne. 

Auch  ganz  aus  Eisen  hat  man  in  neuerer  Zeit  Stosherde- 
dargestellt;  ihre  Construction  beruht  natürlich  ganz  auf  der  der 
hr>lzernen,  nur,  der  bildsamen  Natur  des  Stoffes  nach,  einfacher, 
indem  die  Herdbäume  durch  die  umgekrämpten  unteren  Ränder 
der  Borde  dargestellt  werden  können^  die  den  darauf  genieteten 
Herdboden  tragen,  u.  dergl.;  von  beliebigen  Veränderungen  im 
Einzelnen  abgesehen.  (Taf.  XLVU.  Fig.  9.) 

Herden  dieser  Art  geht  natürlich  alle  Elasticität  für  den 
An-  und  Rück-Prall  ab,  die  daher  allein  durch  die  der  Stauch- 
vorrichtung ersetzt  werden  muss,  wesshalb  auch  um  so  weniger 
eiserne  Herde  gros  und  schwer  dargestellt  werden  dürfen.  Es 
wird  daher  mindestens  eine  Zunge  von  Holz  (s.  Fig.  9.)  wenn 
nicht  eine  Bekleidung  der  Stirnwand  (als  Kopf,)  mit  Holz, 
räthlich  sein.  Auch  las  st  sich,  wie  schon  früher  für  gleiche 
Verwendung  bemerkt  worden,  der  eiserne  Boden  kaum  so  völlig 
eben  darstellen,  noch  schwerer  berichtigen,  wie  ein  hölzerner, 
was  wenigstens  die  Regelmäsigkeit  des  ersten  Auftragens   stört. 

Stosherde  am  unteren  Ende  durch  Flügel  (s.  §.  409.  Bd.  U. 
S.  299.)  zusammenzuziehen,  wie  diess  auch  hier  und  da  ge- 
schieht, —  ist  natürlich  ganz  unzweckmäsig^  weil  dadurch  das 
unbedingt  nothwendige  gleichförmige  Abschütten  auf  die  ganze 
Breite  gestört,  ein  reines  Waschen,  vollends  bei  weiterer  An- 
reicherung verhindert  wird. 

§•  452.  Das  Stosherdgerüst  —  der  Herdstuhl,  —  dient 
dazu  den  Stosherd  aufzuhängen  und  bei  seiner  Vor*  und  Rück- 
Bewegung zu  leiten,  zugleich  auch,  —  wenn  schon  nicht  un- 
bedingt nothwendig,  doch  zweckmäsig  —  die  Vorrichtung  auf- 
zunehmen, gegen  welche  er  beim  Rückgange  anfällt,  endlich, 
wenn  schon  nur  ausnahmsweise,  auch  die  Auflagerung  für  die 
Umtriebswelle  zu  gewähren. 

Das  erste  Erforderniss  des  Stosherdgerüstes  ist  desshalb 
Festigkeit  und  Unverrückbarkeit.  Ist  die  erste  in  demselben  Mase 
Hauptbedingung  wie  für  den  Stuhl  eines  Pochwerkes,  (s.  §.  89. 
Bd.  L  S.  15ö.)  so  ist  es  die  zweite  noch  in  höherem  für  das 
Stosherdgerüst,  welches  auch  vollen  Widerstand  gegen  ein  Ver- 
schieben nach  hinten  zu  leisten  hat,  zumal  mit  der  zunehmenden 
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GröBe  und  Schwere  des  Herdes  dessen  Moment   beim  Anpralle 
wächst.  • 

Die  Construction  welche  dem  Herdgej*üste  ftir  grösere 
Herde,  wie  namentlich  bei  dem  sächsischen  Bergbaue,  gegeben 
zu  werden  pflegt  ist  folgende. 

Auf  drei  oder  auch  mehreren,  auf  oder  in  einer  festgerammten 
Lehmsohle,  besser  noch  zunächst  auf  Mauerwerk  liegenden  Quer- 
Rchwellen  a  (Taf.  XL VII.  Fig.  10.  A,  Längenaufriss,  B.  obere 
C.  vordere  Ansicht,)  liegen  die  beiden  parallelen  Längen-  oder 
Haupt-Schwellen  &,  (diese  wenigstens  mit  Steinen  unter- 
schlagen,) auf  deren  jeder  drei  Herdsäulen  c,  d,  «,  die  unteren, 
mittleren  und  oberen,  stehen.  Bei  der  gebräuchlichsten  Bauart 
stehen  aber  vor  den  unteren  e,  noch  andere  e',  die  Stell - 
Säulen,  auch  wohl  vor  den  oberen  noch  ein  anderes  Paar,  die 
Drückelsäulen;  (s.  später.)  Die  mittleren  d  fuhren  den 
Namen  Spannsäulen. 

Die  Stell-  und  die  Spann -Säulen  dienen  zur  Aufhängung 
des  Herdes,  die  Drückelsäulen  zur  Auflagerung  der  Vorrichtung 
zur  Uebertragung  der  Bewegung  auf  den  Herd.  Die  mittleren 
und  oberen  Herds^ulen  endlich  tragen  durch  die  zwischen  ihnen 
aufgelegten  Riegel  /  —  Spannriegel,  —  die  Herdbühne  mit  der 
Aufgebe  Vorrichtung,  Stelltafel  u.  s.  f. 

Bei  der  einfachsten  Einrichtung  sind  gegentheils  die  unteren 
und  oberen  Herdsäulen  nicht  doppelt. 

Alle  Säulen  sind  durch  Strebep  g  von  den  Hauptschwellen 
abgesteift,  die  unteren,  c,  aber  durch  einen  oben  darüber  ge- 
legten Ueberschweif  h  verbunden,  oft  aber  auch  die  beiden 
mittleren.  Liegen  mehrere  Herde  nebeneinander  so  vereinigt 
der  Ueberschweif  sämmtliche  Gerüste  zu  gegenseitiger  Unter- 
stützung; mit  den  Umfangsmauem  oder  dem  Dacfagebälk  der 
Wäsche  aber  soll  das  Herdgerüst  in  irgend  einer  Verbindung 
nicht  stehen,  um  nicht  die  unvermeidliche  starke  Erschütterung 
auf  jene  überzutragen. 

(Desshalb  kann  auch  die  noch  jetzt  nicht  selten,  und  früher 
gewöhnlich  ausgeführte  Verbindung  mit  dem  Dachgebälk,  der 
Art,  dass  über  die  je  drei  Herdsäulen  einer  Seite  ein  Rahmen 
gelegt  und  wieder  mit  den  Dachbalken,  diese  tragend,  verbunden 
ist,  wie  diess  u.  a.  nach  RusseggevB  Auf ber.  Taf.  XVI.  bei  dem 
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salzburger  Herdbau  üblich,  höcbstens  bei  sehr  leichten  Herden, 
mit  kleinem  Stose,  ohne  Nachtheil  gebraucht  werden.) 

Die  unteren  und  nach  Umständen  die  mittleren  Herdsäulen 
sind  bei  richtig  angelegten,  grosen  Stosherden  so  hoch,  dass  die 
darauf  liegenden  Ueberschweife  den  freien  Zugang  zu  dem  Herde 
von  unten  wie  von  oben  nicht  hemmen,  wogegen  bei  kleinen 
Herden  die  Anlage  wohl  eine  andere  ist,  bei  denen  namentlich 
alle  Herdsäulen,  nicht  blos  die  mittleren  und  oberen,  niedrig  sind. 

Auf  diese  wird  später,  bei  der  Aufhängung  der  Herde  zu- 
rückzukommen sein. 

Sehr  schwerfiUlig  und  dennoch  nicht  durchgängig  zweckenlsprechend 
war  die  Einrichtung  der  StosherdgerQste  in  früherer  Zeit  auch  in  Sachsen, 
wie  sio  Taf.  XLVllI.  Fig.  1.  zeigt,  bei  der  zwar  die  Herdsäulen  mehr  als 
hinreichend  durch  Streben,  Bänder,  Ueberschweife  u.  dei^I.  verbunden  waren, 
dagegen  die  Festlegung  der  Stauchklötze  u.  dergl.  (s.  §.  458.)  viel  zu 
wünschen  übrig  Hess. 

Auf  die  Sohle  zwischen  den  Quer-  und  selbst  den  Längen- 
Schwellen  ist  ein  Setzpflaster  von  hochkantig  gestellten  platten 
Steinen  geschlagen  und  darüber  mit  Bretern  abgediehlt;  das 
Setzpflaster  befestigt  das  Herdgerüst  in  der  Sohle,  die  Diehlung 
und  die  Lehmrammlung  dienen  dazu  die  Schliche  aufzufangen 
die  etwa  im  Laufe  der  Arbeit  darauf  hinabgelangen. 

Diese  Diehlung  hat,  ebenso  wie  die  Längenschwellen,  etwas 
Fall  nach  unten,  am  untersten  Ende,  unter  dem  des  Stosherdes 
oft  sogar  noch  einen  weit  stärkeren  gegen  das  dort  vorbeigehende 
Herdfluthgerinne ;  (s.  später.) 

Statt  der  einfachen  Längenschwellen  hat  man  auch  wohl 
doppelte,  über  einander  und  die  Querschwellen  dazwischen  als 
Riegel,  von  diesen  sogar  mehr  als  drei,  eingelegt  (Taf.  XLVHI. 
Fig.  2.)  Ein  wirklicher  Vortheil  ist  jedoch  von  den  doppelten 
Schwellen  nicht  zu  erwarten^  weder  hinsichtlich  festerer  Stellung 
der  Herdsäulen,  —  wenn  sonst  die  einfachen  Längenschwellen 
stark  genug  sind,  —  noch  auch  mehrerer  Befestigung  in  der 
Sohle  und  der  Sicherheit  gegen  das  Fortschieben  des  Gerüstes; 
dem  letzteren  wird  sogar  weniger  vorgebeugt,  weil  die  Quer- 
sehwellen  dann  gewöhnlich  nicht  so  tief  in  der  Sohle  liegen. 

Die  Herdgerüste  hat  man  ebenfalls  von  Eisen  dargestellt 
und  sie  haben  sich  auch  ganz  gut  bewährt,  namentlich  für 
schwerere  Herde,  während  bei  leichteren  die  Anwendung  des 
Eisens  gleichgültiger  ist.     Auch   ihre  Einrichtung   beruht  natör- 
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lieh  ganz  auf  den  Bedingungen  der  hölzerner.  Als  ein  Paar 
Beispiele  dafür  mögen  folgende  gelten. 

In  Taf.  XLVni.  Fig.  3.  (A.  Seiten-,  B,  vordere  Ansicht 
der  unteren,  C.  Seitenansicht  der  mittleren  Herdsäulen,)  einem 
Gerüst  für  schwere  Herde,  sind  eigentlich  nur  zwei  Paar  Herd- 
säulen vorhanden  y  die  unteren  und  die  mitttleren,  an  welche 
sich  hinten  ein  verlängerter  Stuhl  schliesst. 

Die  unteren  beiden  Herdsäulen  a  sind  durch  einen  Quer- 
steeg  b  mit  einander  verbunden  der  die  Sperrklinken  für  die  in 
ersteren  liegende  Stellwelle  (s.  §.  455.)  trägt;  an  die  mittleren, 
(oder  hier  die  oberen,)  die  Spannsäulen,  c,  aber  ist  der  stuhl- 
artige Ansatz  d  angegossen,  der  auf  seiner  Fusplatte  e  die 
Stauchklötze  (s.  §.  458.),  auf  seiner  Kopfplatte  /  die  Herdbiihne 
zu  tragen  hat. 

Taf.  XLVHI.  Fig.  4.  {A.  Seiten-,  B,  obere  Ansicht,)  stellt 
einen  Stuhl  anderer  Construction  ftir  leichtere  Herde  dar.  (Noch 
andere  werden  bei  Gelegenheit  der  Aufhängung  der  Herde 
[§.  453  u.  ff.]  zu  erwähnen  sein.) 

Starke  eiserne  Stühle  werden  gleich  auf  feste  Grundmauern 
aufgestellt  und  mit  ihnen  verankert;  schwächere  und  leichtere 
Säulen  auf  Längenschwellen,  und  diese  wieder  auf  unterge- 
schlagenes Mauerwerk. 

§.  453.  Die  Aufhängung  des  Herdes.  —  Bei  der 
ersten  Einführung  der  Stosherde  und  selbst  noch  längere  Zeit 
nachher,  waren  dieselben,  —  wenigstens  in  Sachsen,  —  mit  dem 
unteren  Ende  an  Hanfseilen  aufgehängt,  ja  es  wurde  sogar  noch 
im  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  die  Meinung  ausgesprochen : 
dass  dieses  Aufhängen  an  Hanfseilen  für  edle  Geschicke  vor- 
zuziehen sei  „um  den  Herd  mehr  zittern  zu  lassen^^  (Vgl.  Stifft, 
Aufber.  S.  215.)  Diese  Seile  waren  über  KoUen  geführt  und 
auf  einen  quer  vor  dem  Herde  liegenden  Eundbafim  aufgelegt, 
(Taf.  XLVHI.  Fig.  5.)  der  durch  ein  Sperrrad  in  der  ihm  ge- 
gebenen Stellung  erhalten  wurde. 

Abgesehen  davon  dass  bei  dieser  Einrichtung  dem  Herde 
das  Licht  von  unten  entzogen,  er  selbst  auch  weniger  zngängig 
wurde,  war  diese  Aufhängung  auch  nicht  immer  eine  gleich- 
mäsige;  die  Seile  dehnten  sich  beim  Ausschube  überhaupt  und 
auch  ungleich,  und  hatten  zudem  nur  eine  kurze  Dauer. 

Jetzt  werden  die  Herde  durchgängig  an  zwei  Paar  Ketten, 
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beziehendlich  Stangen  und  Haken  aufgehängt.    Die   am  oberen 
Ende  heissen  die  Spann-  die  am  unteren  die  Stell -Ketten. 

In  Salzburg  nennt  man  nach  Busaegger,  a.  a.  O.  3.93.  n.  94.  um- 
gekehrt, die  unteren  die  Spann-,  und  die  oberen  die  Stell-Ketten. 

Letztere  sind  länger  als  die  ersteren,  so  dass  der  Fall  des 
Herdes  beim  Ausschube  gröser  wird.  (Taf.  XLVJII.  Fig.  6.) 
Von  Manchen  wird  dagegen  empfohlen  alle  Ketten  gleich  lang 
zu  machen,  damit  der  Fall  beim  Ausschube  des  Herdes  gleich 
bleibe;  diess  läuft  jedoch  der  Absicht  ganz  zuwider:  beim  Aus- 
schube das  Abschütten  der  Berge  zu  befördern,  gerade  so,  wie 
beim  Handsichertroge. 

Je  gröser  der  Ausschub,  desto  bemerklicher  wird  die  Er- 
hebung des  Kopfes,  ist  aber  auch  dann  um  so  nothwendiger, 
weil  er  der  Verarbeitung  schwererer,  röscherer  Vorräthe  zu- 
gehört. 

Zugleich  gestattet  die  höhere  Aufhängung  der  unteren 
Ketten  einen  freieren  Zugang  zu  dem  Herde. 

Um  jenen  Zweck:  die  Erhaltung  eines  gleichen  Falles  mit 
der  Zugängigkeit  des  Herdes  zu  vereinigen,  hat  man  sogar  auch 
eine  Vorrichtung  angebracht,  vermöge  der  die  unteren  Ketten 
beim  Ausschube  in  einem  gewissen  Theile  ihrer  Länge  sich 
brechen  und  nur  im  unteren  Theile  fortschwingen ;  wovon  weiter 
unten  mehr. 

Die  Benennung  Spannketten  bezieht  sich  auf  deren  Zweck: 
dem  Herde  zugleich  die  nöthige  Spannung  zu  geben.  Unter 
Spannung  aber  versteht  man  dasjenige  Verhältniss  der  Auf- 
hängung, zufolge  dessen  der  Herd  beim  Bückgange  gegen  einen 
Widerhalt  mit  gröserem  oder  kleinerem  Momente  anfällt,  d.  h. 
das  Verhältniss  seiner  Aufhängung  ausserhalb  seines  Schwer- 
punktes, im  Zustande  der  Ruhe. 

Dieses  Moment  wächst  natürlich  bei  gleich  weitem  Ausschube  mit  der 
Abweichung  von  der  Saigerlinie,  welche  die  Spannketten  schon  im  Zustande 
der  Ruhe  haben,  infolge  deren  also  sie  und  der  Herd  noch  weiter  zurflck- 
fallen  würden,  wenn  nicht  die  Stauch  Vorrichtung  diess  verhinderte.  Mit 
dem  einem  gewissen  Ausschube  zugehörenden  Bogen  wird  der  Herd  nm  so 
höher  erhoben,  ja  es  gehört  diesem  Ausschube  selbst  schon  ein  desto  grö- 
serer  Bogen  zu,  je  weiter  der  Anfangspunkt  des  letzteren  vor  der  Seiger- 
linie des  Aufhängepunktes  steht;  je  höher  aber  demnach  der  Herd  bei  der 
Pendel bewegung  gehoben  wird,  desto  kräftiger  muse  er  auch  zurückfallen. 
Wird  also  ein  ohne  alle  Spannung  aufgehängter  Herd  um  die  Lenge  a  b 
(Fig.  279.  Ä.,  s.  f.  S.)  ausgeschoben,  so  flUlt  er  nur  von  der  Höhe  ad,  ist 
Gäiztehmuun ,  Bergbaukanat.    XII.    2.  27 


nung  t  a  (Fig.  279.  B.)  aufgehfinp. 

n  der  Höhe  e/iurdck.  Je  kürzer  dif 
ketlsD,  je  kleiner  n 
HslbDiess«  des  to: 
beschriebenen 


1   Verl 

Die  rtjiannung  pflegt 
unmittelbar     in     ZollcD 
Riisgedriickt  zu  werden, 
was    natürlich    eine   be- 
Btimmte  Länge  der  Ket- 
ten voraussetzt.    Alleraal 
ist  es  besser  diese  LSuge 
nicht  gros  zu  machen. 
Die  iStellketten  haben 
den  Zweck  den  Fall  des  Herdes  zn  regeln,  —  ihn  zu  stellen, 
—  aurznheben  oder  niederznlassen.     Auch  ihnen  giebt  man  bei 
manchem       Berg- 
^■'B-  280,  baue     Spannung, 

d.  i.  Abwetcliung 
von  der  Saiger- 
linie  im  Zustande 
der  Buhe,  ja  hHlt 
wohl  deren  Fehleu 
sogar  für  einen 
Mangel ;  genöhn- 
lieber  und  besser 
aber,  aus  dem 
oben  angeführten 
I  Grunde,  keine. 
§.  454.  Die 
Spannketten 
bestehen  gewöhn- 
lich nur  aus  we- 
nigen Gliedern  — 
Sehelleu,  — niil 
einem  Haken,  — 
Herdhaken.  — 
Ihr  oberes  Ende  ist  durch  einen  breiten  Ring  a  (Fig.  28U. 
Msstb.  ','|2.)  an  einem  Bolzen  in  der  mittleren  Herdsäule  an-,  mit 
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dem  Haken  b  am  unteren  Ende  aber  in  die  melirfach  gekerbte 
Herdklammer  c  eingehängt,  welche,  wie  schon  in  §.  451.  be- 
schrieben, augleich  die  den  Kopf  mit  den  Herdbäumen  verbin- 
denden Esppen  d  befestigt. 

Um    etwaige    kleine    Verschiedenheiten    in    der    Länge    der 
Spannketten  auszugleichen ,    wird  gern ,    wenigstens    in  die  eine 
derselben,    ein    Klobenglied    e    (Fig.  281.    Msatb.  Via)     einge- 
schlosaen;  für  denselben  Zweck  erfolgt  jedoch  auch,    und    zwar 
bei    beiden    Ketten    gleich,     deren    Auf- 
Fig.  !81.      Fig.  282.      ,  „  i         t>  T  i        i       ■      -i. 

hSngung  an  dem  Bolzen  durch  ein  ahn- 
liches Glied  mit  einem  verstellbaren 
Spunde  /  (Fig.  282.  Msstb.  Via-) 

Um  dagegen  die  Spannung  zu  ver- 
ändern, wird  gewöhnlich  das  untere  Ende 
der  Haken  oder  das  obere  Ende  der  Ketten, 
in  horizontaler  Richtung  in  eine  andere 
Stellung  gebracht;  das  untere,  indem  mau 
den  Haken  c  in  einen  anderen  Einschnitt 
der  Klammer  d  einhängt;  das  obere,  indem 
man  es  mit  einem  Ringe  a  (Fig.  283.  A.  Seiten-,  B.  obere 
Ansicht,  Msstb.  '/is-)  ^^  ^^  hohen  Giewinde  einer  B  an  dsch  rauben - 

Fig.  283.  A.  Fig,  283.  B. 


Spindel  b  einhängt,  die  in  zwei  an  der  Spannsäule  befestigten 
Wangen  c  ruht.  Wird  die  Spindel  mittels  der  Kurbel  d  um- 
gedreht, so  schraubt  sich  der  Ring  a,  je  nach  der  Drehung,  vor- 
oder  rückwärts. 

In  anderer  Weise  ist  dieselbe  Verstellung  in  Fig.  284. 
(Msstb.  '/,j,  s.  f.  S.)  ausgeftibri.  An  dem  Kopfe  eines  die 
Spannsäule  ersetzenden  eisernen  Ständers  ist  hier  eine  gewöhn- 
liche Schrauben  Spindel  a  in  die  Backen  b  eingelegt.  Ihre 
Drehung  erfolgt  durch  das  Stellrad  c;  ein  kleiner  Läufer  d  mit 
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Hohlgewinden  schraubt  sich  dadurch  Kuf  ihr  hin    oder   her,    bd 

welchem  die  Spannkette  e  hängt.     Damit  aber  dieser  Läufer  bei 

der  Hin-  und  Herbewegung  in  seiuer  gehörigen  Stellang  hleibt, 

sich  nicht  etwa  mit  dreht,  ist  auf  din 

Fig.  284.  beiden   Backen  S    eine  Schiene  /  be- 

*"         festigt,  unter  der  er  mit  seiner  oberen, 

ebenen  Seite  hingleitet  und  dabei  durch 

einen,   in  einem  Scbliize  der  Schiene 

hingehenden  Stift  geleitet  wird. 

Eine  andere,  hier  und  da  ver- 
wendete Weise  die  Spanuketten  auf- 
zuhängen ist  die  an  einem ,  zwischen 
den  mittleren  Herdsäulen  eingele^a 
Riegel  a  (Taf.  XL  VIH.  Fig.  7.  vordere  Ansicht,)  miltelü  Schrauben- 
bolzen b-  Der  Zugang  zu  dem  Herde  wird  dadurch  auf  eehr 
unpassende  Weiite  versperrt,  auch  Qiuss,  wenn  nicht  etwa  der 
Riegel,  statt  zwischen,  als  Steeg  über  die  Säulen  gelegt  wird, 
zur  Umdrehung  der  Schraubenschlüssel,  (Kurbeln  ein  gröserer 
Raum  folglich  auch  ein  groser  Abstand  zwischen  den  Herd- 
bäumeu  und  den  Säulen  gelassen  werden.  Ausserdem  wird 
hier  die  Spannung  durch  Verlängerung  oder  Verkürzung  der 
Ketten,  damit  also  zugleich  die  Höhenlage  des  Herdes  am  Kopfe 
verändert,  was  unter  allen  Umständen  unräthlich  ist,  vielmehr 
soll  der  Herdlials  immer  gleiche  Höhe  unter  der  Stelltafel  behalten. 
Von  demsdbcn  Character  ist  die  Taf.  XVIII.  Fig.  8.  (A.  Auf- 
riss,  B.  obere  Ansicht,)  dargestellte  Einrichtung,  bei  der  aber  die 
Schrau benbolzen  gleich  in  den  Flügeln  a  der  Ko^rtplatte  der  für 
zwei  Herde  gemeinschaftlich  dienenden  eisernen  Herdsäule  b 
sitzen  und  durch  die  Stellräder  c,  mit  darin  eingelegten 
Schraubenmuttern  gehoben  und  gesenkt  werden,  so  dass  min- 
destens der  störende  Steeg  wegfSlIt. 

Bei  diesen  Einrichtungen  wird  also  die  Qröse  der  Span- 
nung nicht  unmittelbar  sondern  nur  durch  Veränderung  des 
Halbmessers  und  somit  des  Fallwinkels  verändert.  Im  Ganzen 
werden  sie  mehr  bei  den  Stellketten  kleinerer  Herde  ange- 
wendet. 

Weitet  gebt  andererseits  die  in  Flg.  285.  {Msstb.  '/,a,  s.  f:  S.) 
dargestellte  Einrichtung,  bei  welcher  der  Seh  rauben  bolsen  a 
an    dem    die  Spannkette   hängt,    durch    das    Lager    b   geht   und 
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äarin  angezogen  nnd  nacbgelaasen  werden  kann,  während  dieses 
Lager  ielbst,    BKmmt   dem  Bolzen,    auf  einer  Kopfplatte  c    der 
Spanneänle      dnrch      eine      andere 
Vig,  286.  Schraube  d  in  horizontaler  Richtung 

verstellt,    und  somit  die  Spannung 
unmittelbar  verändert  werden  kann. 
d  Die  Kopfplatte    mnss   natürlich    für 

den  Weg  dee  Bolzens  geschlitzt  sein. 
'  Noch    mag    bemerkt    werden, 

dass    die    Spann  -    (wie    auch    die 
Stell-)     Ketten     manchmal      durch 
Laschen  ketttin    dargestellt     werden 
(Fig.  286.    A.  Seiten-,    B.  vordere 
An8icht,2HBStb.  '/u-)    Sie  haben  den  Vortheil,  dass  die  Ketten- 
glieder   eich    nur    in     einer    Richtung    regelmäsig    verwenden 
können ,    nicht   wie    die    mit 
^  ■  ^  gewSbnlichen    Gliedern,    ver- 

drehen,   wodurch    das    Eisen 
spröder,  brüchiger  wird. 

§.455.  DieStellketten 
bestehen  entweder  —  und  so 
am  gewöhnlichsten,  —  ganz 
aus  Ketten  oder  sind,  das 
oberste  Stück  abgerechnet, 
durch  Stangen  ersetzt.  Auch 
bei  ihnen  muss  eine  Regelung 
i  der  etwa  ungleichen  ■  LSnge 
I    dnrch  ein  eingelegtes  Kloben- 

An  den  Herdbäumen  pfle- 
gen die  Stellketten  in  Halten-  oder  Ring-Bolzen  eingehängt  zu 
sein;  bei  manchen,  leichten  Co nstmctio neu  fassen  sie  auch  die 
Herdbäume  selbst  durch  untergreifeude  Haken.  Mit  den  oberen 
Enden  sollen  sie  so  aufgehängt  sein,  dass  der  Herd  leicht  und 
schnell  aufgehoben  und  niedergelassen  werden  kann,  was  freilich 
nicht  bei  allen  Einrichtungen  möglich  ist. 

Eine  sehr  zweckmftsige,  schon  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
derte stammende  Vorrichtung  zum  Anheben,  ist  die  mit  einem 
Schwengel.     Ein  langer  Hebel  a  (Taf.  XLVHI.  Fig.  9.  A.  Auf- 
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riss,  B.  obere  Ansiebt,)  liegt  in  der  nötbigen  Höhe  längs  über 
dem  Herde  hin,  vom  unteren  Ende  bis  zur  Herdbtihne;  von  ihm 
aus  geht  ein  zweiter  Arm  a'  und  bildet  mit  ihm  eine  Gabel 
die  auf  einer  Achse  b  und  durch  diese  in  den*  unteren  Herd- 
säulen oder  besser  auf  zwei  besonderen,  hinter  denselben  auf- 
gestellten Stellsäulen  c  aufgelagert  ist;  an  den  Enden  dieser 
Gabel  hängen  die  Stellketten.  Der  Hauptaim  a  liegt  aber  nicht 
über  der  Mitte  der  Herdbreite,  sondern  längs  der  einen  Seite, 
an  den  Herdsäulen  hin  *,  zunächst  um  den  Kaum '  Über  dem 
Herde  völlig  frei  zu  lassen,  sodann  um  den  Hebel  leicht  fest- 
stellen zu  können.  Dieses  Feststellen  erfolgt  durch  einen  über 
dem  Ende  des  Hebels  in  die  mittlere  Herdsäule  eingesenkten 
Bolzen  d;  ist  aber  die  Herdsäule  nur  niedrig,  durch  eine  nach 
diesem  Bolzen  niedergehende  Kette.     (Taf.  XL VIII.  Fig.  10.) 

Ein  solcher  Schwengel  gewährt  den  Voitheil,  dass  der  Wäsch- 
arbeiter den  Herd  während  des  Ganges  heben  und  senken  kann 
ohne  seinen  Stand  auf  der  Bühne  zu  verlassen,  und  dass  er  in 
Folge  des  langen  Hebelarmes  zum  Heben  nicht  grose  Kraft 
braucht;  ein  Mangel  hingegen  ist,  dass  eben  desshalb  der  Herd 
nicht  sehr  hoch  gehoben  werden  kann,  —  z.  B.  um  ihn  ganz 
abzuhängen  und  vorzurollen , '  (s.  später ;)  —  auch  ist  ihr  wohl, 
obschon  mit  unrecht,  vorgeworfen  worden  dass  beim  Ausstose 
Herd  und  Schwengel  zitterten. 

In  etwas  verschiedener  Weise  ist  diese  Einrichtung  bei  dem 
ungarischen  Bergbaue  in  Anwendung  gekommen,  so  zwar  dass 
die  Ketten  an  zwei  von  einer  Achse  a  (Taf.  XLVni.  Fig.  11.) 
ausgehenden  eisernen  Armen  b  hängen,  ein  dritter  Arm  c  aber, 
als  Kraftarm  rechtwinklich  nach  oben  gerichtet  ist  und  ebenfalls 
durch  Bolzen  d  festgehalten  wird,  die  in  dem  die  Säulen  der 
einen  Seite  verbindenden  Rahmen  e  erstellt  werden.  Hierbei 
kann  jedoch  der  Arm  c  nur  eine  beschränktere  Länge,  daher 
auch  nur  ein  geringeres  Moment  erhalten  und  ist  überdem  sehr 
unzugängig  und  unbequem  zu  bewegen. 

Des  Anhängens  der  Stellketten  an  Schrauben  bolzen,  die 
durch  einen  über  die  beiden  unteren  Herdsäulen  gelegten  Steeg 
gehen  und  durch  Mutter  mit  Schlüssel  gehoben  und  gesenkt 
werden,  ist  schon  oben  bei  den  Spannketten  gedacht  worden, 
eben    so   wie  solcher  die   in  Flügeln   eiserner  Stellsäulen   sitaen. 

Von  einem  schnellen,  am  wenigsten  gleichzeitigen  und  gleich- 
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mäsigen  Anheben  und  Niederlassen  kann  dabei  keine  Rede  sein 
und  zudem  erschwert  der  Steeg  den  Zugang  von  unten,  wenn 
er  nicht  so  hoch  liegt  dass  man  wieder  nur  schwer  zu  den 
Schrauben  gelangen  kann;  diese  Mängel  machen  sich  um  so 
fühlbarer  als  bei  den  Spannketten  das  Heben  und  Niederlassen 
des  Herdes  am  unteren  Ende  weit  öfter  nöthig  ist. 

Eine  der  gebrauchtesten  Weisen  ist  aber  das  Anhängen  an 
eine  Stellwelle. 

Eine  Welle  a  (Taf.  XL VIII.  Fig.  12.  A.  Seiten-,  B.  vor- 
dere Ansicht,)  ist  dazu  ebenfalls  auf  zwei  besondere,  vor  den 
unteren  Herdsäulen  stehende  Stellsäulen  6,  (s.  §.  452.)  gewöhn- 
lich nur  mit  angeschnittenen  Zapfen  aufgelagert.  An  ihr  sind 
die  oberen  Enden  der  Ketten  bei  c  befestigt,  so  dass  sich  diese 
bei  der  Umdrehung  auf-  und  abwickeln.  Die  Welle  wird  mittels 
eiserner  Spillen  bewegt,  die  man  dazu  durch  Löcher  in  der 
Welle  steckt;  um  letztere  dazu  widerstandsfähiger  zu  machen 
sind  an  den  betreffenden  Stellen  ebenfalls  gelochte  eiserne 
Ringe  d  umgelegt.  Um  die  Welle  und  somit  den  Herd  in 
jeder  ihnen  gegebenen  Stellung  zu  erhalten,  ist  auf  die  Mitte 
der  Welle  ein  gezahntes  Sperrrad  e  — .das  Stellrad,  —  auf- 
gesteckt, in  welches  eine  Sperrklinke  —  die  Zunge,  der  Ein- 
leger, —  /  fällt,  die  ihrerseits  an  einem  zwischen  den  unteren 
Herdsäulen  eingelegten  Riegel  g  befestigt  ist. 

Bei  sehr  schweren  Herden  hat  man  manchmal  auch  zwei 
Stellräder  angebracht;  bei  leichten  sitzt  gegentheils  auch  wohl 
das  Sperrad  gleich  an  einer  Seite  der  Welle,  die  Sperrklinke 
aber  ist  an  der  Herdsäule  daneben  befestigt. 

Die  Bewegung  der  Stellwelle  erfordert  hierbei,  weil  man 
doch  nicht  sehr  lange  Spillen  anwenden  kann,  stärkere  Arbeiter 
und  ist  immer,  der  nothwendigen  hohen  Lage  der  Welle  wegen, 
unbequem;  beides  wenigstens  bei  grosen  Herden. 

"Das  Princip  der  Stellwelle  hat  nun.  in  verschiedener  Weise 
Abänderungen  erlitten,    eben  so  die  Einrichtung   im  Einzelnen. 

Wenig  empfehlungswerth  ist  die  Einrichtung:  die  Ketten, 
statt  sie  auf  die  Welle  aufwickeln  zu  lassen,  an  Arme  a 
(Taf.  XLVIII.  Fig.  13.  A.  die  Arme  B.  Stellrad,)  anzuhängen, 
die  von  um  die  Welle  liegenden  Ringen  ausgehen.  Das  Last- 
moment des  Herdes  ist,  wegen  der  gröseren  Länge  der  Arme 
bedeutender,  der  Abzug  der  Ketten  erfolgt  nicht  tangential  und 
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m«n  ist  in  der  Höbe  des  Hebens  beschränkter.  Der  lOinleger  b 
ronss  dabw  in  umgekehrter  lUchtung  auf  das  Stellrad  c  wirken. 

In  Saliburg,  ist  nach  Rugätgger  (a.  a.  0.  S.  90.)  in  der 
Hitte  der  Welle  «n  Hebel  a  (Taf.  XLVIU.  Fig.  14.  A.  Säten-, 
B.  obere  Ansicht,)  eingesetzt,  der  durch  eine  Kette  b  in  Miien 
Haken  an)  Fusboden  befestigt  wird  und  die  Welle  in  der  ihr 
gegebenen  Stellung  erhält 

Oft,  besonders  bei  kleineren  Herden  liegt  die  Stellwelle 
gleich  mit  Zapfen  in  und  zwischen  den  unteren,  dnrch  einen 
Ueberschweif  verbundenen  Herdsänien  und  wird  dnrch  eine 
Schraube  ohne  Ende  bewegt.  Von  dieser  Einrichtung  ist 
Taf.  XLIX.  Fig.  1.  (^A.  vordere  Ansicht,  B.  An&iss.)  Auf  der 
Mitte  der  Stellwelle  c  sitzt  das  Steltrad  ■b  in  das  die  Schraube 
ohne  Ende  c  eingreift,  dereo  Spindel  in,  an  dem  8t«ege  d  be- 
lesügten  Wangen  «  liegt,    und  durch  eine  Kurbel  bewegt  wird. 

Dadurch  wird  zum  Heben  des  Herdes  nur  geringe  KrsA 
erforderlich  und  ein  Sperrrad  kann  entbehrt  werden,  (ohscbon  es 
zuweilen  auch  noch  angebracht  ist. 

Minder  zweckmäsig  sind,  aus  den  schon  oben  erwähnten 
Ursachen,  diejenigen  KinrichtungeD  bei  denen  jede  Kette  eich 
über  eine  besondere,  von  der  anderen  unabhäng^  steUbare  BoHq 
wickelt. 

Auch  lon  diesen  mögen  ein  Paar  Beispiele  angegeben  werden. 

Fr«.  SB7. 


In  dem  Kopfe  eines  eisernen  Ständers  a  (Fig.  387.  A.  Seitw-, 
B.  vordere  Ansidit,  Msstb.  '/is-)  liegt  eine  Spindel  b,  an  deren 
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einen),  gegen  den  Herd  gewendeten  Ende  die  Spurrolle  c  steckt, 
aber  die  sich  die  Stellkette  wickelt;  &n  der  anderen.  Süsseren 
Seite  gegentheils  ein  Sperrrad  rf,  mit  der  £urbel  e;  die  Sperr- 
klinke  /  wird  hier  durch  ein  an  dem  Hebelsarme  g  sitzendes 
Getricht  h  im  ßingriffe  erhalten. 

In  Fig.  268.  (J.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,  Msatb.  Vis-) 
ist  in  nnd  auf  dem  Kopfe  der  eisernen  StelUäule  a  die  Achse  b 

Fig.  24S. 


mit  der  Bpurrolle  c  eingelagert;  flher  ihr  mht  zwischen  den 
Wangen  d  des  Kopfes  die  Schraube  ohne  Ende  e,  die  durch  • 
das  Stellrad  bewegt  wird  nnd  in  das  Zahnrad  g  eingreift 

(Alle  diese  Bewegungen  durch  Schrauben  ohne  Ende  machen 
zwar,  wie  schon  erwähnt,  ein  Sperrrad  entbehrlich,  lassen  sich 
aber  nicht  wohl  aaders  als  bei  leichten  Herden  anwenden,  wenn 
sie  nicht  sehr  schnell  abgenutzt  werden  sollen.) 

Eine  ganz  eigenthtimltche  Weise  die  Herde  nicht  aufzu- 
hängen, sondern  aufzustellen  ist  die  von  Jfonitferio  (in  der 
Kevista  minera  t,  VHI.  p.  73  et  s.)  empfohlene.  An  dem  oberen 
und  nnteren  Ende  des  Herdes  sind  Winkeleisen  (Fig.  289. 
Hsstb.  '/is>  s.  f .  S  )  befestigt;  eben  solche,  —  aber  mit  dem 
Winkel  nach  unten  gewendet,  —  an  den  Hauptschwellen.  In 
den  letzteren  ruhen  mit  Bolzen  oder  Knöpfen  die  Schienen 
nnd  tragen  mit  ihren  oberen  Enden  durch  eben  solche  Knöpfe 
die  Eisen  und  somit  den  Herd. 

Ballenfbnnige  Rundungen  neben  den  Winkeln  der  Eisen 
Terhindem  das  Herausgleiten  der  Bolzen  aus  denselben. 

Der  AusBchub  darf  dabei  natürlich  nie  so  gros  werden,  dass 
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die  Tra^eschienen  bia  in  die  sai^re  Stellung,  noch  weniger 
darüber  hinausgelangen ;  er  wird  daher  stetB  ein  sehr  beschräukter 
bleiben. 

Fig.  289.  ^^'    ^'""'^    '^"^'^ 

Vorrichtung     ist :     die 

soust  zur  Auf  liänguug 
nötkigen  HerdsSulen 
zu  ersparen  und  so 
den  Bau  sehr  su  ver- 
einfachen, wogegen  da- 
durch gerade  hier  ir- 
gend eine  Seitenleitung 
ftir  dea  Herd  noch  un- 
entbehrlicher     werden 

(Der  Erfinder   em- 
pfiehlt noch  den  Win- 
ke leisen    ftlr    ihre   Be- 
festigung an  dem  Herde 
'^'      "■  und    den    Schwellen    längliche    Löcher    zu 

geben,  „um  ihre  Verschiebung  zu  gestatten", 
ob  für  den  Zweck  eines  veränderten  Aus- 
schubes oder  welche  anderen,  ist  nicht  ab- 
zusehen.) 

Eine  eigenthiimliche ,  bei  dem  aah- 
burger  und  einigem  anderen  Bergbaue  vor- 
kommende Vorrichtung  sind  die  Stellkeile 
die,  nach  liuggegger  (a,  a.  0.  S.  91.)  die 
Spannung  der  Stellketten  reguliren  eoUen. 

An  jeder  der  beiden  unteren  Herd- 
sänleii  ist  nehmlich  im  Wege  der  Stellkette 
ein  Keil  a  (Flg.  290.  A.  Seiten-,  B.  obere 
Ansicht,  Msstb.  '/t2')  ''^  einem  Bolzen  b  ein- 
gehängt, an  welchem  die  Stellkette  schon  im 
Zustande  der  Kühe,  oder  wenigstens  beim 
Ausschube  gebrochen  wird,  so  dass  nur  der 
untere  Theil  weiter  schwingt;  durch  Höher- 
oder Tiefer  -  Stellen  des  Keiles  wird  demnach  die  Spannung 
kleiner  oder  giiiser. 
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Noch  einfacher  ist  die  in  Ungarn,  auch  bei  rheinischen 
Werken,  vorkommende  Einrichtung:  die  Ketten  statt  an  solche 
Keile,  an  einen  zwischen  den  Herdsäulen  eingelegten  abgerun- 
deten Leitsteeg,  a  (Taf.  XLIX.  Fig.  2.)  oder  eine  Walze  an- 
treffen zu  lassen,  die  sich  ebenfalls  verstellen  lassen;  jedoch 
versperren  diese  unten  den  Herd. 

Da  ein  Spannen  der  Stellketten  ganz  unnöthig,  das  auf 
diesem  Wege  erhaltene  Gleichbleiben  des  Herdfalles,  nach  dem 
oben  (in  §.  453.)  gesagten  sogar  nachtheilig  ist,  so  lässt  sich 
von  dieser  Einrichtung  am  wenigsten  ein  Nutzen  absehen. 

Bussegger  (Anfber.,  S.  133  und  Reisen,  Bd.  IV.  S.  561.)  hftlt  es  ge- 
gentheils  sogar  für  einen  Mangel  wenn  die  Stellketten  nicbt  ebenfalls  eine 
veränderliche  Spannung  bekommen. 

§.  456.  Der  Herd  soll  sich  zwischen  den  Säulen  und 
Schwellen  ganz  frei  und  ungehindert  bewegen;  dennoch  aber 
durch  dieselben  so  geleitet  werden,  dass  er  in  ganz  gerader 
Linie  ausgeschoben  wird  und  zurückföUt,  keine  Abweichung  zur 
Seite  machen  kann,  wenn  etwa  der  Ausschub  nicht  genau  auf 
seine  Mitte  trifft^  er  nicht  richtig  aufgehängt  ist  u.  dergl. 

Diess  zu  verhindern  soll  zwischen  den  Herdbäumen  und 
den  Herdsäulen  nur  eben  der  nöthigste  Zwischenraum  bleiben; 
ist  er  zu  gros  so  wird  er  mit  Futterbretern  ausgefüllt.  Bei 
eisernen  —  oft  runden,  —  Herdsäulen  hat  man  auch  zur  Leitung 

an  deren  innerer  Seite  glatte  Spünde  a 
(Fig.  291.  -4.  obere  Ansicht,  B.  Aufriss, 
Msstb.  Vi  2«)  angegossen  oder  eingesetzt,  an 
denen  der  Herd  hinstreicht. 

Nach  der  salzburger  Bauart  bleibt  zwi- 
schen dem  Herde  und  den  Herdsäulen  ein 
gröserer  Zwischenraum  der  mit  niedrigen 
Klötzen  —  sogenannten  Schwebstöcken, 
—  ausgefüllt,  und  wenn  weiter  nöthig,  mit 
Futterbretchen  ausgeglichen  wird. 

Etwas    Aehnliches    —    und    hier    wohl 
nöthiger,    —    hat    man    auch    bei    eisernen 
Säuleu     und     Ständern     durch     verstellbare 
Schienen  a  (Fig.  292.   fs.  f.  S.]   obere   An- 
sicht, Msstb.    '/,2.)  bezweckt). 

Endlich    hat  man  auch  um  Seitenabweichungen   ohne  feste 


Fig.  291. 
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und    Reibung    verursachende    Leitungen    zu    verhindern,     den 
Herd    an    convergirende   Ketten    aufgehängt;    (Taf.  XLIX. 

Fig.  3.)    ein   Htilfsmittel    das   freilich   sehr 
Fig.  292.  übelen  Erfolg  haben  wird,    sobald   wirklich 

der  Ausschub   nicht  in   der  Mittellinie   des 
Herdes  erfolgt. 

§.457.    Die  Stauchvorrichtung  — 
Prelle,  —  hat  den  Zweck,   den  ausgescho- 
benen und  zurückfallenden  Herd  außsufangen 
und   an-,  beziehendlich    abprallen   zu   lassen   und   dadurch    die 
beabsichtigte   Absonderung  der  Bestandtheile   des  Yorrathes   zu 
fbrdem. 

Eine  wesentliche  Bedingung  derselben  ist:  unveränderliche 
Feststellung  des  Herdgerüstes,  das  durch  dieses  Anprallen  be- 
ständig zurückgeschoben  werden  will;  nächstdem  eine  hin- 
reichende Elasticität,  im  richtigen  Verhältniss  zu  dem  Momente 
des  anprallenden  Herdes.  Allerdings  ist  diese  Elasticität  zu- 
weilen in  der  Masse  des  Herdes  allein  gesucht  worden ,  —  so  bei 
den  sogenannten  f  e  s  t  e  n  Prellen ,  (steinernen,  denn  sonst  ist  ein 
solcher  Gegensatz  picht  gültig,)  —  bei  einigem  österreichischen 
Bergbaue,  in  anderen  Fällen  wieder  nur  in  der  Stauchvor- 
richtung, —  so  bei  eisernen  Herden,  was  eben  so  wenig  aus- 
reicht. 

§.  458.     Die  elastischen  Stauchvorrichtungen. 

Die  gewöhnlichste  und  ohne  Frage  grundsätzlich  allge- 
mein brauchbarste  Einrichtung,  zumal  für  grose,  schwere  Stos- 
herde,  ist  folgende. 

Quer  über  die  beiden  Herdschwellen  b  (Taf.  XL VII.  Fig.  10.) 
hinweg,  mit  denselben  verkämmt  und  verschraubt,  sind  zwei 
starke  vierkantige  Klötze  t^  k  gelegt,  die  sogenannten  Stauch- 
klotze;  von  ihnen  ist  der  vordere  i  der  eigentliche  Stauchklotz, 
der  hintere  A;  heisst  der  Strebe  klotz.  Beide  Stauchklötze 
sind  durch  die  Stauchstreben  l  von  einander  abgesteift.  Der 
Strebeklotz  legt  sich  hinten  gegen  die  oberen  Herdsäulen  — 
(bei  eisernem  Stosherdgerüst  gegen  den  sich  au  die  mittleren 
anschliessenden  Stuhl,)  an;  etwaiger  Zwischenraum  wird  mit 
Futterkeilen  ausgefüllt;  eben  so  der  Zwischenraum  zwischen  dem 
Stauchklotze  und  den  mittleren  Herdsäulen. 

In  der  Mitte  der  Stirn  des  Stauchklotzes  ist  ein  mit  einem 
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Ringe  gebundener  Kopf  nt,  der  Stauchkeil  —  Kosskopf,  Stos- 
kopf,  —  eingesetzt,  gegen  welche  der  zurückfallende  Herd  mit 
dem  Stosbleche  (Taf.  XLVI.  Fig.  4.  w.)  antrifft.  Hinter  dem 
Strebeklotze  endlich  werden  wo  möglich  grose  Steinblöcke  n, 
die  Prellklötze,  in  den  Grund  eingesenkt  und  möglichst  be- 
festigt, die  den  hauptsächlichsten  Widerstand  gegen  das  all- 
mähliche Zurückweichen  des  Herdgerüstes  mit  dem  Herde  zu 
leisten  haben,  durch  das  zuletzt  die  Bewegung  des  Herdes  ganz 
unmöglich  gemacht  werden  würde,  indem  die  Stosherd  -  Welle 
oder  gar  die  Umtriebsmaschine  sehr  selten  so  mit  dem  Stos- 
herdgertiste  verbunden  oder  gar  darauf  aufgelagert  sind,  dass 
sie  zugleich  mit  diesem  zurückgehen,  —  so  weit  diess  überhaupt 
mit  der  Art  der  Umtriebsmaschine  vereinbar  wäre. 

Die  Stauchklötze  müssen  aus  ganz  gesundem  Stammholze 
hergestellt  werden;  besonders  bei  schweren  Stosherden  sollte  we- 
nigMens  der  eigentliche  Stauchklotz  allemal  aus  hartem  Eichen- 
Holze  bestehen,  weil  sich  in  weichem  der  Stauchkeil  schnell 
ausarbeitet,  so  dass  das  Loch  immer  weiter  wird;  Übrigens 
weiches  Holz  —  welches  Manche  empfehlen,  —  für  schwere  Herde 
zu  wenig  Elasticität,  namentlich  gleichförmige  besitzen  würde.  Der 
Strebeklotz  hingegen  kann  aus  weichem  Holze  hergestellt  werden. 

Zum  Stauchkeile  ist  ein  gutes,  zähes,  recht  trockenes  Eschen- 
holz zu  wählen.  Andere  behaupten  dass  solches  pelzig  werde 
und  ziehen  Weissbuche,  ja  sogar  Eichenholz  vor;  am  besten 
soU  es  so  eingesetzt  werden  dass  das  Wipfelende  gegen  den 
Herd  gewendet  ist. 

__.     „_-  Umftittert  muss  der  Stauchkeil  gleich 

Flg.   c\3o.  ,    ,  i»  i  1 

anfangs    werden   und    Einige    empfehlen 


^iü^'/^-y^»-'' '  'I 


dazu  das  Loch  hinten  weiter  —  schwalben- 
schwanzförmig,  —  auszumeiseln  (Fig.  293. 
Msstb.  Vi  2-)»  wogegien  Andere  diess  für 
nachtheih'g  für  den  Stauchklotz  erklären. 

Ruatteggety  Aufber.  S.  96  —  98.  empfiehlt 
Httch  die  Prelle  von  LerchenhoU,  den  Preilkopf 
—  Stauchkeilf  —  aber  von  Ahorn  zu  machen. 

Kann    man    keine    Prellklötze    an- 
bringen,  so  wird  auch   wohl   nur  Mauer 
hinter  den  Strebeklotz  geschlagen,   (am   besten  aus  grosen  aufs 
Hohe  gestellten  Steinplatten,)  —  immer  aber  ausser  Verbindung 
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mit  den  Grundmauern  des  Wäschgebäudes,  oder  endlich,  wenn 
der  Boden  zu  weich  ist,  steift  man  den  Strebeklotz  durch  eine 
oder  zwei  starke  sich  rückwärts  in  die  Sohle  hinabsenkende 
Streben  ab,  (Taf.  XLIX.  Fig.  4.  a.)  die  sich  hinten  gegen  einen, 
wenn  auch  entfernteren  Widerhalt  stemmen;  ja  bei  leichteren 
Herden  ersetzt  man  auch  wohl  die  beiden  Stauchklötze  durch 
einen  einzigen,  in  der  Eichtung  der  Herdachse  auf  zwei  Schwellen 
aufgelagerten  starken  Klotz  a  (Taf.  XLIX.  Fig.  5.)  der  mit  dem 
hinteren  Ende  irgendwo  angestemmt  wird. 

Den  Raum  zwischen  Stauch-  und  Strebe -Klotz  mit  Lehm 
auszurammen  ist  nicht  zweckmäsig,  weil  er,  fest  eingei'ammt, 
die  Elasticität  des  ersteren  nicht  zur  Wirkung  kommen  lässt; 
nicht  fest  eingerammt  hingegen  nichts  nützt. 

Dasselbe  gilt  natürlich  davon,  wenn  man  Stauch-  und  Strebe- 
Klotz  dicht  an  einander  legt,  (wie  diess,  wenigstens  früher  hier 
und  da  geschah.) 

Ist  der  Stauchklotz  zu  schwach  oder  überhaupt  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  Momente  des  anprallenden  Herdes  zu  nach- 
giebig, so  können  auch  noch  zwei  andere  Stauchstreben  V 
(Taf.  XLIX.  Fig.  6.)  gegen  die  Mitte  eingesetzt  werden ,  durch 
deren  Näherzusammenrücken  sich  die  Spannung  des  Stauch- 
klotzes beliebig  verstärken  lässt.  Völlig  ungeeignet  ist  es  dagegen 
eine  Stauchstrebe  ganz  in  der  Mitte,  in  der  Achse  des  Stos- 
herdes  und  Stauchkeiles  einzusetzen,  (Taf.  XLIX.  Fig.  7.)  weil 
dann  nichts  als  die  Elasticität  des  Klotzes  in  sich  übrig  bleibt, 
der  Anfall  zu  hart,  der  Rückprall  aber  zu  schwach  wird. 

Eine  andere  Ausföhrung  desselben  Systemes  ist  die  bei  der 
kärnthner,  überhaupt  der  öserreichischen,  rheinischen  u.  a.  Auf- 
bereitung gebräuchliche,  mit  dem  sogenannten  Prellbrete,  -^ 
Prellpfoste,  Prellbacken.  — 

Statt  des  eigentlichen  Stauchklotzes  ist  hier,  ebenfalls  hinter 
den  mittleren  Herdsäulen,  eine  4  bis  5  Zoll  starke  Pfoste  a 
(Taf.  XLIX.  Fig.  8.  A,  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  —  das  Prellbret, 
die  Prellfeder,  —  auf  das  Hohe  aufgestellt,  hinter  welchem  der 
eigentliche  Strebeklotz  b  liegt;  gewöhnlich  auch  etwas  schwächer. 
Beide  werden  durch  Stellkeile  c  von  einander  abgesteift  die  man 
einander  und  der  Mitte  näher  oder  entfernter  rückt,  je  nach  der 
Spannung  die  man  der  Pfoste  geben  will.  Der  Zwischenraum 
zwischen  dem  Strebeklotze   und   der  dahinter  stehenden  oberen, 
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und  der  zwischea  dem  Prellbrete   und  der  davorstehenden    mit- 
leren Herdsäule  irird  durch  Futterkeile  d  und  e  auageflillt. 

Ein  Stanclikeil  lässt  eich  natürlich  an  dieser  Pfoste  nicht 
unmittelbar  befestigen;  man  schraubt  daher  entweder  an  die- 
selbe   eine   eiserne  Platte  /  (Fig.  294.    A.  vordere,    B.  Seiten- - 

ÄuBJcht,  Msstb.  */i«0 
Flg.  294  .,   .       „.     , ,., 

'  miteinerKinghhlsefr, 

in  die  der  hölzerne 
Stauch  keil  h  einge- 
setzt ist;  oder  man 
ISsst  den  Herd  mit  der 
nach  hinten  verlän- 
gerten Zuuge  oder 
endlich  mit  einem  am 

Kopfe  befestigten,"  in  der  Mitte  gewölbten  Stcege  {vgl.  Taf.  XLVII. 

Fig.  3  und  4.)  anfallen. 

Die  In  RiughnlBeii  auf  PtRttsn  eingesetzten  SUnchkeile  tiHl  man  in 
Dcoerer  Zeil  «ogar  *u  irlrlilichen  SUDclikJötzen  angebmchl  um  diese  zu 
icbaoen;  sie  möchten  jedocb  bei  scbweren  Herden  von  geringerem  Erfolge 
■ein  >ta  die  genSh »liehen.  Der  Keil  Usst  sich  in  der  eisernen  Ringhill«« 
nichl  gehörig  htt  erhalten  und  die  Eiutlciläl  des  StauchklotieB  iit  weniger 
nnmittalbsT  vlrksiini;  sie  haben  eich  Im  freiherger  Reviere  kelnesweg'ei  be- 
«ihrt,   zumal  auch  der  Keil  darin  nur  geringe  Dauer  hat. 

Die  Stau  eh  Vorrichtung  mit  Prellbret  ist  natürlich  nur  bei 
leichten  Herden  mit  mflsigem  Ausscbube  anwendbar,  für  deren 
geringeres  Moment  sie  aunreicht.  Man  belegt  sie  in  Oesterreich 
vorzugsweise  mit  dem  Namen:  elastische  Prellen;  der  Anprall 
versetzt  dabei  den  Herd  iu  eine  mehr  zitternde  Bewegung. 

Die  SUeslen  Bloeherde  im  freiberger  Revier  (Sachsen,)  bitten  atalt  der 
Staacbklötze  nur  ein  Paar  schwache  Balken,  die  also  einen  Uebergang  in 
die  Prellbreter  bildeten. 

§.  459.  Die  festen  —  unelastischen,  —  Prellen,  — 
bestehen  aus  großen  Stein w Urfcln ,  die  auf  und  in  aus  dem 
Grunde  heranfge führten  Mauerkörpern  ruhen.  (Vgl.  Russegger, 
Aufber.  8.  98.  Taf.  XX.)  Der  Stosherd  Mit  entweder  mit  einem 
besonderen  Kopfe  dagegen  oder  es  ist  ein  solcher  an  dem  Würfel 
befestigt,  (vgl.  liittivger,  Krfahrgn.  Jgg.  1858.  S.  28.)  Bei 
ihnen  bleibt  nur  die  Wirkung  der  Elasticitüt  des  Herdes,  höchstens 
die  des  noch  angebrachten  Slauchkopfes  beim  Ktickpiall  übrig 
und    mau    hat   desshalb  öfters  die  slcinernen  Prellen    mit  Prell- 
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bretern  bekleiden  müssen.    (S.  Tunner j  Jahrb.  v.  Leoben,  Bd.  VI. 
S.  222.) 

Zu  den  festen  Prellen  gehören  übrigens  auch  Vorrichtungen 
der  Art,  bei  denen  der  Herd  gegen  einen  eisernen  Stoskopf, 
(eine  Eisenbahnschiene  u.  dergl.)  a  anfallt,  der  selbst  wieder 
an  einen  eisernen  Herdstuhl  b  angeschraubt  ist.  (Taf.  XLIX. 
Fig.  9.  A,  Aufriss,  B,  obere  Ansicht.) 

§.  460.  Die  feste  Prelle  muss  natürlich  unter  allen  Um- 
ständen der  elastischen  —  d.  h.  nicht  blos  der  der  zweiten  Art, 
mit  ihrem  beschränkten  Wirkungsbereiche  — ,  nachstehen,  indess 
will  man  bei  Versuchen  in  Schemnitz,  gegen  diese  letztere, 
gefunden  haben,  dass  durch  die  festen  Prellen,  nach  salzburger 
Art,  beim  Stosen  bleiischer  Geschicke^  besonders  aus  dem  Rohen, 
der  Schlich  besser  gegen  den  Herdkopf  concentrirt,  das  Aus- 
bringen gesteigert,  der  Verlust  vermindert  werde;  bei  elastischen 
der  Herd  leichter  sein  könne  (d.  h.  wohl  müsse?)^  weniger 
Stöse,  mit  weniger  Kraftbedarf,  zu  machen  seien,  die  Trübe 
dicker  aufgetragen  werden  könne;  daher  überhaupt  für  rösche, 
mittle  und  milde  Mehle  elastische,  für  Schmunde  feste  Prellen 
besser  gefunden  wurden.    (Bütinger,  Ei-fahrgn.  Jgg.  1857.  S.  8. 

—  Jgg,  1860.  S.  30.  —  Bericht  über  die  allgemeine  Versamm- 
lung der  Berg-  und  Hütten-Leute  in  Wien,  im  Jahre   1858.  S.  6. 

—  Faller,  Berg-  u.  hüttenmänn.  Jahrbuch  der  k.  k.  montanist 
Lehranstalten,  Bd.  XIV.  S.  61. 

Schrolly  Beiträge  §.  3 12.  zieht  allgemeine  eteinerne  Prellstötfke  den 
hölzernen  vor. 

§.  461.  Manchmal  werden  auch  von  einer  Stosherdwelle 
aus  zwei  oder  mehrere  Stosherde  nach  entgegengesetzten  fiich- 
tungen  bewegt.  Selten  wird  es,  —  schon  der  nöthigen  Breite 
der  Bühne  wegen,  —  möglich  sein,  für  lange  Stosherde  die 
Gerüste  im  Zusammenhange,  insbesondere  die  Längen  schwellen 
aus  einem  Stücke,  darzustellen,  wohl  aber  hat  man  wenigstens 
die  beiderseitigen  Stauch  Vorrichtungen  vereinigt.  Eine  Aus- 
gleichung der  Wirkung  der  Stöse  von  entgegengesetzten  Seiten 
her  darf  dabei  natürlich  nicht  erwartet  werden,  indem  diese 
Stöse  nicht  zugleich  erfolgen,  um  so  sorgfältiger  wird  desshalb 
eine  solche  Stauchvomchtung  im  Grunde  befestigt  werden 
müssen. 
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Eine  Einrichtung  dieser  Art,  nach  salzburger  Construction, 
(s.  Evssegger,  a.  a.  0.  S.  96.)  stellt  Taf.  XLTX.  Fig.  10.  dar. 

lieber  zwei  starke  Querschwellen  a  —  die  Grundbäume,  — 
sind  zwei  Längen  schwellen  b  —  die  zweiten  Grundbäume,  — 
geblattet;  ferner  über  a  die  beiden  Stauch  klotze  c  —  Prell- 
stöcke, —  und  durch  die  Durchzüge  d  von  einander  abgesteift; 
an  den  Prellstöcken  sind  die  Prellköpfe  e  —  aus  Ahornholz,  — 
angeschraubt.  Eine  weitere  Befestigung  erhält  das  Ganze  da- 
durch, dass  die  beiden  oberen  Herdsäuleu  /,  welche  zugleich 
die  Lager  für  die  Stosherdwelle  und  das  Drückelzeug  (s.  §.  465.) 
abgeben,  auf  im  Grunde  eingelagerte  Schwellen  g  gestellt,  und 
von  ihnen  abgesteift  sind. 

Auch  an  anderen  Orten  hat  man  wohl  die  Stauchklotze  für  zwei  mit 
den  Köpfen  einander  gegenüberliegende  Herde  durch  Streben  unmittelbar 
von  einander  abgesteift. 

Die  Bewegung  der  Stosherde. 

§.  462.  Die  Stosherde  werden  in  der  Regel  durch  Ma- 
»chinenkraft,  ausnahmsweise  durch  Menschenhand  bewegt. 

Die  Bewegung  durch  Menschenhand,  unmittelbar  durch  einen  Schwengel, 
fand  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Freiberg  An- 
wendung, als  auch  der  Mangel  an  aushaltender  Aufschlagekraft  als  ein  Ein- 
wand gegen  die  weitere  Einführung  der  Stosherde  überhaupt  erhoben  wurde. 
Auch  in  neuerer  Zeit  hat  man  sich  hier  und  da  der  Menschenkraft  bedient, 
natürlich  mehr  nur  bei  leichten  Herden;  so  z.  B.  zu  Mies  in  Böhmen  durch 
Arbeiter  im  Tretrade;  sonst  auch  wohl  mittels  Kurbel  und  durch  ein  Schwung- 
rad' unterstützt. 

Die  Bewegung  durch  Maschinen  geht  von  einer  Welle,  der 
Stosherdwelle  aus,  die  mit  Ifcblingen  —  Drückköpfen,  Stos- 
herdköpfen,  Ausschubflaschon,  —  versuchsweise  auch  mit  Rollen, 
versehen  ist,  durch  welche  sie  mittelbar  oder  unmittelbar 
eine  Stange  —  die  Stosstange,  —  und  durch  diese  den  Herd 
hinausschiebt;  manchmal  sogar  ohne  Stosstange  gleich  auf  den 
Herd  wirkt. 

Grundbedingungen  sind  1)  dass  der  Ausschub  möglichst 
wenig  stosend,  prellend,  erfolgt;  2)  die  Gröse  desselben  be- 
liebig regulirt  werden  kann. 

Der  mehr  schiebende  Anginft  kann  erreicht  werden  durch 
die  Form  der  Drückköpfe,  odor  durch  die  Weise  der  Ileber- 
tragung  der  Kraft  auf  die  Stosstange. 
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§.  463.  Die  Stosherdwelle,  —  von  Holz  oder  Eisen, 
ist  wie  natürlich  im  Wesentlichen  der  Pochwelle  gleich,  (vgl. 
§.  121  u.  fF.)  ja  oft  mit  dieser  eine  und  dieselbe,  indem  die 
Stosköpfe  zwischen  den  Heblingen  der  Pochsätze,  —  auf  die 
Pochsäülen  treffend,  —  eingeschaltet  werden.  Diese  Einrichtung 
ist  jedoch,  wie  ebenfalls  schon  früher  erwähnt  worden  nicht 
zw^eckmäsig,  weil  dann  der  Gang  des  Pochwerkes  und  der  Herde 
in  der  Geschwindigkeit  von  einander  abhängig  sind,  nicht  bei 
jedem  fiir  sich  verändert  werden  kann.  Wenn  möglich  —  bei 
grosen  Wäschen,  —  sollen  sogar  Herde  die  sehr  verschieden 
zu  behandelnde  Vorräthe  verarbeiten,  nicht  an  eine  nnd  die- 
selbe Welle  gebaut  werden.  Schnell  umlaufenden  —  einhübigen, 
—  Wellen  giebt  man  auch  Schwungräder  die  bei  langsam 
gehenden  zu  schwer  werden  müssten  um  zu  nützen.  Ein  schneller 
Umgang  ist  aber  auch  hier,  bei  Bewegung  durch  Riemen  nöthig, 
wenn  diese  nicht,  der  abgesetzten  Wirkung  wegen,  gleiten  sollen; 
dann  wird  wohl  das  Schwungrad  gleich  als  Riemenscheibe  ver- 
wendet; (insbesondere  bei  Dampfmaschinenbetrieb.) 

Die  Form  der  Drückköpfe  muss  sich  zunächst  nach  der 
Weise  richten ,  in  welcher  die  Bewegung  auf  den  Herd  iiber- 
gttragen  werden  soll.  Bei  unmittdbarem  Angriffe  der  Stos- 
staiige  ist  eigentlich  die  Spirale  die  nächstliegende  Form  und 
bei  neueren  Anlagen,  besonders  Dampfwäschen  mit  schnell- 
gehendeu  einhübigen  Wellen  oft  gebraucht.    (Fig.  295.  A,  Seiten-, 

13,  vordere  Ansicht,  Msstb.  ^/i^.) 

Figr.  295.  Bei  mittelbarer  Bewegung  durch 

A.  B.  Schwingen  u.  dergl.  können  auch 

Epicycloiden  und  Evolventen 
verwendet  werden;  sehr  häufig 
rundet  man  aber  auch  die  Köpfe 
nur  nach  Kreisbogen  ab. 

Die  Evolvente  ist  für  Schwin- 
gen und  Drückelzeuge  (s.  diese 
später,)  dann  der  Epicycloide  vorzuziehen,  wenn,  wie  gewöhnlich, 
die  Länge  des  von  dem  K(»pfe  angegriffenen  Armes  und  dadurch 
der  Stos,  veränderbar  sein  sollen,  weil  erstere  Krümmung  eine 
Veränderung  des  mechanischen  Halbmessers  gestattet,  nicht  aber 
et  ztere . 

Die  Construction   ist  folgende: 


r 
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Wenn  in  Fig.  296.  ab  der  mechanische  Halbmesser  des 
Drückarmes,  cb  der  des  Abwickelungskreises  ist,  so  beschreibt 
man    mit    ab    den    Bogen    bd,    als    den   grösten   zu    gebenden 

Hnb,  trägt  auf  den  mit 
^'^'  ^^^'  dem  Halbmesser  c  b  be- 

schriebenen Kreis  den 
Bogen  be  =  bd\  theilt 
bd\n  eine  beliebige  An- 
zahl gleicher  Theile,  und 
legt  durch  die  Theil- 
punkte  1,  2,  3,  4,  5  c? 
von  c  aus  concentrische 
Kreise ;  in  dieselbe  An- 
zahl theilt  man  be  und 
legt  durch  diese  Radion, 
die  mit  den  verschiede- 
nen Kreisen  die  Durch- 
schnittspunkte /,  //,  ///, 
1 V,  F,  VI  geben ;  trägt 
endlich  von  dem  durch  b 
gehenden  Radius  dieEnt- 
fernungen  ff*  =  71, 
gg'  —  n2,hh*—ni3^ 

zi'  =  iF4,  Är/c'=  F5 
und  n*  =VI  d  auf  und  verbindet  die  Punkte  b  f*  g*  h*  i*  k*  V 
durch  eine  stetige  krumme  Linie,  so  ist  diess  die  gesuchte 
Krümmung. 

Die  Köpfe  sind  am 
gewöhnlichsten  hölzerne, 
manchmal  auch  mit  Eisen 
belegt,  (Fig.  297.  A.  Sei- 
ten-, B.  vordere  Ansicht» 
Mastb.  7i2*)  ^^^^^  ganz 
eiserne.  Die  Befestigung 
^'  ist  dieselbe  wie  bei  Poch- 

wellen . 
Eiserne  auf  hölzernen  Wellen  befestigte  Köpfe  hat  man  auf 
dieselbe  Weise  geformt  und  befestigt  wie  dergleichen  Heblinge  bei 
Pochwerken.     (Fig.  73.  76.  79.  in  §.  126.  Bd.  T.) 
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A. 


B. 
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Eieerne  oder  mit  EiBen  beschlagene  Köpfe  sollen  natürlicfa 
eben  so  wenig  als  dergleichen  Heblinge  bei  Pochwerken  anf 
eiserne  Stosstangen,  Stosbleche  u.  clergl.  wirken. 

Eben  ao  werden  in  mehrhübige  einerne  Wellen  die  hölzernen 
Driickköpfe  in  iibniicber  Weise  befestigt  wie  bei  Pochwellen. 
(Fig.  298.  Ä.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,  Msstb.   '/ij.)     Auch 

Fig.  298. 


Kolleii  oder  Walzen  statt  der  Heblinge  hat  man  angebracht, 
ganz  von  der  Einrichtung  und  Befestigung  —  zwischen  Scheibe«, 
—  wie  die  §.  131.  Bd.  I.  beschriebenen. 

Namentlich  gtKchih  diesi  seiner  Zeit  aar  melireren  Orub«n  des  du- 
rienberger  Rsviera  (Sncbsen,)  nnd  meinte  man  dadurch  einen  ruhigeren  Qing 
und  mehr  Schonuufi  der  Welle  ertiell  zu  bfthen.  (Cil.  nnd  Jahrh.  (Qr  d. 
siichi.  Berg-  d.  Hll[t.-H>iin.  Jgg.  18S5.  S,  162.) 

Wenn  Ötosherd wellen  fiir  mehrere  Herde  eingerichtet  sind 
die  einen  verschiedenen  Gan;;,  verschiedene  Stoszahl  bekommen 
müssen,  so  giebt  man  natürlich  litr  jeden  Herd  eine  entsprechende 
Anzahl  von  Drfickköpfen;  der  die  meiute  Kraft  erfordernde  Herd  — 
der  Höüchherd ,  —  wird  dann  zunächst  der  Umtriebsmaschine 
oder  demjenigen  Ende  der  Welle  gelegt,  auf  welches  diese  zu- 
nächst wirkt.  —  Eine  grosc  Anzahl  Herde  an  eine  und  dieselbe 
Welle  anzubauen  ist  aber  schon  desshalb  nicht  zwockmäsig,  well 
letztere  sonst  zu  lang  wird  und  durch  die  Stöse  noch  mehr  inf 
Schwanken  und  jCittern  kommt  als  selbst  eine  Pochwelle,  auf 
die  sich  dnch  die  Last  weit  mehr  vertheilt.     Das    dagegen    ver- 
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suchte  Aufsetzen  sehr  schwerer  eiserner  Ringe  auf  die  Welle  — 
Beschwerungskränze,  —  belastet  sie  mehr  und  hat  sich  nicht 
besonders  erfolgreich  bewiesen.  Besser  ist  es  auch  hier,  —  wenn 
denn  einmal  eine  und  dieselbe  Maschine  viele  Herde  bewegen 
kann  und  soll,  —  diiß  Welle  zu  theilen  und  durch  Kuppelzapfen 
zu  verbinden  oder  die  einzelnen  ganz  getrennten  Theile  durch 
besondere  Riemenvorgelege  zu  verbinden,  üeberhaupt  geht  dann 
die  Bewegung  längerer,  auch  getheilter,  Wellen  am  besten  von 
ihrer  Mitte  aus. 

Herde  für  grobe  und  edele  Geschicke  soll  man  aber  nie  an 
dieselbe  Welle  bauen,  weil  für  diese  die  Behandlung  zu  ver- 
schieden ist. 

§.  464.  Die  einfachste  Weise  die  Bewegung  auf  den  Herd 
zu  tibertragen  ist  die  durch  unmittelbare  Wirkung  des  Drück- 
Kopfes  auf  den  Herd.  —  Sie  ist  in  neuerer  Zeit  dann  und 
wann  angewendet  worden,  aber  sehr  unzweckmäsig,  weil  1)  die 
Stosherdwelle  dann  gleich  hinter  dem  Herde  liegen  muss,  wozu 
nicht  immer,  ja  sogar  nur  selten  Gelegenheit  vorhanden  ist,  der 
Raum  aber  jedenfalls  versperrt  wird,  wenigstens  die  Welle  unter 
der  Hcrdbtihne  zu  liegen  kommt ;  2)  die  Veränderung  des  Stoses 
nicht  anders  als  durch  Vor-  oder  Zurück- Stellen  des  Stauch- 
keiles, —  höchstens  der  dazu  verstellbaren  Herdzunge,  —  somit 
nur  zugleich  mit  der  der  Spannung  und  allemal  sehr  aufhältlich 
erfolgen  kann;  3)  weil  dabei  der  Angriff  mit  Köpfen  von  der 
gewöhnlichen  Fonn,  sehr  hart  zu  erfolgen  pflegt. 

Die  nächste  Weise  ist  die,  den  Drückkopf  wenigstens  un- 
mittelbar auf  eine  Stosstange  wirken  zu  lassen.  Sie  ist  in  neuerer 
Zeit  öfters  zur  Anwendung  gekommen,  besonders  bei  kleinen 
Herden  mit  selbständigen,  schnelllaufenden,  einhübigen  Wellen. 

Die  Stosstangen  sind  dabei  gewöhnlich  eiserne,  rund  oder 
auch  viereckig.  Die  Unterstützung  und  Leitung  der  runden 
erfolgt   in    ringförmigen   Pfadeisen    oder   durch    Kolleu,    (wie  in 

Fig.  299. 
B.  A. 
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Fig.  2Da.  .1.  Seilen-, 
iintei'  der  Herdbühnt 

Die  Veränderung   des  ätuses   gescliieht  hier  uur    durch  di 
Verlängerung  oder  Verkürzung  dei  StoBstange. 

IuFig,300.(M8Bth.Vis 


Fig.  300. 


ist  <lazu  auf  das  binlere 
Ende  der  Stosstange  a  eine 
Hiilso  b  aufgCHchraubt, 
und  in  deren  hint«res 
Ende  eine  Platte  c  ein- 
gesetzt, auf  die  der  Drück- 
kupf  d  wirkt.  Die  T>ei- 
tuug  wird  hier  der  Stange 
durch  die  Ringlager  — 
Ffadeiüen,  —  e  gegeben. 
In  Fig.  301.  (A.  Län- 
gen - ,     B.    Quer  -  Durch- 


schnitt, Msslb.  '/n-)  beisteht 

die    HtOBstangc    setbel    uns 

Theilen    a    und     a' 

aander    cntpegen- 

ütehende  Enden  durch  eine 

mit  Gegeuiyindeu  veruehene 

Hülse  b  vereinigt  weiden; 

der  Theil  a  endigt  ebenfalls  mit  einer  Stirn]jlatfc  nnd  wird  mittels 

einer  Ilfllse  d  von  zwei  schwingenden  Scliieuen  c  getragen. 

In    Fig.  3U2.    (MHotb.  '/ja.)    wird    der    ätosstaiige    die    ße- 
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wegung  durch  deu  Daumen  a  initgetheilt  der  sich  auf  ihr  vor- 
und  rückwärtH  schrauben  lässt. 

Inrig.303.(Msstb.Via.) 
^'^-  ^^^-  endlich  ist   der  Daumen  a 

mit  einer  gezahnten  Sohle 
auf  dem  eben  so  gestal- 
teten, 2)latten  Ende  der 
Stosstange  mittels  einer 
Presschraube  befestigt,  nach 
Ipa  ''"'^"  "  "'"-——^        deren    Lösung    man     den 

Daumen    verstellen    kann. 
Die  Sohle  ist  natürlich  geschlitzt. 

Bei  allen  Einrichtungen  bei  denen  die  Stosstange  durch  den 
Drückkopf  unmittelbar  angegriffen  wird,  ist  man  ebenfalls  in  der 
Lage  der  Welle  beschränkt  5  die  Verstellung  der  Stosstange  aber 
unbequem  und  aufhältlich,  indem  der  Haupttheil  der  letzteren 
unter  der  Herdbühne  zu  liegen  pflegt,  die  man  desshalb  erst 
aufheben  muss. 

§.  465.  Die  beste  und  gebräuchlichste  Weise  die  Be- 
wegung auf  den  Stoshcrd  zu  übertragen  ist  die  durch  Ver- 
mittelung  gerader  oder  Winkel -Hebel  —  Schwingen  oder 
Böcke.  Von  ihnen  ist  wieder  die  zweite  Einrichtung  schon 
desshalb  die  vorzüglichere,  weil  sie  mehr  Freiheit  in  der  Lage 
der  Stosherdwelle ,  nächstdem  aber  auch  beliebige  Wahl  der 
Verhältnisse  der  Hebelsarme  gestattet. 

Eine  Veräuderbarkeit  des  Stoses  fehlt  zuweilen  ganz;  — 
besser  ist  schon  die  Veränderung  desselben  durch  die  Ver- 
längerung oder  Verkürzung  der  Stosstange-,  am  besten  aber  die 
durch  Veränderung  der  Länge  des  Kraftarmes  an  der  Schwinge 
oder  dem  Bocke. 

Die  Einrichtung  im  Einzelnen  kann  sehr  verschieden  sein. 
Taf  XLIX.  Fig.  11.  und  12.  stellen  einige  hängende  Schwingen 
ohne  veränderlichen  Stos  dar;  einarmige  Hebelsarme  a  die  am 
oberen  Ende  in  einem  Zapfen  —  je  nach  Umständen  einer 
Welle,  —  b  aufgehängt  und  an  irgend  einer  Stelle  mit  einem 
Ballen  oder  Schuhe  c  versehen  sind,  auf  den  die  Drückköpfe  von 
dem  Zapfen  abwärts,  —  Fig.  11.  —  oder  gegen  denselben  auf- 
wärts, —  Fig,  12.  —  wirken,  während  in  einem  anderen  Punkte  —  • 
Bolzen,  d  —  die  Stosstange  befestigt  ist.    Diese  Befestigung  soll 
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eigentliuU  zwii)ubt:ii  c  —  detu  ADgriffKpuukte  uad  a  —  dem 
Z&pfeD  liegen,  damit  hier  wie  bei  allen  derartigen  Einrichtungen, 
der  Ki-afliann  längei'  als  der  Lastarm  ist,  der  Stos  auf  eiuen 
gröseren  Theil  des  mechanischen  Umkreises  der  Welle  vertheik 
wird,  der  Angriff  daher  ruhiger  erfolgt.  Weit  zwecbmäsiger 
sind  desshalb  Eiuiichtungon  wie  Taf,  XLIX.  Fig.  13.  14. 

Die  Stosstange  ist  eine  Schieue  oder  Latte  von  festem,  zähen 
Escheaholze  die,  auf  der  boheu  Kante  stehend  über  die  Staucfa- 
klötze  hinweggelcgt  ist  und  mit  dem  vorderen  Ende  den  oberen 
Theil  des  8to3blei;hes  am  Herde  trifft;  (manchmal  freilich  uur 
eine  viereckige,  runde  ja  ganz  uubcaibeitete  Stange.) 

Ihre  Leitung  und  Richtung  erhiilt  sie  auf  den  Staucliklötzeu 
durch  einen  Einschnitt  und  durch  ein  Paar  kleine  Klötzchen  — 
Fröschcbeu,  —  auf  dem  vorderen  eigentlichen  Stauchklotze 
(Fig.  301.    A.  vordere,    B.  Seiten-Ansicht,   Msstb.   '/la-)      Man 

Fig.  304. 


bfingt  jedoch  auch  wohl  die  Stosstange  in  langen  Schwingen 
auf,  wie  in  Taf.  XLIX,  Fig.  15.  um  die  Reibung  zu  vermindern. 
Stehende  Schwingen,  mit  dem  Zapfen  unten,  —  haben  den 
Mangel  dass  sie  nicht ,  wie  die  hängenden ,  sieb  selbst  über- 
lai^sen  in  der  richtigen  Stellung  bleiben,  sondern  umfallen  wollen, 
desshalb  desto  melir  in  den  Zapfen  unterstützt  werden  müssen; 
dagegen  kann  man  die  Stosberdwelle  bei  ihnen  höher  legen. 

Beides  vereinigen  die  Schwingen  in  der  Gestalt  zweiarmiger 
Hebel,  bei  denen  der  Angriff  durch  die  Welle  am  oberen  Ende 
erfolgt  und  vom  unteren  aus  durch  die  Stosstange  fortgepflanzt 
wird;  (wie  Taf.  XLIX.  Fig.  16  und   17.) 

Die  Uebertragung  durch  Wiiikelhebe! ,  —  Böcke,  (Wurf- 
baken in  Salzburg,)  —  erfolgt  in  sehr  verschiedener  Anordnung. 
Auch  hier  ist  der  Kraftarm  —  (I)riickarm,)  —  länger  zu  machen 
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als  der  Lastann  —  (Stosarm,)  —  (s.  oben);  nächstdem,  und 
aus  demselben  Grunde  ist  es  sehr  fehlerhaft,  bei  der  gewöhn- 
lichen Gestalt  der  Drückköpfe  den  Drtickarm  radial  und  so 
gegen  die  Welle  zu  stellen,  dass  der  Angriff  darauf  recht  winklich 
erfolgt ',  vielmehr  soll  er  schräg  stehen  und  so  dass  alles  Prellen 
verhütet  wird. 

Wenn  man  durch  den  in  §.  463.  erwähnten  Ersatz  der  DrQckköpfe 
durch  Rollen  bei  sächsischen  Aufbereitungen  meinte  den  Q&nf;  ruhiger  ge- 
macht zu  haben,  so  beruhte  diess  ohne  Zweifel  mehr  darauf  dass  gleichzeitig 
jene  Stellang  der  Armo  verbessert  worden  war,  gerade  so  wie  die  durch  An- 
bringung derselben  Rollen  bei  Pochwerken  erlangten  Vortheile  in  gleich- 
zeitiger  ßcseitigung  anderer  Mängel  ihren  Grund  hatten. 

So  ist  die  Stellung  —  Fig.  305.  und  Taf.XLIX.  Fig.  18.  19. 
—  wie  sie  leider  noch  oft  genug  vorkommt,  eine  sehr  unzweck- 
mäsige,   dagegen    Fig.  306.  und  Taf.  XLIX.  Fig.  20.    richtiger. 

Fig.  305. 


^*         '  Es    wird    kaum  der  Be- 

merkung bedürfen  dass  wenn 
der  ruhige,  nicht  prellende 
Angriff  durch  die  Spiralform 
ded  Drückkopfos  erlangt  wird, 
der  angegriffene  Punkt  am 
Arme  —  somit  die  mecha- 
nische Länge  des  letzteren,  — 
immer  dieselbe  bleibt ;  wenn 
man  dagegen  Jenen  Zweck 
durch  Schrägstclluug  des 
Armes  erzielt,  der  angreifende 
TheU  des  Kopfes  derselbe 
bleibt,  der  angegriffene  am 
Arme  aber  ein  anderer  wird, 
allmählich  von  dem  Well- 
mittel hinweg  oder  gegen 
dasselbe  heran  rückt,  je  nach 
der  Richtung  des  Umlaufes. 
Bei  der  freiberger  Bau- 
weise gilt  eigentlich  als  —  bewährte,  —  Regel  das  Verhältniss  des  Drück- 
armes  zum  Stosarme  =3:2  zu  machen. 
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BesBür  iat  es  statt  einen  bloseu  Zii|ifeiiH  als  Diubuugs- 
achse,  eine  wirkliche  Wülle  anzubringen,  in  der  die  Arme  be- 
festigt sind.     Wovon  später  mehr. 

Ein  Beispiel  von  einer  höchst  unvollkommenen  Constructiun 
stellt  Tat*.  XLIX.  I<'ig.  21.  dar;  andei-e  werden  noch  folgen. 

Sehr  fehlerhaft  ist  auch  die  gar  nicht  selten  zu  findende 
Einrichtung  bei  welcher  der  Drückarm  nicht  in  einer  und  der- 
selben Haigercbcne  mit  dem  >itosarme,  sondern  neben  diesem 
steht;  gewölinlich  wohl  um  die  Drückelwellc  weniger  zu  schwächen, 
wogegen  dabei  die  Verbindung  und  Uuterstütssung  beider  Arme 
unter  einander  wegfällt. 

§.  466.  Die  Veränderung  des  Ötoses  durch  die  der  Länge 
der  Stvsstauge  erfolgt  bei  obigen  Einrichtungen  ebenfalls  in 
verschiedener  Weise, 

Wenn,  nach  dem  ziemlich 
j,j„    OQ7  allgemeinen  Verfahren  die  Stos- 

stange  in  dem  dazu  gespalte- 
nen,   zur   Schccre   gebildeten 
Stosarme  durch  einen  Bolzen 
erhalten  wird,    so    erfolget  die 
Verstellung     am     einfacbstea 
auf    die    Weise    dass    dieser 
Bolzcna(Fig.3ü7.  Msstb.'/ij.) 
auch  durch  einen  Schlitz   im 
Kopfe  der  Stosstange  b  geht, 
dessen  übriger  Kaum  mit  Keilen  c  ausgefiittert  wird.     Je  mehr 
man   nun    den    Bolzen    durch    Verscliiebeu    der  Stosstangc    dem 
einen  oder  dem  anderen  Ende  des  Schlitzes  nühert,  desto  gröser 
oder  kleiner  wird  der  Abstand  von  üim  bis  zu  dem  Herdkopfe, 
desto   gröser   oder  kleiner    also    auch   die   wirksame  Länge    der 
Stosstange,  desto  näher  oder  entfernter  wird  der  Ktos-  und  somit 
auch  der  Drück-Arni  der  Stosherd welle,  desto  früher  oder  später 
wird  endlich  der  letztere  von  den  Drückköpfen  erfasst  und  sonnt 
der  Slos  verändert,  weil  das  Verlassen  stets  an  derselben  Stelle 
erfolgt. 

Die  Stosstange  wird  auch  wohl  ohne  Bolzen,  nur  durch 
Wangeneisen  mit  dem  Stosarme  verbunden  und  ein  Keil  c  ausser- 
halb desselben  gegen  den  Ucrd  hin,  in  den  Schlitz  geschlagen 
(Fig.  308.  fs.  f.  S.]  Msstb.  '/,2.) 
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Od«r  die  Verbindung  erfolgt  zwar  < 
der  Keil  c    wird   ebenfallii  nur   gegen  di 


■eil  einen  Bolzen  aber 
Hei'diseite  hin  in  den 
Schlitz  der  Stosstange 
eingetrieben  und  hiev 
dureh  eine  Schraube 
mit  übergreifender 
K  lamm  er  f  estgehalte  11 
(Fig.  309.  Längen- 
durehschnitt ,  Msstb. 
'/la.)  Eine  grose 
Verstellung  ist  da- 
durch natürlich  nicht 
zu  erreichen. 

Weit  gröser  ist 
die  Verstellbarkeit  und  leichter 
diu  Handhabung  in  Fig.  310. 
(Msatb.  Via.)  Der  Bolzen  a  geht 
zwar  auch  durch  einen  Schlitz 
der  Stosstange,  (der  selbst  wieder 
bis  ganz  an  deren  Ende  reichen 
kann,)    in    dicüenl  Schliti^u   aber 


dnrch  einen  King  b  iler  das  Ende  eines  Schrauben  bulzens  c 
bildet,  lieber  dat»  Ende  der  Sto^Htange  ist  eine  Kappe  </  gelegt 
durch  welche  der  Schrauben  bolzen  hindurch  geht  und  durch 
eine  Mutter  anguzogeu  uder  iiacligclnhson  werden  kann.  Beim 
Aus.schubc  nimmt  senath  der  Stosarm  durch  den  Bülzeii  a  den 
Hing  ö,  dadurch  Jen  Bulzen  c  und  die  Kajipe  d,  folglii-h  die  Stos- 
stange   mit;    beim   Kückfnlle    des    Ilerdes   zieht  gegeutheils    anf 
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dieselbe  Weitie  die  Stosstange  die  Kappe  und  damit  den  Stos- 
arm  u.  s,  f.  zurück.  Durch  Aaziehen  oder  NachlasBen  dea 
BolzODH  c  wird  also  auch  hier  die  Stellung  des  StoBarmes  n.  s.  f. 
gegen  die  Stosherdwelle,  folglich  der  Stos  selbst,  verändert. 

Fig.  311.  (Msstb.   '/i2-)  endlich  zeigt  eine  Einrichtung,  bei 
welcher    der   Ausschuh    auf   die    Stoastange    a    ebenfalls    durdi 

Flg.  311. 


einen  mit  Gewinden  versehenen  Bolzen  b  übergetragen  wird, 
der  durch  ein  in  Pfadeisen  gehendes  Krttckeneisen  c  mit  dem 
Stosannu  verbunden  ist.  Durch  Verstellung  einer  Mutter  vor 
der  Stosstange  wird  deren  Abstand  von  dem  Anne  beliebig 
verändert.  * 

Eine  eigcnthUmlicIie ,  ihrem  Character  nach  sich  hier  an- 
schliessende Einrichtung,  die  in  der  neueren  Zeit  Anwendung 
gefunden  hat,  ist  auch  die:  dass  die  rückwärts  über  den  Kopf 
des  Herdes  hinausragende  Herdzunge  selbst  verstellt  werden 
kann.  Je  weiter  sie  hinausragt  desto  weiter  wird  der  Herd 
nach  vom,  von  der  Stauchvorrichtung  ab  gehalten,  desto  später 
als«)  von  der  vorwärts  geachobenen  Stoastange  getroffeü,  desto 
kleiner  wird  folglich  bei  demaelben  Ansschube  der  Stosstange 
der  des  Herdes, 

Die  Zunge  o  (Tat',  XLIX.  Fig.  22.)  endigt  dabei  voru  mit 
einer  iSchraubenspindel  b  die  in  dem  vorderen  Riegel  c  durch 
eine  in  jenem  sitzende  oder  als  Hülse  dannt  verbundene  Mutter  d 
verstellbar  ist. 

Besser  besteht  dieselbe  aus  einer  eisernen  Stange  a 
(Taf.  XLIX.  Fig.  23.  A.  Längen  durch  sc  linitt,  B.  vordere  Aa- 
sicht,)  welche  unter  dem  Herde,  (ebenfalls  nicht  in  demselben,) 
in  Lagern  b  Hegt  und  ist  in  diesen,  oder  wenigstens  im  vor- 
deren, mit  Sehraubenge  will  den  versehen.-  Ihre  Diflning  erfolgt 
durch  ein  Stellrad  c  am  vorderen  Ende. 
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Alle  Verstellung  des  Stoses  durch  die  Stoßstange  nötbigt, 
wenn  der  Stosarm,  wie  am  gewöhnlichsten,  nach  unten  gewendet 
ist,  die  Arbeiter  ihren  Stand  auf  der  Herdbühne  zu  verlassen, 
ist  aufhältlich  und  sogar  gefahrlich,  da  jene  leicht  in  den  Be- 
reich der  Drückköpfe  kommen. 

§.  467.  Weit  vorzüglicher  lässt  sich  bei  gehöriger  Ein- 
richtung die  Veränderung  des  Stoses  durch  die  der  Länge  des 
Drückarmes  bewirken. 

Diese  mit  Winkelhebeln  verbundenen  sind  es  die  man 
bei  dem  sächsischen  Bergbaue  vorzugsweise  mit  dem  Namen: 
Drückelzeug  belegt. 

Eine  der  einfachsten  Vorrichtungen  ist  die  Taf.  XLIX. 
Fig.  24.  dargestellte,  bei  welcher  auf  dem  Ende  des  Druck- 
armes  a  eine,  durch  eine  Pressschraube  befestigte,  geschlitzte 
eiserne  Platte  b  vor-  und  rückwärts  verstellt  werden  kann.  Die 
Stellung  des  Armes  ist,  nach  dem  Obengesagten  falsch;  die  Ver- 
stellung der  Platte  von  der  Bühne  aus  unbequem. 

Von  derselben  Art,  nur  für  eine  höhere  Lage  der  Stos- 
herdwelle  eingerichtet  ist  Taf.  XLIX.  Eig.  25.  und  Fig.  26. 
Auch  hier  ist  ein  prellender  Angriff  unvermeidlich,  die  Stellung 
unbequem-,  bei  Fig.  26.  wo  die  Platte  durch  einen  hölzernen 
Schieber  ersetzt  ist,  unbehülflich,  obschon  sie  die  Gnindlage  zu 
der  besten  Einrichtung:  des  Drückelzeuges,  das  ist:  die  mit  dem 
Schieber  oder  dem  Streichspane,  in  sich  schliesst. 

In  einer  mit  zwei  Zapfen  in  den  beiden  Drückelsäulen  des 
Herdgerüstes  (vgl.  §.  452.)  ruhenden  Welle,  der  Drückelwelle  o, 
(Taf.  XLD^.  Fig.  27.  A.  Aufriss,  B.  vordere  Ansicht,)  sitzt  der 
Stosarm  b,  —  <lie  Schecre,  —  in  deren  unteres  gespaltenes 
Ende  die  Stosstange  auf  die  gewöhnliche  Weise  eingelegt  ist. 
lieber  die  Welle  hinweg  liegt,  mit  ihr  fest  verbunden,  der 
Drückarm,  der  hier  aus  dem  Schieber,  —  Streichspan,  —  Ci  c' 
und  dessen  Leitung  d^  d*  besteht.  Die  Leitung  ist  durch  eine 
starke  und  breite  Schiene  d  und  zwei  darauf  befestigte  Leisten  d' 
dargestellt,  auf  und  zwischen  denen  sich  der  Schieber  auf  und 
nieder  schieben  lässt.  Letzterer  ist  —  nach  der  hier  dargestellten 
Einrichtung,  —  im  oberen  Theile  c  schmäler,  um  die  Leitung  nicht 
zu  breit  machen  zu  müssen,  und  nur  im  untersten,  von  den 
Drückköpfen  ergriffenen  Ende  c'  von  der  dazu  nöthigen  Breite, 
hier  auch  mit  einem    starken  Eisenbeschlage  e  —  dem  Streich- 
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bloclie  verwahrt.     Von   der  »Scheere   ist  die  Leitung  durch  eine 
Strebe  /  abgesteift. 

Der  Kopf  der  Leitung  ist  mit  einer  eisernen  Kappe  g  be- 
deckt, dureli  welche  die  Stellschraube  h  hindurch  in  den  Schieber 
hinein  und  durch  eine  darin  befestigte  Mutter  geführt  ist;  wird 
dieselbe  mittels  der  Kurbel  i  gedreht,  so  zieht  sich  an  ihr,  die 
sich  an  die  Kappe  anstemmt,  der  Schieber  herauf  oder  hinab 
und  verlängert  oder  verkürzt  so  den  Drnckarm.  Eisenbänder  A: 
umschliessen  die  Leitung  sammt  dem  Schieber.  Manchmal  ruht 
auch  die  Leitung  sammt  Schieber  auf  einem  wirklichen  Bocke 
wie  bei  der  folgenden  Einrichtung. 

Eine  andere  ältere  Weise  den  Schieber  zu  stellen  giebt 
Taf.  XLIX.  Fig.  28.  {A,  Aufriss,  B,  hintere  Ansicht.)  Der 
Schieber  a  wird  hier  nicht  in  einer  Leitung  gefiihrt  sondern 
iniht  frei  auf  dem  Bocke  ft,  nur  durch  eine  vertiefte  Spur  oder 
auch  durch  eiserne  Klammern  auf  den  Seiten  geleitet.  Mit 
seinem  oberen,  schmäleren  Theile  a*  geht  er  durch  die  obere 
Fortsetzung  der  Scheere  c,  —  die  hier  eine  wirkliche  Scheere 
bildet,  —  und  wird  hier  von  einem  gabelartigen  Bügel  d  um- 
fasst,  der  durch  ein  Gelenk  mit  einer  starken  eisernen  Schiene  e 
—  der  Zunge,  —  verbunden  ist.  Bas  untere  Ende  derseU>en 
stemmt  sich  in  eine  Vertiefung  in  der  Drückelwelle.  Bringt 
man  nun  den  Schieber  mittels  eines  in  dessen  Halse  befestigten 
Bolzens  /,  als  Angriff,  in  irgend  eine  Stellung  und  drückt  die 
Zunge  mit  der  durch  ein  eisernes  Band  g  gehenden  Pressschraube  li 
fest  an,  wobei  s!th  der  die  Gabel  mit  dem  Halse  verbindende 
Bolzen  i  gegen  die  Scheere  c  legt,  so  kann  man  den  Schieber 
in  jeder  ihm  gegebenen  Stellung  festhalten.  —  Auch  fiir  diesen 
Bolzen  ist  es  zweckmäsig  die  Scheere  mit  Einkerbungen  zu 
versehen. 

Bequemer  handhabt  sich  allerdings  die  erst  beschriebene 
Vorrichtung  als  diese  ältere. 

Auf  gleiche  Weise  lassen  sich  natürlich  auch  Schwingen  mit 
verstellbaren  Schuhen  versehen,  wovon  Taf.  L.  Fig.  1.  {A.  Anf- 
riss,  B.  vordere  Ansicht,)  und  Fig.  2.  Beisjuele  geben ;  der  Schuh  a 
sitzt  dabei  auch  wohl  an  eiserner  Schiene  statt  an  einem  höl- 
zernen Schieber^  wie  denn  in  den  gewählten  Beispielen  die 
ganzen  Schwingen  von  Eisen  sind. 

In    solchen  Schwingen   ist  jedoch   auch   der  Character   des 
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Dnickelzeuges  —  des  Winkelhebels,  —  erbalten,  wie  z.  B.  in 
Taf.  L.  Fig.  3.  wo  die  starke  Schwinge  a  in  den  Zapfen  b  auf- 
gehängt und  in  ihr  in  c  die  Stosstange  befestigt  ist,  durcli  den 
Körper  der  Schwinge  jedoch  der,  übrigens  wie  gewöhnlich  ein- 
gerichtete und  stellbare  Schieber  d  hindurchgeht. 

Für  Eollen  statt  der  Drückköpfe  gab  mau  die  Einrichtung 
so,  das8  der  Schieber  als  eine  gekrümmte  eiserne  Schiene  a 
(Taf.  L.  Fig.  4.)  in  einer  Art  Schwinge  b  eingesetzt  und  hier 
durch  einen  Bolzen  c  in  ihrem  oberen,  dazu  gezähnten  Theile 
festgestellt  wurde,  die  auf  solche  Weise  natürlich  ungehindert 
zwischen  die  die  Rollen  tragenden  Scheiben  auf  der  Welle 
hineinragen  konnte. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  damit  hat  die,  übrigens  in  den 
Verhältnissen  ihrer  Armlängen  unzweckmäsige  Weise  Taf.  L. 
Fig.  5.  bei  der  mit  der  Schwinge  a  eine  gekrümmte,  starke 
eiserne  Schiene  durch  ein  Gelenk  in  c  verbunden  ist.  Durch 
einen  sie  und  die  Schwinge  umschliessenden  Schlossring  d  mit 
Pressschraube  e  kann  die  Schiene  zurückgehalten  oder  nach- 
gelassen und  so  der  Stos  verkleinert  oder  vergrösert  werden, 
während  ein  Keil  /  sie  beim  Angriffe  nicht  zurückweichen  lässt. 

Als  eine,  sehr  eigenthümliche  Weise  den  Stos  zu  verändern 
ist  endlich  auch  die  angewendet  worden:  an  dem  Angriffspunkte 
de»  Drtickarmes  eine  Anzahl  starker  Lederscheiben  durch  eine 
Schraube  zu  befestigen,  mit  deren  Anzahl  die  Gröse  des  Stoses 
zu-  und  abnimmt. 

§.  468.  Der  freie  Rückfall  des  Herdes  wird  durch  das  zu 
überwindende  Gewicht  und  die  Reibung  des  Drückelzeuges  mit 
Stosstange,  ja  schon  gewöhnlicher  Schwingen  nicht  wenig  ver- 
zögert. Um  ihn  nun  möglichst  unbehindert  erfolgen  zu  lassen 
sind  Gegengewichte  nicht  unzweckmäsig,  die  jene  Tlieile  selbst- 
ständig zurückziehen;  so  z.  B.  Gewichtkasten  a  (Taf.  L.  Fig.  0.) 
die  an  Ketten  b  hängen  deren  anderes  Ende  so  auf  der  Drückel- 
welle befestigt  ist,  dass  sie  beim  Ausschube  des  Herdes  erhoben 
werden,  beim  Rückgange  frei  niedei-fallen.  Besser  sind  noch 
Gewichte  an  Ketten,  welche  an  dem  Stosarme  so  befestigt  sind 
dass  sie  im  Zustande  der  Ruhe  gar  keinen  Zug  ausüben  und 
erst  durch  den  Ansschub  des  Armes  in  eine  Stellung  ge- 
bracht werden,  in  der  sie  ihn  zurückzuziehen  streben,  (Taf.  L. 
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Fig.  3.)  wo  sich  die  das  Gewicht  e  tragende  Kette  /  beim  Ans- 
schube  über  die  Rolle  g  legt. 

Eine  Unterstützung  anderer  Art  welche  stehenden  Schwin- 
gen gegeben  werden  kann  um  sie  ohne  Behinderung  der  Be- 
wegung aufrecht  zu  erhalten,  sind  kleine  Gewichtbalanciers ; 
(Taf.  L.  Fig.  7.) 

§.  469.  Von  einer  und  derselben  Welle  aus  können  wohl 
Stosherde  nach  entgegengesetzten  Seiten  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  wie  davon  schon  im  Bisherigen  Beispiele  gegeben  wor- 
den sind;  derselbe  Drückkopf  wirkt  dann  in  der  einen  Hälfte 
des  durchlaufenen  Kreises  abwärts  gehend,  in  der  anderen  auf- 
wärts. Unvortheilhaft  ist  es  hingegen,  die  Bewegung  auf  eine 
grösere  Entfernung  nach  den  Herden  durch  Gestänge,  Schwin- 
gen u.  dergl.  fortzupflanzen,  wodurch  natürlich  schon  die  Um- 
triebskraft  sehr  versplittert,  der  freie  Hückfall  der  Herde  aber 
verhindert  wird,  zudem  die  Gestänge  auch  durch  die  Hin-  und 
Her-Bewegung  bald  Flucht  und  todten  Gang  bekommen.  Bei- 
spiele davon  zeigen  Taf.  L.  Fig.  8  bis  13. 

Meistens  geschieht  es  um  eine  ungünstige  —  freilich  oft 
eben  willkührb'ch  getroffene,  —  Stellung  der  Umtriebsmaschine 
und  der  Herde  zu  übertragen,  gröstentheils  aber  ohne  dringende 
Nothwendigkeit.  Einrichtungen  solcher  Art  weisen  immer  auf 
Fehler  in  der  Anlage,  manchmal  auf  Hang  nach  Künsteleien  hin. 

(Ueber  dergl.  mittelbare  IJebertragungen  vgl.  u.  A.  Ettssegger^ 
S.  106  u.  ff.) 

Es  sind  Fälle  vorgekommen  in  denen  die  Uebertragung  darcfa  "20  bis 
40Fu8  lange  Gestänge,  sammt  der  Zugabe  der  nöthigen  Kreuze,  Schwingen  a.  s.  f. 
auf-  und  absteigend  geschah,  etwa  um  von  einer  kurzen  Stosherdwellc  aus 
eine  grösere  Anzahl  von  Herden  in  Bewegung  zu  setzen,  wodurch  das  Ganze 
den  Character  einer  grosartigen  Claviatur  bekam! 

§.  470.  Der  mechanische  Halbmesser  der  Stosherd- 
welle,  in  welchem  der  Angriff  der  Drückköpfe  erfolgt,  wird  fiir 
nach  der  Evolvente  geformte  Köpfe  nach  derselben  Formel  zu 
ermitteln  sein,  wie  für  die  Pochwerks -Heblinge  in  §.  123.  nur 
dass  fiir  den  Hub  h  der  vom  Angriffspunkte  des  Druckarmes 
zu  durchlaufende  Bogen  w  zu  setzen,  und  die  Höhe  zu  be- 
stimmen ist,  von  welcher  der  Herd  zurückfallt.  Diese  Höhe 
mit  /i'  bezeichnet,  wUrde 
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_  e  w 

I.     r  = 


^  (2 ^—  1/ sein,    wo    wie  früher,    e   die 

Hübigkeit,  n  die  Umgangszahl  der  Welle  (pro  min.),  g  die  Be- 
schleunigungszahl der  Schwere,  x  der  Coefficient  ist,  der  die  Ver- 
zögerung des  nicht  ganz  freien  Rückfalles  bezeichnet. 

Die  GrÖse  des  Stoses  muss  aber  auf  den  Drückarm  redu- 
cirt  werden.  Als  Höhe  h*  ist  diejenige  anzunehmen  auf  welche 
der  Herd  durch  den  Ausschub,  mit  Einschluss  der  Spannung 
erhoben  wird. 

Bezeichnet  a  die  Spannung,  w  den  Stos,  C  die  Länge  der 

Spannketten,  --  =  sin  er, =  sin  /?,  so  ist  Ä'  =  cos  a  —  cos  ß. 

l  T 

Bei  schnellem  Gange  und  grosem  Stose  ist  ferner  zu  be- 
rücksichtigen dass  der  Ausschub  gröser  als  der  ertheilte  Stos 
ausfällt;  diess  und  die  Behinderung  im  freien  Rückfalle  Ittsst 
den  Coefficienten  x  auf  2  setzen. 

II.  Eine  andere  Formel  ist  in  dem  Kalender  und  Jahr- 
buche für  den  sächs.  Berg-  u.  Hütt-Mann,  Jgg.  1835.  S.  74. 

3  5  5 

gegeben ,  wo  r  =  —  tu  .  —  e ,    worin .  —    den    CoefHcienten    a?, 

2  4  4 

« 

2.  TT 

3 

~  das  Verhältniss  des  Drückarmes  zum  Stosarm  bezeichnet. 

A 

Die  Formel  I.  würde  geben  fQr 
die  Spannang  a  =»  10  ZoU,   den   Stos  6^=8  Zoll,   l  die- Länge  der  Spann- 
kette  B>  24  Zoll,  e  die  Hübigkeit  der  Welle  »3.   die  Anzahl  der  Umgfinge 
pro  min.  n  «s  14, 

sio  a  =  !£«=  sin  24^  27'  27'',  cos  a  =  21,8176  Zoll. 
24 

Bin  ß  =  H+_?  =  sin  19«  28'  16",  cos  a  =  16.8745  Zoll, 
*^  24 

sonach  V  =  21,8176—16,8746  =3  6,943  Zoll. 

Wird  nun  ebenfalls  das  Verhältniss  des  Drückarmes  zum  Stosarme  &=  3  :  2 

gesetzt,  so  ist 

3.?-.i 
12      2 

r  «  a     i>i     o ;  r  =.  0,62643  Fus  —  7,377  Zoll. 

^«^  _  3  .  14  .  2     ,/     2.5.943  ' 


/2 .  6,943 
12.  34,331 


30  f    12.  34,3308 

Nach  Formel  II  aber  wttrde  sein 

1    8    A     3 
^  ■"  ^        ^  =  0,69669  Fus  =  7,1603  Zoll, 

2  .  12  .  « 
oder  wenn  darin  x  ebenfalls  «»  2  gesettt  wird 

Oätitchmanrit  Bergbaaknnst.    XII.    2.  29 
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—      8    2    3 

2   *      '      ■     =  0,94617  Fua  —  11,354  Zoll. 

2n 

Soll  aber  der  Herd  Zeit  haben,  nach  jedem  Rückfalle  wieder- 
holt abzuprallen,  so  muss  natürlich  der  Halbmesser  des  Kreises 
in  demselben  Mase  vergrösert  werden. 

Wird  der  Drückkopf  nach  einer  Spirale  geformt^  so  kann 
man  dem  vom  Angriffspunkte  während  des  Ausschubes  zu  durch- 
laufenden Bogen  eine  beliebige  Gröse  zutheilen  und  danach  den 
Halbmesser  ermitteln. 

Bezeichnet  auch  hier  e  die  Hübigkeit,  */  —  1  das  Verhältniss 
des  beim  Anheben  durchlaufenen  Bogens  zu  dem  während  des 
Niederfalles  durchlaufenen,  h*  wie  in  I.  die  Höhe  des  Rückfalles 
des  Herdes,  so  ist 


e.y  X 


r 


2n 

Die  Zahlen  wie  in  dem  Beispiele  I.  angenommen,  d.  h.  x  sa  2, 
h*  =  5,943  Zoll,  ferner  j/  =  4,  «  »=  3,  giebt  diess 

/~2     5  943 
1273^,380-8  =  "'**»*'  F»'  =  6''^»»  ^»"- 
Wird   die  Stosstange   unmittelbar   bewegt,   so   fUlt  natürlich   das  Ver- 
hältnis des  Drückarmes  zum  Stosarme  aus. 

§.  471.  Die  Einschlämm-  und  Aufgebe-Vorrichtun- 
gen  für  den  Stosherd  sind  von  denen  für  andere  Herde  (s.  diese 
§.  406.  407.  Bd.  II.  S.  300  u.  ff.)  nicht  nothwendig  verschieden. 
Natürlich  wird,  wenigstens  bei  den  gröseren,  eigentlichen  Stos- 
herden  nicht  mit  der  Hand  eingeschlämmt  und  aufgegeben,  weil 
längere  Zeit,  in  gleicher  Weise  und  zwar  mechanisch  fortgear- 
beitet wird.  Die  gewöhnlichste  Vorrichtung  ist  daher  die  eines 
Mehlkastens  sammt  Zubehör  und  Stelltafel;  für  zähe  Schlämme 
mit  Quirlen  und  anderen  Ein  schlämm  Vorrichtungen    ausgerüstet. 

Hier  und  da,  so  z.  B.  auf  dem  Oberharze,  lässt  man  auch 
bei  Stosh erden  die  hellen  Wasser  unter  der  Stelltafel  hervor- 
treten, besonders  dann  wenn  gleich  aus  dem  Pochtroge  durch 
Spitzgerinne,  Spitztrichter  u.  dergl.  aufgetragen  wird.  Eine 
ebenfalls  dort  vorkommende  Einrichtung  ist  die  zweier  Systeme 
von  Stellklötzchen,  neben  einander  —  also  doppeltes  Aufgeben, 
—  auf  derselben  Stelltafel  und  für  einen  Herd. 

Bei    den    in    §.  407.    beschriebenen,    verschiedenen  mecha- 
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nischen  Vorrichtungen  znr  Kegulirung  des  Aufgebens  welche  in 
den  letzten  Jahrzehnden  ersonnen  wurden,  hat  man  vorzugs- 
weise Stosherde  und  überhaupt  mechanisch  bewegte  Herde  im 
Auge  gehabt;  Trondel  und  Sachsel,  zu  den  ältesten  derselben, 
und  weit  früheren  gehörig,  gingen  zunächst  von  den  kärnthner 
und  salzburger  Herden  aus. 

Die  Zuführung  unmittelbar  aus  Spitzkästen  lässt  häufig  den 
schon  früher  bezeichneten  Mangel  empfinden,  dass  die  Trübe  zu 
dünn  aufgetragen  wird,  daher  die  Herde  längere  Zeit  arbeilen 
müssen  bis  sie  gefUllt  sind,  wodurch  der  Unterhaltungs-  und 
der  Kraft-Aufwand  ftir  Verarbeitung  einer  gewissen  Menge  von 
Vorrath  gröser  wird. 

Die,  natürlich  von  dem  Herde  abgesonderte,  festliegende 
Stelltafel  muss  mit  ihrem  unteren  Bande  so  weit  vorliegen,  dass 
der  Kopf  des  Herdes  auch  bei  dem  weitesten  Ausschube  nicht 
darunter  hervortritt,  weil  sonst  die  in  diesem  Augenblicke  herab- 
laufende Trübe,  hinter  dem  Herde,  mindestens  nicht  auf  den 
Hals  niederfallen  würde.  Ferner  dass  der  Herd  nicht  zu  tief 
unter  dem  Rande  liegt,  damit  nicht  die  Trübe  zu  hoch  herab- 
fallt und  an  der  Stirn  Vertiefungen  auswäscht,  aber  auch  tief 
genug  dass  er,  auch  bei  einiger  Erhebung  des  Kopfes  nicht  an 
die  Stelltafel  anstreift. 

Um  die  Ti-Übe  bei  stärkerem  Aufgeben  nicht  zu  weit  vor- 
schiessen  zu  lassen  hat  man  hier  und  da  auch  Tropf  leisten, 
wie  bei  Schlämrogräben  angebracht  (Taf.  L.  Fig.  14.)  ja  auch 
wohl  concave  Leitbleche,  durch  welche  die  Trübe,  auch  bei 
kleinem  Ausschube  des  Herdes  möglichst  weit  rückwärts  ge- 
führt wird.     (Taf.  L.  Fig.  15.) 

§.  472.  Vor  dem  unteren  Ende  des  Herdes  liegt,  wie 
schon  früher  bemerkt,  das  Herdfluthgerinne  (Taf.  L.  Fig.  16.) 
und  jenseits  desselben  ^  ein  Unterfass,  oder  besser  vor  diesem 
noch  ein  zweites. 

Damit  auch  die  beim  Rückgange  des  Herdes  abgeschüttete 

Fluth  gehörig  in  das  Gerinne  gelangt,  hat  hier  die  Sohle  unter 

dem  Herde  starken  Fall;  um  aber  auch  gegentheils  bei  Herden 

mit  starkem  Stose,  —  bei  Rösch-Herden,  —  das  beim  weitesten 

Ausschube  Abgeschüttete  nicht  über   das  Gerinne  hinauswerfen 

zu  lassen,  wird  dann  jenseits. ein  Sprützbrett  a  (Taf.  L.  Fig.  16.) 

durch   zwei  Füse  b   unterstützt,   aufgestellt.     In  manchen   Auf- 

29* 
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bereitUDgen  ist  übrigens  auch  an  dem  untersten  Kande  des 
Herdes  eine  gekrümmte  Blechschiene  c  befestigt,  damit  sich,  be- 
sonders bei  schwachem  Stose,  wesentlich  aber  auch  beim  Rück- 
falle des  HerdeS;  die  Trübe  nicht  an  der  Unterfläche  der  Diehlong 
rückwärts  zieht. 

.  Zwei  ünterfasser  —  Sümpft ,  —  statt  eine»  einzigen  sind 
besonders  dann  zweckmäsig  wenn  während  des  längeren  Fort- 
arbeitens,  der  Abschwung  immer  reicher  wird,  so  dass  es  nicht 
taugt  ihn  in  einem  und  demselben  Unterfasse  mit  dem  anfang- 
lichen aufzufangen. 

Die  ersten  Stosfaerde  in  Freiberg  hatten  sogar  drei  Unterfässer. 

Für  gewöhnlich  sind  natürlich  diese  Unterfasser  bedeckt; 
geöffnet  bildet  der  umgewendete  Deckel  durch  zwei  Seitenleisten 
ein  flaches  Gerinne  welches  den  Abschwung  in  das  geöffnete 
Unterfass  führt. 

Die  aus  den  gefüllten  Unterfössern  überfliessende  Trübe 
geht  in  das  Herdfluth  •  Gerinne ,  wenn  sie  noch  haltig  ist  wohl 
auch  in  besondere  Sümpfe. 

§.  473.  Besondere  und  andere  Gezähe  als  die  in  §.  408. 
beschriebenen,  auf  Herden  überhaupt  angewendeten  kommen  bei 
der  Stosherdarbeit  nicht  in  Anwendung,  sogar  von  jenen  nur 
wenige:  kurzgestielte  Kratzen  zum  Abziehen  des  reingestosenen 
Vorrathes,  zum  Keinigen  der  Mehlkästen,  der  Stelltafeln,  Schau- 
feln und  Besen,  —  zum  Abwaschen  der  Herde,  —  höchstens 
noch  langgestielter  Kisten  wenn  etwa  auf  dem  Herde  auch  mit 
der  Hand  gearbeitet  wird;  (s.  §.  474.)  Um  in  diesem  Falle, 
wenn  der  Herd  so  breit  und  lang  ist,  dass  sich  nicht  gut  von 
der  Seite  oder  von  unten  arbeiten  lässt,  die  Arbeiter  nicht  auf 
denselben  treten  zu  lassen,  —  was  bei  ihm  noch  viel  nach- 
theiliger sein  würde  als  auf  liegenden,  —  hat  man  wohl,  (so  bei 
belgischen  Aufbereitungen,)  verlegbare  schmale  Brücken  a 
p.     «^2  {T&t  L.  Fig.  17.)  die  auf  höheren  Längen- 

r  schwellen  b    auf  beiden  Seiten   des  Herdes 

^       ruhen ^  angebracht,   auf  denen  der  Arbeiter 
steht. 

Noch  unbehinderter,  aber  viel  Uebung 
auf  dem  Stosherde  verlangend,  ist  das  Ar- 
beiten mit  den  Bd.  II.  S.  324.  beschriebenen  StÖckchenschuhen. 
(Fig.  312.) 
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Die  Arbeit  auf  dem  Stosherde. 

§.  474.  Wie  schon  in  §.  448.  gesagt  worden,  erfolgt  die 
Absonderung  auf  dem  Stoshorde 

1.  zufolge  des  Falles  desselben,  welcher,  wie  bei  jedem  an- 
deren Herde,  die  Trübe  mit  einer  gewissen  Geschwindig- 
keit darüber  hinabströmen,  und  während  dessen  die  schwe- 
reren Theilcheu  darauf  zuerst  absetzen,  die  leichteren  aber 
weiter  hinabgehen,  beziehendlich  ganz  abschütten  lässt; 

2.  durch  den  Ausschub  welcher  dieses  Fortschieben  und  Ab- 
schütten unterstützt ; 

3.  durch  den  Rückfall  gegen  die  Stauch  Vorrichtung,  durch  den 
die  schweren  Theile  auf  dem  Herde  befestigt,  ja  sogar 
aufwärts  gerückt  werden.  Dieser  Anprall,  das  plötzliche 
Aufhalten  des  Eückfalles  des  Herdes  in  seiner  grösten 
Geschwindigkeit,  wird  zugleich  eine  Fluthwelle  erzeugen 
die,  zurückströmend,  ebenfalls  wieder  das  Hinabschwemmen 
des  Leichteren  befördert;  andererseits  wird  der  Herd,  wenn 
er  in  richtiger  Weise  oben  an  kürzeren  Ketten  aufgehängt 
ist  als  unten,  im  Augenblicke  des  weitesten  Ausschubes 
den  grösten  Fall  haben  und  desshalb  am  stärksten  ab- 
schütten. 

Nach  dieser  Theorie  \yürde  zu  einer  vollständigen  Wirkung 
gehören,  dass  der  Ansschub  mit  solcher  Geschwindigkeit  beginne, 
dass  die  schwereren  Theile  wegen  ihres  gröseren  Beharrungs- 
vermögens dieser  Vorwärtsbewegung  nicht  sogleich  folgen  können, 
fio  dass  der  Herd  unter  ihnen  hinweggeht,  diese  ohnehin  all- 
mählich  an  Geschwindigkeit  abnehmende  Vorbewegung  aber  in 
dem  Augenblicke  aufhört,  in  welchem  sich  jene  niedersetzen, 
80  dass  sie  die  nun  mit  Null  beginnende  Rttckwärtsbewegung 
gleich  mit  annehmen. 

Durch  den  endlichen  Anfall  des  Herdes  wird  gegentheils 
dieser  in  seiner  Bewegung  plötzlich  gehemmt,  während  jene 
Massen  ihren  Weg  mit  voller  Endgeschwindigkeit  und  dem  der- 
selben zugehörigen  Beharrungsvermögen  fortzusetzen  streben. 

Je  schneller  und  weiter  der  Ausschub  erfolgt,  desto  deut- 
licher tritt  dieser  Vorgang  auf,  weil  dann  der  Herd  noch  über 
das  Mas  des  ihm  vom  Drückkopfe  ertheilten  Stoses  hinausfliegt. 

Bei  schnell  beginnendem  Ausschube  wird  übrigens  auch  die 
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über  den  Herd  herabfiiesseude  Trübe  auf  einen  Augenblick  zum 
Stillstande  kommen  und  während  desselben  die  in  ihr  enthaltenen 
Mineraltheile  Zeit  geben  sich  niederzuschlagen;  andererseits  wird 
die  beim  Anpralle  an  die  StÄUchvorriclitung  ihren  Weg  weiter 
aufwärts  fortsetzende  und  dann  wieder  zurückkehrende,  —  bei 
steil  aufsteigender  Stirn  sich  überstürzende,  —  Welle,  wie  schon 
erwähnt  das  Fortschwemmen  der  leichteren  Theile  unterstützen. 

Gegen  diese  Theorie  wird  wohl  eingewendet:  dass,  da  sfimmtliche  Mi- 
neraltheile mit  dem  Herde  zugleich  aasgeschoben  würden,  die  schwereren, 
in  Folge  ihres  göseren  Momentes  gerade  weiter  hinabgeführt  werden  müssten 
als  die  leichteren.  Dagegen  würde  das  grösere  Gewicht  dieser  Thoile  und 
die  daraus  entstehende  grösere  Reibung,  zumal  auf  einer  schon  begonnenen 
Schlichunterlage,  auch  einen  stärkeren  Stos  verlangen,  bei  diesem  stärkeren 
Stose  aber  wieder  gerade  das  Gegentheil  des  im  Einwurfe  Vorausgesetzten 
eintreten. 

Als  Zweck  des  Anstoses  wird  von  Jenen  auch  nur  der  bezeichnet:  den 
auf  dem  Herde  niedergeschlagenen  Schlich  dichter  zusammensetzen,  das  Wasser 
daraus  auspressen  zu  lassen. 

Wenn  Rittinger  in  seiner  Aufbereitung,  S.  390.  sagt:  dass  von  Mehl 
welches  in  der  Mitte  der  Herdiänge  aufgestreut  würde,  die  Erztheile  sich  an 
Ort  und  Stelle  ausschieden,  so  mag  dies  für  gewisse  Verhältnisse:  leichte 
Vorräthe,  von  wenig  Moment,  schwachen  Stos,  dagegen  grose  Neigung  des 
Herdes,  —  wohl  gelten,  nicht  aber' für  die  entgegengesetzten  Umstände;  übri- 
gens ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  die  Wirkung  des  Anpralles  auf 
den  Herd  von  oben  nach  unten  immer  mehr  abnimmt,  daher  in  der  Mitte 
der  Länge  weit  schwächer  ist  als  an  der  Stirn. 

Je  schwächer  der  Stos,  je  geringer  die  Geschwindigkeit  des 
Ausschubes,  desto  mehr  verschwindet  der  auf  ihn  fallende  Theil 
der  Sonderung  uiid  bleibt  nur  der  beim  Kückfalle  übrig;  das 
Hinaufi'ücken  des  Schwereren  beim  Anpralle  aber  hängt  natür- 
lich von  der  Stäi'ke  desselben,  somit  von  der  Weite  des  Aus* 
Schubes,  dem  Mase  der  Erhebung  des  Herdes,  also  der  Spannung, 
und  damit  dem  Momente  des  Anpralles,  ferner  aber  von  dem 
Grade  der  Neigung  der  Herdfläche  ^  somit  der  nach  rückwärts 
zu  überwindenden  Steigung  ab;  je  schwächer  also  Stos  und 
Spannung,  je  stärker  die  Steigung  ist,  desto  weniger  wird  na- 
türlich ein  Hinaufrücken  eintreten  können;  ein  Bestreben  dazu 
wird  aber  stets  vorhanden  sein. 

Um  gut  zu  arbeiten  darf  der  Herd  nicht  windflügelig  sein, 
muss  vielmehr  in  jedem  rechtwinklich  auf  seine  Länge  genom- 
menen Querschnitte  eine  söhlige  Linie  geben ;  er  ftiuss  dicht  und 
fest  zusammengearbeitet  und  nicht  zu  leicht  sein;  besonders  der 
Herdkopf  aus  gesundem  Holze  bestehen.  Stauchklotz,  Staucli- 
keil   und   überhaupt  das   ganze  Herdgerüst  sollen   fest   und  un- 
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beweglich  sein ;  (sobald  in  diesen  Th eilen  Wandelbarkeit  ein- 
tritt, arbeitet  auch  der  Herd  schlechter  und  weniger.)  Ferner 
muss  der  Herd  auf  beiden  Seiten  gleiches  Gewicht  und  gleich- 
mäsige  Spannung  haben;  von  der  Stosstange  genau  in  der 
Mitte  der  Breite  ausgeschoben  und  eben  dort  von  dem  Stauch- 
keil oder  dergl.  aufgefangen  werden;  fehlt  es  in  diesen  drei 
Bedingungen,  so  flattert  er,  bewegt  sich  nicht  in  gerader  Linie. 

Der  Stos  muss  hart,  daher  das  Stosblech  scharf  an- 
gezogen sein. 

§.  475.  Als  eine  wesentliche  Bedingung  des  guten  Er- 
folges der  Stosherdarbeit  ist  die  zu  bezeichnen  dass  die  Con* 
centration  allmählich,  durch,  so  weit  nöthig  mehrmalige  Wieder- 
holung des  Verfahrens  zu  erfolgen  hat;  natürlich  nur  in  dem 
Mase  als  die  Zusammensetzung  des  zu  verwaschenden  Vorrathes 
und  die  Schwierigkeit  die  einzelnen  Gemengtheile  von  einander 
zu  sondern,  es  verlangen.  Die  Verhältnisse  sind  demnach  die- 
selben wie  bei  den  liegenden  Herden^  nur  dass  bei  diesen  die 
Verhältnisse  einfacher  sind,  in  jedem  Augenblicke  mit  der  Hand- 
arbeit nachgeholfen  werden  kann,  was  hier  nur  sehr  wenig 
th  unlieb  ist. 

So  richtig  es  daher  im  Allgemeinen  ist,  einen  Von*ath  nicht 
unnöthig  mehreren  Auf  bereitungsarbeiten,  oder  mehreren  Wieder- 
holungen derselben  zu  unterwerfen,  so  wenig  lassen  sich  die 
Grenzen  dieser  Nothwendigkeit  gerade  bei  der  Stosherdarbeit 
stecken ,  w^enn  man  sich  nicht  durch  Uebereile  einem  weit  gröseren 
Verluste  aussetzen  will. 

Es  ist  nicBt  zu  verkennen  dass,  wie  schon  friiber  bemerkt  worden,  bei 
mehrerem  Bergbane,  bei  welchem  es  auch  durch  wiederholte  Versnche  nicht 
gelang  die  Stosherdarbeit  mit  Vortheil  einzuführen,  diess  daran  lag:  dass 
man  nur  danach  trachtete  in  kürzester  Zeit  recht  grose  Mengen  zu  ver- 
arbeiten, wobei  natürlich  der  Vorrath  zu  scharf  angegriffen  werden  musste; 
auch  wenn  man  richtig,  mit  besonnenem  ülashalten  arbeitet,  wird  dessbalb 
die  Leistung  immer  noch  eine  mehrfach  grösere  bleiben  als  auf  liegenden 
Herden. 

Im  Speciellen  ist  das  Verfahren  folgendes: 

Schon  ehe  der  Herd  in  Gang  gesetzt  wird  hat  man  die 
Trübe  sich  über  denselben  verbreiten  zu  lassen ,  so  lange  bis 
sie  beginnen  will  unten  von  ihm  abzulaufen,  weil  viel  darauf 
ankommt,  dass  'gleich  anfangs  eine  gleichmäsige  Verbreitung 
derselben  über  die  Herdfläche  eingeleitet  wird,    wozu  man  hier 
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noch  leichter  nachhelfen  kann ,  insbesondere  es  sich  dabei  so- 
gleich bemerklich  macht  ob  der  Herd  die  richtige  Lage  hat, 
nicht  windflüglich  hängt  oder  dergl. 

Man  bestreut  dazu  wohl  auch  den  Herd,  namentlich  bei 
röschem,  sandigen  Mehle,  mit  einer  Lage  trockenem,  —  un- 
eingesümpften ,  —  Vorrathe,  welche  die  gleichfiirmige  Vorbe- 
reitung der  Trübe  auf  dem  Herde  befördern,  erstere  gewisser- 
masen,  —  besonders  bei  starkem  Ausschube,  —  besser  haften 
lassen  soll. 

Je  röscher  und  mehliger  der  Vorrath,  je  mehr  desshalb  durch 
das  Einschlämmwasser  davon  aus  dem  Mehlkasten  fortgeführt 
wird,  desto  nothwendiger  wird  eine  Verdünnung  durch  helle 
Wasser;  je  zäher  und  consistenter  hingegen  jener,  vollends  wenn 
er  etwa  nach  dem  Ausschlagen  aus  der  Mehlführung  halb  trocken 
geworden  ist,  desto  mehr  muss  wohl  seine  Auflösung  durch  An- 
wendung von  Rührwerken  und  anderen  Einschlämm vomchtungen 
unterstützt  werden. 

Hiernach  ist  der  gewöhnliche  Vorgang  der,  dass  dem  rösche- 
ren Vorrathe,  aus  den  ersten  Mehlführungsgefössen,  die  meisten 
hellen  Wasser  zur  Verdünnung  beigegeben  werden,  deren  Ver- 
hältniss  allmählich  abnimmt  bis  sie  ganz  verschwinden;  hierauf 
einige  Sätze  weder  mit  Verdünnung  noch  mit  Unterstützung 
des  Einschlämmens  folgen,  und  endlich  flir  die  letzten  Gräben 
und  Sümpfe  Rührwerke  in  Thätigkeit  treten.  Da  wo  aus  Spitz- 
kästen, Spitztrichtern  u.  dergl.,  oder  aus  grosen  Behältern  für 
mehrere  Herde  zusammen  aufgetragen  wird,  fallt  natürlich  beides 
für  die  einzelnen  Herde  weg. 

Das  Aufgeben  auf  den  Herd  muss  natürlich  während  der 
ganzen  Arbeit  in  gleicher  Menge,  auch  auf  die  ganze  Breite 
gleichmäsig  erfolgen.  Für  letzteres  sind  die  Stellklötzchen,  der 
Menge  und  Vertheilung  entsprechend  richtig  einzustellen,  Stell- 
tafel und  Mehlsiebe  rein  zu  halten  u.  s.  f.  und  zwar  Alles  dieses 
um  so  mehr,  als  übrigens  wenig  Veranlassung  und  Gelegenheit 
ist  durch  Handarbeit  bei  dem  Herde  nachzuhelfen. 

Grobe  Körner  stören  auf  Stosherden  die  Arbeit  noch  weit 
mehr  als  auf  liegenden,  mögen  sie  auf  ihnen  sitzen  bleiben  und 
Buckel  veranlassen,  oder,  —  wie  noch  gewöhnlicher,  — -  darüber 
hinwegrollen  und  Furchen  bilden.  Um  so  sorgfältiger  sind 
solche  durch  die  Siebe  abzuhalten,  deren  Feinheit  der  des  Vor- 


Die  bewegten  Herde.  457 

ratbes  entsprecben  muss.  Das  erste  Verwascben  aus  dem  Roben 
braucht  daher  sogar  doppelte  Siebe;  ein  oberes,  weiteres  für 
Späne,  Strohhalme  u.  dergl.  die  aus  der  Mehlfßbrung  mit  hinein- 
gekommen sind;  ein  unteres  für  die  Körner;  bei  den  weiteren 
Anreicherungsarbeiten  kann  natürlich  das  erstere  wegfallen. 

Der  Fall  des  Herdes  kann  desto  gröser  gegeben  werden, 
je  leichter  sich  die  haltigen  l^heile,  ihrer  Beschaffenheit  nach^ 
von  den  unhaltigen  sondern;  ist  er  zu  gros,  so  geht  zu  viel 
von  den  ersteren  über  den  Herd  hinab ;  ist  er  zu  klein  so  bleiben 
zu  'V'iel  Berge  darauf  liegen,  und  schreitet  die  Reinigung  zu 
langsam  vorwärts;  röschere  Vorräthe  bekommen  desshalb  mehr 
Fall  als  zäbere,  schlammiger^.  Bei  den  zähesten  Sumpf- 
Schlämmen  wird  der  Fall  fast  verschwindend,  ja  der  Herd 
hängt  im  Zustande  der  Ruhe  sogar  rückwärts  und  gelangt 
höchstens  beim  Ausschube,  hinten  erhoben,  in  eine  söhlige  Lage. 
Den  Herd  auch  beim  letzten  Reinstosen,  selbst  röscher  Vorräthe, 
rückwärts  zu  hängen  gehört  mehr  der  Sichertrogsarbeit  zu 
(s.  §.  480.) 

Bei  fortschreitender  Reinigung,  beim  Stosen  in  das  Unter- 
fass,  kann  eigentlich  der  Fall  ohne  Nachtheil  gröser  werden 
weil  man  mit  zunehmender  Concentration  des  Nutzbaren,  den 
Von*ath  eigentlich  stärker  angreifen  kann ;  bei  sich  schwer  son- 
dernden Gemengtheilen  hingegen ,  z.  B.  fein  eingesprengten, 
speciüsch  leichten  z.  B.  Silber -Ei-zen  verringert  man  ihn,  weil 
dort  der  Verlust  an  Masse  ein  gröserer  an  Werth  wird. 

Eben  so  ist  die  Spannung  eigentlich  nach  Masgabe  der 
Komgröbe  und  des  Unterschiedes  des  specifischen  Gewichtes 
des  Haltigen  und  Tauben,  überhaupt  nach  der  Leichtigkeit  der 
Sonderung  zu  bestimmen,  daher  rösche  sandige  Vorräthe  mit 
schweren  Erzarten  mehr  Spannung  gestatten  und  erfordern  als 
feinkörnige  oder  gar  schlammige. 

Schroll,  (Beitr.  §.  317  u.  ff.)  and  Ruasegger  (Aufber.  S.  133.)  schreiben, 
dem  gerade  entgegengesetzt ,  vor  dass  die  Spannung  desto  stärker  gegeben 
werden  solle,  je  melir  Cohäsion  die  Theile  der  Trübe  unter  einander  hätten, 
,, damit  der  Herd  nach  jedem  Ausschube  mehrere  Male  abschütten  könne'*; 
demnach  die  Mehlherde  —  (Böschherde.)  —  die  kleinste,  Feinschlämmherde 
die  g röste  Spannung  bekommen  sollten. 

Nachdem  der  Herd  auf  diese  Weise  gestellt  ist,  so  wird 
er  angelassen,  —  in  Bewegung  gesetzt. 

Die  Gröse,  Anzahl  und  Folge  der  StÖse  hängen  na- 
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türlich  eben  so  wie  der  Fall  des  Herdes  von  der  Beschaffenheit 
des  Vorrathes  ab.  Je  gröser  das  specifische  und  absolute  Ge- 
wicht des  Nutzbaren  darin,  je  verschiedener  dasselbe  von  dem 
des  Unhaltigen,  je  leichter  sich,  dem  Allen  zufolge,  die  Gemeng- 
theile  von  einander  sondern,  desto  stärker  kann  der  Stos,  ja 
sogar  desto  gröser  die  Anzahl  der  StÖse  in  einer  gewissen  Zeit 
gegeben  werden,  um  ohne  unverhältnissmäsig  grosen  Verlust 
schnell  zu  arbeiten ;  je  zäher,  lettiger  und  feinkörniger  hingegen 
der  Yorrath,  desto  kleiner  die  Anzahl  und  GrÖse  der  Stöse. 
Bei  weiterem  Keinigen  desselben  Vorrathes  durch  wiederholtes 
Arbeiten  darf  eigentlich  der  Stos  gröser  werden  als  beim  Ver- 
waschen aus  dem  Hohen,  sofern  nicht  die  mehrbezeichneten  Um- 

• 

stände  der  Art  sind,  dass  man  gerade  bei  zunehmender  Reinheit 
noch  vorsichtiger  arbeiten,  desshalb  eher  noch  weniger  Stos 
geben  muss,  um  sich  nicht  zu  grosem  Verluste  auszusetzen. 
Andererseits  darf  ein  absolut  ai'mes  Haufwerk  unter  sonst  gleichen 
Umständen  stärker  angegriffen  werden,  weil  bei  ihm  der  Verlust 
ein  geringerer  ist  und  es  nicht  lohnen  würde  ein  solches  so  oft 
wiederholt  in  Arbeit  zu  nehmen. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  ist  das  Verhältniss  der  Gröse 
des  Stoses  zu  der  Geschwindigkeit  des  Ausschubes  und  zur 
Schnelligkeit  und  Folge  der  StÖse  auf  einander.  Je  gröser  der 
Stos  desto  mehr  Zeit  braucht  der  Herd  zum  Ausschube  und 
Hückfalle,  desto  weniger  Stöse  können  daher  in  einer  gewissen 
Zeit  dem  Herde  ertheilt  werden ;  je  schneller  dabei  der  Stos  er- 
folgt, der  Herd  angegriffen,  je  mehr  er  überhaupt  durch  Stos 
als  durch  Druck  in  Bewegung  gesetzt  wird,  desto  mehr  über- 
schreitet der  Ausschub  den  Stos,  weil  der  Herd  seine  Vor- 
wärtsbewegung noch  selbstständig  fortsetzt,  nachdem  der  Drück- 
kopf darauf  zu  wirken  aufgehört  hat;  (vgl.  §.  463.)  Erfolgt 
dagegen  die  Umdrehung  der  Welle  nicht  so  schnell  dass  einem 
Ausschube  sofort  ein  zweiter  folgt,  so  hat  natürlich  der  Herd 
Zeit  ein,  ja  mehrere  Male  wieder  abzuprallen;  (s.  oben.) 

Der  erstere  Vorgang :  starker  Stos  und  Ausschub,  in  schneller 
Folge  des  einen  auf  den  anderen,  findet  in  der  Regel  bei  röschen,  — 
dagegen  schwacher  Stos,  ohne  schnellere  Folge,  jeder  von  mehr- 
maligem Rückpralle  gefolgt,  —  bei  zähem  Vorrathe  Anwendung. 
Bei  letzterem  Vorgange  nimmt  natürlich  die  Stärke  des  Rück- 
pralles nach  einem  Ausschube  allmählich  ab. 
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Manche  sehen  diese  Ungleichheit  der  Stärke  des  Anpralles 
für  fehlerhaft  an;  sie  dürfte  jedoch  gerade  für  zähe  Schlämme 
sehr  zweckmäsig  sein,  da  sie  bei  überhaupt  schwachem  und 
kurzen  Ausschube  dem  Herde  eine  mehr  zitternde,  der  Sonderung 
solcher  Vorräthe  förderliche  Bewegung  ertheilt.  Ein  Anderes 
ist  es  natürlich  auch  hier  bei  sandigem,  wenn  schon  ganz  fein- 
körnigen Vorräthe,  wie  denn  überhaupt  nicht  oft  genug  hervor- 
gehoben werden  kann,  wie  sehr  bei  der  Einrichtung  wie  bei 
der  Beurtheilung  eirier  nassen  Aufbereitung,  —  vollends  des 
Herdwaschens  und  der  Vorbereitungsarbeiten  dazu,  —  die  so 
überaus  grosen  Verschiedenheiten  der  Beschaffenheit  der  Vor- 
räthe ganz  allein  masgebend  sind. 

Bei  dem  österreichiacheD  Bergbaue  seheint  auch  darin  eine  entgegen- 
gesetzte Ansicht  zu  herrschen:  dass  man  zähen  Vorräthen  eine  grösere  An- 
zahl kürzerer,  schnell  aufeinanderfolgender  Stöse  giebt,  deren  jedem  nur  ein 
Abprall  folgt;  röscheren  dagegen  weniger,  mit  längeren  Pausen  daher  wieder- 
holtem Abprallen.  So  läset  man  z.  B.  zu  Przibram  in  Böhmen  den  Herd 
auf  einen  Ausschub  6  ja  7  Mal  zurückfallen;  freilich  sind  es  leichtere  Herde 
mit  der  PreMpfoste.  —  Auch  Sckroll  (a.  a.  0.  §.  347  u.  ff.)  unterscheidet 
die  Stärke  und  die  Gröse  der  Stöse,  indem  er  mit  ersterer  die  Schnellig- 
keit bezeichnet  mit  welcher  der  Herd  ausgeschoben  wird,  mit  letzterer  die 
Weite  des  Ausschubes.  Auch  nach  ihm  soll  bei  zähen  Massen  die  letztere 
zwar  kleiner,  die  erstere  jedoch  so  wie  die  Spannung,  gröser  sein,  als  bei 
röschen.  Ein  öfteres  Abprallen  möchte  somit  in  letzterem  Falle  bei  starker 
Spannung  nicht  leicht  zu  erreichen  sein. 

Wenn  eine  Wäsche  nicht  eine  grösere  Anzahl  von  Stos- 
herden  enthält,  die  an  mehrere,  von  einander  unabhängige  Wellen 
vertheilt  sind,  sondern  eine  Welle  mehrere  Herde  von  stärkerem 
und  schwächerem  Stose,  mehr  oder  weniger  Stösen,  zu  bewegen 
hat,  80  richtet  sich  die  Umlaußgeschwindigkeit  der  Welle  nach 
dem  Bedarfe  der  Röschherde ,  wenn  diese ,  wie  in  Sachsen ,  die 
gröste  Anzahl  verlangen  und  wird  iiir  die  mit  anhängendem 
Zähherde  eine  Ausgleichung  durch  verminderte  Anzahl  der 
Drückköpfe  —  Hübigkeit,  —  sowie  durch  Verringerung  des 
Ausschubes  bewirkt. 

Während  sich  der  Herd  bedeckt  kann  wohl  der  Stos  ver- 
ringert, werden  einestheils  wegen  des  mit  zunehmendem  Ge- 
wichte vermehrten  Kraftbedarfes,  anderentheils  weil  das  zu- 
nehmende Moment  einen  geringeren  Stos  überträgt. 

Handarbeit  mit  der  Kiste  soll  eigentlich ,  bei  richtiger  Be- 
handlung des  Stosherdes  nicht  nöthig  sein,  höchstens  beim 
Verwas<;hen   von    sehr   röschem   Vorräthe    aus    dem   Rohen    mit 
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reichlichem  Aufgeben,  starkem  Stose,  überhaupt  starkem  An- 
greifen des  Vorrathes,  wobei  nicht  zu  viel  Gntes  über  den 
Herd  hinab  getrieben  wird,  und  auch  dann  nur  auf  dem  oberen 
Theile,  (vgl.  auch  Sehr  oll  a.  a.  O.  §.  362.)  Bei  manchem 
Bergbaue  ist  jedoch  das  Arbeiten  mit  der  Kiste  in  regelmäßigem 
Gebrauche. 

Nothwendig  wird  es  am  ersten  bei  Gangarten  die  sich,  in 
Folge  ihres  grosen  specifischen  Gewichtes  oder  ihrer  Structur 
durch  den  Herd  ganz  allein  schwer  fortbringen  lassen,  so  z.  B. 
Schwerspath,  Braun-,  Flnss-Spath,  Kupferkies  u.  dergl. 

Ad  anderen  Orten  will  man  gegentheils  gefunden  haben .  dass  gerade 
für  Scliwerspatli  mit  fein  eingesprengtem  Fahlerz  das  Arbeiten  mit  der  Kiste 
nachtheilig  sei. 

Sehr  schwer  und  nidit  ohne  grosen  Erzverlust  fortzubringen  sind  u.  A. 
bei  der  Aufbereitung  der  Kupfererze  am  oberen  See  in  Nordamerika  die 
schweren  Gangarten:  Chlorit,  Epidol,  Eisenoxid  u.  a.  Aehnliches  ist  bei 
Hornblende  mit  Kupferkies  der  Fall. 

Bei  der  Zwitter-Aufbereitung  zu  Alienberg  in  Sachsen,  verursacht  der 
in  reichlichem  Antheile  mit  vorkommende  Arsenkies  viel  Schwierigkeit,  weil 
er  sich  gröber  pocht  als  der  Zinustcin,  sich  daher  am  Kopfe  des  Herdes  an- 
hüuft  und  mit  welchem,  wenn  man  ihn  blos  durch  stärkeren  Stos  fortbringen 
wollte,  viel  von  dem  zäher  gepochten  —  geschmeidigen,  —  Zinnstein  mit 
hinabgehen  würde. 

Bei  der  Verarbeitung  blendehaltiger  Bleierze  ist  die  Anwendung  der 
Kiite  oft  nicht  zu  entbehren,,  um  die  Blende  fortzutreiben. 

Beim  Stosen  ans  dem  Rohen  wird  natürlich  in  die  wilde 
Fluth  abgeschüttet,  es  müsste  denn  der  Vorrath  schon  vorher 
durch  andere  Wäscharbeiten  gegangen  sein,  (wo  es  dann  nicht 
eigentlich  mehr  ein  Waschen  aus  dem  Rohen  ist). 

Ist  er  geringhaltig  so  kann  es  auch  noch  bei  einem  zweiten 
Stosen  geschehen;  bei  fortschreitender  Anreicherung  hingegen 
wird  das  Abgeschüttete  —  Abstos,  Abschwung,  —  im  Unter- 
fasse, —  bei  zunehmendem  Gehalte  desselben  in  einem  zweiten 
aufgefangen. 

Manchmal  wird  auch  durchgängig  in  die  Herdfluth  gearbeitet;  gerecht- 
fertigt ist  diess  jedoch  nur  sehr  selten;  gewöhnlich  ist  die  Ursache  die:  dass 
man  bei  unzureichendem  Umfange  der  Waschanlage  viel  Vorrath  von  masigem 
Erzgehalte  durcharbeiten,  und  sich  desshalb  nicht  noch  mit  dem  Verwaschen 
des  Unterfasses  befassen  will.  Immer  kann  man  dabei  nicht  „hoch  hinan 
waschen"  d.   h.  nicht  weit  concentriren. 

Im  Laufe  der  Arbeit  tragt  sich  natürlich  der  Schlich,  wie 
bei  jedem  längeren  Fortarbeiten,  gegen  die  Stirn  des  Herdes 
immer  höher  auf  und  bildet  einen  sich  nach  unten  verlaufenden 
Keil:    in    dem  Mase    als    diess  geschieht   und    dadurch  der  Fall 
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der  Oberfläche  immer  gröser  wird,    muss   der  Herd  höher  auf- 
gezogen werden. 

Zu  Kongsberg  in  Norwegen  hat  man  die  Stosherde  am  unteien^  Ende 
anch  mit  Klappen  versehen,  die  man  in  deift  Mase  erhebt  als  sich  der  Herd 
bedeckt,  nm  dessen  Aufziehen  zu  umgehen;  also  eine  Einrichtung  von  ähnlicher 
Art  und  Bestimmung,  wie  die  der  ungarischen  Herde  (s.  8.  414.) 

Zu.  den  örtlichen  Verfahren  eigenthüml icher  Art  gehörte  auch  das  bei 
der  Zinnaufbereitung  ?u  Geier  in  Sachsen  befolgte:  dass  man  die  Mehle  aus 
den  Gräben,  —  Rösches,  —  mit  Sumpfschlämmen  zusammen  verwusch,  so 
zwar  dass  man  im  Anfange  der  Arbeit  weniger  Rösches  und  mehr  Schlämme, 
nach  und  nach  hingegen,  so  wie  durch  das  Bedecken  des  Herdes  der  Fall 
der  Oberfläche  gröser  wurde,  umgekehrt  mehr  Grabenmehl  gab. 

Wie  hoch  man  den  Herd  an  der  Stirn  auftragen  lässt, 
hängt  theilg  von  der  vorhandenen  Kraft,  theils  aber  auch  davon 
ab,  dass  bei  höherem  Auftragen  es  bei  manchen,  besonders 
zäheren  Vorräthen  schwieriger  wird  Gräben  und  Buckel  zu  .Ver- 
hüten ;  übrigens  geht  auch ,  wenn  man  einen  Herd  .  zu  voll 
werden  lässt,  der  Schlich  leicht  darauf  zu  weit  herab,  besonders 
beim  Bein  waschen. 

Ist  jene  Höhe  erreicht,  so  wird  der  Herd  in  Kühe  ge- 
setzt, —  abgestellt,  —  und,  wenigstens  beim'  Verarbeiten  zäher 
Schlämme,  unten  ganz  niedergelassen,  um  das  auf  der  Ober- 
fläche stehende  Wasser,  so  weit  möglich  abziehen  zu  lassen, 
worauf  die  ganze  Bedeckung  mit  der  Schaufel  abgestochen  und 
der  Herd,  wie  nach  jeder  Arbeit,  abgekehrt  und  abgewaschen 
wird.  Die  hier  und  da  bei  zähen  Schlämmen  verwendete  Keil- 
haue beschädigt  sehr  leicht  den  Herd. 

Der  unterste  Theil  vom  ersten  Stosen  aus  dem  Rohen 
ist,  wie  auf  liegenden  Herden,  gewöhnlich  so  arm,  dass  er  als 
Berge  in  die  Herdfluth  geworfen  wird.  Die  weitere  Behandlung 
des  übrigen  ist  verschieden  je  nach  seiner  Beschaffenheit.  Ent- 
weder wird  er,  bei  einfacher  Zusammensetzung  der  Gemeng- 
theile,  oder  auch  bei  noch  nicht  genug  vorgeschrittener  Reinigung, 
gleich  zusammen  nochmals  in  die  wilde  Fluth  gestosen;  andere 
Male  in  mehrere,  oft  nur  zwei  Abtheilungen  —  Abstiche,  —  ge- 
theilt  die,  jede  für  sich,  weiter  verarbeitet  werden,  je  nachdem 
verschiedene  nutzbare  und  zu  trennende,  oder  wenigstens  auf 
die  Arbeit  Einfluss  habende  Bestandtheile  darin  concentrirt,  oder 
darin  ausgeschieden  werden  sollen,  (wie  z.  B.  Blei  und  Blende, 
Blei,  Blende  und  Kupferkies,  Blei  und  Galmei  u.  s.  w.)    Namen t- 
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lieh  wird  die  durch  die  schwersten  Bestandtheile  gebildete  Stirn 
—  anfangs  von  nur  geringem  Umfange,  —  ausgehalten. 

Die  Grenzen  der  Abstiche  werden  gewöhnlich  nach  Er- 
fahrung, richtiger  nach  Proben  mit  dem  Sichertroge,  manchmal 
beim  letzten  Reinmachen  aber,  wenn  viel  darauf  ankommt, 
sogar  nach  Feuerproben  gemacht,  was  freilich  aufhältlicb  ist. 

Bei  unrichtig  gepochten,  im  Korn  noch  nicht  gehörig  sor- 
tii-ten  Mehlen  kommt  es  wohl  vor  dass  die  unteren  Abstiche 
noch  nicht  genug  aufgeschlossen  sind-,  dann  lohnt  es  eben  so 
wenig  sie  ohne  weiteres  nochmals  zu  verwaschen  als,  wie  es 
zuweilen  geschieht,  sie  nochmals  fein  zu  pochen,  daher  sich  ge- 
rade bei  der  Stosherdarbeit  Unvollkommenheiten  dieser  Art  be- 
sonders fühlbar  machen. 

In  manchen  Aufbereitungen  lässt  man  auch  die  unteren 
Abstiche  erst  nochmals  durch  Classificatoren ,  Spitzkästen  und 
Durchl&.sse  u.  dergl.  gehen,  ehe  man  sie  wieder  auf  den  Stos- 
herd  bringt. 

Weiter  gehende  Theilung  der  Herdbedeckung  tritt  auch 
wohl,  je  nach  Umständen  erst  nach  späteren  Verwaschungen, 
weiterem  Concentriren  ein;  über  die  dabei  zu  beobachtenden 
Abänderungen  in  Stos,  Fall,  Spannung  ist  schon  oben  das 
Nöthige  gesagt  worden. 

Bei  manchen  Aufbereitungen  nimmt  man  die  Concentration 
nach  und  nach  auf  verschiedenen  Herden  vor,  ein  Verfahren 
das  jedoch  —  eben  so  wie  beim  Waschen  auf  liegenden 
Herden,  —  eine  zu  grose  Anzahl  davon  bedingt,  sofern  man 
nicht  überhaupt  nur  wenige  Sorten  von  Mehlen  und  Schlämmen 
gesondert  in  Arbeit  nimmt.  Ist  es  ja  doch  schon  überhaupt 
nicht  möglich,  bei  einer  gröseren  Anzahl  von  Abtheilungen  in 
der  Mehlftihrung,  von  Spitzkästen  u.  s.  f.  für  jede  einen  be- 
sonderen Herd  aufzustellen,  geschweige  denn  für  jede  auch 
einen  Roh-,  Anreicher-  und  Reinmach-Herd.  Oegentheils  kann 
man  oft  die  unteren  Abstiche  von  mehreren,  in  der  KorngrÖbe 
nicht  zu  verschiedenen  Abtheilungeu  des  Vorrathes  zusammen 
weiter  verarbeiten;  noch  öfter  kommen  die  vom  Rohstosen  zum 
rohen  Vorrathe  zurück. 

Die  Unterfasser  sind  natürlich  zuweilen  zu  senken;  sie 
werden  ftir  sieh  verwaschen  und  ihr  geringer  Gehalt  lässt,  wie 
schon  erwähnt,  stärkeres  Angreifen  durch  mehr  Stos  und  Fall  zu. 
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Wird,  wie  ebenfalls  schon  oben  bemerkt,  manchmal  sogar  bis  zum  Rein- 
maehen  nnr  in  die  Herdfluth  gestosen,  so  kommt  es  gegentheils  auch  vor, 
dass  gleich  aus  dem  Rohen  schon  in  das  Unterfass  gearbeitet  wird:  wenn 
man  nicht  zuviel  Sand  will  in  die  wilde  Fluth  und  dadurch  in  die  Abzugs- 
gräben gelangen  lassen ,  oder  der  Sand  selbst  zu  anderweiter  Benutzung, 
z.  B.  als  Bausand,  aufgefangen  werden  soll. 

Nach  dem  letzten  Keinmachen  wird  der  Herd  ebenfalls 
ganz  niedergelassen,  aber  noch  eine  Zeit  lang  ohne  Wasser 
und  ohne  aufzugeben,  mit  schwachem  Stose  —  (dem  soge- 
nannten liüttelstose,)  —  in  Bewegung  erhalten  um,  so  weit 
möglich  das  Wasser  aus  dem  Schliche  herauszutreiben;  sodann 
wird  der  Schlich  nicht  mit  der  Schaufel  abgestochen  sondern 
mit  der  Handkratze  abgezogen,  sowohl  um  die  etwa  gebildeten 
verschiedenen  Schichten  gehörig  zu  mengen,  als  auch  um  das 
Trocknen  zu  erleichtern. 

Bei  manchen  Aufbereitungen  wird  das  Häuptel  sogar 
während  des  Ganges  auf  einen  anderen  Herd  zum  Anreichern 
gestochen.  Diese  gestattet  zwar  die  Anwendung  kleinerer  Herde, 
nicht  aber  ein  reines  Arbeiten,  zumal  eich  dadurch  auf  dem 
oberen  Theile  des  Herdes  eine  Wanne  bildet.  Dieses  Verfahren 
ist  schon  der  Uebergang  zu  der  Arbeit  auf  dem.  Sichertroge 
(s.  §.  480.)  und  möchte  wohl  überhaupt  nur  etwa  bei  sehr 
röschen  Vorräthen  und  schweren  Erzen  ohne  Nachtheil  auszu- 
führen sein.  • 

Bei  der  freiberger  Aufbereitung  bezeichnet  man  gewöhnlich  das  aus 
rohem  Vorrathe  dargestellte  als  „Gutes'*  (Rösch  -  Gutes ,  Z&h- Gutes,)  das 
von  den  unteren  Abstichen  als  Geringes  —  (R.-  und  Z. -Geringes;)  das 
aus  dem  Unterfasse  Gewonnene  als  Unterfaserz,  auch  als  Neige. 

Auch  hierbei  hält  man  natürlich  nicht  jede  Abtheilung  für  sich,  sondern 
nimmt  die  Schliche  von  verschiedenen  zusammen,  so  weit  es  ihr  Gehalt  ge- 
suttet. 

Manchmal  ist  die  ganze  Stosherdarbeit  sehr  einfach;  am  meisten  freilich 
da  wo  der  Vorrath  vorher  andere  Wäscharbeiten  durchlaufen  hat;  so  z.  B. 
bei  der  belgischen  und  rheinischen  Aufbereitung  bleihaltiger  Blendeschliche, 
welche  wohl  nnr  ein  Mal  auf  den  Stobherd  kommen  um  den  Bleiglanz  in 
die  Stirn  zu  bringen  die  dann  noch  einmal  durchgestosen  wird. 

Wenn,  wie  gewöhnlich,  mehrere  Stosherde  durch  eine  und 
dieselbe  Welle  bewegt  werden,  so  erfolgt  das  Aussergangsetzen 
einzelner  davon  am  besten  durch  Aufziehen  der  Schieber  des 
Drtickelzeuges  od.  dergl. ,  durch  Aushängen  der  Stosstange  aus 
der  Scheere  bei  anderen  Einrichtungen,  oder  endlich,  —  wo 
beides  nicht  ausführbar  ist,  —  dadurch,  dass  das  vordere  Ende 
der  Stosstange   aufgehoben   und   auf  den  Kopf  des  Herdes    ge- 
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legt  wird ,  wodurch  die  Schwinge  od.  dergL  aus  dem  Bereiche 
des  Drückkopfes  gelangt*,  immer  bleiben  beide  letztere  Weisen 
aufhältlich  und  für  die  Arbeiter  gefährlich.  Noch  mehr  ist  diess 
bei  dem  Verfahren  der  Fall:  den  Herd  von  der  Stauchvor- 
richtung so  weit  nach  vorwärts  abzusteifen  dass  die  ihm  nach- 
folgende Stosstange  mit  Zubehör  nicht  mehr  von  dem  Drück- 
köpfe  erreicht  werden  kann. 

Ohngeachtet  aller  Vorsicht  gelangt  doch  durch  die  fort- 
gesetzte Arbeit  Schlamm  auf  die  Sohle  unter  dem  Herde;  dieser 
muss  daher  alle  8 — 10  Wochen  abgerollt,  d.  h.  ausgehängt  und 
vorgezogen  werden  um  darunter  zu  reinigen  und  den  Abfall  zu 
sammeln. 

Die  Erkennungszeichen  eines  guten  Herdganges  sind 
folgende :  Die  Trübewellen  müssen  ganz  gleichmäsig  über  den 
Herd  hinabgehen;  der  Herd  muss  auf  die  ganze  Breite  gleich- 
mäsig abschütten,  überall  eben  auftragen,  ohne  Buckel,  Ver- 
tiefungen und  Furchen;  beim  Abstechen  gleichförmige  Schichten 
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zeigen. 

Ein  hauptsächliches  Merkmal  bilden  die  sogenannten 
Schnuren,  d.  s.  dunklere  Striche  die  sich  bei  jedem  Stose, 
beziehendlich  dem  Anpralle,  —  auf  dem  Herde  zeigen.  Bei 
den  röschesten  Mehlen,  —  Rösch-  und  Zäh-Häuptel,  —  zeigen 
sie  sich  nicht,  wohl  aber  gewöhnlich  vom  Mittelgraben  oder 
vom  ersten  Satze  der  Mehlftlhrung  an,  bei  den  mittleren  Mehlen 
und  den  Schlämmen.  Sie  müssen  gerad  sein,  nicht  ganz  an 
der  Stirn  beginnen  und  nicht  ganz  bis  an  das  Ende  des  Herdes 
hinabgehen;  jedoch  hängt  ihre  Länge  wie  ihre  Dicke  ganz  von 
der  Art  des  zu  verwaschenden  Vorrathes  und  der  dem  zuge- 
hörigen Behandlung  an.  Bei  röschen  Vorräthen  sind  sie  am 
kürzesten,  bei  zähen  am  längsten;  bei  den  zähesten  machen 
sie  sich  oft  gar  nicht  bemerklich,  wegen  des  zu  geringen  Stoses. 

Gewöhnlich  beginnen  die  Schnuren  ly, — 2  Fiis  vom  oberen  Ende  und 
reichen  bis  1 — ly^  Fus  von  dem  unteren,  selten  aber  bis  ganz  hinab,  manch- 
mal sind  sie  auch  nur  2  —  3  Fus  lang,  so  bei  röschen,  bietischen  Vorrftthen. 

Schroll  (a.  a.  O.  §.  871.)  will  die  Schnuren  erst  bei  der  halben  Lftnge 
des  Herdes  beginnen  lassen;  Ruaaegger  (Aufber.  §.  142.)  l&sst  sie  dagegen 
bei  18  Zoll  vom  oberen  Ende  anfangen  und  8 — 10  Zoll  oberhalb  des  ersten 
Absatzes  des  Herdes,   —  nach  kärnthner  Einrichtung,  —  reichen. 

Fangen  die  Schnuren  zu  weit  oben  an,  beginnen  sie  schon 
au  der  Stirn  des  Herdes,  so  hat  derselbe  zu  wenig  Fall,  arbeitet 
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zu  langsam  oder  es  wird  zu  wenig  aufgegeben;  gehen  sie  zu 
weit  hinab  und  sind  sie  zu  dick,  soT  geht  Erz  mit  fort.  Diess 
kann  die  Folge  von  zu  viel  Fall  sein,  von  zu  dickem  Auftragen 
mit  zu  wenig  hellen  Wassern  bei  zu  wenig  Stos,  oder  von  zu 
viel  Spannung.  Am  unbedeutendsten  sind  sie  bei  dünn  auf- 
getragenem Vorrathe  aus  dem  Spitzkasten.  Sind  sie  zu  kurz 
und  schnell  verschwindend,  so  ist  der  Stos  zu  schwach,  der  Fall 
zu  gering;  sind  sie  krumm,  so  ist  der  Stos  gegentheils  zu  stark 
oder  der  Herd  flattert. 

Wenn  sich  an  der  Stirn  ein  lockerer  Wulst  von  nicht  aus- 
gewaschenem Vorrathe  bildet,  so  ist  zu  wenig  Wasser  oder  über- 
haupt zu  viel  Vorrath  aufgegeben  worden,  oder  der  Herd  hat 
zu  viel  Spannung  und  Stos  bei  zu  wenig  Fall ;  trägt  sich  gegen- 
theils an  der  Stirn  zu  wenig  auf,  ist  die  Schlichbedeckung  zu 
dünn  oder  bildet  sich  gar  an  derselben  eine  Vertiefung,  —  eine 
Wanne,  —  so  wird  zu  wenig  Vorrath  mit  zu  viel  hellem  Wasser 
aufgegeben,  der  Fall  ist  zu  gros,  oder  Spannung  und  Stos 
zu  klein. 

Ist  nach  dem  Stosen  aus  dem  Rohen,  bei  übrigens  rich- 
tiger Behandlung,  die  ganze  untere  Hälfte  der  Herdbedeckung 
so  arm  dass  sie  in  die  Herdfluth  geworfen  werden  muss,  so  ist 
der  Herd  zu  lang;  wenn  jedoch  ein  Herd  nicht  immer  dasselbe 
Haufwerk  zu  verwaschen  hat  so  lässt  sich  diess  nicht  allemal 
vermeiden.  Bis  ganz  an  das  untere  Ende  darf  gegentheils  der 
Schlich,  nicht  reichen. 

Bei  vorsichtigem  Hinaufstreichen  mit  der  Kiste  soll  man 
auch  aus  der  Farbe  erkennen  ob  der  Herdgang  gut  ist. 

Uebrigens  ist  der  Abschwung  stets  mit  dem  Sichertroge  zu 
untersuchen  und  mit  letzterem  Überhaupt  die  ganze  Stosherd- 
arbeit  zu  leiten. 

Eben  so  eingehend  als  praktisch  erfahren  spricht  sich  über  die  ganze 
Stosherd arbeit  —  (wie  auch  fiber  andere  Gegenstände  der  Aufbereitung,)  — 
Sehroll  in  seinen  Beiträgen  S.  21.  §.  345  u.  ff.  aus;  auch  Rusnegger^  (Aufber. 
S.  141  u.  S,) 
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Einige  Beispiele  von  Stosherdarbeit. 

1)  Auf  der  Grube  HimmelsfUrst  im  freiberger  Revier  hat  es  die 
Aufbereitung  mit  zweierlei  Erzen  zu  thun:  1.  vorwaltend  bieiischeu  und 
2.  Silber-Erzen  mit  etwas  Blei. 

Bei  der  Aufbereitung  der  letzteren  ist  der  Gang  der  Stosherdarbeit  — 
ausser  welcher  nur  noch  die  auf  Schlämmherden,  und  zwar  in  sehr  unter- 
geordnetem Mase  vorkommt,  —  folgende: 

QMxichma'nnf  Bergbaakunst.  XII.   2.  30 
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Die  MehlftibruDg  giebt  R5Bchhftuptel ,  Zähbäuptel,  1.  bis  16.  Grab«xi, 
(d.  b.  Sätze,)  von  denen  der  erste  die  Stelle  des  Mittelgrabens  vertritt,  und 
4  Sümpfe.     Ein  jeder  Graben  wird  für  sieb  verwaschen. 

Roscbh&uptel  —  wird  ein  Mal  in  die  wilde  Fluth  g'estosen  und  drei 
Mal  in  das  Unterfass.  Das  erste  Stosen  giebt  Stirn  und  Abstich.  Die 
Stirn  wird  in  das  Unterfass  gestosen;  man  erhält  oberen  Abstich  (Stirn,) 
und  niederen.  Der  obere,  wieder  in  das  Unterfass  gestosen,  giebt  abermals 
zwei  Abstiche,  von  diesen  der  obere  nochmals  in  das  Unterfass,  giebt  Blei- 
erz, gutes,  mitteles  und  geringes  £rz ;  letztere  drei  ohne  fileibezahlung.  Der 
niedere  Abstich  vom  ersten  Stosen  kommt  wieder  zum  Rohen;  die  niederen 
Abstiche  von  den  übrigen  werden  zusammen  verarbeitet,  und  zwar  ein  IMal 
in  die  wilde  Fluth  und  drei  Mal  in  das  Unterfass  gestosen;  sie  geben  zuletzt 
geringes  und  Mittel-Erz. 

Die  Unterfässer  werden  vier  Mal  nur  in  die  Herdfluth  gestosen  und 
geben  blos  Geringes,  das  zu  dem  übrigen  kommt. 

Das  Zähhäuptel  wird  eben  so  behandelt;  man  macht  aber  dabei  drei 
Abtheilungen:  Stirn,  Mittelthcil  und  niederen  Abstich.  Die  Behandlung  der 
Stirn  ist  die  beschriebene;  das  Mitteltheil  wird  nochmals  in  die  wilde  Fluth 
gestosen  und  giebt  wieder  Stirn,  Mitleltbeil  und  niederen  Abstich;  erstere 
beide  kommen  zu  den  gleichnamigen  Abtheilungen  vom  vorigen  Stosen;  der 
niedere  Abstich  aber  wird  nochmals  in  die  wilde  Fluth  gewaschen  und  kommt 
zur  Stirn.  Diese  wird  in  das  Unterfass  gestosen,  eben  so  behandelt  wie  die 
vom  Röschhäuptel  und  giebt  endlich  auch  Bleierz,  gutes,  mitteles  und  ge- 
ringes Erz. 

Diese  Behandlung  bleibt  dieselbe  bis  mit  dem  4.  Graben. 

Bei  dem  6.  und  den  folgenden  Gräben  macht  man  nur  zwei  Ab- 
theilungen; so  bis  zum  16.  Graben;  Bleierz  fällt  bei  ihnen  nicht,  weil  es 
sich  schon  in  den  ersten  MehlfUhrungsgräben  abgesetzt  hat;  der  reichste 
Gehalt  ist  bei  ihnen  im  Mitteltheil. 

Die  Sumpfschlämme  kommen  gewöhnlich  auf  den  Kehrherd,  (d.  h.  Schlämm- 
herd;)  werden  sie  aber  auf  dem  Stosherde  verwaschen,  so  macht  man  nur 
zwei  Abtheilungen,  Mitteles  und  Geringes.  Noch  besserer  Erfolg  soll  dort 
erlangt  worden  sein,  wenn  man  die  Sumpfschlämme  erst  auf  den  Stosherd 
und  dann  auf  den  Kehrherd  brachte. 

Die  Unterfäaser  bekommen  mehr  Stos  als  der  rohe  Vorrath.  —  Die 
Spannung  wird  bei  dem  Röschherde  gröser  gegeben  als  bei  den  folgenden, 
sonst  bildet  sich  ein  Wulst  an  der  Stirn.  —  Beim  Reinmachen  bekommt  der 
Herd  einen  geringeren  Fall,  bei  den  letzten  Gräben  sogar  einen  Fall  rück- 
wärts. —  Helle  Wasser  werden  bis  zum  12.  Graben  gegeben. 

Schnuren  zeigen  sich  beim  Rösch-  und  Zäh-Häuptel  wenig;  bei  den 
übrigen  Gräben  fangen  sie  oben  bei  der  Stirn  an  und  reichen,  spitz  aus- 
laufend, über  die  ganze  Länge  des  Herdes  hinab. 

2)  Auf  der  Grube  Mordgrube  (Vereinigt  Feld  bei  Brand,)  werden 
nur  bleiisohe  Geschicke:  Bleiglanz  mit  Schwefelkies,  verarbeitet. 

Getrennt  verwäscht  man  RÖachhänptel,  Zähhäuptel,  röschen  und  zähen 
Mittelschlamm,  1.  bis  7.  Satz;  denen  21  Sümpfe  folgen.  Von  letzteren 
werden  die  ersten  8  bis  10  und  dann  wieder  die  übrigen  zusammen  ver- 
waschen. 

Röschhäuptel  wird  ein  Mal  in  die  wilde  Fluth  verwaschen  und  giebt 
etwas  Stirn  und  Abstich;  der  unterste  Theil  wird  in  die  Herdfluth  gestochen. 
Die  Stirn  wird  zwei  Mal  in  das  Unterfass  gestosen  und  giebt  Bleierz  und 
Kiese;   (von  reicheren  Erzen  Glanz  —  Bleierz,  —  und  Kiese.) 

Zähbäuptel  und  Mittelschlamm,  —  röscher  und  zäher,  —  werden  eben 
so  behandelt,  geben  aber  ausser  Bleierz  und  Kiesen  noch  Glanz,  weil  dieser 
sich  feiner  pocht,  daher  in  diesen  Abtheilungen  der  Mehlführung  mehr  ver- 
einigt. 

Vom  1.  Satze  ati  wird  durchgängig  nur  in  die  wilde  Fluth  und  nicht 
in  das  Unterfass  gestosen,  weil  zur  Zeit  die  Erze  geringhaltig  sind. 


Die  bewegten  Herde.  467 

Beim  Stosen  der  Sumpfschlfimme  wird  gleich  die  ganze  untere  Hälfte 
der  HerdbedeckuDg  in  die  wilde  Fluth  gestochen. 

Der  Abstich  bekommt  hier  mehr  Stos  als  der  rohe  Vorrath,  das  Unter- 
fass  weniger.  Schnuren  zeigen  sich  hier  vom  1.  Graben  an  bis  sum  7.;  sie 
beginnen  etwa  2  Fus  von  der  Stirn  und  man  lässt  sie  bis  zum  unteren  Ende 
des  Herdes  reichen,  weil  der  Vorrath  so  arm  ist  dass  kein  groser  Verlust 
entstehen  kann. 

S)  Auf  der  Grube  JungeHoheBirke  verarbeitet  man  beim  Verarbeiten 
der  dortigen  Bleiglanz,  Arsenkies  und  Blende  haltenden  Erze  gesondert: 
Bosch-  und  Zfih-Häuptel,  röschen  und  zähen  Mitteischlamm,  röschen  und  zähen 

1.  Satz,  2.  bis  7.  Satz.      . 

Jede  dieser  Abtheilangen  wird  für  sich  gewaschen,  das  Reingewaschene 
aber,  wie  in  den  meisten  Wäschen  zusammengenommen. 

Es  wird  (zur  Zeit,)  nur  in  die  wilde  Fluth  gewaschen  weil  die  Anzahl 
der  Stosherde  fQi  die  Menge  des  Vorrathes  zu  klein  ist,  dessbalb  aber  auch 
nicht  hoch  hinan  gewaschen ,  d.  h.  der  Gehalt  des  Schliches  nicht  hoch 
hinauf  gebracht. 

Röschhäuptel  wird  vier  Mal  gestosen  und  giebt  das  erste  Mal  Glanz- 
Stirn,  bleiisches  Erz  und  Berge;  (der  unterste  Theii  des  Beides,  der  in  die 
Herdfl  uth  gestochen  wird.) 

Die  Stirn  giebt,  beim  zweiten  Verwaschen:  Glanzstirn,  bleiisches  Erz, 
Arsenkies,  Berge;  beim  zweiten  Male:  Glanz,  bleiisches  Erz,  Arsenik  mit 
Blende,  geringen  Arsenik,  Berge.     Eben  so  beim  dritten  Verwaschen. 

Das  bleiische  Erz  wird  zusammen  zwei  Mal  in  die  wilde  Fluth  ge- 
stosen und  giebt  das  erste  Mal:  bleiische  Stirn,  Arsenik  und  Berge,  das 
zweite  Mal:  bleiische  Stirn  und  Arsenik. 

Zähhäuptel  wird   eben   so   behandelt;    eben   so   Mittelschlamm    1.   und 

2.  Satz;  jedoch  werden  diese  letzteren  nur  drei  Mal  gestosen  und  geben: 
das  erste  Mal  Glanzstirn,  Bleiisches,  Herdfluth;  das  zweite  Mal:  Glanzstirn, 
Bleiischea,  Zuschlagerz;  (das  wegen  zu  niedrigen  Gehaltes  ausser  der  Ein- 
kaufs •  Taxe  der  Hütten  steht  und  daher  gegen  von  den  Hütten  beliebig  be- 
stimmte Bezahlung  angenommen  wird. 

Das  Bleiische  kommt  zwei  Mal  auf  den  Herd  und  giebt  das  erste  Mal : 
Bleiisches,  Zuschlagerz  und  Berge;  das  zweite  Mal:  reinen  Glanz  und  Zu- 
schlagerz.  Beide  Male  Zuschlagerz  werden  zusammengenommen,  noch  ein- 
mal gestosen  und  geben,  dadurch  angereichert,  Zuschlagerz  und  etwas  Berge. 

Eben  so  werden  die  übrigen  Abtheilungen  behandelt  und  geben:  Glanz- 
stim, Bleiisches,  Zuschlagerz,  aber  keinen  Arsenik,  weil  dieser  sich  nur  in 
ersten  Abtheilungen  der  Mehlführung  erhält.  (Auf  dem  Herde  sammelt  er 
sich  gleich  unter  der  Glanzstirn.) 

Schnuren  zeigen  sich  hier  auf  dem  Herde  vom  1.  Satze  an,  aber  schwach; 
beim  11.  stärker;  sie  beginnen  2  Fus  unter  der  Stirn  des  Herdes  sind  aber 
nur  3  Fus  lang.  —  Helle  Wasser  werden  bis  zum  6.  Satze  gegeben,  anfangs 
sogar  beim  7.,  weil  rÖsch  gepocht  wird.  —  Beim  allmählichen  Reinstosen  der 
Glanzstirn  giebt  man  etwas  schärferen  Stos  um  den  Arsenkies  fortzubringen. 

(In  der  zweiten  junge-hohe-birkener  (Kröner-,)  Wäsche  werden  dieselben 
Erze  in  das  Unterfass  gestosen,  —  weil  man  sich  mehr  Zeit  nehmen  kann ;  — 
beim  Röschhäuptel  sogar  gleich  das  erste  Mal,  hier  jedoch  mehr  um  Saud 
für  den  Gebrauch  zu  sammeln  und  ihn  auch  von   der  Herdfluth   abzuhalten. 

Mittelschlamm  und  die  nächstfolgenden  Sätze  werden  ein  Mal  in  das 
Unterfass,  sodann  in  die  wilde  Fluth  g'estosen;  der  7.  und  8.  Satz  vier  Mal. 
Der  Schlich  wird  dort  auf  höheren  Gehalt  hinauf  getrieben.  Die  zweiten 
Abstiche  aber  geben  nur  Arsenkies  und  Berge. 

Auch  hier  werden  helle  Wasser  bis  zum  7.  und  8.  Satze  gegeben. 

Vom  zähen  Mittelschlamme  bis  zum  7.  und  8.  Satze  kommt  das  Rein- 
gewaschene Alles  zusammen,  eben  so  das  von  den  Häupteln  und  dem  röschen 
Mittelschlamme.) 

30* 
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4)  Auf  der  Grube  Churprinz  bestehen  die  Erze  aus  feineingresprengtero 
Bleiglanz,  (theilweis  mit  etwas  Fahlerz,)  in  Schwer-  und  Fluss-Spath  und  Qaarz. 

In  den  Spitzkftsten  werden,  ausser  Koschhäuptei  und  Zfthhftuptel,  11  Ab- 
theilungen gemacht. 

Röschhäuptel  wird  gesetzt  und  dann  auf  den  Stoaherd  gebracht;  die 
übrigen  Abtheilungen  gelangen  unmittelbar  aus  den  Spitzkästen  auf  die  Herde. 

Vom  Setzen  des  Röschhäuptels  erlangt  man:  Glanz,  der  ein  Mai  in  dae 
Unterfass  gestosen  wird;  —  geringes  Erz;  es  wird  zwei  Mal  in  das  Unterfass 
gestosen  und  giebt  beim  zweiten  Mnle  Bleierz  und  Zuschlagerz;  dessen 
Unterfass  giebt  FluBSspath ;  —  Flussspath;  er  wird  ein  Mal  in  die  wilde  Flutfa 
gestosen  um  Gneus  und  Quarz  etwas  zu  entfernen. 

Zähhäuptel ,  aus  dem  Spitzkasten  aufgegeben ,  wird  ein  Mal  in  die 
wilde  Flutb  gestosen  ,  giebt  Stirn  und  Abstich ;  die  Stirn  —  in  das  Unter- 
fass, —  giebt:  guten  Glanz,  geringen  Glanz,  Bleierz  und  Unterfass. 

Der  Abstich,  in  dic(  wilde  Fluth  gestosen,  giebt  Stirn,  diese  ein  zweites 
Mal  gestosen  giebt  etwas  Glanz,  Bleierz  und  Zuschlagcrz. 

Mittelechlamm  und  die  übrigen  Abtheilungen  werden  wie  Zähh&uptel 
behandelt,  aber  die  Stirn  mit  einem  Male  rein  dargestellt. 

Von  dem  ganz  Zähen  wird  der  Abstich  zwei  bis  vier  Mal  gestosen; 
wenn  viel  Flussspath  darin  enthalten  ist  darf  der  Vorrath  nur  schwächer 
angegriffen  werden,  weil  sonst  Erz  mit  fortgeht. 

Die  Unterfässer  werden  zwei  Mal  in  die  wilde  Fluth  gestosen.  Beim 
ersten  Abstechen  wird  die  ganze  Herdbedeckung  zusammengefasst  und  wieder 
auf  den  Herd  gegeben,  wobei  sie  weniger  helle  Wasser  bekommen.  Sie  geben 
Bleierz  und  Zuschlagerz. 

Uebrigens  werden  hier  beim  Waschen  aus  dem  Rohen  nie  helle  Wasser 
gegeben,  weil  der  Vorrath  aus  dem  Spitzkasten  ohnehin  dünn  genug  zugeht, 
auch  weil  rÖsch  gepocht  wird,  daher  sich  weniger  Schlamm  bildet.  Anders 
ist  es  beim  weiteren  Verwnschen. 

Beim  Zähesten  muss  der  Herd  wegen  des  unregelmäsigen  Auftragens 
öfter  abgestochen  werden. 

Schnuren  zeigen  sich,  ebenfalls  wegen  des  dünnen  Vorrathes,  nur 
sehr  wenig. 

5)  Bei  der  Zinnaufbereitung  zu  Altenberg  in  Sachsen,  welche  mit 
dem  Stosherde  beginnt,  wird  das  Grobe  (Röschhäuptel,)  drei  bis  fünf  Mal  auf 
den  Herd  gebracht,  zwei  Mal  in  die  wilde  Fluth;  vom  dritten  Male' an  in 
das  Unterfass.  Wenn  der  Herd  voll  ist  werden  die  unteren  '/^  in  die  wilde 
Fluth  gestochen,  der  obere  Theil  kommt  für  sich  nochmals  auf  den  Stosherd; 
die  oberste  Stirn  auf  den  Schlämmgraben. 

§.  476.  Constructions-,  Betriebs-Verhältnisse  und 
Leistungen  der  Stosherde. 

I.  Gröse  der  Stosherde.  Je  gröser  der  Herd,  desto 
mehr  VoiTath  lässt  sich  in  eiuer  Arbeit  auf  ihm  verwaschen; 
desto  weniger  oft  braucht  sein  Gang  unterbrochen  zu  werden; 
desto  gröser  wird  sein  Gewicht,  schon  des  leeren  noch  mehr 
des  sich  allmählich  füllenden;  desto  gleichförmiger,  regelmäsiger 
sein  Gang,  ja  sogar  desto  vollkommener  das  Verwaschen; 
dagegen  wächst  auch  der  Kraftbedarf,  zumal  der  Herd  — 
eben  so  wie  sein  Geräst,  —  desto  fester  gearbeitet  sein  muss, 
wodurch  er  selbst  wieder  schwerer  wird.  Dieser  grösere  Kraft- 
bedarf  macht    sich   besonders   in    den   Fällen    geltend,    wo    es 


Die  bewegten  Herde.  469 

zuweilen  an  Aufschlagekraft  mangelt,  oder  auch  wenn,  wie  schon 
in  §.  377.  bemerkt  wurde,  bei  dünnerem  Auftragen,  z.  B.  aus 
Spitzkästen,  der  Herd  zum  Verarbeiten  eines  gewissen  Von^athes 
bis  zur  Füllung  längere  Zeit  im  Gange  erhalten  werden  muss, 
daher  auch  in  letzterem  Falle  kleinere  Stosherde  vorzuziehen 
sein  möchten.  Eben  so  in  den  Fällen  wo,  freilich  nicht  em- 
pfehlungswerth,  während  des  Auftragens  abgestochen  wird  oder 
wo  überhaupt  die  Beschaffenheit  des  Vorrathes  eine  leichte, 
schnelle  Reinigung  gestattet. 

Bei  zu  groser  Länge  bleiben  leicht  auf  diesem  Herde,  wie 
bei  anderen  zu  viel  Berge  auf  demselben  liegen,  bei  zu  ge- 
ringer gehen  gegentheils  von  leichten,  edelen,  feineingesprengten 
Erzen  leicht  viele  darüber  fort. 

Bei  geringerer  Breite  ist  es  leichter  die  Kegelmäsigkeit  des 
Herdes  wie  des  Auftragens  darauf  zu  erhalten,  jedoch  dürfte 
dieselbe  nicht  unter  ^3  der  Länge  zu  machen  rathsam  sein. 

Beispiele  von  Masen  der  Stosherde. 

1)  Die  Stosherde  im  freiberger  Revier  und  überhaupt  meistentheils  in 
SachscD,  bekommen  gewöhnlich  16  Fas  (ä  %  mfetr.)  Länge,  und  5 — b^/^  Fus 
Breite,  im  Lichten.  In  der  ersten  Zeit  ihrer  Einführung  im  vorigen  Jahr- 
hundert hatten  sie  IT*/«  Fns  Länge  und  6V4  Fus  Breite;  (letstere  wohl  nur 
äussere.)  Später,  im  jetzigen  Jahrhundert,  versuchte  man  deren  sogar  bis 
zu  20  Fus  Länge,  jedoch  ohne  guten  Erfolg. 

2)  Bei  der  österreichischen  Aufbereitung  sind  die  Stosherde  in  ihren 
Masen  sehr  verschieden; 

a)  RiUinger  (Auf her.  §§.  85.  und  86.)  schreibt  für  die  Länge  12  öster. 
Fus,  die  Breite  5  Fus  vor. 

b)  SehroUy  (Beiträge  §.  810.)  giebt  den  salzburger  Stosherden  14—15  Fus 
Länge  und  6 — 6y^  Fus  (wohl  äussere,)  Breite,  —  Rtusegger  (Aufber.)  da- 
gegen nur  14  Fus  Länge  und  4'/,  Fus  lichte  Weite. 

c)  Die  abgesetzten  Stosherde  zu  Bleiberg  in  Kärnthen  haben  14'/,  Fus 
Länge,  davon  8  auf  die  obere,  37«  ^af  die  mittlere  und  3  auf  die  unterste 
Abtheilung  kommen.  Die  Breite  ist  47t  ^^^'  {^S^-  ^^^'  ^*  ^^^*  ^-  ^^^* 
t.  Vm.  p.  290.) 

d)  Die  kärnthner  Stosherde  zu  Idria  in  Krain  haben  12  Fus  Länge 
und  3  Fus  Breite;  die  Länge  der  einzelnen  Abtheilungen  ist  7,  3  und  2  Fus. 
(Ann.  d«  min.  5.  sör.  t.  V.  p.  28.) 

3)  Auf  dem  Oberharze  hatten  die  Stosherde  früher  15  hannöver.  Fus 
Länge  und  5  Fus  Breite;  (nach  Karaten  —  Metallurg.  Bd.  II.  S.  335.  —  aber 
14  Fus  Länge  und  47«  Fus  Breite,)  in  der  neueren  Zeit  haben  sie  oft  nur 
10  bis  liy«  Fus  Länge  und  3  bis  SV^  Fus  Breite;  (die  in  der  dorotheer 
Wäsche  zu  Clausthal  haben  10  Fus  Länge  und  37  Zoll  Breite;  auf  Bocks- 
wiese bei  Zellerfeld  11  Fus  Länge  und  3  Fus  Breite.) 

4)  Auch  zu  Kongsberg  in  Norwegen  haben  die  Stosherde  eine  für 
Silbererze  nur  geringe  Länge  von  3  m^tr.  bei  1,5  vahtr.  Breite.  (Ann.  d. 
min.  5.  s^r.  t.  Vm.  p.  287.) 
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5)  Zu  Immenkäppel  bei  Bensberg  a.  Rh.  haben  die  Stosberde  1 1  y,  rheinl. 
Fus  Länge  und  3'/,  Fus  Breite;  (früher  hatten  die  Sandstosherde  11  Fus  L«Snge 
und  38  Zoll  Breite,  die  Schlammstosherde  10  Fus  Länge  und  40  Zoll  Breite ; 

6)  bei  der  Bleiaufbereitung  auf  dem  Altenberge  im  Siegenschen  da- 
gegen 16  Fus  Länge  und  4'/^  Fus  Breite.    (S.  Berggeist,  Jgg.  1863.  S.  139.) 

7)  Die  Stosherde  bei  der  Blei-  und  Blende -Aufbereitung  lu  Welken- 
rath  bei  Moresnet  in  Belgien  haben  ebenfalls  10  Fus  Länge  und  SV,  Fus 
Breite;  dagegen 

8)  die  bei  der  Oalmei-  und  Blei-Aufbereitung  auf  dem  Altenberge  bei 
Aachen,  (eigentlich  mehr  nur  Sichertröge,)  nur  8  Fui  Lange  und  3^  ^  ^°'  Breite. 

Endlich 

9)  haben  auf  Silberau  bei  Ems  (Nassau)  die  Anreicherherde  2,16  m^. 
Länge,  fUr  den  ersten  Sand  0,98  m^tr.,  für  den  »weiten  und  dritten  0,81  m^tr. 
Breite. 

U.    Spannung  und  Fall   der  Herde. 

Von  der  Spannung  lassen  sich  aus  dem  Grunde  weniger 
Beispiele  anführen,  weil  gewöhnlich  nur  deren  Oröse  in  Zollen, 
nicht  aber  auch  die  Länge  der  Spannketten  oder  Spannstangen 
angegeben  wird. 

1)  Im  freiberger  Revier  (Sachsen,)  giebt  man  mehrentheils  bei  3  bis 
3V«  Fas  langen  Spannketten  den  Röschherden  8->10  Zoll,  Zähherden  2  bis 
8  Zoll  Spannung,  (als  gröste  und  kleinste,)  im  Einzelnen  aber  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  Erze  und  der  Qröse  des  Stoses  sehr  verschiedene.  Die 
Stellketten  erhalten  in  der  Regel  gar  keine;  Fall  bekommen  Röschherde 
2V4— 6  Grad,  Zähherdc  V,— 0  Grad. 

2)  Riitinger  (Aufber.  §.  86.  und  88.)  schreibt  umgekehrt  ganz  allgemein 
bei  4  Fus  langen  Spann-  und  6  Fus  langen  Stellketten,  (Stangen,)  für  rösche 
Mehle  5  Zoll,  für  Schmante  12  Zoll  Spannung,  fär  jene  pro  Klafter  5  bis 
8  Zoll,  rOr  diese  2  —  3  Zoll,  also  4— 6Vt  und  JVa—- ^Vi  Grad;  zum  Rein- 
schlämmen aber  beziehendlich  8—9,  und  3  —  4  Zoll,  (6%— 7V4«  and  2y,  bis 
3Vo  Grad,)  vor. 

3)  Für  die  salzburger  Herde  schreibt  Eu9$egger  (Aofber.  S.  133.)  für 
Hehle:  oben  85 — 86  Grad,  unten  86  —  87  Grad  Spannung  und  3  —  4  Grad 
mittleren  Fall  vor;  für  Kernschlammherde  oben  86,  unten  86  Grad  Spannung 
und  3  —  4  Grad  mittleren  Fall,  für  Feinschlammherde  aber  oben  80 — 82, 
unten  83 — 84  Grad  Spannung  und  35 — 36  Minuten  mittleren  Fall  vor. 

4)  Zu  Immenkfippel  ist  die  Spannung  der  Spannketten  bei  2'/s  Fus 
Länge  5  Zoll,  die  der  Stellketten  bei  3%  Fus  Länge  10  Zoll,  somit  diese 
ebenfalls  gröser  als  jene,  der  Fall  bei  Sandherden  3,  bei  Schlammherden 
2Vt  Grad. 

m.    Gröse  und  Anzahl  der  Stö.se. 

1)  Bei  der  freiberger  Aufbereitung  sollen  die  dortigen  grosen  Stosherde 
(vgl.  I.)  höchstens  50— 60  Stöse  und  nicht  unter  20—30  pro  min.  erhalten; 
erstere  Zahl  wird  selten  erreicht.  —  Stifft  (Aufber.  S.  225.)  giebt  15—20  als 
min.,  30 — 36  max.  an.  —  Zfthherde  bekommen  weniger  Stos  als  Röschherde 
und  gestattet  dieser  desshalb,  im  Verein  mit  dem  geringeren  Ausschube  ein 
öfteres  Abprallen,  (s.  früher.) 

Der  Stos  ist  bei  Röschherden  6  —  8,  aber  auch  bis  10  Zoll,  (so  bei 
groben  Geschicken,)  1 — 1'/^  Zoll  bei  zAlien,   ^^^  ^^^i  ^^i  zfihesten  Schlfimmen. 
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(Nac)i  einer  früheren  Beobachtung'  bekam  auf  der  Grube  Beschert  Glück 

und  Silber-Erze,] 

RÖBChhäuptel  -.     .     6—7     Zoll 

StOB 

Zähhäuptel   .     .     .     6—6       » 

Mittelschlamm   .     .           4       » 

].  Satz     ....           3       » 

2.      »        ....           27j  » 

3.      »       ....           1%  » 

«) 

Anf  Mordgrube  (Bleierze,)  bekommt  das  Röschhäuptel  27  Stöse  pro  min. 
von  9 — 10  Zoll;  bei  den  übrigen  Sorten  herab  bis  V9  Zoll. 

Auf  Himmelsfurst  geht  der  Stos  von  6  Zoll,  bei  Röschhäuptel,  eben- 
falls bis  auf  */,  Zoll  (bei  den  Snmpfschlämmen,)  herab. 

Auf  Chnrprinz  bekommt  Röscbhäuptel  40  —  46  Stöse  zu  37,-4  Zoll. 
Zähbäuptel  34—36;  sie  gehen  bis  auf  20—26  Stöse  von  V,  ZoU  herab. 

2)  Rittinger  (Auf her.  S.  403.)  schreibt  allgemein  vor:  dase  rösche  Mehle 
bei  elastischen  Prellen  pro  min.  16  — 16  Stöse  zu  6  Zoll,  mit  je  8  bis 
10  Oscillationen ,  bei  unelastischen  Prellen  40 — 60,  Schmante  bei  festen 
Prellen  60—80  StÖse  zu  IV^  Zoll  bekommen  sollen: 

3)  Nach  Rusaegger  (a.  a.  O.  S.  136.)  sollen  in  Salzburg  die  Mehl- 
herde 4—6  Zoll,  die  Kemschlammherde  V, — 2  Zoll  Ausschub  bekommen. 

4)  Nach  demselben,  (Ber.  üb.  d.  Vers.  d.  Berg-  u.  Hüttenleute  u.  s.  f. 
im  J.  1868.  S.  7.)  sollen  Herde  mit  festen  Prellen  48  —  64,  solche  mit 
elastischen  12—16  Ausschübe  bekommen. 

6)  In  Przibram  (Böhmen,)  bekamen  die  gewöhnlichen  Stosherde  für 
röschen  Vorrath  12—16  Ausschübe  zu  6  — 6  Zoll,  für  mittleren  24,  für 
milden  36,  für  Schmante  48  Ausschübe  zu  1  Zoll,  erstere  mit  6 — 7  Rückfällen. 

6)  Orimm  (Bergbaukst.  S.  253.)  schreibt  für  Siebenbürgen  (bei  12  Fns 
langeA,  6—6  Fus  breiten  Herden,)  8  — 10  Zoll  grösten,  1\  Zoll  kleinsten 
Stos  vor. 

7)  Auf  dem  Oberharze  bekommen  die  dortigen  kleinen  Rösch-Stosherde 

a)  im  8.  zellerfelder  Pochwerke  70—76  Stöse  k  1—1  Va  ^^^^j  <^>®  ^^' 
deren  60  Stöse  zu  1  Zoll,  die  Röschherde  im  Feinpochwerke  90  —  100  Stöse 
zu  2  Zoll; 

b)  auf  Dorothee  70  Stöse  zu  3  Zoll, 

c)  bei  Hülfe  Gottes  zu  Grund  80  —  90  Stöse  zu  1%- 2  Zoll  bei 
röscherem  Vorrathe,  90—96  Stöse  zu  1  Zoll  bei  zäherem. 

d)  auf  Bockswiese  bei  Zellerfeld  126—130  Stöse  zu  8  Zoll. 

8)  Die  Stosherde  bei  der  Bleiaufbereitnng  auf  Neu-Schuuk-Olligschläger 
bei  Gommem  an  der  Eifel,  —  fllr  zähe,  feine  Sumpfschlämme,  —  bekommen 
(bei  |12  rheinl.  Fus  Länge  und  34  Zoll  Breite,)  nur  V^-- 7,  Zoll  Stos. 
(Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  S.  371.) 

9)  Bei  der  Zinnnaufbereitung  zu  Altenberg  in  Sachsen  giebt  man  den 
Herden  beim  Stosen  aus  dem  Rohen  26 — 27,  beim  Reinstosen  in  das  Unter- 
fass  32  Stöse  pro  min. 

für  das   Grobe,  (Rösch häuptel,)  zu  4    Zoll, 

»       »     Mittlere »3       » 

9     den  Grabenscblamm      .     .    »    1'/^  » 
»      »     Sumpfschlamm  ...»      Va  * 
dagegen  für  den  letzten  ärmsten  Sumpfschlamm  2'/,  Zoll  Stos. 

10)  Die  (77e  Fus  langen,  33  Zoll  für  die  gröbsten,  27  Zoll  für  die 
anderen  Sande  breiten,)  Anreicherherde  bei  der  Blei-  und  Fahlerz- Auf- 
bereitung auf  Mercur  bei  Ems  (Nassau,)  bekommen  80  Stöse  zu  1,3—1  ZoU, 
die  (10  Fns  langen,)  Reinstosherde  90  zu  iVa  Zoll,  die  (lOV«  Fus  langen 
und  4  Fns  breiten,)  Schlammstosherde  zum  Anreichem  80  Stöse  zu  l^e  Zoll 
und  endlich  die  zum  Reinstosen  ebensoviel  zu  1  Zoll.     (1  Fus  k  0,3  mötr.) 

Endlich 

11)  bei  der  Blei-  und  Blende -Aufbereitung  zu  Steinbrück  bei  Bens- 
berg a.  Rh.  erhalten  die  Sandstosherde  60 — 70  Stöse  zu  3  Zoll,  die  Schlamm- 
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stoftherde  80—90  zu  '/^ — 1  Zoll.  —  Dagegen  zu  Immenkäppel  ebendort,  die 
Sandstosherde  75—80  Stöse  k  '.\,  —  t  Zoll»  (bis  zum  Beinstosen  allmllhlich 
zunebmendj  die  Schlammstosherde  60—70, 

beim  1.  Stosen  zu  V4  Zoll 

»2.        »        •    */e     " 
»      3.         »        »     Vf     • 

IV'.    Der  Wasserbedarf. 

1 )  Nach  einer  früheren  Messung  gab  man  auf  der  Grube  Beschert  Glück 
im  freiberger  Revier  beim  Stosen  ron 

Köschhäuptel  pro  min.  2,5     Cnb.>Fus  helle  u.  0,208  Cub.-Fus  trübe  Wasser 


Zähhäuptel        0 

» 

1,868 

•     •  0,186       1 

Mittelschlamm  » 

» 

1,219 

»     •  0,133       > 

1.  Säte            » 

» 

0,914 

•     •  0,133       ) 

•i.      »               » 

D 

0,388 

»     »  0,177       I 

3.      »              » 

P 

0,186 

»     »  0,177       > 

16.      »              » 

9 

— 

»     »  0,143       1 

2)  In   demselben  Revier  ermittelte   man   den   durchschnittlichen  Bedarf 
an  hellen  und  trüben  Wassern: 

auf  der  Grube  Churprinz  (feineingespreugter  Bleiglanz 

und  Fahlerz,)  zu 1,763  Cub.-Fus 

auf  der  Grube  Neue  Hoffnung  Gottes,    (silberhaltiger 

Bleiglanz,)  zu 2,009        » 

auf  der  Grube  Himmelsfürst,  (BM-  und  Silber-£rze,)  zu     3,59  > 

yt      •        1»      Alte  Mordgrube,  (Bleierze,)  zu      .     .     .     3,26  » 

»      »        »      Junge  Hohe  Birke,  (desgl.,)  zu     .     .     .     5,07  > 

jedoch  dürften  mehrere  dieser  Angaben  sehr  hoch  gegriffen  sein: 

Im  Einzelneu  ging  der  Bedarf  an   trüben  Wasser  bei  Alte  Mordgrube 
vom  Röschhäuptel  bis  zum  10.  Satze  von  7,87  bis  zu  0,1  Cub.-Fus   hemb. 

3)  Nach  einer  anderen  ganz  allgemeinen  Annahme  rechnet  man  wohl  in 
Freiberg  auf  einen  Herd  2  Cub.-Fus  helle  und  trübe  Wasser,  was  jedoch 
für  edle  Geschicke  zu  viel,  für  grobe  zu  wenig  ist. 

Auf  der  genannten  Grube  Neue  Hoffnung  Gottes,  —   (Silber-  und  Blei- 
Erze,)  bekam  ein  Stosherd 

Stöse  Wasser 

Fall       Zahl     Gröse  trübe  helle 


für  Boschhäuptel 

6    Zoll 

21 

6    Zoll 

V. 

Cub. 

-Fus 

*/,  Gab.- 

»    Zähhäuptel 

5      • 

21 

5       » 

V4 

%         » 

»    Mittelschlamm 

5      » 

20 

47,» 

1' 

/4 

V4        • 

»       1.  Satz 

5      » 

20 

4V4  • 

V4 

"       ■ 

^      3.      » 

5       n 

20 

4       n 

V« 

v«    » 

»      6.      » 

5       » 

18 

4      » 

1 

/5 

»      9.      > 

4\a  » 

18 

3V,. 

V, 

— 

»     12.      » 

4Vs» 

18 

3V.» 

/, 

— 

»     18.      » 

4%» 

18 

3      » 

Vr 

— 

>  zähen  Sumpfschlamm 

4       n 

18 

2%. 

V. 

— 

4)  Bei  der  Zinnaufbereitung  zu  Altenberg  bekommt 
Grobes  pro  min.  0,6  Cub.-Fus  trübe  u.  0,26  Cub.-Fus  helle  Wasser, 

Mitteles  »      »    0,2ö      »  »     »  0,25       »  9         » 

Grabenschlamm  »      »    0,25      »  »     >  0,25       »  »         » 

Sumpfschlamm  »      »    0,25      »  1»     1»  0,20       »  »         * 

Letzter  Sumpfschlamm    »      »    0,25      i».  »     »  0,25       v  »         » 

&)  Bei  der  Blei-  und  Blende-Auf bereituug  zu  Immenkäppel  bei  Bensberg, 
wo  je  4  Sandstosherde  einander  zuarbeiten,  bekommt  der  Bauhstosheid 
1  Cub.-Fus  helle  Wasser,  die  anderen  drei  zusammen  2,8  Cub.-Fus.  Es 
wird  aus  dem  Classificator  gearbeitet.    Die  Schlammstosherde  erhalten  jeder 


Die  bewegten  Herde.  473 

0,7  Cub.-Fus.  —  (Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  IL  p.  526.  nnd  t.  VI. 
p.  510.).  (Nach  einer  neueren  Mittheilung  überhaupt  ein  Sandstosherd  1  Cub.- 
Fus,  ein  Schlammstosherd  Va  Cub.-Fus.) 

6)  BiUinger,  (Auf  her.  S.  420.)  setzt  den  durchschnittlichen  Bedarf 
eines  Stosherdes  an  hellen  und  trüben  Wassern  zu  0,83  Cub.-Fus  an. 

V.    Arbeitsleistungen. 

1)  Bei  der'  freiberger  Aufbereitung  sind  die  Leistungen  wegen  der 
grosen  Verschiedenheit  der  Erze  und  der  Gangarten  sehr  ungleich.  Die  Ar- 
beitsflfiche  der  Herde  ist  überall  gleich  gros  anzunehmen,  su  79  Qnadr.-Fus 
sftchs.  (k  %Q  Quadr.-mitr.) 

a)  Bei  der  Aufbereitung  bietischer  Erze  auf-  der  Grube  Junge  Hohe 
Birke  f&llte  sich  ein  Herd 

▼on  B5schhäuptel  in *  4~1     Stunde, 

»     Mittelschlamm  in 1'/^      » 

9     zähem  Mittelschlamm  in      .     .     .  6 — 7     Stunden, 

»     den  ztthesten  Schlämmen  in     .     .  2—8     Tagen, 
(s.  auch  weiter  unten.) 

b)  Auf  Vereinigt  Feld  hinter  Erbisdorf  (Silber-  und  Blei-Erze,)  füllte 
sich  ein  Herd 

von  Röscbhfiuptel  in 1     Stunde, 

»     Zfthhftuptel  in 6—7     Stunden, 

»     Mittelschlamm  in l^'^  Tagen, 

»     den  zfthesten  Schlämmen  in     .     .  2 — 3  » 

c)  Bei  einem  Veisuche  auf  Alte  Mordgrube  (Bleierze,)  brauchte  man 
zum  Verwaschen  von  30  Ctr.. 

Kdschhäuptel   ...      3     Stunden 
Zähhäuptel 

1.  Satz 

3.      » 

6.      » 
10.      » 
(s.  auch  weiter  unten.) 

d)  Bei  der  Grube  Churprinz  wurden  früher  vom  Ludwig-Spate  (Quarz 
mit  Bleiglanz  und  Fahlerz,) 

30  Ctr.  Boschhäuptel  in     6  Stunden  reingewaschen 

30     »  Zähhäuptel  »8  » 

48     »        1.  Satz  »24  » 

60     »        3.     »  »    40  » 

50     »  10.     »  »    48  » 

40     9  feinster  Schlamm  »48  » 
(s.  auch  weiter  unten.) 

e)  Durchschnittlich  soll  ein  Stosherd  in  Freiberg  pro  Stunde 

5—10  Ctr.  Böschhäuptel 
2—5       »     1.  Satz 
0,45—1,2    »      12.  bis  16.  Satz 
verarbeiten  können. 

f)  Bei  der  Grube  Junge  Hohe  Birke  verwaschen  femer  in  der  Hnthans- 
wäsche  3  Stosherde  in  6  Tagen  zu  24  Stunden  durchschnittlich  65  Fuhren  Poch- 
gänge (zu  20—22  Ctr.)  —  ein  Herd  also  in  24  Stunden  8*/,  Fuhren,  ausser- 
dem aber  auch  noch  die  Schlämme  aus  der  Abläuter-  und  Setz -Wäsche; 
(freilich  durchgängig  in  die  wilde  Fluth.)  Dagegen  verwaschen  in  der  dortigen 
zweiten  Wäsche  3  Stosherde  in  6  zwölfstündigen  Schichten  von  denselben 
Erzen  18  Fnhren ,  (ein  Herd  also  in  24  Stunden  nur  2  Fuhren ,)  bringen 
aber  den  Schlich  zu  weit  höherem  Gehalte. 


6% 

6 

14 

18 

25 
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g)  Bei  Alte  Hoffnung  Gottes  verwaschen  10  Stosberde  von  den  silber- 
haltigen Bleierzen  des  Neu  Glück  Stehenden  Ganges  in  6  Tagen  zu  24  Standen 
144  Fuhren;  (1  Herd  tftglich  2,4—3  Fuhren;)  vom  Christliche  Hülfe  Stehenden 
12  Herde  in  obiger  Zeit  216  Fuhren  und  vom  Peter  Stehenden  180  Fuhren; 
(1  Herd  tKglich  beziehendlich  2,61  und  3%  Fuhren.) 

h)  Bei  Chnrprinz  können  16  Stosherde  vom  Drei  Prinzen  Spat  in 
24  Stunden  60  Fuhren  Pochgänge  (s.  oben,)  verwaschen;  eine  Fuhre  zu 
höchstens  18  Ctr. 

(Vom  Röschhäuptel  füllt  sich  der  Herd  in  1  Stunde,  vom  letzten  Satze 
in  12  Stunden;) 

vom  1.  Satze  (erste  Abtbeilung,)  können  in  4  Stunden  26  —  30  Ctr. 
Vorrath  verarbeitet  werden;  von  dessen  zweiter  Abtheilung  in  6  Stunden;  — 
vom  3.  Satze  in  24  Stunden. 

Ferner  kann  man  vom  Röschhäuptel  in  5  Stunden  100  Ctr.  aus  dem 
Rohen  stosen; 

von  Zähbäuptel  in  20  Stunden  100—112  Ctr , 

von  MiUelschlamm  in  26 '/i  Stunden  100  Ctr., 

vom  4.  und  6.  Spitzkasten,  —  milde  Schlämme,  in  30  Stunden  60  Ctr., 

noch  Zäheres  (6.  Spitzkasten,)  in  48  Stunden  50  Ctr., 

vom  11.  Spitzkasten  endlich  in  200  Stunden  40  Ctr. 

Grosen  Einfluss  übt  es  wenn  in  einem  Spitzkasten  bei  mehrerer 
Gröse  u.  dergl.  mehr  niedergeschlagen  wird,  daher  z.  B.  der  7.  in  46  Stunden 
92  Ctr.  verarbeiten  lässt. 

i)  Bei  Alte  Mordgrube  wird  der  Herd  beim  Rohstosen  von  Rösch- 
häuptel in  IV4  Stunden  voll;  beim  Stosen  in  das  Unterfass  in  '/^  Standen, 
weil  man  nicht  so  hoch  auftragen  lässt.  Von  Zähhäuptel  füllt  sich  der  Herd 
in  2  Stunden,  von  den  letzten  Sümpfen  in  24  Stunden  und  auch  diess  nur 
weil  man  ihn  weniger  voll  werden  lässt,  indem  sich  sonst  Gräben  bilden. 

6  Stosherde  verarbeiten  dort  in  14  Tagen  146  — 160  Fuhren  Poch- 
gänge (k  20—22  Ctr.). 

k)  Bei  Himmelsfürst  füllt  sich  der  Röschherd  beim  Arbeiten  aus  dem 
Rohen  in  V/^  Stunde,  beim  Stosen  von  Stirn  in  das  Unterfass  in  1  Stunde, 
beim  3.  Stosen  in  */^  Stunden; 

beim  16.  Graben  braucht  der  Herd  12  Stunden  und  mehr  Zeit  zum 
Füllen;  man  lässt  ihn  auch  hier  nicht  so  voll  werden. 

3  Stosherde  verwaschen  auf  HimmelsfUrst  in  18  Wochen  937  Fuhren 
Pochgänge,  (zu  höchstens  18  Ctr.). 

(Das  Gewicht  der  Füllung  eines  Stosherdes  ist  im  freiberger  Revier 
bei  bleiischen  Geschicken  von  Röschherden  nicht  über  10 — 12,  höchstens 
15  Ctr.,  von  Zähherden  und  edelen  Geschicken  oft  nur  6—6  Ctr.  anzunehmen, 
doch  ist  diess  auch  von  der  Umtriebskraft  und  dem  Zustande  des  Herdes  ab- 
hängig, ob  man  diepem  noch  viel  zumuthen  darf.) 

2)  Beim  Verwaschen  der  Zinnerze  zu  Altenberg  in  Sachsen  railt  sich 
ein  Herd,  von  derselben  Gröse  wie  die  ad  1)  in  12  Stunden 

von  Grobem 4  Mal 

»  Mittlerem  ....  3  » 
»  Grabenschlamm  .  .  2  » 
»      Sumpfschlamm  .     .     .     1     » 

3)  Auf  dem  Oberharze  verarbeitet  a)  ein  Herd  von  54—  68  hannöv.  Quadr.- 
Fus  Fläche  mit  90  Stosen  von  1— IV4  Zoll,  1  Cub.-Fus  hellen  und  Vs  Cub.-Fus 
trüben  Wassern  pro  min.,  in  12  Stunden  durchschnittlich  90— 100  Cub.-Fos 
Röschhäuptel. 

b)  auf  bergmannstrost  bei  Clausthal  verarbeitet  ein  Stosherd  voa 
62  Quadr.-Fus  Fläche  in  der  Schicht  10—12  Tonnen  (k  ca.  4  Ctr.) 

4)  Zu  Harzgerode  am  Unterharze  verarbeitet  man  auf  kleinen  Herden 
von  2l  Quadr.-Fus  Fläche  beim  Reinstosen  vorgewaschener  Mehle,  (Fass- 
vorrath  vom  Setzen,)  pro  Stunde  4 — 4V2  Tonnen  k  3 — 3Va  Ctr. 
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6)  Nach  Rittinger  (Aufber.  S.  419.)  kann,  (wohl  bei  schemnitzer  Ver- 
hSltnissen,)  ein  Stosherd  yon  60  öster.  Qnadr.-Fus  PIfiche  in  einer  lOV^sUln- 
digen  Arbeiteschicht  20  Ctr.  verarbeiten. 

Ein  Röschherd  soll  sich  in  2 — 2^!^^  ein  Schmantherd  in  8—9  Standen 
füllen. 

6)  Nach  Eivot  (Ann.  d.  min.  5.  ser.  t.  III.  p.  89  et  s.)  verarbeitete  da> 
gegen  in  Schemnitz  ein  Herd 

vom  gröbsten  Mehle  in  6  Stunden  24  cub.-mfetr.  Vorrath  aus  dem 
Rohen , 

in  4  Stunden  beim  Reinmachen   16  cub.-m^tr., 

beim  Verwaschen  des  dabei  gefallenen  Kiesschliches  aus  dem  Rohen 
in  6 — 7  Standen:  22  cub.-mMr. , 

beim  Anreichem  derselben  in  eben  so  viel  Zeit  16 — 16  cub.-mitr.; 

von  mittleren  Mehlen  aus  dem  Spitzkasten  oder  dem  2.  Graben  in 
10—12  Stunden  25—26  cub.-metr., 

beim  Reinwaschen  desselben  in  8 — 9  Stunden  10 — 17  cub.-m^tr., 

von  den  Schl&mmen  aus  den  Sümpfen  oder  dem  4.  Spitzkasten  >in 
48  Stunden  6  —  7  cub.-mfetr,, 

von  dem  davon  fallenden  Kopfe  in  24  Stunden  6 — 7  cub.-metr. 

7)  Bei  der  Bleiaufbereitung  zu  Bleiberg  in  Kftmthen  werden,  (nach 
den  Ann.  d.  min.  4.  a^r.  t.  VIII.  p.  291.)  auf  zwei  Herden  yon  6,33  Quadr.- 
metr.  Fläche  in  12  Stunden  verarbeitet 

aus  dem  1.  Gefälle  44,8    cub.-m^r.  Vorrath 

»        »     2.        »  48,16  »  » 

t>        »     3.       »  31,36  »  » 

»  der  Mehlfahrung  23,68  »  • 

n  dem  1.  Sumpfe  16,24  »  » 

»        V     2.        »  11,2  »  » 

»        »     3.        »  9,62  »  » 

8)  Zu  Przibram  verwusch  ein  Stosherd  von  12  öster.  Fus  Länge,  und 
5  Fus  Breite,  (also  60  Quadr.-Fus  Fläche,)  in  der  Schicht  durchschnittlich 
20  Centner  Vorrath. 

9)  Zu  Immenkäppel  verarbeiteten  zwei  Sandstosherde  zu  37  Va  Quadr.Fus 
Fläche,  (mit  76  StÖsen  zu  IV2  Zoll  pro  min.)  in  10  Stunden  96  preuss. 
Scheffel  (zu  0,06496  cub.-mitr.)  Vorrath  aus  dem  Rohen;  ein  dritter  stiess 
diesen  angereicherten  Vorrath  in  2^^  Stunden  rein. 

Von  Schlamm  1.  und  2.  verarbeiteten  zwei  Herde  (mit  %  Zoll  Stos,)  in 
10  Stunden  47  Scheffel,  der  dritte  reinigte  den  Schlich  in  47,  Stunden. 

Nach  einer  früheren  Angabe  verarbeitete  dort  ein  Sandstosherd  von 
34V«  Qaadr.-Fus  Fläche  in  10  stündiger  Arbeitsschicht  100  Ctr.  Rohvorrath, 
ein  Schlammstosherd  von  8SV3  Quadr.-Fas  Fläche  60—70  Ctr. 

10)  Bei  der  Blei-  und  Blende*  Auf  bereitung  zu  Stein  brück  verarbeitet  ein 
Sandstosherd  von  42  Quadr.-Fus  Fläche  in  der  Schicht  60  Ctr.  (13—16  Scheffel,) 
ein  Schlammstosherd  30  Ctr.,  (halb  so  viel  des  ersteren  im  Volumen.)  (Die 
baulichen  Anlagen  d.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  in  Preussen.  Jgg.  11.  S.  9.) 

11)  In  der  Bleierzwäsche  auf  Scharlei •  Grube  in  Ober- Schlesien  kann 
ein  Stosherd  von  33  rhl.  Quadr.-Fus  Fläche  in  10  Vg  ArbeiUstunden  26  bis 
30  Scheffel  Rohvorrath  verarbeiten,  woraus  Bleischlich,  Graben-  und  Schlamm- 
Galmei  gewonnen  wird.     (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1866.  S.  287.) 

12)  Bei  der  Blei-  und  Fahl -Erzaufbereitung  auf  dem  Alten  berge  im 
Siegenschen  verarbeitet  ein  Sandstosherd  von  66  rhl.  Quadr.-Fus  Fläche 
(mit  90  Stösen  zu  1V4Z0II,)  in  der  10— 10 V, stündigen  Schicht  0,321  cub- 
m^tr.  —  (in  ISVg  Schichten  106  preuss.  Scheffel,  also  pro  Schicht  ca.  3Vi  aO 
Rohvorrath  bis  zur  Reinheit.  Nach  einer  anderen  Angabe  verwäscht  dort 
ein  Stosherd  überhaupt  in  12  Stunden  40  Scheffel.  (Berggeist,  Jgg.  1868. 
S.  1.39.  166.)  ' 
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13)  Bei  der  Aufbereitung  auf  der  Scbwabengrube  am  Stahlberge  im 
Siegenschen  verarbeitet  ein  Stosherd  von  62  rhl.  Quadr.  -  Fus  FIftcbe ,  (mit 
80  Stösen  zu  1  Zoll,)  in  5  —  6  Stunden  16 — 16  preuss.  Scheffel  rQsche, 
Blei-j  Fahl-  und  Kupfer -Erz  haltige  Vorräthe;  von  den  übrigen  Sfinden  ein 
Herd  von  60%  Quadr.-Fus  Fläche  (mit  65  —  67  Stösen  zu  '4  — 1  Zo;!,"!  in 
7  —  8  Stunden  18  —  20  Scheffel.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wea. 
Bd.  XII.  B.  S.  223.) 

14)  Zu  Sala  in  Schweden  verarbeiten  20  Stosherde  zu  5,25  Quadr.-m^tr. 
Flftcbe  in  25  vollen  Tagen  11500  kii.  Vorrath,  (Blei  in  Kalk.)  (Ann.  d. 
min.  5.  ser.  t.  VIII    p.  279.) 

15)  Bei  der  Bleiaufbereitung  zu  Pontgibaud  in  Frankreich  verwfiacht 
ein  Herd  von  5,6  Quadr.-m^tr.  Fläche,  (bei  40  Stösen  zu  0,06  —  0,08  mktr, 
pro  min.)  lu  12  Stunden  mit  24  cub.-m^tr.  Wasserverbrauch,  8 — 10  cub.- 
metr.  Saud,  und  bei  45  —  50  Stösen  zu  0,02—0,04  metr.  mit  12  cnb.-mMr. 
Wasserverbrauch  2  bis  8  cub.-m^tr.  Schlamm.  (Bull,  de  la  soc.  de  find, 
min.  t.  II.  p.  549.) 

VI.  Der  Kraft  bedarf,  —  .  hängt  freilich  wie  natürlich, 
ganz  von  der  Gröse  und  Verwendung  der  Stosherde  ab,  indess 
lassen  sich  doch  einige  Angaben  machen,  ftir  welche  die  Mas- 
verhältnisse und  Leistungen  in  den  einzelnen  bisherigen  Bei- 
spielen enthalten  sind.' 

1)  In  Freiberg,  (Sachsen,)  rechnet  man  auf  einen  Stosherd  beim  grösten 
Stose  44000  Fus  Pfd.  Kraft  pro  min.,  also  1\  Pferdekraft,  am  Wasserrade, 
beim  Verwaschen  zähester  Schlämme  (mit  *;^  Zoll  Stos,)  aber  nur  16680  Fus- 
Pfund,  (0,3054  Pfdkr.)  (Jahrb.  fUr  den  sächs.  Berg-  u.  U.-Mann,  Jgg.  1835. 
S.  73.) 

2)  RiUinger  (Auf  ber.  S.  420.)  nimmt  dagegen  den  Bedarf  an  Rohkraft 
bei  elastischen  Prellen,  nur  zu  0,118  Pferden,  <-^  bei  unelastischen  aber  zu 
dem  Zwei-  bis  Dreifachen  an ;  den  Wirkungsgrad  des  Herdes  fUr  sich  zu  0,75. 

3)  Nach  Ruisegger  (Ber.  üb.  d.  Vers.  d.  B.-  u.  H.-Leute  in  Wien  im 
J.  1858.  S.  7.)  soll  ebenfalls  ein  Stosherd  von  schemnitzer  Einrichtung  und 
Verwendung,  mit  festen  Prellen  0,216,  mit  elastischen  0,114  Pferdekraft 
verlangen. 

4)  Zu  Przibram  (Böhmen,)  rechnet  man  auf  einen  Stosherd  im  maz.  ^4, 
im  Durchschnitt  nur  Vio  Pfordekraft. 

5)  Auf  dem  Oberharze  wird  auf  einen  Herd  0,2  bis  0,3  Pferdekraft 
gerechnet. 

6)  Auf  Mercur  bei  Ems  (Nhsssu,)  orfordern  4  Schlammstosherde  im 
Mittel  1  Pferdekraft,  5  Sicherherde  im  maz.  eine  solche. 

7)  Zu  Immenkäppel  bei  Bensberg  erfordern  4  Sand-  und  3  Schlamm- 
Stosherde  zusammen  3  Pferdekräfte;  (nach  anderen  Angaben  die  4  Sand- 
stosherde ly,.  die  3  Schlammstosherde  1  Pferdekraft.)  Ueberhaupt  reebnet 
man  dort  auf  einen  Stosherd  durcbschnittlich  nur  7^  Pferdekraft. 

8;  Zu  Steinbrück,  (ebendort,)  wird  gegentheils  auf  einen  Stosherd 
durchschnittlich  %  Pferdekraft  gerechnet.  (Die  baul.  Anlagen  u.  s.  f. 
Jjzg.  II.  S.  9.) 

Bei  der  Blei-  und  Blende-Aufbereitung  auf  Alt  Glück  im  Siegenschen 
rechnet  man  auf  einen  Stosherd  durchschnittlich  %  Pferdekraft.  Die  Herde 
sind  10%  Fus  lang  3'/«  Pub  breit.  Die  Sandstosherde  bekommen  bei  37«  Orad 
Fall  80  ä tose  zu  2  Zoll,  oder  90—100  zu  IV4Z0II;  die  Scblammstosherde 
bei  etwa  2'/«  ^^r^d  Fall  Va'V«  ^^^^  Ausschub.  Der  Wasserbedarf  ist  1  bis 
V,  CQb..Fus  pro  min.    (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-, H.-u.  Sal.-Wes.  Bd.XlH. B.  S.  262.) 
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VII.  Dauer  der  Stosherde.  —  Bei  Stosherden,  welche 
ihrem  ganzen  Character  nach  vor  allen  anderen  stark  angegriffen 
werden,  ist  die  Abnutzung  natürlich  unv erhält nismäsig  gröser 
als  bei  festliegenden  und  selbst  bei  bewegten  anderer  Art,  daher 
einige  Bemerkungen  darüber  wohl  am  Orte  sein  möchten. 

Die  Dauer  im  Ganzen  ist  nicht  nur  nach  der  Art  der  Be- 
handlung und  Verwendung,  sondern  auch  nach  der  Aufstellung  der 
Oertlichkeit  sehr  verschieden,  noch  mehr  die  der  einzelnen  Theile. 

Im  Allgemeinen  dauert  ein  Herd  länger  wenn  er  fort- 
während in  Benutzung  und  desshalb  feucht  bleibt,  als  wenn  die 
Arbeit  darauf  oft  unterbrochen  wird.  In  einer  tiefliegenden 
Wäsche  wird  das  Stosherdgerüst  wie  natürlich  eher  faul  als  in 
einer  anderen.  —  Von  den  einzelnen  Theilen  wird  die  Diehlung 
gegen  die  Stirn  am  schnellsten  zerstört,  während  sie  gegen  das 
untere  Ende  wohl  eben  so  lange  aushält  als  der  ganze  Herd. 
Von  diesem  wird  wieder  der  Kopf  und  die  Zunge  eher  w^andelbar 
als  die  Herdbäume.  Die  Herd  bäume  brechen  leicht  in  der  Mitte 
ihrer  Länge,  wenn  dort  der  mittelste  Riegel  mit  den  Fröschchen 
für  die  Borde  zusammentrifft  und  letztere  zu  tief  eingelasben, 
dadurch  die  Herdbäume  zu  sehr  geschwächt  sind.  Von  den 
übrigen  Theilen  ist  natürlich  der  Stauchkeil  am  Öftersten  zu  er- 
neuern; ihm  folgt  der  Stauchklotz,  (in  welchem  zunächst  das 
Loch  filr  den  Stauchkeil  öfters  neu  ausgefüttert  werden  muss;) 
noch  eher  die  Stauchstreben. 

Vom  Drückelzeuge  wird  die  Scheere  am  stärksten  angegriffen. 

Die  Verwendung  anlangend  so  ist  natürlich  die  Dauer  eines 
Röschherdes  weit  geringer  als  die  eines  Zähherdes. 

Beispiele. 

1)  In  Freiberg  rechnete  mau  früher  die  Dauer  eines  Röschherdes  durch- 
schnittlich 5  Jahr,  die  eines  Zähherdes  15  Jahr;  jedoch  kommen  jetzt  öfters 
Fälle  weit  längerer  Dauer  vor. 

a)  Auf  der  Grube  Himmelsflirst  dauert  jetzt  ein  Röschherd  3  bis  6, 
aber  auch  bis  9  Jahr;  ein  Zähherd  9  bis  12  Jahr;  während  dieser  Zeit  ist 
der  Kopf  ein  Mal  zu  erneuern. 

Ein  Stauchklotz  dauerte  27  Jahr;  mit  zunehmender  Wandelbarkeit  ar- 
beitet natürlich  —  hier  wie  überall,  —  der  Herd  weniger. 
Der  Herdstuhl  dauert  20—22  Jahr. 

b)  Auf  der  Grube  Churprinz  ist  die  Dauer  eines  Röschherdes  10,  die 
eines  Zähherdes  bis  2ö  Jahr;  auch  hier  ist  der  Kopf  des  Röschherdes  in 
dieser  Zeit  ein  Mal  zu  erneuern,  eben  so  die  Diehlung  (von  Fichtcnbretern,) 
im  oberen  Theile,  an  der  Stirn,  jährlich  ein  Mal;  bei  Zähherden  hält  sie  2  bis 
4  Jahre  lang. 
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Das  HerdgerUst  dauert  bis  15  Jahr,  bei  recht  trockenem  Holze  noch 
länger;  der  Stauchkeil  13—20  Wochen;  das  Loch  für  ihn,  im  Stauchklotze 
dauert  bis  5—6  Jahr. 

c)  Auf  der  Grube  Junge  Hohe  Birke  dauerte  ein  Röschherd  15  Jahr,  ein 
Zähherd  aber  schon  bis  30  Jahr,  ein  Stauchklotz  bis  16  Jahr.  —  Das  Herd- 
gerüst war  nach  23  Jahren  noch  in  brauchbarem  Zustande. 

d)  In  der  Wäsche  der  Grube  Einigkeit  hat  ein  Röschherd  10  Jahre 
lang  ausgehalten,  ein  Zfthherd  20  Jahr;  das  Stosherdgerüst  schon  S4  Jahr; 
(dagegen  dauerte  auf  der  Grube  Sonnenwirbel,  bei  Öfteren  langen  StilUt&aden, 
ein  Herd  nur  6  Jahr.) 

e)  Auf  Alte  Mordgrube,  (Vereinigt  ("eld  bei  Brand,)  nutzt  man  die 
Herde  als  Röschherde  nicht  ganz  ab,  sondern  verwendet  sie,  nach  einer  ge- 
wissen Zeit,  als  Zähherde;  durchschnittlich  dauerte  ein  solcher  Herd,  (bei 
dortigem  starkem  Stose,)  13  Jahre.  Der  Kopf  hielt  dabei  eben  so  lange 
aus  als  der  Herd.  Der  Stauchkeil  am  Röschherde  hält  dort  8 — 10  Wochen: 
der  Stauchklotz  wurde  in  l'i  Jahren  ein  Mal  gewendet  und  war*  dann  noch 
fernerhin  brauchbar;  Öfter  müssen  die  Stauchstreben  ausgewechselt  werden. 

2)  In  Schemnitz  Ist,  nach  Fache  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  616.) 
die  Dauer  eines  Stosherdes  8 — 10  Jahr. 

Z),IiiUinger  (Auf her.  S..425.)  giebt  die  Dauer  —  bei  Eichenholz,  — 
Überhaupt  zu  10  —  12  Jahr,  die  eines  Herdgerüstes  zu  20  Jahr  an. 

4)  Die  Dauer  einer  eichenen  Diehlung,  von  einfachen  1^,^  Zoll  starken 
Pfosten  wird  zu  Immenkäppol  nur  zu  1 — l'/^  Jahr  angenommen. 

§,  477.  Verwendung  der  Stosherde.  —  Stosherde 
lassen  sich  zwar  zum  Verwaschen  von  Vorräthen  aller  Arten, 
und  zwar  aus  dem  Rohen  bis  zur  vollen  Reinheit  verwenden, 
am  besten  jedoch  zur  Verarbeitung  röscher  und  mittler  Mehle, 
auch  zäher  Schlämme,  wogegen  die  zähesten  Schlämme,  ohn- 
geachtet  sehr  vorsichtiger  Behandlung  und  dadurch  wieder  sehr 
beschränkter  Arbeitsleistung  des  Herdes  nicht  ohne  gi'osen  Ver- 
lust darauf  zu  verwaschen  sind.  Andererseits  hat  man  auch 
wieder  die  röschesten  Mehle  von  ^j^  bis  ^/^  millim.  Komgröbe, 
wenn  schon  nicht  in  allen  Beschaffenheiten,  doch  aber  bei  einer 
gewissen  Zusammensetzung  des  Gemenges,  auf  den  verbesserten 
Feinkorn-Setzmaschinen  mit  gutem  Erfolge  verarbeiten  können, 
während  die  feinsten  Schlämme  wieder  besser  liegenden  Schlämm- 
oder rotirenden  Rund-Herden  übergeben  werden. 

Verlust  möglichst  zu  vermindern  ist  eine  vorherige  sorgfaltige 
Kornsortirung  auch   bei  Stosherden  unabweisliches  Erforderniss. 

Vielfache  Versuche  bei  der  sächsischen  Aufbereitung  haben  schon  früher 
nachgewiesen,  dass  man  auf  Stosherden  rösche  Mehle  wie  auch  Schlämme 
reiner  ui^d  mit  weniger  Verlust  verwäscht  als  auf  liegenden.  (S.  Jahrb.  für 
d.  Sachs.  Berg-  u.  H.-M.  Jgg.  1829.  S.  235.)  Dagegen  Ui  bei  ungleichem 
Korne  der  Verlust  weit  gröser  als  auf  liegenden. 

Auch  klare  Steinkohlen  hat  man  auf  Stosherden  mit  sehr  gutem  Er- 
folge verwaschen.  Im  Jahre  1852  stiess  man  in  der  isaaker  Wäsche  bei 
Freiberg  in  2  Stunden  500  Scheffel  durch;  natürlich  auch  hier  mit  dem  um- 
gekehrten Gange,  d.  h.  dass  die  Berge  auf  dem  Herde  blieben  und  die 
Kohlen  hinabgewaschen  und  in  einem  Sumpfe  aufgefangen  wurden. 
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Innerhalb  jenes  Bereiches  ist  daher  die  Stosherdarbeit  eine 
ganz  selbständige,  beginnend  und  vollendend,  und  nur  in  we- 
nigen Fällen  liegt  gegründete  Veranlassung  oder  wirkliche  Noth- 
wendigkeit  vor,  andere  Nacharbeiten  folgen  oder  gar  Vorarbeiten 
vorausgehen  zu  lassen;  ersteres  namentlich  dann,  wenn  gewisse 
GemengtheiJe  ihres  specifischen  Gewichtes  oder  ihrer  Form  halber 
auf  dem  Stosherde  schwer,  —  ohne  gröseren  Verlust  gar  nicht,  — 
fortzubringen  sind;  letzteres  wenn  es  an  hinreichender  Umtriebs- 
kraft  fehlt,  dieser  Mangel  daher  durch  eine  vorausgeschickte 
Handarbeit  ergänzt  werden  muss,  z.  B.  durch  Schlämmgräben 
oder  feste  Rundherde  bei  röschen  Mehlen ;  oder  wenn  sehr  zähe 
Schlämme  dennoch  der  Stosherdarbeit  übergeben  werden  sollen 
und  dazu  vorher  über  liegende  oder  rotirende  Schlämmherde 
geschickt  werden. 

Oft  werden  jedoch  auch  die  auf  dem  Stosherde  an- 
gereicherten Vorräthe,  oder  wenigstens  einzelne  dabei  gemachte 
Abtheilungen  derselben  anderen  Wäscharbeiten  nur  aus  Ge- 
wohnheit übergeben. 

Von  der  Verwendung  von  Schlämragräben  und  liegenden  Schlämm- 
herden,  ohne  oder  mit  Läutern  ist  schon  oben  in  den  §§.  403  und  437.  ge- 
sprochen worden. 

Zu  ImmenkSppel  bekam  früher  der  Sandstosherd  den  Vorrath  vom 
festen  Rundherde,  der  Schlammstosherd  bekommt  ihn  vom  Drehherde. 

Bei  der  Kobaltaufbereitung  zu  Gosenbach  im  Siegenschen  hätte  sich 
der  in  dünnen  Blättchen  beigemengte  Spatheisenstein  nur  durch  scharfen 
Stos  und  damit  nicht  ohne  Verlust  an  feinem  Kobaltschliche  fortschaffen 
lassen,  daher  der  reingewaschene  Schlich  erst  noch  durch  ein  Rosshaarsieb 
gesondert,  —  gesetzt,  —  wurde. 

Beim  Verarbeiten  goldhaltiger  Blei-  und  Silber-Erze  in  Ungarn  kommt 
natürlich  auch  vom  Stosherde,  wie  vom  liegenden,  die  das  Gold  enthaltende 
Oberachaufel  erst  noch  auf  die  Goldlutte  und  dann  auf  den  Scheidetrog. 

Die  Zwitteraufbereitung  zu  Altenberg  in  Sachsen  beginnt  mit  dem 
Stosherde,  das  darauf  gewonnene  reiche  Häuptel  kommt  anf  den  Schlämm- 
graben, wo  das  röscheste  reingemacht,  das  übrige  dem  Kehrherde  übergeben 
wird;  der  auf  letzterem  eingefangene  Stein,  (Ziunstein,)  wird  geröstet  und 
dann  noch  weiter  aufbereitet,  (wovon  später.) 

(Aehnlich,  obschon  einfacher  wird  bei  der  Zwitteraufbereitung  zu  Ehren- 
friedersdorf  und  Geyer,  in  Sachsen,  verfahren,  d.  h.  das  Häuptel  auch  auf 
den  Schlämmgraben  gebracht.) 

Auch  bei  der  Blei-  und  Blende -Aufbereitung  auf  Breiniger  Berg  bei 
Stolberg  (Rheinpreussen,)  kam.  das  Häuptel  vom  Stosherde-  auf  den  Schlämm- 
graben. 

Auf  dem  Oberharze  lässt  man  den  Abstos  von  den  Herden  meistens 
über  Planherde  gehen;  eben  so  bei  anderen  nach  harzer  Weise  eingerichteten 
Aufbereitungen.  Gerechtfertigt  ist  diess  dann,  wenn  es  schwer  zu  verhüten, 
dass  feine  Erztheile  in  gröserer  Menge  mit  fortgeführt  werden ;  (so  z.  B.  bei 
der  Aufbereitung  von  Magneteisenstein  mit  Kupferkies  zu  Traversella  in 
Italien.     |Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1862.  S.126.]) 
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Am  Altenberge  hei  Aachen  verwendet  man  den  Stosherd  dazu  aus  den 
dargestellten  Galmeischlichen  das  Blei  heraus  zu  waschen. 

Auf  Mercur  bei  Ems  kommt  der  unterste  Abstich,  eben  so  das  Unterfass 
vom  Stosherde  auf  den  Rundherd,  und,  auf  diesem  angereichert  auf  den 
Stosherd  zurfick. 

Zu  SteinbrQck  bei  Bensberg  kommt  der  feinste  Schlamm  vom  Bob- 
stosherde auf  den  Drehherd  und  dann  erst  auf  den  Keinmachherd. 

Auf  Silberau  bei  Ems  kommen  auch  die  Abgänge  aller  Anreicherherde 
auf  den  Planherd, .  die  vom  3.  und  4.  Schlamme  auf  den  Drehherd,  der 
Unterfassvorrath  auf  einen  rotirenden  Trichterherd. 

Bei  der  Blei-  und  Blende-Auf bereirung  zu  Engis  in  Belgien  kommt  der 
auf  dem  Stosherde  angereicherte  Vorrath'zum  Siebsetzen. 

Die  Stosherdarbeit  ist  daher  unter  allen  Umständen  eine 
sehr  brauchbare,  übrigens  auch  der  Vervollkommnung  fähige, 
welche  desshalb  auch  neben  anderen,  neueren  Erfindungen  inner- 
halb des  weiten  Kreises  ihrer  Anwendbarkeit  ihren  grosen  Werth 
stets  behalten  wird. 


2.     A.  a.  ß.     Der   ßicherherd. 

§.  478.  Der  Sicherherd  —  Sichertrog,  —  ist  seiner 
Einrichtung  nach  ein  Stosherd  von  sehr  kleinen  Masverhält- 
nissen, von  dem  er  sich  daher  in  seiner  Bauart  fast  gar  nicht 
unterscheidet,  wohl  aber  in  seiner  Behandlung  und  Verwendung; 
der  Name  Sichertrog  wird  ihm  gewöhnlicher  beigelegt,  während 
man  unter  Sicherherden  überhaupt  mehr  nur  kleinere  Stosherde, 
von  derselben  oder  wenig  verschiedenen  Behandlung  wie  gröserer 
zu  verstehen  pflegt. 

Der  Sichertrog  scheint  schon  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
aufgetreten  zu  sein,  vielleicht  zuerst  zu  Kupferberg  in  Nieder-Schlesien,  von 
wo  er  wenigstens,  im  Jahre  1792  in  das  freiberger  Revier  zum  Versuche 
kam.  Hier  hat  er  sich  auch  theilweis  gut  bewährt,  ist  aber  doch  nicht  in 
Gebrauch  geblieben. 

§.  479.  Die  Einrichtung  des  Sichertroges  ist  die  Taf.  L. 
Fig.  18.  (A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,  ohne  den  Steeg  mit  dem 
Stellrade,)  dargestellte. 

Ein  leichter,  an  vier  Ketten  aufgehängter  Herd  a  mit 
Stauchvorrichtung  und  der  gewöhnlichen  Weise  der  Bewegung, 
dagegen  ohne  Einschlämm-  und  Aufgebe- Vorrichtung,  weil  das 
Einschlämmen  auf  dem  Herde  selbst  geschieht. 

Der  Vorrath  wird  dazu  wie  bei  einem  Schlämmgraben  von 
harzer  Einrichtung  (vgl.  §.  399.)  auf  der  Bühne  b  oberhalb  des 
Kopfes  aufgestürzt,  unter  welcher  das  Eiuschlämm-  und  Läuter- 
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Wasser,  über  ein  Wasserbret  c,  —  nach  Befinden  durch  Rechen 
oder  Stellklötzchen  vertheilt,  —  dem  Herde  zugeht.  Vor  dem 
untersten  Ende  des  Herdes  liegt  ein  Herdfluthgerinne  eZ,  ein 
Unterfass  c  und  ein  Schlichkasten  oder  Erzfass  /;  letztere  beide 
sind  mit  einer  Tafel  g  überdeckt  die  für  jedes  mit  einem  durch 
eine  Klappe  verschliessbaren  Spalte  versehen  ist.  Flügel  auf 
beiden  Seiten  der  Spalten  ziehen  den  Strom  zusammen. 
Die  Diehlung  des  Herdes  ist  gewöhnlich  eine  einfache. 

Za  Harzgerode  am  Unterharze  hat  man  auch  den  Versuch  gemacht, 
Sicherherde  mit  flachen  Bandeisenschienen  qaerfiber,  dergestalt  zu  belegen, 
dass  dieselben  einander  nach  aufwärts  übergriffen,  um  so  eine  sich  dem 
Trübestrome  entgegensetzende  Rauhheit  darzustellen. 

Statt  der  Tafel  g  hat  man  wohl  auch  eine  solche  wie 
Taf.  L.  Fig.  19.  angebracht,  mit  nur  einem  Spalte  a  für  das 
Unterfass,  und  um  eine  Achse  h  drehbar,  um,  wenn  in  das 
unter  dem  Herde  liegende  Erzfass  eingekehii;  werden  soll,  nach 
diesem  umgekippt  zu  werden-,  oder  endlich,  noch  öfter,  einen 
Schieber,  der  anfangs  e  und  /  in  Fig.  18.  bedeckend,  je  nach 
Bedarf  zurück,  —  unter  den  Herd,  —  gezogen  wird'  um  jene 
offen  zu  lassen. 

§.  480.  Die  Arbeit  auf  dem  Sichertroge  —  wird 
auf  folgende  Weise  geführt.  Der  Trog  wird,  mit  starker  Span- 
nung und  viel  Fall,  zahlreichen  und  verhältnissmäsig  starken 
Stösen  in  Bewegung  gesetzt,  zugleich  zieht  ein  Arbeiter  von 
der  Bühne  Yorrath  auf  den  Herd  und  schlämmt  ihn  hier  ein, 
während  ein  zweiter  ihn  mit  der  Briste  immer  wieder  aufwärts 
treibt.  Abgeschüttet  wird  dabei  in  die  wilde  Fluth.  Hat  sich 
der  Trog  an  der  Stirn  einige  Zoll  hoch  bedeckt,  so  stellt  man 
das  Eiuschlämmen  ein,  zieht  den  Herd  etwas  auf,  streicht  die 
auf  der  Tafel  liegenden  Berge  in  die  Herdfluth,  öffnet  die 
Klappe  nach  dem  Unterfasse  e,  (hinter  der  wohl  noch  ein 
Sprützbret  zum  Schutze  aufgestellt  wird,)  und  läutert  die  Herd- 
bedeckung unter  stärkerem  Stose,  nur  mit  hellem  Wasser  durch. 
Ist  auch  dieses  Reinmachen  beendigt,  so  wii*d  der  Herd  wieder 
ganz  niedergelassen,  abgestellt,  das  auf  der  Tafel  Liegenge- 
bliebene in  das  Unterfass  gestrichen  oder  auch  wohl  ftir  sich 
abgehoben  und  gestürzt,  die  erste  Klappe  geöffnet  und  der  Schlich 
in  den  Schlichkasten  /  getrieben. 
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Je  nach  Beschaffenheit  des  Vorrathes  kehrt  man  wohl  auch 
den  untersten  Abstich  vom  Herde  in  das  Unterfass. 

Dass  bei  haltigeren  Vorräthen  schon  beim  Waschen  aus 
dem  Rohen  der  Abstos  nicht  in  die  Herdfluth  sondern  in  ein 
Aftergerinne  geführt,  dann  das  auf  der  Tafel  Liegengebliebene 
als  gröber,  ftir  weitere  Behandlung  nach  nochmaligem  Pochen, 
für  sich  gestürzt  wird,  bedarf  keiner  Erwähnung.  (Dann  hat 
man  einen  Aftertrog,  aus  welchem  die  übertretende  Trübe  in 
Sümpfe  geht,  einen  Mitteltrog  und  den  Schlichtrog.) 

Bei  Einrichtungen  wie  Taf.  L.  Fig.  19.  ist  das  Verfaliren 
deren  Verschiedenheit  entsprechend.  —  Wird  die  Tafel  zum 
Einkehren  in  den  Bchlichkasten  umgekippt,  so  unterstützt  man 
sie  hinten  durch  untergesetzte  Füschen. 

Bei  manchen  Aufbereitungen  theilt  man,  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Vorrathes,  auch  das  auf  dem  Herde  liegen 
Gebliebene  in  Berge,  Unterfass,  und  reinen  Schlich. 

Ein  eigenthümliches  Verfahren  ist  das  auf  dem  Harze  beob- 
achtete: beim  letzten  Reinmachen  des  Schliches  den  Trog  rück- 
wärts fallen,  —  vorn  aufsteigen  zu  lassen  und  so,  nach  Art 
eines  Rudelkastens  (s.  §.  404.)  einen  Sum^jf  zu  bilden,  um  da- 
durch die  feinen,  schwimmenden  Erztheile  auf  dem  Troge  zurück- 
zuhalten. Dieses  Verfahren  ist  am  gewöhnlichsten  wenn  das 
Reinmachen  auf  einem  besonderen  zweiten  Troge  erfolgt.  Vom 
Rohstosen  kommt  dann  der  untere  Theil  auf  denselben  Trog 
zurück,  der  Abschwung  aber  zum  Durchlasse  und  von  da  auf 
den  Planherd,  die  Stirn  auf  den  Reinmachherd  u.  s.  f.  Von 
letzterem  der  Unterstich  auf  den  Kehrherd.  Alsdann  wird  der 
Sichel  trog  schon  mehr  als  ein  wirklicher  Stosherd  behandelt. 

§.  481.  Mas-  und  mechanische  Verhältnisse  des 
Sichertroges. 

1)  Id  der  dorotbeer  Wäsche  zu  Clausthal  sind  die  Sichertroge  6  Fus 
laog  und  32  Zoll  weit  und  bekommen  pro  min.  30—36  Stöse  zu  3  Zoll;  sie 
arbeiten,  mit  1  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  und  V«  Pferdekraft  in  10  Stunden 
Vj  cub.-metr.  Vorrath  durch.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  597.  601.) 

(Nach  anderen  Angaben  hätten  die  Sichertröge  auf  dem  Harze  Ober- 
haupt bis  7  Fus  Länge  aber  nur  28  Zoll  Breite  und  erhielten  40  StÖse  zu 
6  Zoll  bei  röschem,  30^35  zu  45  Zoll  bei  zfihem  Vorrathe.) 

2)  Nach  dem  Bergwerksfreund  (Bd.  XV.  S.  705.)  verwusch  ein  Sicher- 
trog yon  80  Zoll  Lfinge  und  28  Zoll  Weite,  mit  78  —  80  Stösen  pro  min., 
zu  3 ''4  Zoll  und  1—1 '/a  Cub.-Fus  Wasser,  in  O'/«  Stunden  Arbeitszeit 
15  Tonnen  (zu^p.  4  Centner,)  Vorrath  vom  Rohen  bis  zum  Reinwaschen. 
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3)  Zu  Harzgerode  tem  Unterfaarze  hingegen  verwasch  ein  Siebertrog 
von  7  Fns  Lfinge  und  3  Fus  Breite,  mit  56  StÖsen  pro  min.  zu  2Vt — 3  Zoll 
in  IV4  Standen  4  Tonnen. 

4)  Bei  der  Arsenkiesauf  bereitung  zu  Reichenstein  in  Schlesien  sind  die 
Sichertröge  1,3  m^tr.  lang,  0,81  mhir.  breit  und  bekommen  0,1  mhtr.  Stos; 
eine  Arbeit  dauert  zum  Rohstosen  3  Standen,  zam  Reinmachen  lY«  Stunde. 
(Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  XI.  p.  83.) 

5)  Aaf  Mercur  bei  Ems  hatten  die  Sichertröge  86  nass.  Zoll  Länge  für  den 
gröbsten  Sand,  und  33  Zoll,  ffir  die  anderen  SSnde  27  Zoll  Breite  und  be- 
kamen pro  min.  80  Stöse  zu  1,3—1  Zoll. 

§.  482.  Verwendung  des  Sichertroges.  —  Der 
Sichertrog  eignet  &ich  zur  Verarbeitung  röschester,  sandiger  und 
solcher  Vorräthe,  bei  denen  das  Haltige  sich  wegen  seines  gi'osen 
specifischen  Gewichtes  leicht  absondert:  also  von  Vorräthen  die 
früher  oder  noch  jetzt  dem  Schlämmgraben  zugewiesen  wurden, 
dem  jedoch  der  Sichertrog,  wegen  weniger  Handarbeit  und  ge- 
ringerem Verluste  weit  vorzuziehen  ist,  wie  diess  auch  auf  dem 
Oberharze  angestellte  Vergleichsversuche  nachgewiesen  haben.  — 
Im  Uebrigen  ist  er  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Aufbereitung 
mit  Recht  weniger  gebraucht. 

Auf  dem  Oberharze  kommt  das  vom  Rohstosen  auf  der  Tafel  oder 
dem  Schieber  zurückgebliebene  Schwänzel  zur  Winterarbeit,  das  Unterfass 
auf  wirkliche  —  kleine,  —  Stosherde,  die  Trübe  aus  dem  Aftergerinne  auf 
den  Kehrherd. 

Aehnlich  brachte  man  früher  bei  der  Aufbereitung  zu  Holzappel  im 
Nassauischen  das  auf  dem  Sichertroge  Angereicherte  auf  grösere  Sicherherde. 

Bei  der  Aufbereitung  der  Arsenkiese  zu  Reichenstein  in  Schlesien  ver- 
wäscht man  auf  dem  Sichertroge  das  RÖschhftuptel ,  die  feineren  Sftnde  auf 
wirklichen  Stosherden. 

§.  483.  Im  Anschlüsse  an  die  Stosherde  ist  endlich,  als 
von  demselben  Character,  noch  der  sogenannten  Stosge fälle 
—  Stosgerinne,  —  zu  gedenken,  die  schon  in  §.  364.  erwähnt 
wurden.  Es  sind  Gerinne  die  an  vier  Ketten  aufgehäugt  und 
wie  Stosherde  bewegt  den  Anfang  der.  Mehlführung  bildend  die 
Trübe    aus    dem   Pochtroge    aufnehmen    und    dazu    dienen    die 

gröbsten  Kömer  daraus  abzusondern. 

• 
StosgefSUe  wurden,  wie  schon  am  angeführten  Orte  gesagt,  bereits  am 
Ende  des  Torigen  Jahrhunderts,   im  freiberger  Revier  versuchsweise,  jedoch 
nur  vorübergehend  angebracht. 

Zu  Andreasberg  auf  dem  Oberharze  hat  man  dieselben  dauernd  ver* 
wendet.  Sie  bekamen  dort  bei  14  Fus  Länge,  1  Fus  Breite  und  10  Zoll 
Tiefe,  1  ZoU  Fall  per  Fus.  Drei  Absätze  zu  je  3  Zoll  Stufenhöhe;  dabei 
40—45  Stöse  zu  3—4  Zoll.  Ein  Arbeiter  trieb  fortwährend  mit  der  Kiste 
aufwärts;  wenn  sich  die  Kömer  1  Zoll  hoch  abgelagert  hatten  wurden  sie 
ausgeschlagen.     (Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  XIX.  p.  616.) 
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§.  484.  2.  A.  b.  Der  Wiege berd  —  bewirkt  die  Son- 
derung auf  eine  ganz  andere  Weise  als  die  vorigen.  Er  besteht 
aus    einem    fast    halbcylindrischeu    Troge   a    (Taf.  LH.    Fig.  1. 

A.  Längenaufriss ,  B.  obere,  C.  vordere  Ansicht,)  aus  Fass- 
dauben, der  mit  seiner  oberen  und  unteren  Stirn  in  Zapfen  6,  c 
aufgehängt  ist,  der  obere  derselben  ruht  in  einem  festen  Lager  rf, 
das  Lager  des  unteren  e  aber  hängt  selbst  wieder  an  einem 
Schraubenbolzen  und  kann  mittels  des  Drehlings  /  in  der  Säule  g 
höher  und  tiefer  gestellt  werden  um  die  Neigung  des  Herdes 
beliebig  zu  verändern. 

(Beide  Zapfen  sind,  ihrer  sich  gegen  die  Lager  verändernden 
Stellung  halber  concav  oder  besser  convex  —  kugelförmig,  — 
zu  gestalten  und  die  Lager  dem  entsprechend  zu  formen.) 

Dieser  Trog  wird  von  einem  Krummzapfen  h  durch  eine 
von  demselben  herabgehende  Stange  i  in  eine  wiegende  Bewegung 
gesetzt;  auch  der  Ausschwung  lässt  sich  verändern,  indem  man 
das  untere,  gegabelte  Ende  k  der  Kurbstange  näher  oder  ent- 
fernter dem  Zapfen  h  befestigt. 

Während  des  Wiegens  fallt  die  Trübe  durch  ein  schmales 
Gerinne  l  auf  die  Mitte  der  oberen  Stirnwand  des  Troges,  und 
strömt  sodann  in  regelmäsigen  Bogen  von  einer  Seite  zur 
anderen  streichend,  bis  an  das  untere  Ende;  dabei  bleiben  die 
schwereren  Theile  in  dem  Troge  liegen,  die  leichteren  gering- 
und  unhaltigen  aber  gehen  durch  den  Spalt  m  ab,  in  ein  Unter- 
fass  oder  ein  Herdfluthgerinne  72.  So  trägt  sich  nach  und  nach 
der  Schlich  auf  dem  Herde  in  nach  unten  abnehmender  Stärke 
auf,  wesshalb  der  Herd  allmählich  unton  höher  erhoben  wird. 
(Will  man  auch  am  unteren  Ende  höher  auftragen  lassen,  so  ist 
vor  dem  Spalte  eine  bogenförmige  Leiste  anzubringen.)  —  Zuletzt 
wird  der  ganze  Schlich  in  das  Erzfass  o  eingekehrt. 

Statt  durch  eiserne  Bänder  wird  die  Wiege  auch  durch 
hölzerne    Bogenstticke   p    (Taf.  LL    Fig.  2.    A,    Längenaufriss, 

B.  obere,  (7.  vordere  Ansicht,)  zusammengehalten. 

Die  Zapfen  des  Herdes  liegen  nicht  in  der  Achse  des  Cy- 
linders  dessen  Theil  der  Trog  bildet;  auch  hat  sich'fHr  die 
Wirkung  der  Schwingungen  als  zweckmäsig  ergeben  dieselben 
verstellbar  zu  machen;  sie  sitzen  dazu  an  Riegeln  q  (Fig.  2.) 
welche  höher  oder  tiefer  gestellt  werden  können.    Hierzu  gehen 
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die  Riegel  oben  und  unten  durch  Oehre  r,  r,  und  werden  durch 
Keile  s  in  einer  gezahnten  Schiene  t  festgehalten. 

Ist  blos  der  untere  Zapfen  verstellbar  und  sein  Lager  fest, 
80  dient  er  nur  dazu  den  Fall  zu  verändern;  dann  stehen  aber 
nicht  beide  Zapfen  in  einer  Linie  und  wird  die  Aufhängung 
wie  die  Bewegung  unrichtig;  Sbsser  ist  es  desshalb  alsdann  den 
oberen  Zapfen  auch,  und  dazu  noch  das  untere  Lager  verstellbar 
zu  machen,  wie  in  Fig.  1.     . 

Der  Trog  kann  auch  flacher  sein. 

Uebrigens  hat  es  sich  auch  empfohlen  dem  Herde  die  Be- 
wegung nicht  unmittelbar  durch  einen  Krummzapfen  zu  er- 
theilen,  sondern  durch  eine  andere  Vorrichtung  durch  welche 
sie  gleichförmiger  erfolgt,  besonders  nicht  langsam  beginnt. 

Das  Läutern  erfolgt  sonach  bei  diesem  Herde  durch  die 
Schwingungen  der  IViibe  allein,  die  letztere  in  mathematisch 
genaueu  Bogen  über  den  Herd  hin  und  her,  und  hinabführen; 
noch  mehr  Erfolg  dürfte  es  jedoch  haben  den  aufgetragenen 
Schlich  auch  mit  hellen  Wassern  zu  läutern,  und  zwar  nicht 
blos  am  Ende  einer  AnWäsche,  sondern  in  kürzeren  Zwischen- 
räumen während  des  Au^agens,  etwa  nachdem  eine  Trübewelle 
über  den  ganzen  Herd  hinabgelangt  ist. 

Die  Ausfuhrung  würde  nach  der  Skizze  Taf.  LI.  Fig.  3.  zu 
treffen  sein. 

Das  Ventil  a  öfihet  und  schliesst  den  Zutritt  der  IVtibe; 
das  Ventil  b  das  der  Läuterwasser ;  beide  sitzen  an  dem  kleinen 
Wagebalken  c,  der  durch  die  Stange  d  mit  einem  zweiten  e 
verbunden  ist;  wenn  sich  daher  das  eine  Ventil  öffnet^  so  schliesst 
sich  das  andere;  diess  muss  jedoch  plötzlich  und  nicht  alimählich 
—  die  Bewegungen  über  einander  greifend,  —  erfolgen.  Dazu 
wird  die  Scheibe  /  von  der  Kurbel-  (Umtriebs-,)  Welle  aus  durch 
gezahnte  Räder,  der  Art  in  Bewegung  gesetzt,  dass  ein  Um- 
gang derselben  einer  gewissen  Anzahl  von  Herdschwingungen 
entspricht. 

Bei  diesem  Umgange  trifid  ein  an  der  Scheibe  sitzender 
Knopf  g  auf  einen  Backen  h  an  dem  Hebel  t  und  drückt  ihn 
aus  seinem  Bereiche;  der  Hebel  pflanzt  diese  Bewegung  durch 
die  Stange  k  auf  den  Hebel  e  fort,  bis  das  an  der  Achse  von  e 
sitzende  Fallgewicht  /  über  die  saigere  Stellung  gehoben  ist, 
nach   der   anderen  Seite   umfallt  und   nun   den  Hebel  c   erhebt 
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der  bis  dahin  wegen  des  an  der  Stange  d  sitzenden  Oehres  d' 
von  der  Bewegung  unberührt  blieb;  ein  gleiches  an  der  Stange  k 
sitzendes  Oehr  k'  gewährt  dem.  freien  Niederfalle  des  Hebels  e 
an  dieser  Seite  Spielraum.  Das  Ventil  a  wird  geschlossen,  die 
Trübe  •  von  dem  Herde .  abgesperrt ,  dagegen  das  Ventil  b  ge- 
öffnet. Durch  das  Ausrücken  des^ackens  h  und  des  Hebels  i 
aber  ist  auf  dem  entgegengesetzten  Theile  des  Umfonges  der 
Scheibe  ein  anderer  Backen  und  Hebel  Ä'  i'  eingerückt  worden; 
beim  Weiterfoilrücken  des  Knopfes  g  wird  nun  dieser  getroffen, 
ausgerückt  und  dadurch  das  Fallgewicht  l  in  die  Stellung  ge- 
bracht von  der  es  nach  der  anderen  Seite  zurückfKllt;  dadurch 
wird  wieder  das  Läuterwasser  abgeschlossen  und  die  Trübe 
wieder  zugelassen.  —  Die  ganze  Einrichtung  ist  demnach  die 
einer  Fallbocksteuerung  u.  dergl. 

Je  nachdem  das  Oeffnen  und  Schliessen  in  öfterem  Wechsel, 
in  kürzeren  Zwischenräumen  erfolgen  ^soll,  braucht  man  nur 
mehrere  Knöpfe  an  der  Scheibe  anzubringen.  — 

Der  Wiegeherd  eignet  sich  vornehmlich  för  mittelzähe 
Schlämme,  er  braucht,  nach  der  Art  seiner  Bewegung  wenig 
Kraft  wie  auch  wenig  Raum,  indem  es  den  gemachten  Er- 
fahrungen nach  nicht  einmal  etwas  nützt  ihn  länger  als  etwa 
6  Fus  zu  macheu.  Die  verhältuissmäsig  geringste  Kraft  würde 
er  brauchen  wenn  er  in  seinem  Schwerpunkte  aufgehängt  wäre; 
jedoch  nützt  eine  grösere  Tiefe  eben  so  wenig  als  «eine  geringe 
Breite  hinreicht. 

Vielleicht  wäre  es  nützlich  unten,  vor  dem  Spalte  m  noch 
ein  Bretchen  anzubringen  um  ihn  dort  höher  auftragen,  und  mit 
mehr  Schwung  arbeiten  lassen  zu  können. 

Der  Wiegeherd  wurde  zu  ADfacge  der  40er  Jahre  des  JabrhuDderta  von 
einem  Eigenlöhner  SiU»  (?)  zu  Seifen  in  Sachsen  fGr  die  dortige  Zinn- 
aufbereitung erfunden;  jedoch  kam  der  dortige  Bergbau  bald  sum  Erliegen; 
die  in  Freiberg  damit  angestellten  Versuche  fielen  ganz  befriedigend  aus, 
wurden  jedoch  ebenfalls  nicht  fortgesetzt. 

Eine  sehr  einfache  Art  von  Wiegeherd  ist  die  bei  dem  spanischen 
Bergbaue,  früher  mehr  als  jetzt  gebrauchte  panera;  ein  halbcylindrisches 
Gefäs»,  (Tat.  LI.  Fig.  4.  A.  vordere,  B.  obere  Ansicht,)  von  Korkrinde, 
0,8 — 1  m^r.  lang  und  0,6  mhtr.  weit,  in  welches  der  zu  verwaschende  Vor- 
rath  gebracht  und  das  in  einem  Bottich  oder  einem  Bache  auf  das  Wasser 
gesetzt  und  stark  hin  und  her  gewiegt  wird;  so  zwar  dass  abwechselnd  einer 
von  beiden  Seitenr&ndern ,  nach  der  Art  der  Waschschüssel,  (vgl.  §.  447.) 
in  das  Wasser  taucht  und  dabei  das  trübe  Wasser  wegspülen  und  neues 
eintreten  l&sst,  so  dass  nur  die  schweren,  haltigen  Theile  in  dem  Oef&sse 
bleiben. 
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B.    Bewegte  Herde  mit  stetiger  Arbeit. 

§.  485.  Auch  bei  den  bewegten  Herden  suchte  man  die 
stetige  Arbeit:  das  Aufgeben,  Läutern  und  Abtragen  des  Schliches 
ohne  Unterbrechung,  einzuführen,  ebenso  wie  diess  bei  den  Setz- 
sieben, den  Spitzkästen,  den  Apparaten  mit  aufsteigendem 
Wasserstrome  und  anderen  zur  Kornsortirung,  wie  auch  den 
rotirenden  Klaubetischen  u.  a.  m.  endlich  sogar  bei  den  fest- 
liegenden Herden  auf  dem  7>?«i?/rne-Herde  (s,  §.  432.)  geschieht. 
Bei  den  bewegten  lag  aber  diese  Weise  noch  weit  näher  und 
wurde  daher  in  sehr  verschiedener  Art  ausgeführt. 

2.     B.  a.     Der   endlose   Planherd. 

§.  486.  Schon  im  Jahre  1844  machte  Hofmann  zu 
Kuszkberg  im  Banat  seine  sogenannte  Zugplane  bekannt:  eine 
über  zwei  Rollen  von  ungleicher  Höhenlage  aufsteigende  end- 
lose Leinwand,  auf  welcher  sich  aus  der  darüber  hinabströmen- 
den Trübe  eine  Schlammschicht  absetzt,  die  von  der  nach  oben 
fortrückenden  Plane  ab  und  in  einen  Wasserkasten  gespült 
wurde,  während  die  übri^je  Trübe  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  über  die  Plane  hinabströmte;  also  auch  hier  wie  bei 
der  grösten  Mehrzahl  der  stetig  wirkenden  Herde  die  Durch- 
fiihrung  des  Von  Schiiko  aufgestellten  Principes:  des  Son- 
derns  der  verschiedenen  Gemengtheile  nach  entgegengesetzten 
Richtungen. 

Diese  Plane  sollte  zuerst  in  mehrfachen  Wiederholungen 
den  Zweck  der  Mehlführung  erfüllen,  (vgl.  §.  384.)  insbesondere 
aber  empfahl  sie  Hof  mann  statt  der  gewöhnlichen,  festliegenden 
Piachen  zur  Aufnahme  des  Freigoldes,  bei  der  Aufbereitung  gold- 
haltiger Erze  (vgl.  §.  366.)  weil  sich  bei  diesen  die  Schmunde  in 
den  Zwischenräumen  der  Leinwand  festsetzten,  das  Auftragen  nicht 
regelmäsig  erfolge  indem  die  Leinwand  Falten  werfe,  dieselbe 
auch  abwechselnd  abgenommen  und  abgespült  werden  müsse. 
Am  vollkommensten  arbeite  sie  ftir  diesen  Zweck  wenn  das 
obere  Trum  ganz  horizontal  liege  und  mit  seiner  Unterfläche 
in  steter  Berührung  mit  Wasser  bleibe.  (Vgl.  Inneröster.  Ge- 
werbeblatt Jgg.  1845.  S.  366.  —  Berg-  u.  hüttenmänn,  Zeitg. 
Jgg.  1846.  S.  46.  79.  772.)  —  Für  diesen  Zweck  wurde  sie 
auch  als  brauchbar  erkannt  und  in  Siebenbürgen  verwendet. 
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Später  gab  ihr  Palmer  zu  Olahlaposbanya  in  Siebenbürgen 
schon  mehr  die  Einrichtung  eines  endlosen  Planherdes  von  der 
jetzt  gewöhnlichen  Einrichtung.  Die  Plane  a  (Taf.  LI.  Fig.  5.) 
läuft  in  stark  ansteigender  Richtung  auf  einem  auf  beiden  Seiten 
mit  Borden  eingefassten  Diehlenboden  b  über  die  beiden  Rollen  c,  rf, 
deren  obere  d ,  ihr  die  Bewegung  ei-theilt.  Bei  dieser  oberen 
Rolle  fällt  die  Trübe  aus  e  darauf.  Von  ihr  steigt  die  Plane 
nieder  und  wird  über  die  Rollen  /,  </,  h  wieder  nach  c  geleitet. 
Die  Rolle  /  liegt  in  der  einen  Abtheilung  i  eines  mit  Wasser 
gefüllten  Kastens.  —  Eine  mechanisch  bewegte  Schaufel  wirft 
fortwährend  Wasser  gegen  das  Stück  /,  g  um  den  Schlich 
vollends  abzuspülen,  so  weit  diess  nicht  schon  beim  Durchgange 
durch  den  Kasten  geschehen  ist.  Der  Schlich  bleibt  in  der  Ab- 
theilung i*  liegen,  während  die  Trübe  in  die  andere  Abtheilung  i' 
überfällt. 

Die  Geschwindigkeit  der  aufsteigenden  Plane  sollte  1  '/^  Fus 
pro  min.  sein.  Die  unten  von  der  Plane  ablaufende  Trübe 
wurde  auf  den  Stosherd  gebracht.  —  Der  Erfolg  soll  ein  guter 
gewesen  sein.     (Vgl.  Eiftinger^s  Erfahrgn.  Jgg.  1861.  S.  20.) 

§.  487.  Noch  etwas  früher,  im  Anfange  desselben  Jahr- 
zehends  stellte  Brunton  in  England  seinen  endlosen  Planherd 
auf.  Die  Einrichtung  desselben  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  wie 
die  beschriebene.  Die  endlose  Plane  a  (Taf.  LI.  Fig.  6)  läuft 
über  die  beiden  Rollen  6,  c  etwas  ansteigend.  Sie  besteht  aus 
geftrnistem  oder  mit  Oelfarbe  angestrichenem  Zeuge,  und  ist  auf 
ihrer  unteren  Fläche  querüber  mit  aufgenieteten  und  von,  an 
beiden  Seitenwänden  darüber  befestigten  Flanellstreifen  gehaltenen 
Holzleisten  d  versehen,  welche  sie  steif  halten.  Mit  diesen  läuft 
sie  auf  zwei  Längenlatten  hin,  welche  an  den  Borden  eines 
Rahmens  e  befestigt  sind,  der  die  ganze  Vorrichtung  trägt. 
Etwa  bei  dem  oberen  Drittel  des  Abstandes  beider  Rollen  von 
einander  ftlllt  die  Trübe,  bei  /,  gleichmäsig  vertheilt  auf  die 
Plane;  die  leichtesten  Theile  werden  darüber  hinabgeführt,  die 
schweren  bleiben  darauf  liegen  und  bilden  einen  Schlichüberzug 
welcher,  mit  der  Plane  aufwärts  rückend  bei  der  oberen  Rolle 
in  den  Bereich  des  aus  g  tropfenweis  darauf  fallenden  Läuter- 
wassers gelaugt.  Von  c  steigt  die  Plane  wieder  hinab  in  einen 
darunter  stehenden  Wasserkasten  h  in  welchem  der  Schlich 
vollends  abgewaschen  wird,  worauf  sie  über  die  Rolle  i  wieder 
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in  die  Höhe  nnd  der  KoUe  b  zugefilhrt  wird,  —  Der  Kasten  A 
ist  auf  Räder  gestellt  um  ihn  leicht  vorziehen  und  entleeren  zu 
können. 

Durch  Anziehen  der  oberen  Rolle  kann  die  Plane  schärfer 
gespannt  werden;  um  aber  den  Fall  derselben  beliebig  ver- 
stellen zu  können  hängt  das  untere  Ende  des  Rahmens  an 
Stellschrauben  k. 

Die  Rollen  bestehen  in  Trommeln  aus  mit  Dauben  be- 
kleideten Scheiben. 

(Nach  einer  Mittheilung  im  Berggeiste  (Jgg.  1861.  S.  511.) 
soll  in  England  die  obere  —  Trieb-  —  Walze  bis  8^/2  Fus 
Durchmesser  haben,  die  untere  aber  nur  1  Fus:  nach  anderen 
Angaben  haben  beide  nur  1  Fus  Durchmesser.  —  Die  Plane 
soll  sich  mj[t  der  halben  Geschwindigkeit  aufwärts  bewegen  mit 
der  die  Trübe  auf  derselben  abwärts  läuft. 

Riüinger  (Aufber.  S.  441.)  empfiehlt,  die  Plane  von  der 
oberen  Rolle  c  erst  noch  einige  Fus  nach  entgegengesetzter 
Richtung,  bis  zu  einer  anderen  Rolle  fallen  und  dann  erst  nach  d 
zurückkehren  zu  lassen,  damit  nicht  das  Läuterwasser  sich  mit 
der  Schlammtrübe  vermenge.) 

Angewendet  wurde  dieser  Apparat  schon  im  Jahre  1843  bei  dem  Blei- 
bergbaue  im  südlichen  Spanien,  wo  er  sich  jedoch  nicht  bew&hrte,  obschon 
er  unter  BruntoiCs  Sohnes  persönlicher  Leitung  arbeitete;  (Ann.  d.  min. 
4.  sör.  t.  XVI.  p.  48.)  gegentheils  hat  er  später  bei  der  Kupfer-  und  der 
Blei-Aufbereitung  in  England  vielfache  Verwendung  gefunden. 

Bei  der  Kupfer-Aufbereitung  in  Cornwall  kam  er  im  Jahre  1851  in 
Anwendung,  um  das  Kupfererz:  (Kupferkies  und  Buntkupfererz,)  von  dem 
damit  vorkommenden  Quarze  und  Arsenkies  zu  sondern;  erstere  bleiben  auf 
der  Plane  liegen,  letztere  werden  darüber  hinabgeführt.     (Vgl.    Ann.  d.  min. 

4.  sir.  t.  XX.  p.  52.  —  Zeitschr.   f.   d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd   IX.  B. 

5.  259.) 

Neuerlich  hat  man  auch  zu  Falun  in  Schweden,  bei  der 
dort  neu  eingerichteten  Aufbereitung  der  Kupfererze  den  cou- 
tinuirlichen  Planherd  angewendet,  ihm  jedoch,  (nach  der  berg- 
und  htittenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1870.  S.  202.)  noch  einige  Ab- 
änderungen gegeben. 

Die  Plane  a  (Taf  LI.  Fig.  7.  A.  Längenaufriss,  B.  obere 
Ansicht,)  läuft  wie  gewöhnlich  Über  die  beiden  Trommeln  h 
und  c  und  nachdem  sie  über  c  niedergestiegen  ist,  über  die 
kleineren  Trommeln  d  und  e.  Um  die  Plane  stets  in  gleicher 
Spannung  zu  erhalten  ruhen  die  Trommeln  h  und  d   mit  ihren 
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Achsen  in  mit  Gewichten  belasteten  Hebeln;  die  Trommel  h  in 
einem  gebrochenen  /,  daher  das  Gewicht  sie  mehr  in  horizon- 
taler Kichtung  zu  bewegen  strebt,  die  Trommel  d  aber  in 
einem  ungebrochenem  g^  so  dass  das  Gewicht  sie  zu  heben  und 
hierdurch  die  Plane  schärfer  an  die  Trommel  anzulegen  sucht. 
Die  Trommeln  sind,  um  die  Plane  besser  darauf  haften  zu 
lassen,  mit  Latten  bekleidet;  eben  solche  sind  an  der  Unterfläche 
dei:  Plane  befestigt. 

Im  Uebrigea  wird  es  sich  hier  wie  überall  empfehlen  die  Plane  auf 
LfingenUtten  hinlaufen  zu  lassen,  die  zwischen  den  beiden  Wangen  des  das 
Ganze  tragenden  ßahmens  liegen,  auch  wohl  noch  durch  Qnersteege  anter- 
6ti\tzt  werden,  um  die  Plane  möglichst  eben  zu  halten. 

An  beiden  Seiten  ist  durch  mehrmaliges  Umschlagen  der 
Plane  ein  ^/g  Zoll  dicker  und  ^j^  Zoll  breiter  Saum  gebildet,  der 
gewisseimasen  einen  Bord  darstellt. 

Die  obere  Rolle  wird  dort  durch  eine  Schiebstange,  also  nicht  stetig 
fortbewegt. 

Durch  h  tritt  die  Trübe  auf  die  Plane,  aus  i  fallt,  bei  dem 
Kopfe  Läuterwasser  darauf;  von  da  steigt  die  Plane  in  den 
Trog  k  nieder,  in  welchem  der  Schlich  durch  die  aus  dem  Rohre  l 
dagegen  sprützenden  Wasserstrahlen  abgespült  wird.  Auch  die 
untere  Trommel  b  liegt  in  einem  IVoge  w?,  in .  welchem  der  mit 
hinabgegangene  Schlamm  aufgefangen  und  beziehendlich  durch 
ein  ähnliches  Rohr  n  abgespült  wird.  — 

Auch  dort  will  man  mit  diesem  Herde  einen  guten  Erfolg 
erlangt  haben,  ja  der  dortige  Dirigent  Heberle  meint  (a.  a.  0.) 
dass  kein  Apparat  so  vielfach  zu  reguliren  möglich,  daher  auf 
alle  Erze  anwendbar  sei,  als  dieser.  — 

Der  conti nuirliche  Planherd  hat  den  Vorzug,  wenig  Men- 
schenkraft zu  erfordern;  —  (auf  der  Grube  Consols-Devon.  in 
Cornwall  sollen  60  Herde  durch  zwei  Jungen  versorgt  werden,)  — 
wogegen  die  Unterhaltung  der  Planen  theuer  ist.  Zum  Ver- 
waschen von  einigermasen  reichen  Schlämme  ist  er  jedoch 
schwerlich  geeignet,  zumal  sich  eine  ganz  ebene  Fläche,  ohne 
alle  Falten  und  Einbiegungen  in  der  Längen-  oder  der  Quer- 
Richtung  kaum  erhalten  lässt,  auch  bei  der  Arbeit  alle  Nach- 
hülfe mit  der  Hand  wegfällt.  Am  ersten  dürfte  er  sich  eignen 
um  zähe  Schlämme  aus  dem  Rohen  zu  verwaschen.  —  Pemolet 
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(Ann.  d.  min.  4.  s^r.    t.  XVI.  p.  73.')   liält   ihn   gegentheils  nur 
für  sandige  VoiTäthe  verwendbar. 

§.  488.     Als  ein  stetig  wirkender  Planherd  von  planreicher 

,  Einrichtung  darf  endlich  der  von  Uren  nicht  unerwähnt  bleiben, 

welcher    bei   der  Kupferaufbereitung   am    oberen    See   in   Nord- 

america  mit   Erfolg   angewendet   worden    sein    soll.      (Berg-    u. 

hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1868.  S.  195.) 

Er  unterscheidet  sich  von  den  bisher  beschriebenen  dadurch, 
dass  während  die  Plane  ihren  gewöhnlichen  Weg  nimmt,  die 
Trübe  nicht  der  Länge  sondern  der  Breite  nach  darüber  hin- 
weg läuft. 

Die  Plane  a  (Taf.  LH.  Fig.  1.  A,  Längen-,  B.  obere  An- 
sicht,  (7.  Queraufriss ,)   läuft   über  die  beiden  in   gleicher  Höhe 
liegenden  Trommeln  h   und  c,    —   von    denen   ebenfalls  b   die 
Bewegung  erhält  und  der  Plane  mittheilt,  —  und  unterhalb  über 
die  Rollen   d  und    e   zurück.     Die   Achsen   der  Trommeln    und 
Hollen  liegen  aber  nicht  horizontal  sondern  mit  dem  einen  Ende 
tiefer,  so  dass  die  Plane  der  Breite  nach  einen  Fall  nach  vorn 
bekommt.    Um  diesen  beliebig  verändern  zu  können,  ruhen  die 
dortigen   Zapfenlager   auf  einem    der  Höhe    nach    verstellbaren 
Kahmen  /•,  die  Verstellung  wird  durch  die  Schrauben  g  bewirkt. 
An   der  hinteren  —  höheren,  —  langen   Seite   tritt   die  Trübe 
nächst  der  Trommel  h   aus  k  auf  die  Plane;   von    da   an    ftlllt 
.  aber  auf  derselben  Seite  Läuterwasser  aus  einem  Gerinne  i  längs 
der   ganzen   Erstreckung   bis  c,   auf  und   strömt  über   den    auf 
der  Plane  sitzen  gebliebenen  Schlich,   während    dieser   vor  ihm 
vorbei  bewegt  wird.     Ueber  die  Trommel  c   gelangt,    wird   der 
Schlich   in   den  Trog   k   abgespült.      Die   quer  über   die   Plane 
hinweg  und  auf  deren  tieferliegendem  Rande  ablaufende  Trübe 
wird    hier   von    dem   längs   desselben    liegenden  Gerinne  l   auf- 
genommen und  durch  die  Lutte  m  abgeftihrt. 

Der  Trog  k  ist  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  gleiche 
Theile  getheilt,  um  den  von  der  höher  liegenden  Hälfte  der 
Planenbreite  abgegebenen,  reicheren  Schlich  von  dem  ärmeren 
von  der  unteren  Hälfte,  gesondert  zu  erhalten.  (Die  Original- 
beschreibung des  Apparates  betrachtet  ersteren  als  reinen  Schlich.) 
Die  Plane  wird  mit  1  Fus  Geschwindigkeit  pro  min.  bewegt. 

Am  oberen  See  soll  man  mit  einem  solchen  Planherde  2000  Pfd. 
Kapfererz  pro  Stande  verwaschen  haben. 
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2.     ß.  b.     Der   stetig   wirkende    Stosberd. 

§.  489.     a.    Der  Mende'sche  Stosherd. 

Der  Stosberd,  wie  ihn  der  Mascbinendirector  Mende  zu 
Freiberg  (Sachsen,)  im  Jahre  1797  verschlug  und  versuchte, 
diii-fle  wohl  der  älteste  dieser  Art  sein.  Seine  Einrichtung  war 
im  Wesentlichen  die,  dass  der  Herd  in  seinem  obersten,    unter 

« 

der  Stelltafel  liegenden  Theile  einen  Spalt  hatte,  durch  welchen, 
bei  übrigens  gewöhnlicher  Behaftlung  der  aufwärts  rückende 
Schlich  hinab,  und  auf  einen  zweiten  Herd  derselben  Art  fiel, 
auf  dem  sich  der  gleiche  Vorgang  wiederholte  und  von  dem 
der  Schlich  eben  so  auf  einen  dritten  und  letzten  Herd  ab- 
getragen wurde.  Das  Abschütten  nach  unten  erfolgte  von 
dem  ersten  Herde  in  die  Herdfluth,  von  den  folgenden  in  das 
ünterfass. 

In  der  Mitte  des  jetzigen  Jahrhunderts  wurden  Herde  der- 
selben Art  zu  Andreasberg  und  Clausthal  auf  dem  Oberharze 
in  Versuch  genommen. 

Auch  hier  war  der  Herd  a  (Taf.  LH.  Fig.  2.  A,  Längen- 
aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  am  Kopfe  mit  einem,  mit  Eisen  aus- 
gekleideten, Spalte  h  versehen,  durch  den  der  Schlich  abgetragen 
wurde.  Der  aufzugebende  Vorrath  gelangte  auf  den  Herd  über 
ein  Stellbret  c,  auf  welches  zugleich  fortwährend  helles  Wasser 
fiel  und  das,  am  unteren  Ende  zugeschärft  und  mit  einer 
eisernen  Schine  beschlagen,  durch  Schrauben  d  höher  oder 
tiefer,  der  Herdfläche  näher  oder  entfernter  gestellt  werden 
konnte,  um  eine  Anhäufung  des  Schliches  unter  dem  Stellbrete 
zu  verhindern. 

Man  arbeitete  entweder  nur  mit  einem  Herde  oder  fUhrte 
auch  hier  den  oben  abgetragenen  Schlich  noch  auf  einen 
zweiten. 

Zu  Andreasberg,  wo  man  die  ersten  Versuche  anstellte, 
war  der  Herd  nach  kärnthner  Art  zwei  Mal  abgesetzt;  er  hatte 
dort  12^/2  Fus  Länge,  wovon  je  5  Fus  auf.  die  beiden  oberen 
Abtheilungen  kamen.  Der  durch  den  Spalt  abgehende  Schlich 
fiel  dort  in  ein  Spitzgerinne,   zu  weiterer  Verarbeitung.   — 

Man  gab  diesen  Herden  mehr  und  kürzere  Stöse  als  dem 
Sichertroge  (s.  §.  481.).  In  Clausthal  soll  —  in  der  dorotheer 
Wäsche,  —  nach   mehrseitigen  Mittheilungen   der   Erfolg    nicht 
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ungünstig  gewesen  sein,  jedoch  wurden  die  Versuche  nicht  fort-  \ 

gesetzt.     Weniger  entsprachen  sie   in  Andreasberg,    wegen    des  j 

geringeren  Gehaltes  der  dortigen  Erze  an  Bleiglanz.  j 

Später  schlag  Hardt  dieselbe  Einrichtung:  Abtragen  des  Schliches  am 
Kopfe  durch  einen  Spalt,  befördert  durch  Abspülen  mit  Wasser,  —  nochmals 
vor;  ebenso  Stapff,  —  dieser  wenigstens  das  Abtragen  am  Kopfe.    (S.  Berg-  j 

a.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1863.  S.  177.  332.)  ! 

I 
ß)    Der  Rittinger'sche  Stosherd.    • 

§.  490.  Die  Eigenthümlichkeit  des  stetig  wirkenden  Stos- 
herdes  von  Rittinger  besteht  darin,  dass  derselbe  ebenfalls,  wie 
ein  gewöhnlicher  Herd,  seiner  Länge  nach  fallt,  dagegen  von  der 
Öeite :  rechtwinklich  gegen  die  Länge,  ausgeschoben  wird ,  und 
zurückfallend  anstöst.  Die  während  dessen  über  den  Herd 
herabströmende  Trübe  mit  den  darin  enthaltenen  Mineraltheilen 
empfängt  dadurch  eine  Ablenkung  nach  der  Seite  des  Anstoses, 
in  diagonaler  Richtung.  Da  diese  Ablenkung  im  Verhältnisse 
des  Unterschiedes  des  specifischen  und  absoluten  Gewichtes  der 
einzelnen  Gemengtheile  erfolgt,  so  werden  die  schwereren  Erz- 
theile  am  schnellsten,  daher  am  nächsten  dem  Kopfe  des  Herdes 
an  dessen  Seite  gelangen,  die  leichteren  immer  später,  daher 
tiefer  unten  u.  s.  f.  und  wird  auf  diese  Weise  die  Sonderung 
erfolgen. 

Dicfeer  von  Rittinger  erfundene  Herd  kam  zuerst  in  der 
zweiten  Hälfte  der  50  er  Jahre  des  jetzigen  Jahrhunderts  zur 
Ausführung  und  hatte  damals,  der  ursprünglichen  Idee  gemäs, 
folgende  Einrichtung.  (Vergl.  v.  Hittgenauj  öster.  Bergw.-Zeitg. 
Jgg.  1868.  S.  271.) 

Der  verhältnissmäsig  kurze  Herd  a,  (Taf.  LH.  Fig.  3.  vor- 
dere Ansicht,  ohne  Aufgebevomchtung,)  war,  wie  ein  gewöhn- 
licher Stosherd  an  vier  Stangen  b  von  gleicher  Länge  an  dem 
Herdgerüste  c  aufgehängt.  Er  war  jedoch  nur  auf  der  einen 
Seite  durch  einen  Bord  d  begrenzt,  auf  der  anderen  daher 
offen.  Das  Auftragen  erfolgte  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der 
Breite  zunächst  dem  Borde,  —  auf  den  übrigen  Theil  fiel  Läuter- 
wasser auf.  Auf  der  Unterfläche  des  Herdes  war,  quer  unter 
demselben  hinweg,  ziemlich  in  der  Mitte  der  Länge  eine  starke 
Zunge  e  befestigt,  an  welcher  der  Herd  von  der  Daumenwelle  / 
mittelst  der  Schwinge  g  nach   der  geschlossenen  Seite   gezogen, 
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und  dadurch  eine  hölzerne  Feder  h  gespannt  wurde,  mit  welcher 
das  andere  £nde  der  Zunge  e  verbunden  war,  so  dass  nach 
dem  Verlassen  der  Schwinge  von  dem  Heblinge,  der  Herd 
zurück,  und  mit  einer  auf  dem  anderen  Ende  befestigten  Knagge  i 
gegen  den  Stauchklotz  k  geschnellt  wurde.  —  Das  obere  Ende 
der  Feder  h  war  durch  ein  Seil  l  mit  einer  Stellwelle  7«  mit 
Sperrad  verbunden,  durch  die  deren  Spannung  beliebig  verändert 
werden  konnte.  (Man  ging  jedoch  bald  dazu  über,  die  Feder, 
statt  durfti  ein  Seil,  durch  eine  Schraube  zu  spannen.  (Vgl. 
später.) 

Hierdurch  sollte,  nach  dem  schon  bezeichneten  Principe, 
der  Schlich  auf  der  einen  langen  Seite  des  Herdes  abgetragen 
werden,  der  reine  zu  oberst,  der  halbreine  weiter  abwärts,  in 
daneben  aufgestellte  Kästen  n;  die  unhaltige  Trübe  aber  an 
der  unteren  Seite  des  Herdes  in  die  Herdfluth. 

Der  Vorgang  der  Sonderung  war  demnach  derselbe  wie 
auf  dem  Lt«ftarne- Herde,  (s.  §.  432.)  nur  dort  durch  bewegte 
Kisten  bewirkt. 

Der  Erfolg  schien  zwar  anfangs  hier  und  da  beMedigend, 
war  jedoch  im  Ganzen  nicht  der  erwartete.  Man  durfte  nur 
wenig  aufgeben,  dem  Herde  nur  geringen  Fall,  musste  ihm  da- 
gegen stäi'kereu  Stos  geben,  verarbeitete  daher  nur  wenig  und 
ohne  gehörige  Sonderung  des  Schliches,  weil  bei  gröserem  Falle, 
stärkerem  Aufgeben  und  mehr  hellen  Wassern  der  ganze  Schlich 
die  Seite  des  Herdes  erst  am  unteren  Ende  erreichte.  Palmar 
in  Olahlaposbanya  in  Ungarn  gab  daher  nach  mehreren  frucht- 
losen Versuchen  mit  diesem  Herde  demselben  eine  andere,  seine 
jetzige  Gestalt,  indem  er-  auck  noch  den  zweiten  Bord  hinzu- 
setzte, und  nun  erst  wurden  damit  gute  Erfolge  erlangt.  (Vgl. 
RiUinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1862.  S.  33.) 

Diese  nunmehrige  Einrichtung  ist  folgende: 

Auf  einem  Kahmen  Taf.  LH.  Fig.  4.  A.  Länge naufriss, 
B,  obere  Ansicht,  Taf.  LHL  Fig.  1.  obere  Ansicht,)  bestehend 
aus  fünf  Schenkeln,  —  davon  der  mittlere  und  die  beiden  äusseren 
die  Herdbäume  bilden,  —  verbunden  durch  zwei  Querriegel,  davon 
der  obere  h  die  Stelle  des,  hier,  nicht  erforderlichen  Kopfes 
einnimmt,  der  untere  c  etwas  oberhalb  des  unteren  Endes  steht, 
—  oben  verbunden  durch  eiserne  Winkelbänder,  —  liegt  eine 
Diehlung  d  aus  einfachen  Pfosten,    (besser   doppelten  Bretein,) 
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auf  der  drei  Borde  e  stehen,  die  am  oberen  Ende  durch  einen 
eben  solchen  /  geschlossen  sind.  Auf  diese  Weise  ist  ein 
doppelter  Herd  gebildet,  der  durch  vier  Hängestangen  g  mit 
Stellkloben  an  dem  Herdgerüste  h  aufgehängt  ist.  Etwas  ober- 
halb der  Mitte  der  Lange  des  Herdes  ist,  ebenfalls  an  dessen 
Unterfläche  eine  starke  Zunge  i  befestigt  deren  eines  Ende  mit 
der  Drtickel Vorrichtung ,  das  andere  mit  der  Spannfeder  ver- 
bunden ist.  Die  Drtickel  Vorrichtung  besteht  aus  einer  am 
Deckengebälk  durch  einen  Zapfen  k  angehängten  Schwinge  7, 
auf  welche  die  Köpfe  der  Stosherdwelle  m  wirken.  Die  Ueber- 
tragung  der  Bewegung  auf  den  Herd  erfolgt  durch  eine  Scheere, 
deren  beide  Wangen  mit  dem  einen  Ende  an  einen  in  die 
Schwinge  eingelegten  Bolzen  o,  mit  dem  anderen  an  einen 
Zapfen  p  angesteckt  sind,  der  von  einer  Hülse  q  mit  Hohl- 
gewinden ausgeht ;  durch  diese  Hülse  q  geht  endlich  eine  starke 
Schraubenspindel  r  welche  in  den  auf  der  Zunge  i  befestigten 
Lagern  s  liegt,  so  dass  dadurch  der  Herd  von  der  Schwinge 
ausgeschoben  wird.  Durch  die  Verstellung  des  Zapfens  p  an 
der  Schrauben s{/hidel  r  und  somit  der  Verkürzung  oder  Ver- 
längerung der  mechanischen  Länge  der  hier  die  Stosstange  er- 
setzenden Scheere  wird  die  Gröse  des  Ausschubes  regulirt.  In 
dem  entgegengesetzten,  gegabelten  Ende  der  Zunge  liegt  die 
Spannfeder  t  und  wird  darin  durch  ein  tibergreifendes  Wangen- 
eisen u  gehalten.  Mit  dem  oberen  Ende  ist  auch  sie  am 
Deckengebälke  befestigt,  tiefer  unten,  bei  i-,  von  einer  Zwinge 
umschlossen,  durch  deren  Anziehen  oder  Nachlassen  mittels  der 
Schraube  tv  die  Spannung  beliebig  verändert  werden  kann. 
Wirft,  die  Feder  die  Zunge  und  dadurch  den  Herd  zurück^  so 
triff);  jene  mit  dem  anderen  Ende  gegen  einen  Stauchklotz  o?, 
der  durch  dahinter  als  Stauchstreben  eingerammte  Pfähle  ^  be- 
festigt ist. 

Durch  die  Druckköpfe  der  Stosherdwelle  wird  somit  die 
Schwinge  und  damit  der  Herd  ausgeschoben,  dadurch  die  Feder 
gespannt;  diese  wird  nach  Beendigung  des  Ausschubes  frei, 
schnellt  die  Zunge  zurtick,  lässt  sie  gegen  den  Stauchklotz 
anprallen  und  ertheilt  so  dem  Herde  die  beabsichtigte  Er- 
schütterung. 

Oberhalb  des  Herdes  steht  ein  spundstückartiger  Kasten 
der  durch  Scheidewände  in  Abtheilungen  getheilt  ist,  von  denen 
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die  eine  z  die  trüben,  die  andere  a*  die  hellen  Wasser  auf  den 
Herd  führt;  die  trüben  auf  jeden  Herd  auf  derjenigen  Seite, 
von  welcher  her  er  ausgeschoben  wird.  Sie  werden  durch  eine 
kleine  Stelltafel  h*  darauf  vertheilt;  die  hellen  Wasser  aber 
durch  zwei  andere  dergleichen  c',  d\  die  eine,  c'  fiir  die  Läuter- 
wasser, die  andere  d*  für  die  zum  Abspülen  des  Schliches. 
(Später  pflegte  man  drei  Stelltafeln,  mit  eben  so  viel  Schützen 
davor  im  Kasten  für  die  hellen  Wasser  anzubringen,  zwei  für 
die  Läuter-  und  eine  fiir  die  Abspül- Wasser.)  Von  den  Stell- 
tafeln weg  erfolgt  die  Vertheilung  auf  die  Herde  durch  aus- 
gezackte Bleche  e*.  In  Folge  des  Anstosens  sondert  sich 
während  des  Herablaufens  der  Trübe  über  den  Herd  der  Schlich 
in  diagonaler  Richtung  ab  und  fallt  am  unteren  Ende  bei  /' 
auf  derjenigen  Seite  des  Herdes  ab,  mit  welcher  dieser  anstöst; 
der  halbreine  bei  g\  mehr  gegen  die  Mitte,  und  die  taube  Trübe 
endlich  bei  h*  auf  der  Seite  auf  welcher  aufgegeben  wird. 

Um  das  Auffangen  dieser  verschiedenen  Abtheilungen  zu 
erleichtern  sind  im  untersten  Theile  des  Herdes  Spalten  ange- 
bracht; der  Spalt  i'  fiihrt  den  reinen  Schlich  in  das  darunter 
liegende  Gerinne  (oder  Kasten,)  l\  der  Spalt  k*  den  halbreinen 
in  das  Gerinne  m*\  das  taube  endlich  fHllt  unmittelbar  in  die 
Herdflnth  n*.  (Man  hat  daher  nach  Bedarf  auch  drei  Spalten 
angebracht,  davon  zwei  für  halbreinen  Vorrath.) 

Diese  Spalten  gewähren  den  Vortheil,  -^  eben  so  wie  bei 
den  Einkehrherden  (s.  §.  416.)  die  Gerinne  oder  Kasten  unter 
dem  Herde  aufstellen  und  den  Raum  davor  freihalten  zu  lassen. 

Da  sich  nun  die  Breite  der  einzelnen  sich  bildenden  Ab- 
theilungen nach  dem  Falle  und  dem  Stose  des, Herdes,  der 
Menge  der  trüben  und  hellen  Wasser  u.  s.  f.  richtet,  so  sind,  — 
sehr  zweckmäsig,  —  am  unteren  Ende  bewegliche  Zungen  o\  p* 
angebracht,  die  den  Strom  auch  bei  verschiedener  Breite  den 
Spalten  zuleiten. 

(Dergleichen  Zungen  sind  natürlich  auch  dann  verwendbar 
wenn  der  Herd  nicht  mit  Spalten  versehen  ist,  sondern  alle 
Gerinne  unten,  vor  demselben  stehen.) 

Da  wo  die  Erze  Freigold  enthalten  ist  für  dessen  Aufnahme 
noch  ein  besonderes  Fach  angebracht. 

Um  die  Sonderung  auf  dem  Herde  noch  vollständiger  erfolgen  zu  lassen 
empfahl  Klerity    (in  der  berg-  u.   hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  186D.  S.  67.)  auf 
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demselben  schon  weiter  oben  kleine  Flügel  schräg  aufzustellen,  welche  den 
Strom  der  Trübe  wiederholt  derjenigen  Seite  wieder  zuwenden  sollten  auf 
welcher  er  aufgegeben  war,  um  ihn  dem  Lfiuterwasser  wiederholt  auszu- 
Aetzeu.  Er  glaubte  damit  bei  angestellten  Versuchen  gute  Erfolge  erlangt 
zu  haben.  —  Ausserdem  schlägt  er  vor  sogar  oberhalb  eines  jeden  solchen 
PlOgels  noch  ein  besonderes  Stellbret  anzubringen. 

Weit  einfacher  und  ihren  Zweck  gut  erfüllend,  ist  dagegen 
die  Einrichtung  gleich  am  obersten  Anfange  des  Herdes  eine 
feste  Zunge  aufzustellen,,  welche  die  Trübe  noch  eine  Zeitlang 
zusammenhält  und  ihr  nicht  gestattet  sich  sogleich  zu  ver- 
breiten.    (Taf.  LU.  Fig.  5.) 

Abgesehen  von  anderen  Einflüssen  kommt  es  bei  diesem 
Herde  ganz  besonders  auf  vollkommene  Ebenheit  und  Glätte  der 
Fläche  an.  Es  wurde  desshalb  empfohlen  die  Diehlung  aus 
Ahornholz  darzustellen,  die  Diehlen  sollen,  —  wie  überhaupt,  — 
genau  gefügt  und  gefalzt  sein ,  mit  hölzernen  Nägeln  befestigt, 
glatt  gehobelt  und  mit  Bimstein  abgerieben  werden. 

Die  Ansichten  über  die  Vorzüglichkeit  des  Ahornholzes 
fielen  jedoch  sehr  verschieden  aus;  während  man  in  Schemnitz 
anfangs  mit  demselben  eine  doppelt  so  grose  Leistung  erlangt 
zu  haben  glaubte,  als  mit  Tannen-  und  Fichten-Breteru ,  fand 
man  sie  ebendort  später  um  nichts  gröser  als  bei  letzteren; 
dazu  ist  noch  Ahornholz  sehr  theuer^  behält  seine  Ebenheit  und 
Glätte  nur  kurze  Zeit,  modert  und  fault  bald,  und  hat  über- 
haupt nur  kurze  Dauer.  (F.  Hingenau.,  öster.  Bergw.-Zeitg. 
Jgg.  1868..  S.  13.   —  Rittinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1862.  S.  33.) 

üebrigens  empfiehlt  Rittinger  in  seiner  Aufbereitung  (S.  450.) 
unter  die  Ahorndiehlung  noch  eine  andere  von  weichem  Holze  zu 
bringen^  wie  denn  allerdings  auch  hier  eine  doppelte  Diehlung 
vorzuziehen  ist. 

Ein  Anstrich  der  Diehlen  mit  Steinkohlentheer  gab  einen 
glatten  Herd,  hielt  aber  nicht  lange:  ein  Firnissanstrich  war 
anfangs  zu  glatt,  dauerte  aber  gut.  Sodann  suchte  man  auch 
dem  Holze  durch  Bestreichen  mit  Schwefelsäure  —  der  besseren 
Dauer  wegen,  —  eine  angehende  Verkohlung  zu  ertheilen. 
{Rittinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1861.  S.  21.) 

Ein  weiterer  Versuch  war  der :  den  Herd  mit  Zinkblech  zu 
bekleiden;  der  jedoch  eben  so  wenig  zum  Ziele  führte,  (F.  Hin- 
genau,  öster.  Bergw.-Zeitg.  Jgg.  1861.  S.  309.) 

Gä<s«cAmann,  Bergbaukanst.  XII.    2.  32 
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Sogar  mit  Marmorplatteo  hat  man  —  (zu  ImmenkSppelJ  den  Herd 
versuchsweise  belegt. 

Endlich  schritt  Qiian  zu  einer  Bekleidung  des  Herdes  mit 
Kautschukzeug  und  mit  Guttaperchaplatten,  die  sich  zwar  gana 
brauchbar  bewährten  aber  sehr  kostspielig  waren;  daher  mau 
zu  der  eben  so  guten  und  hinreichend  dauerhaften,  aber  weniger 
theuern  sogenannten  Kautschukleinwand  überging.  Der  Schlich 
setzt  sich  auf  dieser  Leinwand  nicht  so  fest  auf,  als  auf  bioser 
Diehlung,  lässt  sich  daher  leichter  abspülen;  auch  reicht  dann 
um  so  mehi'  eine  Diehlung  von  einfachen  Bretern  aus. 

Zu  Przibram  in  Böhmen  war  der  Ueberzug  nach  viermonatlichem  Ge- 
brauche noch  ganz  unversehrt. 

Das  Aufziehen  der  Leinwand  muss  bei  warmer  Witterung 
geschehen,  um  sie  straff  spannen  zu  können;  dennoch  delint  sie 
sich  nach  und  nach  und  wirft  Falten,  daher  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  nachgespannt  werden  muss.  Das  obere  Ende  wird  bei  dem 
österreichischen  Bergbaue  am  Kopfe  des  Herdes  unter  einen 
10  Zoll  breiten  Streifen  von  Zinkblech  untergeschoben;  (der 
somit  die  Stelle  des  Latzes  bei  den  Planherden  (vgl.  §.  421.) 
vertritt,     (v.  Hingenau,  öster.  Bergw.-Zeitg.  Jgg.  1869.  S,  305.) 

Der  unterste  Theil  der  hölzernen  Zubgen  am  unteren  Ende 
des  Herdes  ist  fest;  der  bewegliche  Theil  dreht  sich  um  einen 
aufrecht  stehenden  Stift.  Auf  seiner  Unterfläche  ist  er  mit 
Leder  zu  belegen  um  dicht  an  den  Herd  anzuschliessen ;  auch  ist 
es  zweckmäsig  die  Zunge  durch  eine  Feder  a  (Taf.  LUX.  Fig.  2. 
A.  Aufriss,  B,  obere  Ansicht,)  niederdrücken  und  in  der  ihr 
gegebenen  Stellung  festhalten  zu  lassen. . 

Eine  andere  Weise  die  Zungen  festzustellen  ist  folgende: 
Auf  dem  Stifte  a  (Taf.  LIU.  Fig.  3.  A.  Aufriss ,  B,  obere  An- 
sicht,) um  den  sich  die  Zunge  b  dreht,  ist  über  ihr  noch  eine 
zeigerartige  Eisenschine  c  aufgesteckt,  die  durch  eine  Schrauben- 
mutter d  in  jeder  ihr  gegebenen  Stellung  festgehalten  werden 
kann.  Durch  ihr  vorderes  Ende  geht  eine  Pressschraube  e  die 
ihrerseits  wieder  die  Zunge  b  festhält.  (Rittinger^  Erfahrgu. 
Jgg.  1865.  S.  26.) 

Oefters  noch  hat  man,  obschon  nicht  mit  Grrund,  bei  ausser- 
österreichischem  Bergbaue  die  Zungen  ganz  weggelassen.  Weit 
eher  kann  diess  mit  den  Spalten  geschehen  und  der  ganze  Ab- 
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lauf  über  den  unteren  Rand  des  Herdes  herabgeftihrt  werden; 
nach  jedem  der,  dann  freilicli  mehr  vorbauenden  Gerinne  oder 
Kästen  leitet  ihn  dann  ein  schieberartiges  flaches  Gerinne. 

Die  wohl  auch  besonders-  empfohlene  Anbringung  von 
Schwungrädern  dürfte  gerade  bei  diesen  Herden  um  so  eher 
entbehrlich  erscheinen,  da  sie  viele  und  kurze  Stöse  zu  be- 
kommen haben. 

Die  Vertheilung  der  Läuter-  und  Abspül -Wasser  auf  den 
Herd  ohne  Stellklötzchen,  nur  durch  SchwelUeistchen  ist,  wie  in 
allen  ähnlichen  Fällen  von  sehr  unsicherem  Ei'folge. 

Bei  nothwendiger  Veränderung  des  Falles  des  Herdes  soll 
nach  Rittinger  so  verfahren  werden,  dass  der  Herd  in  seiner 
mittleren  Länge,  bei  der  Zunge,  immer  in  derselben  Höhe  bleibt, 
daher  oben  um  ebensoviel  gehoben  als  unten  gesenkt  wird^  und 
umgekehi-t.  Theilweis  will  man  es  auch  gut  gefunden  haben 
dem  Herde  querüber  —  in  der  Stosrichtung ,  —  etwas  Fall 
zu  geben. 

Ein  Uebelstand  der  beschriebenen  Einrichtung  ist  der:  dass 
dem  Herde  die  Erschütterung  nur  an  einem  Punkte,  und  nur 
durch  die  mit  dessen  Unterfläche  verbundene  Zunge  mitgetheilt 
wird.  Weit  besser  ist  es  daher  den  Herd  an  zwei  Punkten, 
und  zwar  nicht  unter,  sondern  in  der  Fläche  des  Herdes  an- 
stosen  zu  lassen. 

Diese  Einrichtung,  zugleich  mit  einigen  anderen  Verbesse- 
rungen, wie  sie  sich  allmählich  als  zweckmäsig  dargestellt  haben, 
ist  Taf.  LH.  Fig.  6.  in  der  Seiten-,  Taf.  LHL  Fig.  4.  A.  in  der 
oberen,  B»  der  vorderen  Ansicht  dargestellt. 

Der  Rahmen  des  Herdes  besteht  hier  nur  aus  drei,  aber 
stärkeren  Herdbäumen  a,  die  oben  durch  ein  Querstück  h  als 
einen  schwachen  Kopf,  und  etwas  über  dem  unteren  Ende  durch 
den  Riegel  c  verbunden,  Übrigens  alle  drei  durch  zwei  eiserne 
Anker  d  zusammengehalten  sind.  Die  Bäume  a  sind,  —  wie 
bei  neueren  Constructionen  dieser  Herde  auch  andervrärts,  — 
mit  halbem  Falze  versehen,  in  welchem  die  doppelten  Diehlen  e 
liegen  auf  denen  an  den  Herdbäumen  zur  Verdichtung  noch  die 
Futterbreter  /  angetragen  sind,  welche,  somit  sammt  jenen,  die 
Borde  bilden. 

Die  Aufhängung  des  Herdes  ist  die  gewöhnliche;  an  vier 
Hängestangen  g. 

32* 
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An  der  Unterfläche  der  Herdbäume  ist  die  Zunge  h  be- 
festigt; sie  dient  jedoch  nur  um  den  Herd  mit  der  Spannfeder  i 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  welche  hier  blos  in  einem  Aus- 
schnitte der  Zunge,  ohne  weitere  Verbindung  liegt.  Im  Uebrigen 
ist  hier  die  Schraube  zum  Spannen  der  Feder  nicht  an  deren 
mittlerem  Theile  angebracht,  sondern  am  oberen  Ende,  so  dass 
zur  Ertheilung  stärkerer  Spannung  die  Feder  nicht  angezogen 
sondern  abgedrängt  -wird. 

Die  Bewegung  erhält  der  Herd  durch  eine  Stosstange  ly 
mittels  eines  gewöhnlichen  Drückelzeiiges,  (bei  anderen  auch 
mittels  einer  stehenden  Schwinge,)  von  einer  Stosherd welle. 

Auf  derselben  Seite  des  Herdes  liegt  eine  gut  befestigte 
Stau(^vorrichtung  aus  doppelten  Stauchklötzen  m^m\  mit  hinter  m 
eingerammten  Strebeklötzen  n  und  mit  Mauer  o  hinter  dem 
hinteren,  m\ 

An  den  Stauchklotz  m  fällt  der  Herd  mit  zwei,  am  oberen 
und  unteren  Theile  des  jenem  zugewendeten  Herdbaumes  be- 
festigten hölzernen  Stauchkeilen  />,  gegen  Stosbleche  q  an.  An 
dem  diesseitigen  Herdbaume  sind  dazu  zwei  gusseiserne  Futter- 
hülsen  r  angeschraubt,  In  denen  die  Stnuchkeile  sitzen. 

Das  Aufgeben  der  Trübe  erfolgt  (aus  Spitzkästen,)  über 
die  Stelltafeln  s,  das  der  Läuter-  und  Abspül  -  Wasser  aus  den 
Ständerröhren  f,  ebenfalls  über  kleine  Stelltafeln  w.  Alle  Stell- 
tafeln sind  vor  dem  vorderen  Rande  mit  Tropfleisten  v  ver- 
sehen. Um  die  etwa  auf  die  Herdbäume  fallenden  trüben  und 
hellen  Wasser  nicht  darauf  liegen  bleiben  zu  lassen,  sind  auf 
deren  obersten  Theil,  am  Kopfe  des  Herdes,  keilförmige  Hölzer  w 
aufgestellt;  auf  den  mittelsten  Baum  ein  sattelförmiges. 

Spalten  hat  der  Herd  am  unteren  Ende  nicht;  ebensowenig 
Zungen,  der  Abfiuss  erfolgt  daher  durchgängig  vom  unteren 
Bande,  —  welcher  desshalb  ebenfalls  mit  einem  gezahnten 
Tropf  bleche  versehen  ist,  —  in  hölzerne  Trichter  y  und  durch 
diese  in  die  Rinnen  z,  a\  h*\  nach  Erfordern,  wenn  man  zwei 
Sorten  halbreinen  Schlich  auffangen  will,  auch  in  vier  Rinnen. 

Diese  Weise  des  Anstoses,  wie  sie  auf  der  Grube  Charprinz  bei  Frei- 
berg, wie  auch  im  XA'esentlicben  der  Construction  bei  mehreren  rheinischen 
Aufbereitungen  eingerichtet  worden  ist,  hat  sich  sehr  gut  bewährt. 

Ferner  hat  man  statt  der  Federn  auch  Kautschukbufier 
angebracht^   ja    sogar    die   Federn    ganz   weggelassen    und    die 
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Herde  nur  durch  ihr  eigenes  Gewicht  anfallen  lassen;  was  frei- 
lich bei  dem  geringen  Ausschube  nur  eine  sehr  schwache  Er- 
schütterung geben  kann,  auch  kaum  eine  beliebig  gesteigerte 
Anzahl  von  Stösen  gestattet. 

Kautschukbuffer  fand  Heberle  in  Falan  (Schweden,)  sehr  gut:  die 
Scheiben  derselben  brauchten  in  zwei  Jahren  nur  ein  Mal  ausgewechselt  zu 
werden.     (Berg-  u.  hfittenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1870.  S.  167.) 

Das  Weglassen  der  Federn  hat  sich  in  Freiberg  ganz  unbrauchbar  er- 
wiesen,  ja  für  zähe 'Schl&mme  mit  feinem  Bleiglanze,  haben  dort  sogar  höl- 
zerne Federn  nicht  genügt. 

Ein  bei  diesem  stetig  wirkenden  Stosherde  häufig  bemerk- 
barer Uebelstand  ist  der:  dass  der  Schlich  nicht  gleichmäsig  und 
vollständig  davon  abgewaschen  wird,  sondern  an  der  Seite  des 
Anpralles  an  dem  Borde  sitzen  bleibt,  dort  einen  Wulst  bildet. 
Dem  abzuhelfen  hat  man  wohl  gegen  das  untere  Ende  des 
Herdes,  wo  diese  Anhäufung  eintritt,  noch  einen  besonderen, 
stärkeren  Wasserstrahl  durch  Blei-  oder  Kaütschuk-Böhren  auf- 
geßihrt.  {RiUinger  empfiehlt  desshalb  (Aufber.  S.  461.)  bei 
flauen  Mehlen  den  Herd  von  Zeit  zu  Zeit  abzukehren  um  den 
sich  mit  der  Zeit  festsetzenden  Schlich  zu  beseitigen.) 

"^  Einen  anderen  Vorschlag  dem  abzuhelfen,  hat  Klerity  (in  der  borg-  u. 
hiittenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1869.  S.  67.)  gethan.  Da  nach  seiner  Meinung  das 
Sitzenbleiben  des  Schliches  darauf  beruht,  dass  im  Augenblicke  des  Anpral- 
lens  an  die  Stauchvorrichtung  die  Bewegung  des  Herdes  eine  söhlige  sei,  die 
Schlichtheile  daher  —  zugleich  dem  Einflüsse  der  Schwerkraft  unterworfen,  — 
sich  in  diagonaler  Richtung  abwSrts  zu  bewegen  streben,  so  empfiehlt  er  zu 
dessen  Abhülfe  dem  Herde  im  letzten  Theile  seines  Weges  eine  Richtung 
aufwSrts  zu  geben,  dadurch,  dass  derselbe  mit  einem  an  der  Unterfläche  seines 
mittleren  Herdbaumes  befestigten  kugelförmigen  Kopfe  an  eine  derartig  ab- 
geschrägte Fläche  eines  Stanchklotzes  anpralle,  dass  er  dadurch  aufzusteigen 
genöthigt  werde.  — 

Hierdurch  würde  nun  allerdings  die  Resultante  des  Parallel ogrammes  der 
Kräfte  eine  sohlige  Richtung  erlangen,  der  Schlich  aber  natürlich  um  nichts 
minder  gegen  die  nun  aufwärts  gerichtete  Herdfläche  unter  einem  spitzen 
Winkel  getrieben  werden,  daher  nicht  zu  ersehen  ist,  wie  auf  diese  Weise 
das  Sitzenbleiben  verhindert  werden  soll;  noch  ganz  abgesehen  davon,  dass 
er,  wie  allemal,  und  wesentlich  auch  gegsn  den  Herdbord  gedrängt  wird; 
Übrigens  die  Schwierigkeit  bleiben  würde,  einen  so  gestalteten  Stoskopf  auf 
die  Dauer  in  einem  seitlichen  Angriflfe  hinreichend  zu  befestigen. 

Statt  den  Herd  ausschieben  zu  lassen,  glaubt  man  in 
neuerer  Zeit  eine  bessere  Wirkung  dadurch  erlangt  zu  haben^ 
dass  diess  ziehend,  wie  in  Taf.  LIII.  Fig.  5.  geschieht,  also 
nach  der  ursprünglichen  Weise,  —  (vgl.  Taf.  LH.  Fig.  3.)  — 
dort  durch  Schwingen ,  wie  es  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  wieder- 
holt worden  ist. 
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Wenn  nicht  mit  dieser  Einrichtung  etwa  noch  andere  Ver- 
Hnderungen  verbunden  werden,  so  lässt  sich  eine  Ursache  besserer 
Wirkung  nicht  absehen,  weil  sich  der  dadurch  angeblich  er- 
langte ruhigere,  nicht  prellende,  Ausschub  eben  so  gut  durch 
geeignete  Gestalt  der  Druckköpfe,  wie  auch  des  Drückelzeuges 
(yS^*  §§•  '^63.  465.)  herstellen  lässt 

Ein  unverkennbarer  Uebelstand  bleibt  bei  allen  Doppel- 
herden dejr,  dass  der  eine  nächstanprallende  Herd  nothwendig 
stärker  erschüttert  wird  als  der  andere.  Man  hat  nun  zwar 
diesen  Mangel  dadurch  auszugleichen  gesucht,  dass  der  zweite 
Herd  anderen  Vorrath ,  —  halbreinen ,  —  verarbeitet  als  der 
erste,  er  bleibt  jedoch  dabei  immer  noch  von  dem  ersten  in 
Hinsicht  auf  Stellung  und  Gang  ganz  abhängig.  Der  einzige 
Vortheil:  der  Ersparniss  an  Raum,  an  Anlagskosten  wie  auch 
etwas  an  Kraftbedarf,  möchte  jenen  Mangel  kaum  entfernt  auf- 
wiegen. Ausserdem  lässt  sich  bei  zwei  vereinigten  Herden  die 
Ebenheit  der  Fläche  erfahrungsmäsig  schwer  erhalten,  dieselbe 
erhebt  sich  vielmehr  gewöhnlich  in  der  Mitte  der  Breite,  —  be- 
ziehendlich bei  dem  mittleren  Herdbaum ;  —  schon  in  Folge  des 
Anstosens  auf  einer  Seite. 

§.  491.     Constructions-  und  Betriebsverhältnisse. 

Die  stetig  wirkenden  Stosherde  bekommen  bis  jetzt  nnr  eine  geringe 
Lftnge;  an  und  für  sich  nnd  im  VerblUtnisse  zu  ihrer  Breite;  sie  gehen  am 
besten  mit  vielen  nnd  kurzen  Stösen  und  verlangen  sehr  viel  Wasser. 

1)  RiiUnger  (Auf her.  S.  469.  n.  ff.)  schreibt  8  oster.  Fns  Linge  und 
4  FuB  Breite  (auf  einen  Herd,)  vor,  auf  welche  letztere  jedoch  die  Trübe 
nur  in  8—12  Zoll,  überhaupt  höchstens  auf  ein  Viertel  der  Breite,  auf- 
fallen soll. 

Der  Fall  soll  bei  röschen  Mehlen  8,  bei  Schmunden  8  Grad  sein. 

Die  Menge  der  Läuterwasser  soll  bei  ersteren  Vorrftthen  0,6,  bei  letz- 
teren 0,86  Cub.-Fus  pro  min.  sein;  davon  sind  die  meisten  als  Abspfilwasser 
zu  geben. 

Der  Herd  soll  bei  rösohen  M«hlen  pro  min.  70--80,  bei  Schmunden  90— 100, 
bei  flauen  Mehlen  und  Schmunden  140  Stose  von  27«  bis  '/^  Zoll  herabgehend 
erhalten ;  bei  180—200  Pfd.  Spannung  der  Feder ;  (eine  stärkere  würde  den 
Schlichtheileir  sogar  eine  rückgängige  Bewegung  ertheilen.) 

Vier  continuirliche  Doppelherde  sollen  in  24  Stunden  200 — 260  Ctr. 
Pochmehle  verarbeiten  —  (davon  die  Zwischenproducte  auf  andere  Herde 
gebracht  werden,)  ^  mit  %  Pferdekraft  an  der  Welle  pro  Herd.  Man  könne 
überhaupt  das  2^/^S%ftLche  von  Trübe  auf  dieselbe  Breite  des  Herdes  auf- 
führen, als  auf  einen  gewöhnlichen  Stosherd. 

2)  Nach  RiiUnger  (Erfahrgn.  Jgg.  1862.  S.  86.)  soll  bei  jedem  Doppel- 
stosherde nur  der  eine  Trübe  aus  dem  Spitzkasten,  der  andere  balbrtine 
Mitteltrübe  vom  Hftuptelherde  verwaschen;  jedoch  könne  jeder  Nebenherd 
auch  als  Hauptherd  benutzt  werden. 
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3)  In  JiiUinger'B  ErfahrgD.  Jgg.  1862.  S.  33.  ist  für  röscbe  Mehle 
'/^  Zoll,  für  Schmande  7«  Zoll  Fall  pr.  Fas  angesetzt ;  für  jene  65  Ansschfibe 
zu  2%  Zoll,  fßr  diese  66  za  1  Zoll  pro  min. 

4)  Zu  Przibram  (Böhmen,)  wird  den  8  Fas  langen  Herden  für  rösche 
Hehle  12  Zoll,  ffir  Schmunde  6  Zoll  Fall  gegeben;  sie  bekommen  60  bis 
80  Stöse  sn  1%  bis  2  Zoll,  und  100—120  zu  ^/^  bis  1  Zoll.  Bösche  VorrSthe 
bekommen  dort  "^/^  Cub.-Fus  Wasser  pro  min. ,  Schmunde  0,06  Cub.-Fns,  — 
auf  je  eine  Herdabtheilung.  Der  Schlich  vom  ersten  Verwaschen  kommt  noch- 
mals auf  den  Herd. 

6)  Bei  dem  Bleibergbaue  zu  Rodna  in  Siebenbürgen  musste  die  Span- 
nung für  die  Röschherde  690  Pfd.,  für  die  Schlammstosherde  488  Pfd.  sein. 
Dort  konnten  auf  4  Doppelherden  in  24  Stunden  860  —  400  Ctr.  Pochmehl 
verarbeitet  werden;  man  erhielt  davon  reinen  Bleischlich  und  Mittelproduct 
das  durch  Spitzkftsten  geschickt  und  dann  auf  dem  Nebenherde  verarbeitet 
wurde;  (Bittinyer's  Erfahrgn.  Jgg.  1863.  S.  22.) 

6)  In  Kagybanya,  (Ungarn,)  erhielt  man  viererlei  Producte:  Bleischliche, 
arme  Bleischliche,  llittelschliche  und  Abfall;  bei  einem  anderen  Versuche 
auch  noch  ein  fünftes  Produ et:  goldreichen  Bleischlich.  (Rittinger^  Erfahrgn. 
Jgg.  1864.  8.  18.) 

7)  In  Schemnitz  musste  man  mit  wenig  Spannung  arbeiten,  bei  röschen 
Heh]en  mit  140  Pfd.  an  der  Feder,  bei  Schmunden  mit  100  Pfd.;  dagegen 
mit  mehr  Ausschub  als  in  Rodna. 

Bei  Pacherstollner  bleiischen  Vorräthen  erhielt  ein  Doppelherd  an 
Lauter-  und  Abspül-Wasser  pro  min.  , 

an  Trttben 

bei  röschen  Mehlen  2,279  Cub.-Fus,  0,392  Cub.-Fus, 

»     mittlen         »        2,627         »  0.383         > 

»     milden         »        1,366         »  0,323         » 

9     Schmunden»        1,683         »  0,236         » 

Je  mehr  man  Lftuterwasser  giebt,  desto  weiter  geht  der  Schlich  hinab, 
ehe  er  die  Seite  des  Hernes  erreicht. 

Fünf  continuirliche  Doppelherde  verarbeiteten  dort  in  24  Stunden  120  bis 
150  Ctr.  Pochgftnge.     {RiUingßr,  Erfahrgn.  Jgg.  1864.   S.  28  u.  ff.) 

8)  Bei  Versuchen  in  Nayag  in  Siebenbürgen  gab  man  für  Vorrath  aus 
dem  ersten  Spitzkasten 

Fall                   Ausschub  Spannung     Trübemenge  Lftuterwasser 

Zahl      Gröse 

4,26  Grad     1.  Abth.     8o     1,76  Zoll     260  Pfd.    0,22  Cub.-Fus  1,02  Cub.-Fus 

2.     »         90    '2          »                         0,31        >  0,78       » 

Ein  Vorrath  aus  dem  zweiten  Spitzkasten 

8,76  Grad     l.Abth.     80     1  Zoll         166  Pfd.    0,27  Cub.-Fus    0,29  Cub.-Fus 
2.      »         90    2     »  0,6  »  0,46       » 

(Riitinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1866.  S.  25.) 

9)  Auf  der  Grube  Churprinz  bei  Freiberg  erhält  der  stetig  wirkende 
Stosherd  pro  min.  90  —  120  Stöse  zu  iVg  höchstens  l'/f  Zoll.  Es  werden 
nach  der  Art  der  dortigen  Erze  vier  Abtheilungen  gebildet:  .1)  reiner  Schlich 
(Bleiglanz,)  2)  Schwer-  und  Fluss- Späth  mit  Schwefelkies  und  wenig  Blei- 
glanz; 3)  Quarz  und  Flussspath  mit  etwas  Schwefelkies  und  sehr  wenig 
Bleiglanz;  (beide  Sorten  werden  auf  gewöhnlichen  Stosherden  weiter  ver- 
waschen;) 4)  Berge. 

§.  492.  Nach  Rittinger  soll  sich  der  stetig  wirkende  Stos- 
herd gut  eignen  ftlr  Vorräthe  zwischen  Mehl  und  Graupen;  bei 
der  schemnitzer  Aufbereitung  erhielt  man  jedoch  darauf  bei 
röschen  Vorräthen  weniger  göldisches  Silber  als  auf  gewöhnlichen 
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Stosherden;  von  den  übrigen  Mehlen  umgekehrt;  so  besonders 
bei  den  franzschachter  Gängen  wo  er  höheren  Silbergehalt  and 
reinere  Schliche  lieferte.  (Rittinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1868.  S.  10. 
—  Jgg.  1864.  S.  26.)  —  (Ueber  die  guten  Erfolge  in  Przibram 
8.  das  berg-  u.  hüttenmänn.  Jahrbuch  u.  £P.  Bd.  XIV.  S.  208.) 

Weniger  eignet  sich  der  Herd  für  Schmunde.  Die  Vor- 
räthe  verlangen  dazu  eine  weit  sorgfältigere  Kornsortirung  als 
fUr  den  gewöhnlichen  Stosherd,  so  namentlich  die  Mittelmehle 
ein  ganz  gleichförmiges  Korn  und  sehr  reine  Läuterwasser. 
Daböi  verlangt  er  sehr  viel  Wasser,  ist  sehr  empfindlich  und 
schwer  in  die  fiir  jeden  Vorrath  richtigste  Stellung  zu  bringen. 

Als  Vortheile  sind  von  ihm  zu  nennen :  dass  ein  Theil  des 
Schliches  gleich  rein  und  lieferbar  dargestellt  wird,  (Freigold 
besonders  sich  scharf  abscheiden  soll;)  vor  Allem  aber  Hand- 
arbeit erspart  wird;  (obschon  die  Vergleiche  in  dieser  Hinsicht 
in  Ungarn  mehr  mit  liegenden  als  mit  gewöhnlichen  Stos-Herden 
angestellt  worden  sind.  {Rittinger ^  Erfahrgn.  Jgg.  1863.  S.  24. 
1864.  S.  18.) 

Gegen  gewöhnliche  Stosherde  wollte  man  nach  Rittinger  (Erfahrgn . 
Jgg.  1864.  S.  26.)  in  Schemnitz  72  Proc.  an  Schichtlöhnen  erspart  haben. 

Für  milde  Mehle  von  bleiischen  Erzen  eignet  sich  der  Herd 
noch  weniger  gut  als  der  gewöhnliche  Stosherd;  für  Schmunde, 
besonders  von  Silbereraen  möchte  überhaupt  der  Drehherd  vor- 
züglicher sein. 

Die  Leistungen  sollen  nach  Rittinger  bedeutend  gröser  sein 
als  die  des  gewöhnlichen  Herdes  (s.  §.  491.) 

Nach  den  in  Freiberg  gemachten  Erfahrungen  liesB  sich  der  Herd  mit 
blosem  Diehlenboden  von  Ahorn  noch  am  besten  für  Mittelschlärame  benutzen, 
mit  Kautschnkleinwand  bespannt  auch  für  rösche,  fUr  z&he  mit  feinem  Blei- 
glänze  aber  nicht,  weil  sich  dieser  auch  durch  alle  versuchte  AbKnderungen 
nicht  ganz  aus  den  Bergen  und  zu  dem  Schliche  bringen  Hess.  Der  halbreine 
Schlich,  nochmals  auf  denselben  Herd  gebracht,  wurde  dadurch  nicht  reicher. 
Auch  hatte  es  sich  gleich  anfangs  ergeben  dass  für  dortige  Erze  der  Herd 
länger  sein  muss,  daher  sogar  die  ihm  dort  gegebenen  10  Fus  (2,867  m^tr.) 
Länge  noch  nicht  genügen.  In  der  Leistung  (der  verarbeiteten  Menge,)  bleibt 
er  hinter  dem  gewöhnlichen  Stosherde  weit  zurück,  —  etwa  im  Verhältnisse 
von  1:3,  —  was  schon  in  der  geringen  Breite  begründet  ist,  in  welcher 
die  Trübe  nur  aufgegeben  werden  darf. 

Zu  Falun  in  Schweden  soll  er  sich  gegentheils,  nach  Heberle  bei  der 
Aufbereitung  der  dortigen  armen  Kupfererze  sehr  gut  bewährt,  noch  ein- 
mal soviel  als  ein  gewöhnlicher  Stosherd,  zudem  ohne  allen  Verlust  (?)  ver- 
arbeitet haben,  „weil  die  erhaltenen  Mittel prodncte,  die  hier  gar  keiner  Nach- 
arbeit bedürften  (?)  nicht  erst  gesammelt  und  aufbewahrt  zu  werden  brauchten, 
wobei  sie  zusammenrosteten."  —  (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  1870.  S.  167.) 
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Zu  Mitterberg  in  Salzburg  soll  sich  dieser  Stosherd  sogar  zu  der  so 
schwierigen  Sonderung  des  feineingesprengten  Kupferkieses  vom  Spatheisen- 
stein  aus  feinen  Mehlen  sehr  gut  bewährt  haben. 

Auf  dem  Oberharze  bat  man  bei  wiederholten  Versuchen  mit  dem 
ßitlinger^Bchen  stetig  wirkenden  Stosherde  keine  Erfolge   erlangt. 

y)    Der  Plau-Stosherd. 

§.  493.  Der  Planstosherd  besteht  aus  einem  endlosen 
Planherde  (s  §.  487.)  der  sammt  seinem  Rahmen  in  der  Weise 
eines  gewöhnlichen  Stosherdes,  der  Länge  nach  ausgeschoben 
und  zur tickges tosen  wird. 

Seine  Einrichtung  ist  folgende.  (Taf.  LI  V.. Fig.  1.  A.  Längen - 
aufriss,  B.  obere  Ansicht,  ohne  die  Aufgebevorrichtung.)  Der 
Herdrahmen  besteht  aus  den  beiden  Wangen  a,  welche  durch 
die  Steege  h  verbunden  sind;  auf  diesen  ruhen  die  Längen- 
latten  c,  die  selbst  wieder  durch  die  Kreuzsteege  d  unterstützt 
werden.  In  jene  Wangen  a  sind  die  beiden  Rollen  c,  /  —  am 
oberen  und  unteren  Ende,  —  eingelegt,  über  welche  die  endlose 
Plane  g  läuft.  Sie  bestehen,  wie  die  bei  dem  gewöhnlichen 
endlosen  Planherde  aus  hohlen-  Trommeln  von  Holz  auf  eisernen 
Achsen.  Die  Achse  k  der  oberen  iniht  in  festen  Lagern  und 
empfangt,  sammt  der  Plane,  ihre  Bewegung  durch  die  auf  das 
eine  ihrer  Enden  aufgesteckte  Riemenscheibe  i;  die  Lager  k  der 
unteren  Trommel  hingegen  lassen  sich  mittels  der  Schrauben  l 
der  Länge  nach  verstellen,  um  die  Plane  mehr  oder  weniger 
zu  spannen.  (Ihre  Sohlen  sind  desshalb  auch  für  die  durch- 
gehenden Befestigungsschrauben  geschlitzt.) 

Die  Plane  g  besteht  aus  Kautschuk  -  Leinwand.  Mit  dem 
oberen  Trume  gleitet  sie  auf  den,  dazu  mit  Eisenschienen  be- 
legten Längenlatten  c  hin.  Zwischen  den  beiden  Rollen  e 
und  /  wird  das  uirtere,  zurückgehende  Trum  der  Plane  nach 
von  einer  dritten  Rolle  m  getragen^  deren  Achse  in  bügelartigen 
Lagern  n  ruht;  auch  diese  lassen  sich,  —  und  somit  die  Rolle, 
—  zum  Spannen  der  Plane  in  ihren  Befestigungen  an  den 
Wangen,  und  zwar  der  Höhe  nach  verstellen. 

Dieser  Herd  ist  in  einem  Gerüst  o ,  p  aufgehängt.  Zur 
Aufhängung  des  oberen  Theiles  dienen  die  Träger  g,  in  denen 
eine  eiserne  Stange  r  —  quer  über  den  Herd  liegend,  —  ruht; 
sie  trägt  durch  die  Hängeeisen  s  eine  zweite  dergleichen  t  die 
in   den   oberen  Theil   der  Wangen   a   eingelegt   ist.     Die  hier 
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deren  Lager  befestigenden  Schrauben  gehen  durch  die  Wangen 
hindurch  und  halten  unten  zugleich  die  Lager  der  Bolle  e.  Die 
Wangen  bilden  also  auch  hier  die  Herdborde  für  die  Plane  als 
Herdfläche. 

Zur  Aufhängung  des  unteren  Endes  des  Herdes  ist  dort  eben- 
falls, und  zwar  in  die  unteren  Seiten  der  Wangen,  ein  Eisen- 
stab u  eingelegt,  der  durch  Hängeeisen  v  von  Stellschrauben  w 
getragen  wird,  die  durch  den  dem  Herdgerüste  zugehörigen 
Steeg  X  gehen.  Durch  sie  kann  der  Fall  des  Herdes  beliebig 
verändert  werden. 

Den  Ausschub  nach  der  Länge  ertheilt  dem  Herde  die 
Daumenscheibe  y  an  der  Welle  z,  welche  durch  die  auf  ihr 
sitzende  Kiemenscheibe  a'  ihre  Umdrehung  erhält.  Die  Daumen 
der  Scheibe  y  wirken  auf  einen  an  den  beiden  Wangen  be- 
festigten eisernen  Quersteeg  ft',  von  der  Form  einer  T- Schiene, 
auf  deren  Mitte  ein  Blatt  c*  als  Streichblech  aufgeschraubt   ist. 

Für  den  Eückfall^  oder  hier  Kückstos,  des  Herdes  läuft 
vom  unteren  Ende  einer  jeden  Wange,  in  deren  Längenrichtung, 
ein  Bolzen  d'  aus,  der  durch  einen  an  dem  Herdgerüste  be- 
festigten eisernen  Bügel  e'  geführt  ist,  innerhalb  dieses  Bügels 
aber  durch  einen  Buffer  /'  aus  Kautschuk,  mit  dazwischen  ge- 
legten Blech-Scheiben  geht,  dessen  Spannung  durch  eine  dahinter 
befindliche  Schraubenmutter  g*  beliebig  gesteigert  werden  kann. 

Der  Buffer  wird  durch  den  Ausschub  des  Herdes  zusammen- 
gedrückt, —  gespannt,  —  und  schnellt  ihn  wieder  zurück,  so 
wie  der  Daumen  den  Biegel  b'  verlassen  hat;  ein  Anprallen  des 
Herdes  an  einen  festen  Widerhalt  findet  daher  hier  nicht  statt 

Die  Aufgebe  Vorrichtung  ist  eine  der  gewöhnlichen.  Auf 
dem  Steege  h\  und  so  auf  dem  Herdgerüste  ruhend,  besteht,  sie 
zunächst  aus  einem  Rumpfe  t',  in  den  d^r  Vorrath  gebracht 
und  aus  welchem  er  von  dem  durch  k'  eingeführten  Einschlämm- 
wasser hinausgeführt  wird.  Durch  einen  von  einer  Schütze  f 
verstellbaren  Spalt  m*  gelangt  er  in  eine  Einschlämmtrommel  n' 
mit  Quirl  welle  o',  von  da  durch  den  Spalt  p*  auf  ein  Gerinne  q* 
mit  fächerförmig  gestellten  Leistchen,  als  Stelltafel,  —  deren  Fall 
durch  die  untere  Aufhängung  r'  verändert  werden  kann,  — 
und  endlich,  bei  ^1^  der  ganzen  Arbeitslänge  auf  die  Herdplane, 
woselbst  aus  einem  hinter  dem  Steege  h*  liegenden  Gerinne  s* 
das  Läuterwasser  hinzutritt.    Der  von  demselben  geläuterte,  und 
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auf  der  Plane  sitzen  gebliebene  Schlich  wird  mit  dieser  auf- 
wärts bewogt  und  in  einen  unter  dem  oberen  £nde  stehenden 
Trog  i'j  durch  das  aus  dem  Bohre  u'  dagegen  sprützende  Wasser 
abgespült.  Die  auf  der  Plane  hinablaufende  Trübe  hingegen 
Hlllt  am  unteren  Ende  in  den  Trog  v*  mit  anstosendem  Herd- 
flutbgerinne. 

Zusammengehalten  wird  übrigens  das  Herdgerüst  durch  die 
Ankerstangtfp  t^;'  welche  die  oberen  mit  den  unteren  Herdsäulen 
verbinden. 

Der  Planstosherd  wurde  zuerst  auf  dem  Altenberge  bei  Aachen,  (Ge- 
sellBcbaft  Vieille  montagne,)  etwa  im  Jahre  1860  von  dem  dortigen  Ober- 
steiger Harttoigy  unter  Beirath  des  Directors  Bilharn  ersonnen  und  aufgestellt, 
(daher  er  aoch  meist  als  der  ^ar^toii^'sche  Herd  bezeichnet  wird,)  als  Ver- 
besserung des  ursprünglichen  endlosen  Planherdes,  der  sich  auch  dort  zu 
wenig  brAuchbar  ergeben  hatte.  Von  da  warde  er  an  mehreren  anderen 
Orten,  z.  B.  zu  Immenkäppel,  zu  Werlau  am  Rhein,  zu  Commem  a.  d.  E., 
im  Siegenschen,  in  Oberschlesien  a.  s.  f.  angewendet.  Auf  dem  Altenberge 
versuchte  man  auch  zwei  solcher  Planherde  unter  einander  anfsustellen. 

{Stapff  schlug  —  in  der  berg-  und  hQttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1863. 
8.  177.  —  sogar  vor,  drei  dergleichen  in  einem  Rahmen  zu  vereinigen.) 

Nach  der  ersten  Einrichtung  war  die  Plane  auf  ihrer  Unterflftche  eben- 
falls mit  Querleisten  besetst,  was  auch  um  so  noth wendiger  war,  als  auch 
der  untere,  rückkehrende  Theil  der  Plane  zwischen  der  oberen  und  mittleren 
Rolle  nicht  gespannt  war,  sondern  einen  Busen  bildete  dem  entsprechend 
auch  der  obere  Trog  eine  Wannenform  hatte. 

§.494.  Mas-  und  mechanische  Verhältnisse; 
Leistung,  Verwendung. 

1)  Die  Planstosherde  bekommen  gewöhnlich  nur  3%  —  4  Fus  breite, 
12  bis  13  Fus  lange  Arbeitsfläche. 

2)  Auf  dem  Altenberge  bei  Aachen  verarbeitete  ein  solcher  Herd  mit 
4  Fus  rheinl.  breiter  12\  Fas  langer  ArbeitsflXclie,  mit  90—120  Stösen  von 
\—l  Zoll  pro  min.,  in  der  10- stündigen  Arbeitsschicht  210  — 300  Ctr.  blei- 
haltige Galmeischlämme;  (von  zähen  das  Wenigere,  von  röschen  das  Hehrere. 
(Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  A.  S.  214.) 

3)  Auf  Meinerzhagen  bei  Commem,  an  der  Eifel,  verarbeitet  man  darauf 
den  dritten  Abstich  vom  —  festliegenden,  —  Rundherde;  davon  in  12  Stunden, 
mit  12  Cub.  -  Fos  Wasser  pro  min.  60  Gtr.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u. 
8al.-Wes.  Bd.  XIV.  B.  8.  186.) 

4)  Zu  Immenkäppel  bei  Bensberg,  wo  man  den  Herd  zum  weiteren 
Anreichern  und  Fertigmachen  der  auf  dem  Stosherde  dargestellten  blendigen 
Abstiche  verwendet,  hat  die  Plane  eine  4  Fus  breite  und  12  Fus  lange  Ar- 
beitsfläche, durchschnittlich  6  Zoll,  (Vs40  ^i^l  ^^^  40  Fus  Geschwindigkeit 
pro  min.  Der  Herd  bekommt  pro  min.  130  Stöse  zu  Vs  Zoll  nnd  3  Cub.-Fus 
Wasser  und  verarbeitet  in  10  Stunden  mit  V4  Pferdekraft  112  preuss.  Scheffel 
jener  Vorräthe. 

6)  Zu  Werlau  bei  St.  Goar,  a.  Rh.,  verwendet  man  gegentheils  den 
Herd  um  halbreines  Product,  —  Blende  mit  Bleiglanz,  -^  darzustellen,  das 
dann  auf  gewöhnlichen  Stosherden  vollends  rein  gemacht  wird.  Der  Herd 
erhCt  dort  bis  160  Stöse  pro  min. 


508  I^ie  nasse  Aufbereitung. 

Im  Ganzen  scheint  sich,  nach  mehrfachen  Erfahrungen  der  Plan- 
etosherd am  besten  für  mittelzähe  Mehle  und  Schlämme  zu  eignen, 
und  zwar  nicht  zum  vollständigen  Ausarbeiten  aus  dem  Roben  bis 
zum  Keinen;  während  ganz  zähe  dem  Drehherde  (s.  §.  496.  u.  fP.) 
zu  übergeben  sind,  rösche  Vorräthe  aber  gewöhnlichen  Stosherden 
oder  Feinkomsetzm aschinen. 

Einen  Mangel  derselben  bildet  die  im  Verhältnisse  zur 
Leistung  kostspielige  Unterhaltung  der  Plane,  (obschon  die  letztere 
zu  Immenkäppel  auch  bis  2  Jahr  gedauert  hat.) 

§.  495.  2.  B.c.  Der  schwingendeHerd,  —  Schaukel- 
herd, Schüttelherd ,  —  trögt,  wenn  der  Stosherd  als  aus  dem 
deutschen  Sichertroge  der  ersten  Art  (s.  §.  444.  Bd.  II.  S.  394.) 
entstanden  betrachtet  werden  kann,  den  Character  der  zweiten, 
schwingend  bewegten,  Art.     (S.  895.) 

Er  wird  für  wirkliche  Aufbereitung  fast  allein  durch  den 
^ra(f/orcZ'schen  Herd  dargestellt. 

Der  Herd  (Taf.  LIV.  Fig.  2.  A,  Längenaufriss,  B.  vordere 
Ansicht,  ohne  Aufgebevorrichtung,)  besteht  aus  einem  flachen 
kahnartigen,  jedoch  vom  und  hinten  offenen  Gefösse  a,  mit 
senkrechten  Seitenwänden,  von  Kupferblech;  im  Grundrisse  läng- 
lich viereckig;  der  Boden  flach  wannenformig  vertieft,  an  den 
Enden  dagegen  umgekehrt  gekrümmt,  —  überhängend. 

Dieses  Gefass  hängt  an  dem  einen  Ende  an  zwei  langen 
Schwingen  5,  mit  dem  anderen  ruht  es  auf  zwei  kürzeren,  auf- 
rechtstehenden Gelenkgliedern  c,  deren  untere  Enden  wieder 
durch  Zapfen  d  von  Hängestangen  e  getragen  werden.  Wird 
der  Herd  vor-  und  rückwärts  geschoben,  so  bewegt  sich  das 
vordere  Ende  in  einem  nach  unten,  das  hintere  in  einem  nach 
oben  gewendeten  Bogen.  Die  Hängestangen  e  werden  wieder 
von  Armen  /  getragen,  die  von  einer  Achse  g  ausgehen;  durch 
einen  an  letzterer  steckenden  Arm  h  kann  dieselbe  gedreht,  und 
dadurch  das  hintere  Ende  des  Herdes  beliebig  erhoben  und  ge- 
senkt werden. 

Der  Herd  wird  von  einem  Elrummzapfen  i  aus,  mittels  der 
Schwingen  b  vor-  und  rückwärts  geschoben.  Die  Schwingen 
und  Gelenkstangen  sind  dabei  so  gestellt,  dass  beim  weitesten 
Ausschube  nach  vorn  der  Herd  dort  tiefer  steht  als  hinten ;  um- 
gekehrt am  Ende  des  Eückganges  hinten  tiefer,  —  obschon 
etwas  weniger  als  vorher  mit  dem  vorderen  Ende. 
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Der  zu  verwaschende  Vorrath  wird  von  einer  Bühne  k 
fortwährend  mit  Wasser  auf  deü  hinteren  Theil  des  Herdes  auf- 
getragen. Beim  Ausziehen  des  Herdes  gelangen  die  leichteren 
Tbeile  gegen  dessen  vorderes  Ende,  die  schweren  bleiben  am 
hinteren  zurück;  von  jenen  werden  die  leichtesten  Über  das 
vordere  Ende  in  ein  Gefäss  l  abgeschüttet,  in  welchem  sich  das 
etwa  noch  Haltige  niederschlägt  während  die  Trübe  unter  der 
Scheidewand  m  hinweg  und  jenseits  wieder  aufsteigend  abfliesst. 
Der  halbreine  Schlich  fällt  durch  einen  Spalt  n  im  Boden  des 
Herdes  in  einen  Kasten  o\  der  reinste  Theil  hingegen  wird 
beim  Eückgange  des  Herdes  über  dessen  hinteres,  —  dann  ge- 
neigtes, —  Ende  durch  das  aus  dem  Gerinne  p  dar  auffallen  de 
Wasser,  das  schon  vorher  die  Läuterung  unterstützte,  in  einen 
dritten  Kasten  q  hinabgespült.  — 

Dieser  Herd  soll  sich  für  das  Verwaschen  von  Goldsand 
ganz  vorzüglich  bewährt  haben,  zumal  er  wenig  Kraft  und,  — 
bei  nur  3  Fus  Länge  auf  2  Fus  Breite,  —  wenig  Raum  braucht. 
(Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  L  B.  S.  1 81). 
Bd.  IlL  B.  S.  138.) 

Er  ist  jedoch  aach  für  flodere  Erze  verwendet  worden. 

Nach  dem  Mining  magazine  Vol.  VI.  p.  189  u.  472.  waren  aaf  der 
Bristol-Kopfergrube  in  Californien  im  Jahre  1856  17  dergleichen  Herde  im 
Betriebe,  deren  einer  bei  gewöhnlichem  Gange  im  Durchschnitte  74  Pfd.  Erz 
verwnsch. 

Der  Herd  eignet  sich  jedenfalls  am  besten  för  feine  Sande 
und  Schlämme,  insbesondere  von  specifisch  schweren  Erzen  und 
Metallen.  Ein  Arbeiter  soll  leicht  20  Herde  beaufsichtigen 
können. 

Herde  von  demselben  Character  d.  h.  mit  vor-  und  rückwärts  schwin- 
gender gleichförmiger  oder  auch  ruck  weiser  Bewegung,  im  Uebrigen  ver- 
schiedener Construction ,  finden  sich  noch  in  mehreren  Ländern,  auch  zum 
Amalgamiren  von  Goldsand,  öfters  zum 'Auswaschen  von  Amalgams tions- 
RÜckständen  angewendet. 

So  s.  B.  zum  Amalgamiren  in  Californien  ein  sogenannter  Schfittelherd 
mit  ebenem  Boden,  auf  dem  jedoch  gefällartige,  rückwärts  geneigte,  flache 
Stufen  hergestellt  sind,  deren  jede  ein  Qnecksilberbad  enthält,  durch  welches 
der  eingeschlämmte  zu  amalgaroirende  Vorrath  geführt,  und  durch  die 
schüttelnde  Bewegung  damit  zusammengearbeitet  wird.  Der  Herd  erhält 
pro  min.  70—90  Stöse  zu  2— 4  Zoll  und  arbeitet  24  Stunden  lang  stetig 
fort.     (Zeitschr.  f.  d.  pr.  «.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IV,  B.  S.  123.) 

Aehnlich  ist  ein  andere«  in  Spanien  verwendeter  Herd  der  aus  einer 
l'/s  m^tr.  langen,  '/^m^tr.  breiten  hölzernen  Tafel,  auf  drei  Seiten  mit  Rändern 
umgeben ,  besteht ,  dessen  Boden  mit  dreiseitig  prismatischen  Leisten  besetzt 
ist,  davon  die  eine  flacher  aufsteigende  Seite  dem  Kopfe,    die  andere,  senk- 
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rechte  hiogcgeo  dem  unteren  Ende  zugewendet  ist.  Die  Tafel  li£ngt  an  vier 
Klammem  in  einem  Rahmen  und  bat  nach  vom  Fall.  Der  Rahmen  ist 
wieder  an  vier  Stangen  aufgehfingt.  Die  zu  verwaschenden  Amalgamtrrück- 
stfinde  werden  mit  Wasser  aufgegeben.  Der  Herd  wird  rnckweis  hin  und 
her  bewegt  und  stöst  dabei  mit  Knöpfen  an  federnde  Schienen  an;  der  Sand 
wird  abgeschüttet,  das  Amalgam  bleibt  auf  dem  Herde  liegen  and  wird 
nachher  in  Waschschüsseln  vollends  ausgewaschen. 

Zum  Verwaschen  von  Goldsand  soll  sich  dagegen  diese  Vorrichtung 
nicht  eignen.     (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1867.  S.  213.) 

Noch  eine  Vorrichtung  ähnlicher  Art  welche  im  Colorado  -  Territorium 
in  Kordamerica  zum  Amalgamiren  angewendet  ist,  soll,  nach  einer  Be- 
schreibung in  der  berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1870.  S.  396.  aus  einem 
11—12  Fus  langen,  aber  nur  1  Fus  breiten  Gerinne  bestehen,  mit  sich  darin 
^egen  den  trüben  Strom  bewegenden  Wellen  (V),  die  mit  amalgamirtem  Kupfer 
überzogen  sind. 


2.    B.  d.     Die  rotirenden  Kehrherde. 

§.  496.  Die  rotirenden  Herde  —  Drehherde,  — sind 
die  weitere  Ausbildung  der  festliegenden  Rundherde  (s.  §§.  434.  u.  ff.) 
zu  stetig  wirkenden  Herden,  in  der  Weise  dass  sich  nicht  die 
Bürsten  u.  dergl.  drehen  sondern  der  Herd. 

Zwar  würde  sich  ein  festliegender  Rundberd  ebenfalls  zu  einem  stetig 
wirkenden  dadurch  umgestalten  lassen,  dass,  wie  diess  auch  schon  v.  Hauen 
(in  Rittinger\  Erfahrgn.  Jgg.  1861.  S.  33.)  angedeutet  hat,  die  Vorrichtungen 
zum  Läutern  und  Abkehren  drehend,  aber  so  angeordnet  würden,  dass 
während  eines  jeden  einzelnen  Umganges  aufgetragen,  abgeläutert  und  auch 
abgekehrt,  also  eine  Arbeit  vollendet  würde;  jedoch  hat  man  diesen  Weg 
eben  nicht  verfolgt  sondern  den  entgegengesetzten  eingeschiagen. 

Auch  die  Drehherde  können  Kegelherde,  —  manchmal 
vorzugsweise  Scheibenherde  genannt,  —  oder  Tri chterh erde, 
—  Schüsselherde  ,^  —  sein.  Erstere  sind  die  am  meisten  an- 
gewendeten. 

Die  erste  Aufstellung  von  Drehfaerden  fand  auf  dem  Oberharze  zo 
Clausthal,  im  Jahre  1863  statt;  (s.  Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg  l>j63. 
S.  299.  Jgg.  1854.  S.  3.)  und  zwar  als  Kegelherde.  Von  da  an  verbreitete 
sich  ihre  Verwendung  immer  weiter,  durch  verschiedene  Abänderungen  und 
Vervollkommnungen  ausgebildet. 
• 

§.  497.  a.  Der  Kegelherd  —  Scheibenherd ^  —  ist, 
seiner  Behandlung  nach  ebensowohl  als  Kehr-  wie  als  Schlftmm- 
Herd,  d.  h.  mit  Läutern  durch  Bürsten  oder  nur  durch  Wasser 
gebraucht,  ohne  dass  die  Einrichtung  des  Herdes  desshalb  noth- 
wendig  eine  andere  wird. 

Bei  der  ersten  Aufstellung  auf  dem  Oberharze  hatte  er,  — 
als  Kehrherd,  —  folgende  Einrichtung,  welche  auch  noch  jetzt 
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im  Wesenüiclien  dieselbe  geblieben  ist;  (vgl.  Berg-  u.  hütten- 
männ.   Zeitg.  Jgg.  1854.  S.  3.). 

Der  Herd  a  (Taf.  LV.  Fig.  1.  A.  Seiten-,  D.  obere  An- 
siebt,) —  (dessen  Bau  in  seinen  Einzelnheiten  später  ausführlich 
beschrieben  werden  soll,)  —  ruht  mit  dem  unteren  Zapfen  seiner 
stehenden  Welle  h  in  einer  Pfanne,  mit  dem  oberen  in  Pfad- 
eisen an  dem  Kahmen  c. 

Ueber  der  Mitte  des  Herdes  ist,  die  Welle  umgebend,  ein 
ringförmiges  Gefäss  von  Blech,  ein  sogenannter  Trichter  auf- 
gehängt, das  durch  Scheidewände  in  zwei  gleichgrose  Abtheilun- 
gen d  und  d'  getheilt  ist,  aus  deren  einer,  der  kleineren  J, 
der  eingeschlämmte  Vorrath,  aus  der  anderen  d\  das  Wasser 
zum  Läutern  und  Abspülen  •  auf  den  Herd  fKUt.  Der  Austritt 
aus  .dem  Trichter  erfolgt  durch  kleine  Löcher  in  dessen  Boden, 
weniger  gut  in  der  Umfangswand.  Nach  d  wird  die  Trübe 
durch  das  Gerinne  e,  nach  d'  das  helle  Wasser  durch  das  Ge- 
rinne /  geleitet.  Während  sich  nun  der  Herd  dreht,  tritt  all- 
mählich jeder  Theil  desselben  unter  den  Trübetrichter  d  und 
wird  von  ihm  mit  Vorrath  belegt,  sodann  aber  unter  d\  aus 
welchem  das  Läuterwasser  über  die  Belegung  strömt.  Nun  ge- 
langte letztere  in  den  Bereich  eines  breiten  Beissigbesens  g  aus 
1  ^/2  Fus  langen  Ruthen,  welcher  sie  aufstrich,  von  da  zu  einem 
dichteren  Reissigbesen  ^,  aus  kürzeren  Ruthen,  welcher  die 
Belegung  nur  eben  berührte;  sodann  in  den  Bereich  eines 
Borstenbesens  z,  der  die  Berge,  und  eines  anderen  /c,  der  das 
Unterfass  abstreichen  sollte,  —  (obschon  hierzu  die  Längen  der 
beiden  Besen  nicht  im  richtigen  Verhältnisse  stehen  dürften,)  — 
endlich  aber  in  den  Bereich  einer  Abkehr  bürste  /,  aus  einer  An- 
zahl einzelner  an  einer  Latte  befestigten  Bürsten  bestehend,  die 
den  geläuterten  Schlich  vom  Herde  ab  und  diesen  reinkehrte, 
der  nun  wieder  zur  Aufnahme  neuen  Vorrathes  von  d  aus 
bereit  war. 

Die  Bürstenlatte  wurde  —  und  wird  auch  bei  den  neueren 
Einrichtungen,  '--  durch  einen  kleinen  Krummzapfen  rn  auf  dem 
Herde  schnell  hin  und  her  geführt. 

Ein  spiralförmig  gekrümmtes  Rohr  n,  mit  feinen  Oeffnungen 
—  Brauserohr,  —  gewöhnlich  von  dem  Ringgerinne  e*  aus- 
gehend, ergänzte  für  den  unteren  Theil  des  Herdes  den  Bedarf 
an   Läuterwasser;    ein   gerades    dergleichen,    hinter    der    Herd- 
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bürste  m  ibr  parallelliegendes  Brauserohr,  o  sprützten  ebenfalls 
Wasser  gegen  die  Herdfiäche,  und  unterstützten  das  Abkehi-en. 
Alles  vom  Herde  Ablaufende  und  Abgekehrte  fHllt*  in  eine 
denselben  umgebende  ringförmige  Binne  p^  die  durch  Scheide- 
wände  q  in  Abschnitte  zur  Aufnahme  der  Herdfluth,  des  Halb- 
reinen, (Unterfasses,)  und  des  Schliches  getheilt  ist,  aus  denen 
sie  durch  Lutten  r  in  Kästen  oder  Gerinne  abgeführt  werden. 
Die  Verwendung  von  Ruthenbesen  kam  jedoch  sehr  bald, 
als  für  diese  Arbeit  zu  grob,  in  Wegfall. 

Eigen thfimlicher  Weise  sind  bei  dieser  (nach  der  oben  angefiUirten 
Originalangabe  beschriebenenf)  Einrichtang  die  ersten  LSuter-  nnd  selbst  Ab- 
kehr-Bürsten länger  als  die  folgenden,  —  die  letzte  Bürste  zum  Abkehren 
des  Schliches  ausgenommen ;  —  so  dass  die  Belegung  nach  und  nach  in  den 
Bereich  immer  kürzerer^  statt  längerer  kommt. 

Eine  andere  Einrichtung  stellt  Taf.  LVI.  Fig.  1.  (A.  Aufriss, 
B,  Grundriss,  Taf.  LVII.  Fig.  1.  Gerippe  des  Herdes,)  —  dar. 

Auf  die  —  hier  eiserne,  —  Spindel  a  ist,  als  Grundlage 
für  den  Herd  ein  eiserner  Teller  —  Hostteller,  —  b  aufgekeilt, 
der  noch  durch  einen  aus  zwei  Hälften  bestehenden  Ziehring  c 
darunter  befestigt  wird.  Auf  diesem  Teller  ruhen  hölzerne 
radiale  Arme  d  mit  keilförmigen  Ueberhöhungen  e  welche  die 
der  Herdfläche  zu  gebende  Neigung  begründen.  Beide,  —  oder 
wenigstens  die  ersteren  — ,  sind  durch  Schrauben  auf  dem  Teller 
befestigt.  Uebrigens  bestehen  auch  wohl  die  Arme  mit  ihren 
Ueberhöhungen  aus  einem  einzigen  Stücke,  d.  h.  sie  sind  in  der 
Mitte,  nächst  der  Spindel,  um  so  viel  höher. 

Ein  solcher  Eostteller  erhält  nicht  nur  dem  Herde  die  rich- 
tige Lage,  sondern  befördert  auch  durch  sein  Moment  die  Gleich- 
förmigkeit des  Ganges. 

Jene  Unterlage  trägt  die  Diehlung  aus  gespundeten  Pfosten  / 
die  in  der  Kichtung  der  Sehnen  von  einem  Arme  zum  anderen 
liegen;  nicht  aber  radial,  weil  sich  sonst  bei  etwaigem  Werfen 
der  Diehlen  radiale  Rinnen  auf  dem  Herde  hinab  bilden,  die 
eine  regelmässige  Arbeit  hiernach  weit  mehr  stören  als  auf  dem 
festen  Rundherde.  Bringt  man  dagegen  doppelte  Diehlung  an, 
(was  nicht  unzweckmäsig ,  wenn  schon  bei  diesem  Herde  nicht 
noth wendig,)  so  kann  auch  die  obere  Lage  radial ' liegen. 

Die  Diehlen  sollen,  nach  gewöhnlicher  Vorschrift,  aus  grünem, 
d.  h.  frischem  Holze  bestehen,  „damit  sie  sich  nicht  werfen^^ 
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Diess  zu  verhüten  müsste  jedoch  auch  der  Herd  bei  etwaigem 
längeren  Stillstande  stets  feucht  erhalten  werden. 

Nach  dem  Aufnageln  der  Diehlen  wird  endlich  die  Fläche 
mit  einem  im  Ejreise  geftihrten  Hobel  vollständig  geebnet,  um 
einen  richtigen  Kegelmantel  darzustellen. 

Arme  und  Diehlung  beginnen  jetzt  am  gewöhnlichsten,  - 
vollends  bei  schwachen  eisernen  Spindeln,   —   nicht  gleich   an 
der  Welle,  weil  das  nicht  nöthig;    (wovon  später  mehr.)      Der 
äussere  Umfang  des  Herdes  ist,  des  leichten  und  richtigen  Ab- 
laufes wegen  mit  einem  Blechkranze  h  bekleidet. 

In  das  untere  Ende  der  Spindel  a  ist  ein  Zapfen  von  Stahl 
eingesetzt  mit  welchem  sie  in  einer  Pfanne  i  ruht,  und  zwar 
zunächst  in  einem  Zapfenfutter  das,  —  und  mit  ihm  die  Spindel 
mit  dem  ganzen  Herde,  —  durch  Stellschrailben  genau  centrirt 
werden  kann. 

Fig.  313.  A.  In  Fig.  313.   {A.  Aufriss ,   B.  obere  Ansicht, 

Müstb.  '/,2.)  stellt  a  das  Zapfenfutter,  b  das  Zapfen- 
lager, c  die  Stellschrauben  dar.  Oefters  wird,  wie 
in  ähnlichen  Fällen  die  Sohle  für  den  Zapfen  durch 
eine  noch  besonders  eingelegte  Stahlscheibe  ge- 
bildet. 

Oben  liegt  die  Spindel  mit  ihrem 
Halse  in  dem  Lager  oder  Pfadeisen  &  das 
sie  an  dem  Rahmen  l  festhält. 

Auf  das  obere  Ende  dieses  Zapfens 
ist  ein  gezahntes  Ead  aufgesteckt,  das 
durch  eine  Schraube  ohne  Ende  in  lang- 
same Umdrehung  gesetzt  wird.  (Ein  so- 
genanntes Wurmrad.') 

In  Fig.  314.   [s.  f.  S.]    {Ä,  Anfriss,  B.  obere 
Anflicht,  Msstb.  Via*)   i^t   a  das  obere  Ende  des 
Zapfens,  h  das  gezahnte  Bad,  (mit  entsprechender  Schräg  Stellung  der  Zähne,) 
e  die  endlose  Schraube  an  einer  liegenden  Welle,  in  den  Lagern  d. 

Ueber  der  Mitte  des  Herdes  ist  um  die  Spindel  herum  das 
Ringgerinne  w,  von  Blech,  aufgehängt.  Es  wird  jedoch  hier 
nur  durch  einen  Ringausschnitt  gebildet,  dient  auch  nur  zur  Auf- 
nahme und  Vertheilung  der  Läuter-  und  Absptil- Wasser,  die  ihm 
durch  ein  Rohr  n  von  oben  herab  zugeführt  werden.  Diese 
Wasser  fallen  durch  Löcher  im  Boden  auf  eine,  zu  besserer 
Vertheilung    gerippte    oder     gewellte    Blechscheibe    o,    welche 

Qätztchmann  f  Bergbauknnat.   XII.    2.  33 
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dieselben  auf  den  Herd  fahrt  Der  eingesch lammte  Vorrath 
dagegen  wird  durch  das  Gerinne  p  unmittelbar  auf  ein  solches 
geripptes  Blech  q  und  durch  dieses  auf  den  Herd  geleitet. 

Fi«.  S14.A.  Fig.  3t&    (>.  nt- 

beuiteheDtl,)  {A.  vor- 
dere, h.  obere  Anaicbt. 

HBBlb.',„.)Btelltili»e 
Ein  rieb  (nng  fSr  eich 
dar;  a  du  Blech  zdiu 
Verlbeilen  dar  Trübe, 
h  das  lum  Vertheilen 
der  Waiur. 

Ob   abrigens 
die  ZufiihruQg  der 
Läuterwasser  sich 
Pig.  3U.  B.  •""■  *"f  einen  klei- 

j  uereu  oder  gröse- 

ren  Theil  des  Um- 
fangea   oder,    wie 
manchmal,  fast  auf 
den     ganzen     er- 
streckt, hängt  we- 
sentlich   von    der 
Beschaffenheit  des 
zu  verwaschenden 
Vorrathes   ab:    ob 
dieser   aus    einem 
sich    schwer    son- 
dernden  Gemenge    oder  aus   einem    Idchten  Schlamme    besteht, 
daher   auf    seinem    ganzen    Wege   Läuter wasser    erhalten    mnss 
oder  nicht. 

Znwailcn  siad  auch  doppelle  coucentrische  GeriDne  (Trichter,)  aoge- 
bracht,  von  deoen  daan  dai  innere  a  (Fig.  316.  [s.  nebenatehend,]  A.  Anfnis, 
B.  obere  Ansicht,  Hastb.  ',/„.)  die  Trttbe  daa  iuBBare,  elwie  tiefer  stebeode, 
b  die  LKnter-  noi  Abspfll- Wasser  auf  den  Herd  ^iebl;  beide  sind  verbunden 
und  an  den  HtngsBlangen   e  anfgehängl. 

.  Bei  grosem  Wasierbedarre  hat  man  auch  achon  Bagar  drei  concenirische 
Gerinne  angebraebt ;  (Taf.  LV.  Fig.  2.  Auftisa,!  daa  iDnarsCe  flir  den  Vorralli, 
das  nKohBte  CUr  die  Llnter-,  das  Kusserste  fDr  dia  AbspUi- Wasser,  nm  leUtere 
budo  der  Menge  nacb  beliebig  ragein  la  kSnnen.  WenigsteDS  llsst  man, 
wenn  viel  Läuterwasser  gebraucht  «erden,  diese  auf  dem  ganzen  Umkreise 
nm  die  Welle  auftreten. 

Statt  des  Aufgebcbleches  g  wci-den  auch  kleine  Stelltafeln 
mit  StellklötBchen  angebracht. 
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Ob  diese  Vor- 
richtuugeu  Über 
dem  Uerde  auf- 
gehfingt,  oder  auf 
einfache  Weise 
aufgelagert  wer- 
den, ist  natürlich 
an  und  für  sich 
gleichgültig,  um- 
wird  bei  letzterer 
Weise  der  Herd 
mehr  versperi't, 
uuzugängiger. 

LKsatmanVor- 
rath  uud  Lfiutor- 
wasser  ans  den 
Trichteru  unmit- 
telbar,  ohne  Ter- 

tfaeilungsblecbe 
nuf  den  Herd  fal- 
len ,  so  müssen 
jene  natürlich  so 
nahe  über  der 
Herd  fläche  stehen, 
dass  nicht,  durch 
hohes  Herabfallen, 
die  Belegung  auf- 
gewühlt wird. 

Die  aufgetra- 
gene Belegung  ge- 
langt beim  Um- 
laufe suei-st  in  den 
Bereich  einer  lang- 
haarigen Borsten- 
Bürste  r,  welche 
die  Berge  abkehrt, 
sodann  in  de  neiner 
lungeren  BUrstc  s 
die  den  halbreinen 
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Schlich,  (Blendeschlich  u.  dergl.)  und  endlich  in  den  Bereich 
einer  langen  radialen  Bürste  ty  welche  den  ganzen  noch  übrigen 
Schlich  abkehrt. 

Alle  diese  Bürsten  sind  bei  der  hier  dargestellten  Einrichtung 
unbewegt,  nur  r  und  $  auf  ihren  Trägern  u  um  Stifte  drehbar, 
um  den  Bereich  ihrer  Wirksamkeit  auf  der  Herdfläche,  je  nach 
Bedarf  breiter  oder  schmäler  machen  zu  lassen,  auch  stehen  die 
Abkehrbürsten  nicht  schräg,  (wie  in  Taf.  LV.  Fig.  1.)  sondern 
ebenfalls  radial,  zumal  letztere  Stellung  wesentlich  wegen  der 
Bewegung  der  Bürsten  nothwendig  ist. 

Alles  Ablaufende  und  Abgekel!h*te  wird  von  dem  den  Herd 
umgebenden  lUnggerinne  v  von  den  durch  die  Scheidewände  w 
hergestellten  Abtheilungen  aufgenommen.  Auch  diese  Scheide- 
wände sind  verstellbar,  je  nach  dem  Umfange  von  dem  man 
eine  dieser  Sorten  aufnehmen,  jenen  zuweisen  will.  Häufig  ist 
diese  Rinne  von  Eisenblech. 

Die  Brauseröhren  fertigt  man  gern  von  Zinkblech,  denen 
zufn  Abspülen  giebt  man  wohl  zwei  Keihen  von  Löchern. 

Heberle  (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1870.  S.  201.)  hält  es  für 
vortbeilhaft  die  Löcher  so  za  stellen,  dass  die  Wasserstrahlen  einander 
kreazen. 

Wird  der  Herd  ganz  aus  Holz  und  ohne  Rostteller  erbaut, 
so  werden  die  Arme  a  (Taf.  LVU.  Fig.  2.  Aufriss,)  durch  Streben  b 
unterstützt  und  bekommen  unmittelbar  die  dem  Herde  zugehörige 
Neigung.  Die  Welle  muss  dazu  nach  unten  länger  werden, 
daher  auch  der  untere  Zapfen  tiefer  hinab,  in  die  Sohle  rückt, 
wenn  man  nicht  um  den  Herd  herum  eine  kreisförmige  Bühne 
als  Stand  für  die  Arbeiter  anlegen  will.  Demnach  ist  bei  dieser 
Construction  dem  Herde  eine  so  unveränderliche  Lage  wie  durch 
Eisenunterstützung  zu  erbalten  nicht  möglich. 

Je  nachdem  man  bei  der  Arbeit  eine  grösere  Anzahl  von 
Abtheilungen  bilden,  oder  eine  andere  Behandlung  eintreten 
lassen  will,  vermehrt  man  auch  die  Anzahl  und  Stellung  der 
Bürsten.  Ein  Beispiel  davon  stellt  Taf.  LVII.  Fig.  3.  (obere 
Ansicht,)  dar. 

Auf  den  Herd  a  wird  mittels  der  kleinen  Stelltafel  b  die 
Trübe  und  durch  das  Kinggerinue  c  das  Läuter-  und  Abwasch- 
Wasser  aufgeftlhrt.  Die  Belegung  tritt  zuerst  in  den  Bereich 
der  festen  Bürste  d  welche  die  Berge  abstreicht,  von  da  in  den 
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der  Bürste  e,  die,  radial  liegend  und  sich  um  ihr  inneres  Ende 
bei  /  drehend,  am  äusseren  durch  die  Stange  g  vor-  und  rilck- 
wÄrts  bewegt  wird.  (Sie  läuft  dazu  mit  einer  Bolle  h  auf  einer 
bogenförmigen  Schiene  i  hin  und  her.)  Hierauf  streicht  die 
feste  Bürste  h  die  Blende  ab;  ihr  folgt  die  Bürste  /,  welche  den 
Bleischlich  reinigt  und  endlich  die  Bürste  m  die  diesen  und 
damit  den  ganzen  Herd  reinigt.  Die  Bürstenlatte  m  ruht  an 
beiden  Enden  auf  den  Rollen  n  und  wird  von  der  Wende- 
docke, —  (liegendem  Kreuze,)  —  o  durch  die  Stange  p  in 
Bewegung  gesetzt. 

Bei  der  grosen  Anzahl  von  Spielen  die  man  die  Abkehr- 
bürsten machen  lässt,  ist  freilich  die  Bewegungsweise  durch  eine 
Wendedocke  nicht  gerade  die  zweckmäsigste. 

Die  einzelnen  Bürsten  an  der  Latte  sind  auch  hier,  wie 
meistentheils ,  schräg  und  so  gestellt,  dass  zwischen  den  ar- 
beitenden Flächen  Zwischenräume  bleiben;  beides  soll  für  die 
Wirkung  d.  h.  das  Abkehren,  vortheilhafter  sein  als  die  gerade 
Stellung. 

Die  Bürsten  ft,  Fig.  317.  {A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht, 
Msstb.  7i2-)  sii^d  ^^  ^61*  Latte  a  mit  Schrauben  befestigt,  daher 

in    der    Richtung    ver- 
^'«-  »"•  *•  änderlich. 

L  In  anderen  Fällen, 

besonders  bei  zähem, 
feinem  Schlamme  wer- 
den die  Bürsten  theil- 
weis  oder  insgesammt 
durch  Brausen  ersetzt. 
Einen  theilweisen  Ersatz 
zeigt  Taf.  LVI.  Fig.  3. 
wo  einer  radialen  Läuter- 
brause a,  eine  gekrümmte  b  folgt,  welche  beide  von  dem  mitt- 
leren Ringgerinne  c  ausgehen.  Gekrümmte  Brausen,  vollends 
solche  in  weit  entwickelten  Spiralen,  werden  jedoch  jetzt  Über- 
haupt als  unnöthig  gekünstelt,  wenig  mehr  angewendet. 

Im  Allgemeinen  gewähren  Brauseröhren  zum  Läutern  den 
Vortheil,  das  Wasser  in  beliebig  verschiedenen  Entfernungen 
vom  Mittelpunkte,  und  in  veränderlicher  Menge  auf  den  Herd 
führen   zu   können,    indem   man   die   nicht   gebrauchten   Löcher 


Fig    317.  B. 
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mit  Pflöckchen  verschliesst ;  (wie  man  diess  auch  bei  den  mittleren 
Läutergerinnen  thut,)  dagegen  wendet  man  gegen  sie  ein,  dass 
die  Löcher  schon  durch  geringe  ünreinigkeiten  im  Wasser  leicht 
verstopft  werden.  —  Brausen  ersparen  auch  den  Aufwand  an 
Bürsten. 

Bei  den  Drehherden  in  der  Aufbereitung  der  Schwabengrube  im  Siegen* 
sehen  spült  eine  Brause  die  Berge  ab,  eine  zweite  weiter  Tiinauf,  das  Mittelgut, 
eine  dritte  den  Abstich.  Vor  jeder  Brause  steht  eine  Bürste  schaukelnd. 
(Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  XII.  B.  S.  226.) 

Wenn,  wie  es  ebenfalls  öfters  geschieht,  sowohl  das  Läutern 
wie  das  Abspülen  des  Schliches  nur  durch  Brausen  eifolgt,  werden 
die  Herde  ganz  zu  Schlämm  her  den ;  (vollständiger  sogar  als  lie- 
gende Schlämmherde  [vgl.  §.  437.]  behandelt.)  Diese  Brausen, 
bis  auf  die  letzte  zum  Abspülen  des  Schliches,  sind  dabei  um 
stehende  Röhren  drehbar  um  auch  ihren  Bereich  verändern  zu 
lassen.  Es  ist  diess  jedoch  nur  bei  sich  sehr  leicht  sondernden 
und  sehr  leteht  abwaschenden*  Schlämmen  und  Schlichen  aus- 
reichend. Zum  Abwaschen  müssen  die  Wasserstrahlen  unter 
gröserem  Drucke  auf  den  Herd  fallen,  und  wird  dem  wohl  ein- 
gehalten, dass  dadurch  die  Diehlung  stark  angegriffen  werde. 
Das  Letztere  wird  freilich  auch  gegen th ei Is  nicht  mit  Unrecht 
von  den  Bürsten  behauptet,  deren  Wirkung  man  nicht  so  be- 
liebig zu  regeln  und  zu  mäsigen  vermag,  während  sie  mehr 
Kraft  zur  Bewegung  brauchen,  den  ruhigen  Gang  des  Herdes 
stören.         # 

Nur  durch  Brausen  wird  auf  den  Drehherden  zu  ImmenkKppel  und 
Steinbrfick  bei  Bensberg  gearbeitet.  Der  durch  ein  Gerinne  aufgegebene 
Vorrath  gelangt  zuerst  in  den  Bereich  des  Läuterwassers  aus  einem  Ring- 
gefässe  an  der  Welle,  sodann  in  den  einer  Brause  zum  Abspülen  des  Unter- 
fasses, endlich  zu  einer  zweiten  zu  dem  des  Schliches. 

Eine  Bürste  mit  dahinter  liegender  Brause  möchte  wohl, 
wenigstens  für  das  Abwaschen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das 
Beste  sein. 

Um  die  Wirkung  der  Läuterwasser  auf  den  Herd,  besonders 
ftir  das  Mittelgut,  zu  verstärken,  hat  man  auch  Läuterbürsten 
rückwärts  und  so  gerichtet  aufgestellt,  dass  sie  das  Wasser  auf 
der  Herdfläche  zurückstauen,  wieder  aufwärts  weisen. 

Auch  Kisten  hat  man  früher  und  theilweis  noch  jetzt  ver- 
wendet. Mehrentheils  sind  sie  beweglich  wie  Taf.  LV.  Fig.  3. 
{A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  dergestalt  dass  mehrere  Kisten  a 
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in  Scheerenarmen  b  an  einer  gemeinsamen  Welle  c  sitzen,  die 
durch  den  Arm  d  mittels  einer  Zugstange  hin  und  her  bewegt 
wird.  Um  die  Kisten  leicht  aufstreichen  zu  lassen,  sind  sie  mit 
Gegengewichtkästen  e  versehen.  Dia  Arme  sind  so  zu  stellen 
dass  die  Kisten  vorzugsweise  bei  der  Vorwärtsbewegung  auf  dem 
Herde  aufliegen,  beim  Rückgange  aber  mehr  gelüftet  werden. 
Noch  besser  wird  diess  durch  die,  —  obgleich  etwas  zusammen- 
gesetztere,  —  Einrichtung  Taf.  LV.  Fig.  4.  erreicht,  bei  welcher 
das  hintere  Ende  der  Kiste  mit  einem  zweiten  Scheerenarme  / 
verbunden  ist,  der  ebenfalls  von  einer  Welle  g  ausgeht.  Dieser 
Arm  ist  jedoch  kürzer  als  b,  auch  ihm  nicht  parallel,  sondern 
so  gestellt,  dass  während  des  Vorwärtsschiebens  das  Ende  von  b 
sich  mehr  und  mehr  senkt,  das  von  /  hingegen  hebt,  so  dass 
die  Kiste  immer  mehr  aufgedrückt  wird,  beim  Rückgänge  aber 
das  Umgekehrte  erfolgt,  die  Kiste  gelüftet  wird. 

Minder  empfehlungswerth  öbSchon  ebenfalls  gebraucht,  sind 
unbewegliche,  nur  um  Zapfen  drehbare  Kisten,  wie  Taf.  LV. 
Fig.  5. 

Den  Zutritt  des  Vorrathes  und  der  Läuterwasser  lässt  man 
gern  in  einem  gröseren  Abstände  von  der  Mitte,  bei  grosen 
Herden  bis  3  Fus,  erfolgen,  —  daher  denn  auch  die  Herd- 
diehlung  nicht  bis*ganz  an  die  Welle  zu  reichen  braucht,  —  um 
den  Unterschied  des  inneren.  Aufgebe-  und  des  äusseren  Um- 
Ej-eises  weniger  gros  werden  zu  lassen. 

Die  sehr  langsame  Umdrehung  des  Herdes  möglichst  gleich- 
förmig zu  bewirken  j  eignet  sich  die  Bewegung  durch  Schraube 
ohne  Ende  am  besten;  weniger  gut  durch  Gurte,  —  Kiemen 
ohne  Ende,  —  weil  diese  gerade- bei  so  langsamer  Bewegung 
leicht  rutschen;  am  wenigsten  empfehlungswerth,  weil  ruckweis, 
durch  Schiebstangen  die  auf  gezahnte  Kränze  wirken. 

Bei  der  Aufbereitnog  bei  der  Schwabengrabe  am  Stahlberge  im  Siegen- 
sehen  ruht  der  Herd  aaf  drei  Frictionswalzen  deren  eine  durch  ein  Wasser- 
rad bewegt  wird.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  ü.  SaL-Wes.  Bd.  XII.  B. 
S.  226.) 

Um  eine  möglichst  glatte  und  dabei  unveränderliche  Ober- 
fläche darzustellen  hat  man  auch,  —  wie  in  anderen  Fällen,  — 
versucht  den  Herd  mit  Zinkblech  zu  bekleiden,  jedoch  ohne  guten 
Erfolg.    Mehr  befriedigend  will  man  (so  u,  A.  auf  Scharlei-Grube 
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in  Ober-Schlesien,)  ein  Belegen  des  Herdes  mit  Cäment,  —  auf 
eiserner  Unterlage,  —  gefunden  haben. 

Endlich  hat  man  auch  oft  för  denselben  Zweck  Dreh- 
herde ganz  aus  Ousseisen  dargestellt.  Taf.  LV.  Fig.  6.  (Aufriss;) 
Taf.  LVI.  Fig.  2.  (Grundriss,)  zeigt  einen  solchen. 

Von  der  Spindel  a  wird  der  aus  einem  Stücke  gegossene 
Herd  h  durch  den  auf  jene  aufgekeilten  Armstern  c  getragen. 
Aus  dem  Gerinne  d  tritt  die  Trübe  auf,  aus  dem  Trichter  c  das 
Läuterwasser,  zunächst  durch  ein  concentrisches  Brauserohr  /  das 
mehr  als  die  Hälfte  des  inneren  Umfanges  begreift;  ausserdem 
werden  von  e  aus  die  sämmtlichen  Läuter-  und  Ab  wasch- Wasser 
durch  die  Röhren  ^,  Ä,  %  und  ein  in  der  Zeichnung  durch  i  ver- 
decktes Rohr,  den  an  ihnen  sitzenden  Brausen  zugeführt. 

Die  auf  den  Herd  aufgetragene  Belegung  gelangt  zunächst 
unter  die  Wirkung  der  Brause  A:,  welche  die  Berge  wegspült, 
sodann,  im  Verfolge  der  Umdsehung  unter  /,  welche  das  Halb- 
reine, —  Mittelgut,  — ,  läutert  dann  unter  w,  die  es  abspült  und 
endlich  unter  n  welche  den  übrigen  Schlich  abspült;  A:,  l  und  m 
sind  um  ihre  Zufiihrungsrohre  drehbar.  Die  Einrichtung  des 
Ringgerinnes  o  mit  seinen  Eintheilungen  zur  Aufnahme  und 
Abführung  der  Producte  bleibt  die  schon  beschriebene. 

Die  Trübe  tritt  auch  hier  in  einer  absolut  und  verhältniss- 
mäsig  gröseren  Entfernung  von  der  Mitte  auf  den  Herd,  wodurch 
freilich,  bei  überhaupt  geringem  Durchmesser,  dessen  Arbeits- 
fläche sehr  geschmälert  wird  und  der  Vortheil  der  Vernngerung 
des  Unterschiedes  zwischen  dem  inneren  und  äusseren  Umfange 
bei  den  meisten  Vorräthen  sehr  überwogen  wird,  d.  h.  ganz 
reiner  Schlich  sich  selten,  zumal  ohne  grosen  Verlust^  darstellen 
lässt.  Sehr  viel  kann  man  aber  den  Durchmesser  eines  eisernen 
Herdes  auch  wieder  nicht  vergrösern,  zumal  wenn  derselbe,  — 
wie  nöthig,  —  aus  dem  Ganzen  gegossen  wird.  —  Uebrigens 
sollen  solche  eiserne  Herde  gut  arbeiten. 

Für  denselben  Zweck  hat  man  auch  einen  anderen  Weg  vorgeschlagen, 
nehmlich  den  Herd  gewölbt,  —  sphäroidisch,  —  darzustellen,  so  dass  dessen 
Fall  von  innen  nach  aussen  zunimmt,  daher  die,  sich  mit  der  zunehmenden 
Vertheilung  des  Vorrathes  auf  eine  grösere  Fläche  verminderte  Geschwindig- 
keit durch  den  gröseren  Fall  ausgeglichen  wird.  Diese  Einrichtung  richtig 
und  verhältnissentsprechend  darzustellen,  möchte  jedoch  schwer,  sie  selbst 
auch  nur  von  zweifelhaftem  Erfolge  sein,  daher  den  allen  Bundherden  ohnehin 
anhängenden  Mangel:  der  Unveränderlichkeit  des  Falles  bei  Verschiedenheit 
der  Vorräthe,  nur  vergrösern. 
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§.  498.  ß.  Der  Trichterherd,  —  Schtisselherd.  —  Der 
(irehende  Herd  ist  als  T  r  i  c  h  t  e  r  h  e  r  d  von  derselben  Einrichtung 
wie  der  Kegelherd,  nur  mit  nach  innen  gerichtetem  Falle;  er 
ist  jedoch  weniger  angewendet  als  letzterer  und  mehrentheils 
Ton  kleineren,  manchmal  sehr  kleinen  Masverhältnissen. 

Eine  gewöhnliche  Einrichtung  dieser  Art,  —  von  Eisen,  — 
stellt  Taf.  LVII.  Fig.  4.  (Aufriss,)  Taf.  LVIII.  Fig.  1.  (obere 
Ansicht,)  dar. 

Auf  die  Spindel  a  ist  der  fünftheilige  Armstern  b  aufgekeilt, 
welcher  die  Schüssel  c,  —  den  Herd,  —  trägt.  Der  äussere 
Umfang  des  letzteren  ist  mit  einem  erhabenen  Rande  d  ein- 
gefasst;  an  dem  inneren  sitzt  ein  eben  solcher  nach  unten  ge- 
wendeter e,  der  theils  zur  concentrischen  Feststellung  der  Schüssel-, 
thcils  dazu  dient,  die  ablaufende  Trübe  in  das  darunter  liegende 
Ringgerinne»/  zu  fuhren,  das  von  den  Säulen  g  getragen  wird. 
Wegen  der  richtigen  Abführung  der  Trübe  ist  der  Rand  e  auch 
oft  h«her,  d.  h.  tiefer  hinabgeföhrt.  Rings  um  den  Herd  liegt 
in  der  Sohle  ein  kreisförmiges  Rohr  h  das  mit  Wasser  unter 
Druck  gespeist  wird,  und  durch  die  aufsteigenden  Rohre  ti  k,  l, 
m,  n,  o,  p  Läuter-  und  Abspül- Wasser  auf  den  Herd  giebt. 

Die  zu  verarbeitende  Trübe  tritt  durch  das  Gerinne  q  am 
äusseren  Umfange  auf  den  Herd,  der  sie,  als  Belegung^  zuerst 
unter  die  Läuter wasser  aus  dem  ringförmigen  Brauserohre  r 
bringt,  das  in  Abtheilungen  gesondert  ist  durch  deren  einzelne, 
je  nach  Bedarf,  mittels  der  Hähne  8  mehr  oder  weniger  Wasser 
auf  den  Herd  gefuhrt  werden  kann.  Es  spült,  besonders  im 
letzteren  Theile  die  Berge  ab.  Hierauf  gelangt  die  Belegung 
in  den  Bereich  der  Querbrause  f,  die  das  Mittelgut,  und  endlich 
unten  das  gerade  Brauserohr  u,  das  den  ganzen  Schlich  ab- 
wäscht. Die  Brausen  t  und  u  sind  in  horizontaler  Richtung 
drehbar.  Auch  hier  ist  natürlich  das  Ringgerinne  /  mit  ver- 
schiedenen, verstellbaren,  Scheidewänden  versehen. 

Es  bedarf  keiner  Erwähnung  dass  man  hier  eben  so  wie  bei 
dem  eisernen  Kegelherde  statt  einer  und  der  anderen  Brause 
Bürsten  anwenden  kann,  was  indess  bei  den  kleinen  Herden 
seltener  geschieht. 

Trichterherde  dieser  Art  sind  u.  A.  bei  der  Brauustein-Auf  bereitang  zu 
Dehm  bei  Limburg  im  Nassauischen ,   bei  der  Galmeiaufbereitung  in  Ober- 
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Schlesien  u.  s.  f.   angewendet,  früher  auch  bei  der  Oalmeiaufbereitong   auf 
dem  Altenberg^e  bei  Aachen. 

Grösere  Trichterherde  mit  Bürsten  sind  a.  A.  auf  der  Grube  Merenr 
bei  Ems  im  Nassanischen  angewendet. 

Eiserne  gegossene ,  oder  auch,  der  mehreren  Leichtheit 
wegen,  blecherne  Drehherde  sollen  öfter  schon  desshalb  besser 
gefunden  worden  sein,  weil  sie,  ihrer  Glätte  halber  weniger 
Wasser  brauchten. 

Manchmal  sind  auch  dergleichen  kleinere  Trichterherde  mit 
Kegelherden  zusammen  an  einer  und  derselben  Spindel  za  ge- 
meinsamer Arbeit  vereinigt,  wie  in  Taf.  LVIII.  Fig.  2.  wo  der 
zu  verwaschen  de  Vorrath  zuerst  auf  den  Trichter  herd  a  gelangt, 
das  von  diesem  Ablaufende  und  Abgewaschene  aber  von  der 
Bingrinne  b  aufgenommen,  aus  der  das  Halbreine  der  Bing- 
rinne  c  und  aus  ihr  dem  Kegelherde  d  zugeführt  wird,  dessen 
Producte  sodann  die  Ringrinne  e  aufnimmt.  ^ 

Derartige  Vereinigungen  hat  man  n.  A.  b%i  der  Gaimeiaufbereitnog 
auf  den  Gruben  Cflcilie,  Apfel  und  Therese  in  Oberschlesien  angew6n<let. 

Auch  die  umgekehrte  Anordnung  ist  versucht  worden,  nehm- 
lieh  die,  den  Kegelherd  oben  und  den  IVichterherd  unten  anzu- 
bringen ;  die  erstere  Weise  darf  jedoch  als  die  bessere  angesehen 
werden,  weil  der  Trichterherd  doch  immer  nur  vorarbeiten,  we- 
niger einen  Theil  rein  darstellen  kann. 

Immer  ist,  wie  bei  allen  dergleichen  Einrichtungen,  ein 
Herd  von  dem  anderen  hinsichtlich  der  Umdrehungsgeschwindig- 
keit abhängig,  wozu  noch  der  Einfluss  der  ungleichen  Durch- 
messer der  Herde  tritt. 

Sogar  das  Uebereinanderstellen  von  drei  Herden  —  Trichter-,  Kegel- 
und  Trichter-Herd,  —  ist  vorgeschlagen  worden. 

Von  ganz  anderer  Einrichtung  ist  der  Trichterherd  von 
RitUnger,  Er  wurde  -zuerst  im  Jahre  1860  im  Schemnitz  auf- 
gestellt und  von  da  an  bei  mehreren  östereichischen  Auf- 
bereitungen verwendet.  (Vgl.  Rittinger's  Erfahrgn.  Jgg.  1861. 
S.  33.) 

Mit  den  späteren  Veränderungen  und  Verbesserungen,  wie 
sie  ihm  insbesondere  bei  der  Aufbereitung  zu  Przibram  in  Böhmen 
gegeben  wurden,  (s.  darüber  Rittinger^  Erfahrgn.  Jgg.  1865. 
S.  26.)  ist  seine  Einrichtung  folgende. 
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Auf  die  steheude  Welle  a  (Taf.  LVUI.  Fig.  3.  A.  Aufriss, 
B.  obere  Ansicht,)  die,  wie  gewöhnlich,  mit  dem  unteren  Zapfen  b 
in  einer  Pfanne,  mit  dem  oberen  c  in  einem  an  dem  Kahmen  d 
befestigten  Lager  ruht,  *  ist  der  eiserne  Teller  e  aufgesteckt, 
dessen  Muff  /  unten  durch  eine  Bodenscheibe  geschlossen, 
an  die  wieder  eine  Hülse  zum  Einsetzen  des  Zapfens  b  an- 
gegossen ist. 

Auf  diesen  Teller  sind  die  sechzehn  Arme  g  aufgeschraubt 
welche  die  Diehlung  h  des  Herdes  tragen.  Sie  reicht  fast  ganz 
bis  an  die  Welle,  nur  dass  nächst  dieser  noch  eine  eiserne  Ring- 
scheibe i  auf  die  Arme  aufgelegt  ist,  durch  welche  die  inneren 
Befestigungsschrauben  der  letzteren  geben.  Der  äussere  Um- 
fang des  Herdes  ist  von  einem  niedrigen  Kande  k  eingefasst. 
Die  Herdfläche,  —  (fiir  die  Rütinger  ebenfalls  Ahornholz  empfahl, 
das  sich  jedoch  an  anderen  Orten  um  nichts  besser  als  anderes 
bewährt  hat,)  —  ist  durch  radiale  Leisten  in  32  Abtheilungen 
getheilt,  welche  dadurch  gewissermasen  eben  so  viele  einzelne 
Herde  absondern.  Die  Leisten  reichen  jedoch,  —  weil  nicht 
notkwendig,  —  nicht  bis  an  den  äussersten  Eand  des  Herdes, 
noch  weniger  nach  Innen  bis  an  die  Welle,  schon  desshalb, 
weil  sonst  die  Abtheilungen  am  inneren,  unteren  Ende  eine  bis 
zur  Unbrauchbarkeit  geringe  Breite,  dagegen  eine  für  unnöthig 
erachtete  Länge  erhalten  würden.  Das  Ende  jeder  Abtheilung 
ist  noch  durch  Flflgelleistchen  zusammengezogen  und  mündet 
hier  in  eine  Lutte  tti,  welche  die  abfliessende  Trübe  in  zwei 
darunter  liegende  kreisförmige  Sammelrinnen  leitet. 

Aufgegeben  auf  den  Herd  wird  die  zu  verarbeitende  Trübe 
an .  acht  verschiedenen  Punkten  des  äusseren  Umfanges.  Sie 
wird  dazu  in  ein  Kästchen  n  geleitet  und  fällt  aus  diesem,  dui'ch 
Löcher  im  Boden  in  Gerinne  c;,  die  sie  den  kleinen  Lutten  p 
und  durch  diess  auf  den  Herd  führen.  Den  äusseren  Umfang  des 
Herdes  umgiebt  eine  Rinne  ^,  in  welche  aus  an  der  Decke  hin- 
laufenden Röhren  r  die  Läuterwasser  an  zwei  Stellen,  bei  s 
und  8iy  einfallen.  Aus  jener  Rinne  treten  sie  dann  durch  mit 
Schützen  versehene  Oeffnungen  t  in  kleine  Lutten  u,  durch  diese 
in  die  Bogengerinne  v,  steigen  in  ihnen  in  die  Höhe  und 
fallen  endlich  über  die  innere  Wand  w  derselben  auf  den 
Herd.  Diese  Wand  ist  von  Blech,  oben  ausgezackt,  in  der 
Fläche   gewellt,    —   gekerbt,  —    und  unten  rechenförmig  aus- 
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geschnitten;    Alles,    damit  das  Wasser  in  Tropfen  vertheilt  auf 
den  Herd  fällt. 

Die  bogenförmigen  Gerinne  sind  durch  kleine  Scheidewände 
abgetheilt,  zwischen  denen  die  aus,  und  auf  den  Herd  tretenden 
Mengen  beliebig  regulirt  werden  können. 

(Statt  der  Schützen  und  Lutten  hat  man  das  Wasser  aus  q 
in  V  auch  durch  Hähne  geführt.) 

Während  sich  nun  der  Herd  in  langsamer  Umdrehung  fort- 
bewegt, tritt  eine  Abtheilung  desselben  nach  der  anderen  unter 
eine  der  Einfallslutten  p^  welche  sie  belegt,  von  da  unter  die 
Läuterwasser  aus  Vy  und  endlich  in  den  Bereich  eines  in  einen 
breiten  Schnabel  auslaufenden  Kohres  y,  aus  welchem  unter 
einem  spitzen  Winkel  das  unter  starkem  Drucke  aus  r  zugefuhrte 
Wasser  gegen  den  Herd  sprützt,  und  den  geläuterten  Schlich 
abwäscht,  worauf  die  gereinigte  Abtheilung  abermals  unter  eine 
Aufgebelutte  p  gelangt,  und  die  Arbeit  von  Neuem  beginnt. 
Auf  diese  Weise  wird  jede  Abtheilung  während  eines  einzigen 
Herdumganges  acht  Mal  belegt,  geläutert  und  abgewaschen. 

Die  ablaufende  Läutertrübe  fällt  durch  die  Lutten  m.  inidas 
unter  dem  Herde  liegende  Sammelgerinne  2,  der  Schlich  in  ein 
zweites  a^  Für  die  Ueberftihrung  in  2  ist  a'  an  den  zu- 
ständigen Stellen  von  Fangrinnen  &'  überdeckt.  Aus  beiden 
Sammelrinnen  wird  das  Aufgefangene  durch  andere  Rinnen  c 
abgeführt. 

Da  nun  aber  auf  dem  unteren  Theile  des  Herdes  die  tauben 
und  halbreinen  Abgänge  gern  sitzen  bleiben,  wenigstens  nicht 
rein  geläutert  werden ,  so  ist  in  dieser  Gegend ,  nahe  Über  der 
Herdfläche  ein  kreisförmiges  Gerinne  d*  an  sechs  Hängestäbeu  e* 
aufgehängt,  welches  durch  die  Binnen  /'  aus  der  Hauptläuter* 
rinne  q.  mit  Wasser  gespeist  wird  und  dieses  auf  der  äusseren, 
nach  oben  gewendeten  Seite,  —  die  dazu  ebenfalls  oben  aus- 
gezackt und  aussen  gerieft  ist,  —  in  Tropfen  auf  den  Herd 
fallen  lässt.  Um  dessen  Wirkung  noch  zu  unterstützen,  wird 
dieses  Gerinne  durch  ein  auf  der  Hauptumtriebswelle  g'  auf- 
gestecktes Excentric  h',  das  durch  die  Stange  ?*'  mit  einem  der 
Hängestäbe  in  Verbindung  steht,  in  eine  schwankende  Be^^egung 
gesetzt. 

Auf  die  unter  dem  Abwaschen  stehenden  Herdabtheilungen 
fällt  jedoch,  —  weil  unnöthig,  —  kein  Wasser  aus  dem  Gerinne  d'. 
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Dem  Herde  wird  die  Umdrehung  ebenfalls  durch  eine  end- 
lose Schraube  mit  Zahnrad,  und  von  der  Welle  des  letzteren 
aus,  durch  abermalige  Uebersetzung  mittels  der  Kader  y  und  V 
mitgetheilt. 

Zum  Auffangen  von  drei  Sorten:  Bergen,  Halbreinem  und 
Schlich  hat  man  auch  drei  Sammelrinnen  in  der  Art  angebracht, 
dass  (Taf.  LVUI.  Fig.  4.  A,  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  das 
durch  die  Lutten  a  Ablaufende  in  die  Fangrinne  h  fällt,  die  es, 
je  nachdem  es  Berge,  Halbreines  oder  Schlich  ist,  über  die  in 
Gerinne  eingetheilte  Scheibe  c  den  Sammelrinnen  d,  e  und  / 
zuführt.  Die  Fangripne  b  ist  natürlich  nur  für  diejenige  Sammel- 
rinne  offen,  welcher  der  ablaufende  Vorrath  zugehört,  füi*  die 
anderen  mit  verschiebbaren  Kästchen  g  bedeckt,  die  den  Bereich 
von  welchem  man  eine  gewisse  Sorte  des  Abflusses  zusammen- 
nehmen will,  verändern  lassen.  (Vgl.  Rittinger ,  Erfahrgn. 
Jgg.  18S5.  S.  28.) 

(Da  übrigens  die  Fangrinne  auch  durch  Scheidewände  ab- 
getheilt  sein  muss,  so  würde  mit  den  verstellbaren  Kästchen  die 
Zuleitung  durch  c  auch  hinreichen.) 

Ferner  hat  man  die  Zuführung  der  Trübe  auf  den  Herd 
statt  durch  die  Lutten  p^  (Fig.  2.)  auch  über  kleine  Stelltafeln 
bewirkt;  die  jedoch  hier  kein  Bedürfniss  sind.  — 

In  mehreren  Theilen  verschieden  von  der  beschriebenen 
Einrichtung  ist  die  welche  man  dem  Trichterherde,  —  ebenfalls 
nach  mehreren  Abänderungen,  —  zu  Schemnitz  in  Ungarn  ge- 
geben hat. 

Nachdem  man  dort  anfangs  den  Herd  nur  in  16  Theile  ge- 
theilt, und  so  behandelt  hatte,  dass  während  eines  Umganges  jede 
Abtheilung  sieben  Mal  belegt  und  eben  so  oft  abgeläutert,  bis 
sie  endlich  abgewaschen  wurde,  (indem  man  das  wiederholte  Be- 
legen und  Läutern  vor  dem  Abwaschen  sogar  für  etwas  Wesent- 
liches und  Hauptsache  ansah,)  hierauf,  da  sich  die  dabei  bil- 
dende dicke  Belegung;  zumal  bei  blendigen  Bleivorräthen  bei 
anderen  Aufbereitungen,  sehr  schwer  zu  läuternd  ergab,  dazu 
übergegangen  war,  jede  Abtheilung  drei  Mal,  —  je  zwei  Mal 
hinter  einander,  —  belegen  und  ein  Mal  abläutern  zu  lassen^ 
welchem  am  Schlüsse  eines  Herd-Umganges  ein  Kiesläutern  und 
endlich   das   Abwaschen    folgte:    so   stellte   man    endlich    einen 
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32  theiligen  Herd  mit  folgender  Einrichtung  her.  (Vgl.  Ritfinger, 
Erfahrgn.  Jgg.  1861.  S.  22,  26.) 

Der  Bau  des  Herdes  a  (Taf.  LIX.  Fig.  1.  obere  Ansicht,) 
ist  dem  oben  beschriebenen  gleich,  nur  dass  die  Diehlung  nicht 
bis  an  die  Welle  reicht,  so  dass  um  diese  herum  ein  Zwischen- 
raum offen  bleibt,  der  den  Zugang  zu  den  Sammelrinnen  sehr 
erleichtert. 

Das  Auftragen  der  Trübe  erfolgt  hier  durch  Stelltafeln  6, 
deren  Breite  der  von  je  zwei  Herdabtheilungen  entspricht;  das 
Zufuhren  der  Läuterwasser  durch  eben  solche  Stelltafeln  c; 
ersteren  wird  die  Trübe  aus  einem  bogenförmigen  Oerinne  d^ 
letzteren  das  Läuterwasser  aus  einem  anderen,  innerhalb  d 
liegenden  Gerinne  e  zugeführt.  Jenes  erhält  die  Trübe  durch 
ein  Gerinne  von  der  Seite,  dieses  die  Läuterwasser  durch  ein 
Rohr  /  von  oben.  Zwischen  den  Stelltafeln  b  und  c  und  den 
zugehörigen  Herdabtheilungen  bleiben  Zwischenräume  g,  damit 
der  Abfluss  des  Tauben  und  des  Mittelgutes  vom  Herde  gehörig 
gesondert  erfolgt,  nicht  in  einander  Übergeht. 

Die  Stelltafeln  werden  von  eisernen  Trageschienen  h  ge- 
healten;  sie  alle  sind  am  unteren  Kande  mit  schrägstehenden 
Rechen  i,  zu  mehrerer  Beförderung  einer  gleichförmigen  Zu- 
führung versehen.  Die  Gerinne  d  und  e  gegentheils,  ruhen  auf 
den  von  aussen  hineinragenden  Trägern  k. 

Für  das  Läutern  und  Abwaschen  des,  bei  der  schemnitzer 
Aufbereitung  zu  berücksichtigenden  Schwefel-  und  Kupfer-Kies- 
schliches folgen  endlich  der  letzten  gröseren  Stelltafel  drei  kleinere 
von  abnehmender  Gröse  /,  m,  n,  mit  einer  Anzahl  zugehöriger 
Rechen  o,  welche  sämmtlich  sich,  eben  so  wie  das  letzte  Stück 
der  Läuterwasserrinne  e  dem  Mittelpunkte,  —  unteren  Ende,  — 
des  Herdes  nähern.  Der  zurückbleibende  Bleischlich  wird  zu- 
letzt durch  einen  Strom  Wasser  abgewaschen,  der  durch  das 
Rohr  p  auf  den  Herd  fHllt. 

Die  Sammelrinnen  q,  r  sind  wie  gewöhnlich  eingerichtet, 
nur  im  letzten  Theile  abgesondert,  um  den  Bleischlich  auf- 
zunehmen. 

Das  Belegen  der  Trichterberde  mll  DIech  und  mit  Cäment  hat  den 
Ausfall  beim  Waschen  nicht  verbessert. 

Während  man  übrigens  diese  Trichterherde  anfangs  ohne 
alle   Theilleisten   hergestellt,    nachmals    solche    fiir    nothwendig 
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erachtet  hatte,  ist  man  später  wieder  auf  deren  Entbehrlichkeit 
zurückgekommen . 

§.  499.  Behandlung  und  Verwendung  der  Dreh- 
herde. Ueber  die  Behandlung  der  Arbeit  auf  den  Kegel-  und 
Trichter -Herden  ist  dem  bereits  Gesagten  nur  wenig  hinasuzu- 
fagen.  Vor  Allem  ist  es  bei  ihnen,  noch  mehr  als  bei  den 
stetig  wirkenden  Stos-  und  Plan  -  Stos  -  Herden ,  nothwendig  die 
Trübe  ganz  sorgfältig  eingeschlämmt  und  rein  von  Spänen  u.  dergl. 
auch  im  Korne  sortirt,  aufzuführen,  d esshalb  wohl  selbst  die  aus 
Spitzkästen  erst  noch  durch  eine  Siebtrommel,  anderen  Vorrath 
sogar  noch  durch  Meng-  und  Kühr- Werke  zu  schicken.  Ein 
nächstes  Erforderniss  ist  das  ganz  gleichförmige  Auftragen  der 
Trübe  wie  der  Läuterwasser  auf  den  Herd,  und  endlich  die  an- 
gemessene Umdrehungsgeschwindigkeit,  die  mit  jenem  im  un- 
mittelbaren Zusammenhange  steht.  Ist  dieselbe  auch,  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Vorrathes  verschieden,  so  muss  sie  doch 
im  Allgemeinen  eine  sehr  langsame  sein,  und  das  Nichterkennen 
oder  Nichtbeachten  dieser  Bedingung  führte  unstreitig  nicht  selten 
zu  den  geringen  ungenügenden  Erfolgen,  welche  hier  und  da  die 
Einfuhrung  dieser  Herde  verhinderte. 

Je  reicher  »das  Erz  ist,  desto  langsamer  muss  der  Herd, 
mit  schwachem  Auftragen  gehen,  wenn  man  nicht  sehr  viel  ver- 
lieren will. 

Von  einer,  irgend  bemerkbaren  praktischen  Einfluss  aus- 
übenden Wirkung  der  Centrifugalkraft  bei  dem  Vorgange  der 
Sonderung,  kann  demnach  bei  richtigem  Gange  gar  nicht  die 
Rede  sein;  (vgl.  §.  500.). 

Geeignet  sind  Drehherde  nur  für  zähe  und  zäheste  Schlämme 
oder  feinste  Mehle,  aus  denen  auf  Herden  dieser  Art  ein  Theil  als 
ganz  reiner  Schlich  dargestellt  werden  kann  *,  oder  es  wird  der  Vor- 
rath auf  ihnen  nur  angereichert  und  auf  anderen  reingewaschen, 
was  wohl  fiir  die  meisten  Vorräthe  das  bessere  ist. 

Die  Kegelherde  haben  sich  fast  überall  als  die  besseren 
bewährt,  sind  daher,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  die  all- 
gemeiner brauchbaren  und  gebrauchten.  Zwar  stellen  sich,  wie 
diess  auch  schon  bei  den  festliegenden  Kundherden  bemerkt 
wurde,,  die  Trichterherde  im  Grundsätze  als  die  riehtigeren  dar, 
weil  bei  ihnen  die  Herdfläche  in  dem  Mase  kleiner  wird,  als 
sich   der  darüber  hinabgeführte   Vorrath    durch   Ablagern    eines 
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Theiles  verringert,  damit  aber  sich  das  Läuterwasser  nach  unten 
immer  mehr  concentrirt:  dennoch  hat  man  an  den  meisten  Orten 
die  Leistung  der  Trichterherde  weniger  befriedigend  gefunden 
als  die  der  Kegelherde,  freilich  vornehmlich  bei  solchen  von 
überaus  schmalen,  also  kurzen,  Arbeitsflächen,  auf  denen  ein 
wirklich  guter  Erfolg  höchstens  dann  möglich  ist,  wenn  sich  die 
Gemengtheile  sehr  leicht  sondern. 

Während  man  bei  einigen  Galmeiaufbereitangen  in  Oberschlesien  selbst 
auf  Trichterherden  mit  nur  V/^  Fns  breiter  Arbeitsfläche  gut  gewaschen  haben 
will,  setzte  sich  «auf  Scharleigrube  am  unteren  Rande  des  Herdes  gern  ein 
Rand  von  Bergen  fest,  den  man  nicht  fortschaffen  konnte,  ohne  mehr  Wasser 
zu  geben,  die  gegentheils  wieder  auch  den  Schlich  mit  fortnahmen. 

Der  Bititnger*8che  Trichterherd  durfte  seinem  Principe  nach 
eigentlich  in  sofern  gute  £rfolge  hoffen  lassen,  als  er  gewisser- 
masen  eine  Eeihe  von  gesonderten  Schlämmherden  darstellt, 
welche  in  endloser  Folge  dem  Belegen,  Läutern  und  Abwaschen 
unterliegen,  dennoch  hat  er  gröseientheils,  nach  vielen  Ver- 
suchen und  den  verschiedensten  Abänderungen  den  Erwartungen 
nicht  entsprochen. 

So  u.  A.  zu  Clausthal  und  Freiberg  in  Sachsen ;  und  selbst  zu  Przibram 
ist  man  ganz  davon  zurückgekommen.  (Vgl.  berg-  u.  hifftenmänn.  Jahrbuch 
Bd.  XIV.  S.  206.) 

Als  ein  wesentlicher  Uebelstand  machte  sich  die  übergrose 
Abnahme  der  Breite  der  Herdabtheilungen  gegen  das  untere 
Ende,  dadiirch  sehr  störend  bemerklich,  dass  dort  das  abzu- 
treibende Taube  und  Halbreine  sich  stopfte  und  sitzen  blieb. 
Dieses  Sitzenbleiben  Hess  sich  auch  durch  das  schwingende  Gre- 
rinne  nicht  völlig  beseitigen,  ohne  dasselbe  aber  gar  nicht;  die 
weiter  hinabreichenden  Stelltafeln  bei  der  schemnitzer  Weise 
machen  aber,  —  so  weit  überhaupt  dieselben  allgemeiner  brauch- 
bar wären,  —  den  Bau  noch  zusammengesetzter. 

Liesse  sich  jedoch  "das  Princip  dieses  Herdes,  ohne  zu  grose  Schwierig- 
keit auch  durch  eine  Anzahl  gleich  breiter,  mit  den  langen  Seiten  zu 
einer  endlosen  Kette  verbundener  Herde  darstellen,  welche  wie  jener,  —  nur 
nicht  im  Kreise ,  sondern  in  gerader  Linie,  —  unter  dem  Einfalle  der  Trfibe, 
des  Läuterwassers  u.  s.  f.  vorübergingen,  so  würde  vielleicht  ein  günstigeres 
Ergebniss  zu  erlangen  sein. 

Noch  ein,  mit  dem  oben  erwähnten  zusammenhängender 
Mangel  dieser  Herde  ist  endlich  der,  dass  sie  unter  allen.  Um- 
ständen sehr  viel  Wasser  brauchen,  ja  ohne  dieses  Überhaupt 
gar  keinen  Erfolg  haben. 
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Beispiele. 

1)  Auf  dem  Oberharze  werden  die  Kegelherde  zur  Darstellung  von 
reinem  Schliche  verwendet,  und  zwei,  auch  drei  arbeiten  zusammen.  Der 
erste  ist  gröser  und  steht  höher  als  der  zweite;  auf  diesen  geht  das  von 
jenem  ablaufende,  wird  hier  angereichert  and  dann  auf  dem  ersten  rein- 
gewaschen, der  dazu  schneller  gehen  kann.  Die  vom  Unterherde  ablaufende 
Trflbe  f&llt  in  die  wilde  Flnth. 

(Früher  diente  auch  der  zweite  Herd  nur  zur  Controle  und  um  ein 
stärkeres  Angreifen  des  Vorrathes  auf  dem  ersten  zu  gestatten.) 

Bei  drei  Herden  geht  die  RohtrUbe  auf  den  ersten,  das  von  ihm  ab- 
laufende auf  den  dritten  Herd,  die  Mitteltrübe  vom  Abläntern  auf  den  zweiten 
Herd ,  die  geringste  Abgangstriibe  von  diesem  und  dem  dritten  Herde  auf 
einen  Planherd,  die  Mitteltrübe  aber  in  SchlammgefSsse ,  zu  weiterer  Ver- 
arbeitung. 

Bei  nur  einem  Herde  geht  die  Abgangstrübe  auf  zwei  Planherde,  die 
Mitteltrübe  auf  zwei  gewohnliche  Kehrherde. 

2)  In  Lautenthal  auf  dem  Oberharze  erhält  man  auf  dem  ersten  Heide: 
Berge,  —  reine  Blende,  —  Blende  mit  Bleiglanz,  die  zum  Kehrberde  kommt, 
und  Bleischiich.     Der  2!,weite  Herd  macht  Blende  und  Berge. 

3)  Bei  Bergwerkswohlfahrt  endlich,  (ebendort,)  arbeiten  drei  Bund- 
herde zusammen;  die  beim  Belegen  des  oberen  abfiiessende  Trübe  geht  auf 
den  ersten  Unterherd;  die  Truhe  vom  Läutern  in  das  Unterfass,  von  da 
durch  Rührwerke  wieder  auf  denselben  Herd.  • 

Die  beim  Belegen  des  ersten  Unterherdes  abfiiessende  Trübe  geht  in 
die  wilde  Flnth;  das  Mittelgut,  von  demselben  auf  ihn  zurück;  der  Schlich 
in  Rührwerke  und  von  da  auf  ihn  zurück. 

Der  zweite  Unterherd  arbeitet  wie  der  erste. 

« 

4)  Auf  Silberau  bei  Ems  im  Nassauischen  wird  ebenfalls  auf  Dreli- 
berden  reiner  Schlich  dargestellt ;  auf  sie  kommt  der  3.  und  4.  Schlamm  aus 
den  Spitzkästen.  Der  Schlamm  geht  auf  einen  kleineu  Kegelherd;  die  von 
diesem  abfiiessende  Trübe  (Unterfass,)  auf  einen  gröseren. 

Der  Unter fassvorrath  zwischen  Schlich  und  Aftern  des  ersten,  und  das 
Angereicherte  vom  zweiten,  grosen  Herde  kommt  auf  einen  rotirenden  Trichter- 
herd mit  Läuterbrausen  und  Abkehrbürste ;  von  da  auf  einen  gröseren  Kegel- 
herd.    (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1864.  S.  379.) 

5)  Auf  der  Orube  Mercur  bei  Ems  kommen  die  Schlämme  aus  12  Spitz- 
kästen auf  mittelgrase  Kegelherde  (von  12  Fus  Durchmesser,)  die  Abgänge 
von  da  auf  grösere,  (von  18  Fus;)  beide  reichern  aber  nur  an.  Das  Unter- 
fass von  vier  Kegelherdcn  kommt  auf  einen  Trichterherd,  (von  10  Fus 
Durchmesser;)  er  liefert  fast  stets  schmelzwürdigen  Schlich,  wo  nicht,  so  giebt 
man  diesen  wiederholt  auf;  eben  so  das  erlangte  Unterfass. 

Die  abfiiessende  Trübe  geht  wieder  auf  einen  Kegelherd  (von  18  Fus 
Durchmesser,)  auf  dem  sie  wiederholt  verwaschen  wird. 

6)  Zu  Immenkäppel,  wie  auch  zu  Stein  brück  bei  Bensberg  a.  Rh.  dienen 
die  Drehherde  (Kegelherde,)  nur  zum  Anreichern  der  zähen  Schlämme,  als 
Vorbereitung  für  den  Stosherd.  Man  erhält  auf  ihnen  Berge,  Unterfass, 
Blende  und  Bleischlich. 

Früher  hatte  man  dort  auch  zwei  einander  zuarbeitende  Kegelherde, 
nnd  erkannte  dabei,  dass  eigentlich  der  kleinere  dum  gröseren  vorarbeiten 
müsse,  —  nicht  umgekehrt,  —  dass  aber  überhaupt  das  Zusammenarbeiten 
zweier  Herde  nichts  nütze. 

7)  Bei  der  Galmeiaufbereitnng  auf  Scharlei  in  Oberschlesien  giebt  der 
—  kleine.  —  Kegelherd  im  oberen  Theile  groben  (Graben-)  Galmei,  der 
untere  Schlammgalmei;  das  Ablaufende  sind  Berge;  ein  nochmaliges  Durch- 
arbeiten des  Schlammgalmeies  auf  einem  gleichen  Herde  hatte  keinen  Erfolg. 
(Die  banl.  Anlagen  d.  B.-,  H.-  o.  Sal.-Wes.   in  Prenssen.    Jgg.  III.    S.  31.) 

Oatntchmann ,  Bergbaaknnat.    XU.    2.  .^4 
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8)  Auf  der  Galmeigrabe  C&cilie  in  Oberschleaien  will  man  von  Trichter- 
und  Kegel-Herden  an  einer  Welle,  —  (den  Triehterherd  obenj  —  guten 
Erfolg  erlangt  haben.  Auf  ersterem  erhSIt  man  reinen  Qalmei  und  Halbgnt; 
dieses  geht  auf  den  Eegelherd  und  giebt  dort  reineres  Ilalbgnt  und  Bei^e; 
ersteres  wird  gesammelt  und  kommt  nochmals  auf  den  Herd. 

Die  Berge  fängt  man  auch  auf,  aber  nur  der  Controle  wegen.  Man 
muss  täglich  jeden  Abschnitt  *probiren  und  danach  die  Scheidewände  in  den 
Sammcl-Rinnen  verstellen. 

9)  Auf  dem  Ütltinger* achen  Trichterherde  arbeitet  man  im  gfinstigea 
Falle  auf  Gewinnung  von  reinem  Schliche,  Kiesen  oder  Blende  In  einer 
einzigen  Arbeit  hin, 

§.  500.  Mas-  und  mechanische  Verhältnisse, 
Wasserbedarf,   Leistung,   Kraftbedarf  der  Drehherde. 

1)  Auf  dem  Oberharze  giebt  man  im  Allgemeinen  den  Kegeiberden  14 
16,  auch  bis  18  Fus  Durchmesser,  und  Iftsst  sie  15  —  16  Umgänge  pro  Stunde 
(also  einen  in  8'/^ — 4  Minuten,)  machen.  Sie  bekommen  V/^  Cab.-Fus  trfibe 
und  eben  so  viel  helle  Wasser  pro  min.  und  verarbeiten  mit  0,1  Pferdekralt 
in  der  Schicht  125  — 140  Ctr.  Rohschlamm.  (Nach  einer  anderen  Angabe 
sollen  zwei  zusammenarbeitende  Herde  in  einer  Stunde  360  Ctr.  Schlamm 
verarbeiten.) 

Früher  liessMnnn  sie  schneller  gehen  und  gab  bei  schweren  Gangarten  2, 
bei  leichten  3  Umgänge  pro  min. 

Der  Fall  des  Herdes  ist  gewöhnlich  etwa  5  Grad;  (1  Zoll  per  Fus.) 

Noch  einige  andere  Angaben  vom  Harze  sind  folgende: 

a)  Im  4.  zellcrfelder  Pochwerke  machte  der  obere  Herd,  von  18  Fus 
Durchmesser  einen  Umgang  in  37^  Minuten ,  der  untere  von  16  Fus  Durch- 
messer einen  in  5  Minuten. 

b)  Zu  Lantenthal  machen  die  Herde  von  16  und  14  Fus  Durchmesser 
einen  Umgang  in  4  und  5  Minuten. 

c)  Nach  einer  älteren  Angabe  brauchten  die  Drehherde  im  Polsterthale 
pro  Stande  32,5  Cub.-Fus  trUbe,  130  Cab.-Fus  Läuter-  und  39  Cub.-Fus  Ab- 
spül-Wasser,  in  Summe  201 7s  Cub.-Fus,  d.  i.  3,35  pro  min.,  oder  auch  fSr 
mittelgrobe  Schlämme  2  —  3  Cub.-Fus  zum  Läutern  und  1  Cub.-Fus  zum 
Abwaschen. 

Die  Abkehrbfirsten  machten  dort  80  Spiele  pro  min. 

d)  Die  beweglichen  Kisten  bei  Hülfe  Gottes  zu  Grund  machten  20  bis 
22  Spiele  zu  9  Zoll  pro  min. 

e)  Im  zweiten  Thalpochwerke  bei  Clausthal  wurden  in  der  Stunde 
durchschnittlich  4  bis  8  Cub.-Fus  Schlamm,  nehmlich  6  bis  7  von  geringem, 
3  bis  6  vom  reichsten  Gehalte  verwaschen. 

2}  Zu  Immenkäppel  a.  Rh.  reichert  ein  Herd  von  12  Fus  rheinl.  Durch- 
messer, nur  mit  Brausen  arbeitend,  in  10 — 107a  Arbeitsstunden  30  Scheffel,  — 
(100  —  120  Ctr.)  —  Vorrath  für  die  Stosherde  an,  er  macht  dabei  in 
27a  ^"lutc"  einen  Umgang,  braucht  3 — 379  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  und 
0,1  Pferdekraft. 

3)  Zu  Steinbruck,  (ebendort,)  macht  ein  eben  so  groser  Herd  einen 
Umgang  in  2  Minuten  und  verarbeitet  in  der  Schicht  20 — 25  Scheffel  (80  bis 
90  Ctr.)  Vorrath,  mit  4,1  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  und  0,1  Pferdekraft 

4)  Auf  Silberau  bei  Ems  haben  die  kleineren,  vorarbeitenden  Kegel- 
herde 3,5H  und  3,6  mötr.,  die  grosen,  nacharbeitenden  5,4  mfetr.,  die  Trichter- 
herde 8  mlitr.  Durchmesser.  Sie  machen  alle  eine  gleiche  Anzahl  Um- 
gänge; einen  in  4  Minuten*,  die  AbkehrbQrsten  machen  100  Striche  pro  min. 
{De  Cui/per,  revue  univers.  t.  XX.  p.  24.) 
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5)  Bei  Werlau  bei  St.  Goar  a.  Rh.  reichert  man  von  stthfeinen  bleiischen 
Vorrftthen  aus  den  Klärteichen  in  10  Stunden  160  Ctr.  für  die  Stosherde  an, 
mit  einem  Umgange  pro  min.  ^ 

6)  Auf  Scharlei  in  Oberschlesien  macht  ein  eiBomer  Kegelherd  von 
9  Fus  ftusserem  und  4  Fus  innerem  Durchmesser  und  S'/a  Zoll  Fall  der  Arbeits- 
flSche,  174 — l'/s  Umgang  pro  min.  und  verarbeitet  in  der  10  stündigen  Schicht 
60  Ctr.  Kohgut;  ein  Trichterherd  von  6  Fus  äusserem  und  SVs  ^^^^  innerem 
Durchmesser,  mit  I74  Zoll  Fall,  bei  27s  —  ^Va  Umgängen  pro  min.  in 
der  Schicht  20  Ctr.  Rohgut.  (Die  baul.  Anlagen  des  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  in 
Preussen.    Jgg.  III.  S.  81.) 

7)  Bei  der  Cäciliengrube  in  Oberschlesien  verarbeitet  ein  Kegelherd  von 
13  Fus  äusserem  und  9  Fus  innerem  Durchmesser  in  der  12stUndigen  Schicht 
SO  Ctr.  Rohgut. 

8)  Bei  der  Braunsteinauf  bereitung  auf  Josephine  zu  Dehru  bei  Limburg 
im  Nassauisch en,  machen  die  Trichterherde  von  6  Fus  Durchmesser  in  3  Mi- 
nuten 1—2  Umgänge.  {Odernheimer,  das  Berg-  u.  Hütt.-Wes.  des  Uerzogth. 
Nassau,  Thl.  I.  S.  460.) 

9j  Nach  Neuerburg  in  Kalk  bei  Dentz  sollen  Trichterherde  von  6  Fus 
Durchmesser  mit  17)  Fus  breiter  Arbeitsfläche,  bei  79  —  ^  ^^^  Umfangs- 
geschwindigkeit pro  sec.  und  mit  6  Cub.-Fus  hellen  Wassern  pro  min.  in 
12  Stunden  60—100  Cub.-Fus  Vorrath  verarbeiten.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-, 
H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IX.  B.  S.  193. 

10)  Bei  einer  Bleiaufbereitung  zu  Kef  um  Thebul  in  Algier  reichert 
ein  Trichterherd"  von  3  raätr.  Durchmesser  mit  2  Umgängen  pro  min.  in 
12  Stunden  6  Tonnen  (100  Ctr.)  Vorrath  für  den  Stosherd  an.  Drei  com- 
binirte  Kegel-  und  Trichter -Herde  für  Scmamm,  jene  von  2,85,  diese  von 
4,5  mfetr.  Durchmesser  brauchen  dort  bei  1  Umgang  pro  min.  140  litres  Wasser. 
(Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  IX.  p.  540.  545.) 

11)  liiUinger^a  Trichterherd  liess  man  in  Schemnitz  bei  16  öster.  Fus 
Durchmesser  in  der  ersten  Zeit  in  6  Minuten ,  nachher  in  10  Minuten  einen 
Umgang  machen.  Er  bekommt  6  —  7*^  Fall  und  konnte  bei  6  Umgängen 
pro  Stunde  bei  11,2  Cub.-Fus  gesammtcm  Wasserbedarf  pro  Stunde  4—5  Ctr. 
Trockengewicht  verarbeiten.  (Eine  Leistung  unter  der  man,  —  absresehen 
von  dem  grosen  Verluste,  —  in  Freiberg  sehr  zurückblieb.)  (F.  Hingenau^ 
oster.  Bergw.  -  Zeitg.  Jgg.  1862.  S.  163.  —  JRitUnger,  Erfahrgn.  Jgg  1865. 
8.  27.) 

In  seiner  Aufbereitung  S.  449.  schreibt  BiUinger  vor,  dem  Herde  nicht 
unter  16  Öster.  Fus  Durchmesser  und  nicht  unter  47^  Fus  radiale  Arbeits- 
länge, besser  bis  679  Fus,  —  zu  geben;  der  Bedarf  an  Wasser  soll  bei 
Schmanten  8,4,  bei  röschen  Mehlen  15,2  Cub.-Fus  pro  min.,  die  Umdrehungs- 
geschwindigkeit an  dem  äusseren  Umfange  '/« — ^  ^^^^  P^o  sec.  sein.  —  Man 
könne  damit  pro  Stunde  2  —  3  Ctr.  Schmante,  5 — C  Ctr.  rösche  Mehle  ver- 
arbeiten. 

Die  Dauer  eines  Drehherdes  hat  man  schon  bis  von  12  Jahren ,  die 
der  Diehlung  von  5 — 6  Jahren  gefunden. 

§.  601.  2.  B.  6.  Der  ßüttelherd.  —  Der  Rüttelherd 
18t  seiner  Eigen thümlichkeit  nach  ein  Rundherd,  der  während 
des  Auflragens  und  Dariiberhin Weggehens  der  IVübe  tangential, 
um  seine  Achse,  hin  und  her  bewegt  wird. 

Das  Princip  dieser  Hin-  und  Her- Bewegung  eines  runden 
Herdes  wurde  schon  in  England  bei  der  Bleiaufbereitung,  in 
der   nach  ihrem  Erfinder  Z^o/e.».«- Maschine   genannten    zur  An- 
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Wendung  gebracht,  jedoch  nur  als  Abänderung  des  gewöhn- 
^chen  öchlämmfasses ;  (doUy,)  daher  sie  bei  diesem  (§.  605.) 
oesprochen  werden  soll.  Den  eigentlichen  Rtittelherd  stellte 
jedoch  V,  Spavre  auf.  —  Dessen  Einrichtung  ist  im  Wesent- 
lichen folgende. 

Auf  einer  runden  eisernen  Ständersäule  a  (Taf.  LIX.  Fig.  2. 
A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht  über  dem  Aufgebe-  und  Läuter- 
Apparate,)  ist  mit  seiner  Hülse  b  der  Herd  c  aufgesteckt,  der 
durch  eine  hölzerne  Ringscheibe  auf  eisernem  Gerippe  dargestellt 
wird.  Die  Hülse  ruht  auf  einem  vorspringenden  Ringe  des 
Ständers.  Der  oberste  Theil  des  Ständers  trägt  die  Pfanne 
mit  dem  unteren  Zapfen  der  Spindel  d  des  Aufgebe-  und  Läuter- 
Apparates,  deren  oberes  Ende  in  einem  Lager  an  dem  Träger  e 
liegt.  An  der  Spindel  sitzt  oben  ein  schüsseiförmiges  Gefass  / 
von  einem  zweiten  g  umgeben;  in  ersteres  fallt  durch  ein  Ge- 
rinne h  der  zu  verwaschende  Vorrath,  und  wird  von  da  durch 
das  Rohr  i  und  den  Schuh  k  auf  die  innere  Umfläche  des 
Herdes  geführt,  dem  Gefasstn  g  hingegen  und  von  ihm  aus  den 
ebenfalls  über  dem  Herde  hängenden  bogenförmigen  Gerinnen  /,  m 
geht  das  Wasser  zum  Läutern  und  Abwaschen  zu.  Wird  nun 
dieser  ganze,  mit  der  Spindel  d  verbundene  Apparat  mittels  der 
Scheibe  w,  auf  welche  die  Rolle  o  auf  der  Welle  p  durch  Fric- 
tion  wirkt,  in  langsame,  —  übrigens  durch  Verschieben  der 
Rolle  o  auf  der  Welle  leicht  zu  verändernde,  —  Umdrehung 
gesetzt,  so  giebt  der  Schuh  k  nach  und  nach  auf  jeden  Theil 
des  Herdes  die  Trübe,  hinter  ihm  hergehend  das  Gerinne  l 
Läuterwasser  und  endlich  das  diesem  folgende  m  Abwasch- 
wasser. Während  dessen  werden  dem  Herde  gleichzeitig  mittels 
der  Stange  q  von  einem  Excentric  oder  einem  Krummzapfen 
aus  'Fig.  2.  C  Seitenansicht,)  kurze,  schnelle  Schwingungen 
um  seine  Achse,  vor-  und  rückwärts,  ertheilt,  welches  Rütteln 
die  Absonderung  der  Gemengtheile  sehr  befördert. 

Das  vom  Herde  Ablaufende  wird  von  einem  unter  dessen 
äusseren  Umfange  angebrachten  kreisförmigen  Gerinne  r  aiif- 
genommen,  welches  sicli  mit  dem  Aufgebe-  und  Läuter- Apparate 
fortbewegt.  Es  ist  durch  Scheidewände  in  drei  Abtheiiungen 
getheilt,  deren  erste  beim  Fortschreiten  die  Berge  aufnimmt,  die 
zweite  die  halbreine  Trübe  vom  Läutern,  die  dritte  den  Schlich; 
diese  geben  ihren  Inhalt  wieder  in  drei  darunter  liegende,  con- 
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centrische  feste  Gerinne  ab;  die  Berge  durch  Oeffnungen  im 
Boden  in  das  mittlere  Sj  das  Halb  reine  und  den  Schlich  durch 
Gossen  in  die  beiden  anderen  t  und  w. 

Dieser  Herd  gestattet  einen  kleinen  Durchmesser  und  eine 
kleine  Arbeitsfläche,  (ja  die  nothwendigen  kurzen  Bewegungen 
dürften  sogar  bei  einem  grosen  Herde  schwerer  zu  bewirken 
sein.)  Nach  angestellten  Versuchen  eignet  er  sich  für  feine 
Sande  und  Schlämme  sehr  gut,  aus  denen  er  schon  mit  einer 
Arbeit  reinen  Schlich  darstellt,  und  ist  dabei  sehr  beliebig 
stellbar,  für  eine  Regelung  durch  veränderte  Umfangsgeschwindig- 
keit, Tangential -Erschütterung  und  durch  Wassermenge  sehr 
empfanglich. 

§.  502.  Eine  andere  Verwendung  desselben  Principes,  — 
des  Rtittelns,  —  ist  die  von  Ball  bei  der  Aufbereitung  am 
oberen  See  in  Nordamerika  gemachte. 

Zwei  gusseiserne  Schalen  a,  b  (Taf.  LIX.  Fig.  3)  sind  über 
einander  befestigt,  beide  mit  Oeffiinngen  c,  r/,  in  der  Mitte. 
Die  untere  sitzt  auf  einer  hohlen,  stehenden  Spindel  e  und  die 
obere  ist  mit  ihr  durch  Stützen  /  am  Eande  herum  verbunden. 
Der  Boden  der  Schalen  erhebt  sich  gegen  die  mittleren  Oeff- 
nungen und  bildet  so  um  dieselben  einen  erhabenen  Kand^  wo- 
durch das  Profil  jeder  Schale  das  eines  in  seiner  Ebene  durch- 
schnittenen Hohlringes  ist.  Während  die  Trübe  unmittelbar  aus 
dem  Pochwerke  in  die  obere  Schale  gelangt,  wird  diese  mittels 
der  Spindel  e  in  schnell  \^ederkehrenden  Bewegungen  um  ihre 
Achse  gedreht,  (150  bis  160  Mal  pro  min.  um  10  bis  12  Grad.) 
Dadurch  scheidet  sich  der  schwerere  Schlich  in  der  Schale  a 
ans,  der  leichtere  Vorrath  fallt  durch  die  Oeffnung  c,  (wohl 
über  einen  Vertheilungskegel,)  in  die  untere  6,  wo  sich  derselbe 
Vorgang  wiederholt ;  von  da  geht  das  leichteste  durch  die  hohle 
Spindel  weiter  nach  anderen  tiefer  liegenden  Schalen  u.  s.  f. 

Vor  einem  Pochwerke  stehen  6 — 8  solcher  Reihen. 

Nach  den  von  Ball  vom  Jahre  1856  an  auf  Copperfalls- 
Grube  gemachten  Versuchen,  gehen  aber  noch  viele  leichte 
Kupfertheilchen  dabei  verloren;  auch  besitzt  die  Vorrichtung 
viele  zu  bewegende  Theile,  und  ist  dadurch  theuer  in  Anlage 
nnd  Unterhaltung,  daher  als  Vortheil  nur  die  Ersparniss  an  Hand- 
arbeit übrig  bleibt,  (d.  h.  ausgenommen  der  zum  Ausleeren  der 
Schalen  nöthigen.)  —  (Bull,  de  la  ßoc.  de  l'ind  min.  t.  VIII.  p.  243.) 
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IV.     Die  Absoiideriin);  in  Schalen  and 

§.  503.  Die  dieser  Abtheilang  zugehörigen  Arbeiten  sind 
zum  grösten  Theile.  Nacharbeiten  für  das  eigentliche  Herd  waschen, 
obschon  sich  einige  auch  als  selbstständige  darstellen,  mindestens 
als  solche  betrachtet  und  die  dazn  verwendeten  Vorrichtungen 
als  Herde  bezeichnet  werden. 

Die  Mehrzahl  dieser  Arbeiten  characterisirt  sich  durch  die 
Mitwirkung  der  Centrifugalkraft^  deren  Zuziehung  die  Erfindungs- 
gabe schon  vielfach  angeregt  hat,  in  den  meisten  Fällen  freilich 
ohne  von  dem  erwarteten  Erfolge  begleitet  worden  zu  sein,  weil 
gerade  bei  ihr  das  praktisch  Erreichbare  hinter  der  in  der  Theorie 
80  sicher  scheinenden  Vollkommenheit  weit  zurückbleibt^  daher 
eben  nicht  wenige  der  im  Folgenden  aufzuzählenden  Apparate 
nur  Vorschläge  oder  Versuche  geblieben  sind. 

§.  504.  Eine  der  einfachsten  und  in  einigen  Ländern  noch 
oft  angewendeten  Vorrichtungen  ist  das  Schlämmfass,  —  auch 
Rührfass,  Quirlfass,  Rtthrbütte,  Klopffass,  —  oder  dolly,  —  genannt. 

Dessen  Einrichtung  ist  folgende. 

Auf  dem  Boden  einen  cylindrischen  oder  sich  nach  unten 
etwas  "verengenden  Bottichs  a  (Taf.  LIX.  Fig.  4.  A,  Aufriss, 
B.  obere  Ansicht,)  aus  starken^  mit  eisernen  Reifen  gebundenen 
Fassdauben  ist  eine  Pfanne  b  eingesetzt,  in  welcher  der  untere 
Zapfen  einer  Spindel  c  ruht,  an  der  ^ei  oder  auch  vier  Fldgel  d 
sitzen.  Der  obere  Zapfen  der  Spindel  geht  durch  einen  Steeg  e 
der  auf  zwei,  an  oder  in  dem  oberen  Rande  des  Fasses  be- 
festigte eiserne  Bolzen  /  aufgesteckt  ist.  Eine  auf  dem  oberen 
Ende  dieses  Zapfens  sitzende  Kurbel  g  dient  zur  Umdrehung 
der  Flügelwelle,  (des  eigentlichen  doUy,  —  Quiil,  — )  wenn 
dieselbe^  wie  am  gewöhnlichsten  durch  Menschenhand  be- 
wegt wird. 

In  den  Flügeln  des  Quirls  sind,  zur  besseren  Wirkung  beim 
Umrühren  Oeffnungen  ausgeschnitten,  auf  deren  Gestalt,  —  lang, 
breit,  kreuzförmig,  kreisrund,  auch  wohl  an  beiden  Flügeln 
verschieden,  —  an  manchen  Orten  besonderer  Werth  für  den 
Erfolg  beigelegt  wird ,  jedoch  sind  sie  bei  den  einfachsten  Ein- 
richtungen auch  ungelocht.  Zwischen  den  Flügeln  und  der  Fass- 
wand muss  2 — 2^2  Zoll  Zwischenraum  bleiben. 
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Verwendet,  wird  das  Schiämmfass  um  die  auf  Schlämm- 
gräben oder  auch  auf  Herden  angereicherten  röscheren  Vorrätbe 
noch  von  Schlamm  und  Bergen  zu  befreien.  Das  Fass  wird 
dazu  bis  auf  ein  Drittel  oder  auch  die  Hälfte  der  Tiefe  mit 
Wasser  gefüllt,  und  während  ein  Arbeiter  die  Flügelwelle  in 
Umdrehung  setzt,  von  einem  anderen  der  Vorrath  schaufelweis 
eingetragen  bis  das  Fass  ziemlich  voll  ist.  Die  ganze  Masse 
geräth  dadurch  natürlich  in  eine  kreisende  Bewegping,  welcher 
die  Körner  schwimmend  folgen.  Nach  erfolgtem  Anfüllen  wird 
das  Drehen  noch  eine  Zeit  lang  fortgesetzt,  und  dann  der  Quirl 
sammt  dem  Steege  e  plötzlich  herausgehoben.  Während  nun 
das  Wirbeln  allmählich  aufhört,  wird  von  einem  rings  um  das 
Fass  gehenden  Arbeiter  mit  einem  hölzernen  Bleuel  oder  auch 
nur  einem  Stocke  an  dasselbe  angeschlagen,  wozu  das  Fass 
zweckmäsig  etwa  in  halber  Höhe  mit  einem  eisernen  Ringe  h 
von  mehr  Breite  und  Höhe  umlegt  ist. 

Schlagen  sich  nun  die  verschiedenen  Gemengtheile  aus 
dem  Wasser  schon  an  und  für  sich  während  der  Drehung, 
ihrem  absoluten  und  specifischen  Gewichte  entsprechend,  schneller 
oder  langsamer  nieder  und  lagern  sich  danach  in  einzelnen 
Schichten  über  einander  ab,  so  wird  diese  Scheidung  durch 
jene  Erschütterung  noch  wesentlich  gefordert.  Nach  Beendigung 
der  Arbeit  wird  das  Wasser  mit  Gefässeu  ausgeschöpft  oder 
besser,  durch  Spünde  i,  wie  aus  Setzfässern  (vgl.  §.  311.)  ab- 
gelassen und  der  niedergeschlagene  Schlich  in  verschiedenen 
Schichten  abgehoben :  zu  oberst  Schlamm  oder  sehr  armer  auch 
wohl  tauber  Vorrath;  hierauf  halbreiner,  der  etwa  auf  Schlämm- 
gräben oder  anderen  Herden  weiter  gereinigt  wird;  zu  unterst 
Graupen -Boden  der  manchmal  schmelzwnrdig,  öfters  ebenfalls 
erst  noch  für  sich  weiter  zu  reinigen  ist;  manchmal  wieder 
im  Fasse. 

Um  die  Pfanne  b  dabei  vor  dem  Eindringen  von  Sand 
möglichst  zu  schützen,  ist  es  zweckmäsig  an  den  unteren  Zapfen, 
ganz  nahe  über  ihr  eine  starke  Scheibe  k  von  Leder  oder  Gutta- 
percha aufzustecken. 

Nach  einem  anderen  Verfahren  wird  auch  wohl  das  Fass 
nach  dem  Ablassen  des  W^ assers  umgestürzt,  so  dass  nun  der 
Vorrath  einen  Kegel  bildet,  in  welchem  das  Reichste  zu  oberst 
liegt.     Lassen  sich   dann   die   einzelnen  Schichten,   so    weit  sie 
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nicht  durch  das  Umstürzen  unter  einander  gekommen  sind, 
leichter  abheben,  so  ist  gegentheils  das  Umstürzen  selbst  be- 
schwerlicher und  bedingt  ein  kleineres,  leichteres  Fass.  — 

Je  größer  der  Durchmesser  des  Fasses  ist,  desto  mehr  Kraft 
erfordert  das.  Drehen  schon  an  und  für  sich,  desto  schwieriger 
wird  es  zugleich  für  den  Arbeiter,  der,  neben  dem  Fasse  stehend 
und  über  dasselbe  hinweggreifend  die  Kurbel  handhaben  muss. 
Ein  mäsiger  Durchmesser  ist  desshalb  nicht  zu  überschreiten, 
eher  die  Höhe  gröser  zu  machen  obschon  auch  sie  nur  eine  be- 
schränkte sein  kann. 

• 

Eine  sehr  einfache  aber  doch  feste  Construction  des  Quirls  ist  die 
Taf.  LIX.  Fig.  5,  (obere  Ansicht,)  dargestellte  wo  a  die  Weile,  b  die  Flfigel, 
c  Streben  sind,  welche  die  Flügel  von  einander  absteifen. 

Seltener  hat  man  den  ganzen  Quirl  von  Eisen  dargestellt. 

Bei  den  einfachsten  Verfahren ,  wie  es  bei  der  englischen  Knpfer-  nnd 
Zinn- Aufbereitung  zum  Theil  noch  vorkommt,  wird  auch  der  ganze  Quirl 
weggelassen  und  das  Umrühren  nur  mit  einer  Schaufel  ausgeführt.  {E.  de 
Beaumopt  voy.  mdtall.  t.  II.  p.  349.) 

Bei  manchen  englischen  Aufbereitungen  verföhrt  man  auch 
so,  dass  das  Fass  unter  etwa  45  Grad  geneigt,  übrigens  auf 
dieselbe  Weise  behandelt  wird  wie  gewöhnlich.  Dabei  wird  die 
Bewegung  minder  regelmäsig,  dagegen  ist  die  Oberfläche  gröser 
der  untere  Kaum  kleiner,  das  Anklopfen  soll  eine  stärkere  Er- 
schütterung geben  und  die  Conceutration  des  Haltigen  schneller 
erfolgen.     (Ann.  d.  min.  5:  ser.  t.  XIV.  p.  111.) 

Dasselbe  würde  man  bei  aufrechtstehenden  Fftasern  erreichen  die  nach 
unten  stärker  zusammengezogen  sind. 

Nach  dem  Obigen  ist  bei  dieser  Fasswäsche  das  Umrühren 
und  noch  mehr  die  Centi'ifngalbewegung  der  Trübe  das  Unter- 
geordnete, dagegen  die  Erschütterung  die  Hauptsache.  Diess 
tritt  vornehmlich  da  hervor,  wo  dieses  Verfahren  in  gröserem 
Masstabe  und  unter  Zuziehung  von  Maschinenkraft  ausgeübt 
wird,  so  als  Nacharbeit  für  den  Brimton* sehen  Herd  (s.  §.  487.) 
bei  welchem  das  Klopfen  mehrere  Stunden  lang  fortgesetzt  wird. 

Bei  röschem y  sandigen,  nicht  schlammigen  Vorrathe  liesse  sich  daher 
derselbe  Erfolg,  wenn  schon  mit  einem  gröseren  Zettaufwande  ohne  vor- 
heriges Umrühren,  durch  ein  fortgesetztes  Anklopfen  allein  erreichen,  durch 
das  die  schwereren  Kömer  nach  unten  gehen  und  die  leichteren  nach  oben 
drücken. 

Bei  Brunton*B  Auf  bereituogsart  lässt  man  an  das  Fass  3  bis  4  Stunden 
lang  anklopfen,  auch  die  Trübe  erst  nach  24  Standen  ablaufen.  (Ann.  d. 
min.  5.  ser.  t.  XIV.  p.  582.) 
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Die  Einrichtung  bei  Klopffassern  mit  Mascbinenbewegung 
ist  folgende. 

An  zwei  oder  auch  vier  Seiten  des  Fasses  a  (Taf.  LX. 
Fig.  1.  A.  Seiten-,  B,  obere  Ansicht^)  sind  Hämmer  b  an  langen 
Stielen  angebracht,  deren  Drehpunkte  c  sich  unterhalb  der 
Hämmer  und  am  Fasse  selbst  (d.  h.  an  an  dasselbe  angetra- 
genen Pfosten,)  befinden.  Neben  dem  oberen  Kande  des  Fasses 
sitzt  an  der  den  Quirl  bewegenden  Spindel  d  eine  horizontale 
eiserne  Scheibe  e  mit  Daumen  an  der  Umfläche,  die  bei  ihrem 
Umgange  die  oberen  £nden  der  Hammerstiele  hinaus  drücken 
und  dabei  Federn  /,  die  unter  den  unterhalb  der  Dreh- 
punkte hinabgehenden  Verlängerungen  der  Hammerstiele  g 
liegen,  spannen,  welche  daher  die  Hämmer,  nachdem  sie  von 
den  Daumen  verlassen  worden,  gegen  ^as  Fass  schnellen.  Die 
Hammerstiele  werden  dabei  durch  die  Gabeln  h  geleitet  zwischen 
denen  sie  gehen. 

Die  Spindel  d  wird  durch  ein  Radvorgelege  i  bewegt.  Sie 
ist  mit  einem  Wirbel  an  einem  Hebel  l  angehängt,  mittels  dessen 
sie  nach  beendigtem  Ktihreu  sammt  dem  Quirl  aus  dem  Fasse 
herausgehoben  wird.  (Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes. 
Bd.  IX.  B.  S.  ;^60.)  —  Phillips  &  DarUngton  records  etc.  p.  137.) 

Hier  wird  also  gleichzeitig  gequirlt  und  geklopft. 

Kach  den  letztangeführten  Angaben  ist  übrigens  bei  dem  BruntorCsch^n 
Apparate  das  Fass  auf  einen  Wagen  gestellt  auf  dem  man  es  mit  seinem 
Inhalte  nach  Beendigung  der  Arbeit  fortschafft. 

Eine  einfache  Weise,  wenigstens  das  Klopfen  durch  Maschinen  bewirken 
zu  lassen,  ist  die  durch  einen  zwischen  zwei  Fässern  an  einem  langen  Schwengel, 
wie  der  Klöppel  einer  Glocke,  hängenden  Hammer,  der  von  einem  Krumm- 
zapfen  durch  eine  Kurbstange  so  hin  und  her  bewegt  wird ,  dass  er  ab- 
wechselnd an  beide  Fässer  anschlägt:  —  freilich  hier  stets  an  derselben  Stelle. 

Wie  man  übrigens  bei  der  Fasswäsche  im  Einzelnen  ver- 
fahrt, hängt  ganz  von  der  Art  der  Vorräthe  ab. 

Bei  der  englischen  Zinn-  und  Kupfer-Aufbereitung  beansprucht  das  An- 
füllen des  Fasses  4 — 5  (auch  wohl  nur  3,)  Minuten,  das  Klopfen  bei  röscherem 
Vorräthe  16 — 20,  bei  feinerem  vom  Herdwaschen  mehr  als  30  Hinuten  Zeit. 
Man  füllt  das  Fass  bis  V,— Vs  ^^H  Wasser;  (auf  Tincroft  in  Cornwall  z.  B. 
mit  eben  so  viel  Wasser  als  Vorrath).  —  Bei  der  Zinnaufbereitung  theilt  man 
den  geschlämmten  Vorrath  in  3  bis  4  Schichten;  bei  drei  werden  die  beiden 
oberen  für  sich  noch  weiter  auf  Herden  oder  auf  Schlärnrngpräben  verwaschen ; 
die  unterste  ist  röstwfirdi*  Ist  der  Vorrath  reich  an  Schwefel-  und  Kupfer- 
Kiesen,  so  enthält  auch  der  Oraupenboden  deren  noch  und  man  theilt  ihn 
in  zwei  Schichten,  davon  die  obere  die  Kiese  hat.  Ist  in  dem  Erze  viel 
Arsenkies  enthalten,  so  wird  der  Boden  noch  ein  Mal  durch  das  Fass  ge- 
schickt,  theilweis   auch   gesetzt,   und  giebt   dann   nach  einem  Abhabe  rost- 
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würdige  Graupen.  (Transact.  of  the  roy.  geol.  soc.  of  Com  wall  vol.  IV. 
p.  151.  152.  —  Ann.  d.  min.  5.  sir.  t.  XIV.  p.  110.  111.) 

Aach  bei  der  Kupferanf  bereit ung  in  Gornwall  macht  man  vier  Schichten, 
davon  die  beiden  oberen  wieder  verwaschen,  bezieheudlich  geschlämmt  werden, 
die  dritte  lieferuni^swürdig  ist,  die  vierte,  —  ein  Kegel  anf  der  Mitte  des 
Fassbodens,  —  durchgesiebt  wird  und  dann  liefernngswurdige  Oraopen  nnd 
arme  oder  taube  Aftern  giebt.    {£!.  de  Beaumont  voy.  m^tall.  t.  II.  p.  424.) 

Bei  der  Blei-  und  Blende-Aufbereitung  in  England,  (Derbyshire  u.  a.  O.) 
eben  so,  (nach  deren  Weise,)  auf  Breiniger  Berg  bei  Stolberg  in  Rhein- 
preussen,  reiixigt  man  im  Fasse  den  Bleischlich  von  Zinkblende.  —  In  Car> 
diganshire  werden  die  beiden  oberen  Schichten  weiter  verwaschen,  die  dritte 
ist  schmelzwfirdig,  die  unterste  kommt,  —  gesammelt,  —  wieder  in  das  Fasa. 
{Phillips  &  Darlington  records  etc.  p.  138.) 

Mas-Verhältnisse. 

Von  der  englischen  Zinnaufbereitnng  giebt  Moitsenet  (Ann.  d.  min. 
6.  s^r.  t.  XIV.  p.  110.)  die  obere  Weite  des  Fasses  zu  SO- 44V«  «»gl-  Zoll, 
die  Tiefe  82  —  43  Zoll  an.  Nach  anderen  Angaben  hingegen  ist  die  Tiefe 
auch  nur  24  Zoll,  die  Weit^fUr  röschere  Vorräthe  26,  für  feinere  Mehle 
36  Zoll. 

Bei  der  Aufbereitung  blendehaUiger  Vorräthe  zu  Diepenlinchen  bei 
Stolberg  in  Rheinpreussen  hatten  die  Fässer  oben  40,  unten  37  rheinl.  Zoll 
Weite,  40  Zoll  Tiefe;  (ähnlich  auch  auf  Breiniger  Berg  daselbst). 

üeber  die  Leistung  lässt  sich  um  so  weniger  viel  sagen, 
als  die  Arbeit  selten  ununterbrochen  geführt  wird. 

Bei  der  Zinnaufbereitung  auf  Tincroft  in  Comwall  verarbeitete  man 
in  einem  40  Zoll  weiten ,  24  Zoll  tiefen  Fasse  mit  einem  Male  200  Ihres 
Sand;  in  3  Fässern  in  8  Arbeiten  1500  litres.  (Ann.  d.  min.  5.  s4r.  t.  XIV.) 
p.  207.)  — 

Auf  Breiniger  Berg,  im  40  Zoll  tiefen,  oben  40,  unten  34  Zoll  weiten 
Fasse  (durch  3  Mann)  in  12  Arbeitsstunden  80  Ctr.). 

Das  Schlämmfass  ist  nur  für  Mehle,  besonders  röschere, 
geeignet  und  bleibt  auch  für  diese  nur  eine  sehr  unvollkommene 
Vorrichtung,  deren  vermeintliche  Nutzbarkeit  wohl  nur  auf 
Herkommen  und  günstigem  Vorurtheile  beruht  Es  sondert 
höchstens  nach  der  Grobe  der  Körner  und  liefert  selten  ein 
reines  Product,  während  es  doch  eigentlich  die  Aufbereitung 
vollenden  soll.  Bei  den  meisten  deutschen  Aufbereitungen,  bei 
denen  es  auf  Grund  ausländischer  Empfehlungen  zur  Anwendung 
gekommen  war,  ist  man  desshalb  davon  wieder  abgegangen,  da 
man  fand  dass  der  Vorrath  nur  wenig  bergreiner  daraus  her* 
vorging  als  er  hineingekommen  war,  und  selbst  in  £ngland  wo 
das  Schlämmfass  noch  am'  meisten  in  Anwendung  ist,  sich  auch 
von  dort  erst  theilweis  in  andere  Länder  verbreitet  hat,  scheint 
man  doch  auch  davon  zurückzukommen;  (vgl.  darüber  auch 
de  CuypeTy   revue  univ,    t.  VIIL  p.  357.).     Am   ersten    möchte 
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es  etwa  noch  da  mit  einigem  Erfolge  gebraucht  werden  können, 
wo,  bei  röschem  Korne,  die  Verschiedenheit  des  specifischen  Ge- 
wichtes der  einzelnen  Bestandtheile  sehr  bedeutend  ist. 

Bei  der  Zngutemachung  der  geschwefelten  Golderze  in  den  rocky  motin- 
tains  in  Nordamerika  wendet  man  den  doUy  auch  «zum  Auswaschen  des 
Qoecksilbers  aus  dem  Goldamalgam  an,  jedoch  ohne  Klopfen,  so  dass  er 
alsdann  mehr  ein  Waschfass,  wie  das  zum  Auswaschen  anderer  Amalgamir- 
rfickstände  darstellt,  nur  vielleicht  durch  Anwendung  der  Flügel,  an  Stelle 
der  sonst  gewöhnlichen  Rührer,  (Rechen,  Krttle,)  wirksamer.  —  Das  Fass  ist 
dort  mit  Kupferblech  ausgeschlagen ;  man  lässt  in  ihm  den  Rührer  12  Stunden 
lang  umgehen.     (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.,  Jgg.  1870.  8.  322.) 

§.  505.  Eine  andere  Vorrichtung,  bei  der  die  Sonderung 
nach  Art  des  Schlämmfasses  durch  Ruhren  und  Klopfen,  be- 
wirkt, aber  noch  durch  Rütteln  unterstützt  wird,  ist  die  bei  der 
englischen  Bleiaufbereitung,  (so  in  Northumberland ,)  angewen- 
dete  ^oZe^^-Maschine. 

Nach  de  Cuyper^  revue  univ.  t.  VIII.  p.  55.  hat  dieselbe 
zu  Allenhead  in  Northumberlancf,  folgende  Einrichtung. 

Ein  runder  horizontaler  Bottich  a  (Taf.  LX.  Fig.  2.  A.  Auf- 
riss,  B.  obere  Ansicht,)  von  2  m^tr.  Durchmesser  und  0,3  mfetr. 
Tiefe,  mit  horizontalem  Boden,  ist  auf  eine  stehende  Spindel  b 
aufgekellt.  Auf  diese  Spindel  ist  ferner  eine  Hülse  c  auf- 
gesteckt, die  unten,  über  dem  Herde,  ein  cjlindrisches  Gefäss  d 
trägt  in  das  die  eingeschlämmte  Trübe  durch  ein  Gerinne  e 
eingeleitet,  und,  —  indem  das  Gefäss,  sammt  den  davon  aus- 
gehenden radialen  Rinnen  /,  mittels  eines  oben  an  der  Hülse  c 
sitzenden  Zahnrades  im  Kreise  herumgeführt,  —  auf  den  Herd 
gegen  dessen  Umfläche  aufgegeben  wird.  Auf  dem  Herde 
schlägt  sich  der  Schlich  nieder,  der  taube  Sand  aber  geht  gegen 
die  Mitte,  fUlIt  hier  über  den  Rand  eines  in  die  Herdfläche  ein- 
gesenkten cylindrischen  GefHsses  ^,  und  geht  durch  Löcher  in 
dessen  Boden  nach  unten  ab.  Während  des  Auftragens  wird 
der  Herd  von  einem  Krummzapfen  wie  ein  Rüttelherd  (§.  501.) 
um  seine  Achse  hin  und  her  geschwungen,  was  den  Zweck  hat, 
den  Schlich  sich  auf  die  ganze  Bodenfläche  mehr  söhlig,  nicht 
kegel-  (oder  hier  eigentlich  mehr  trichter-)  förmig  ablagern  zu 
lassen.  Da  aber  der  Rand  des  Gefasses  g  sich  nur  wenig  über 
'die  Herdfläche  erheben  darf,  so  wird  ersteres  während  des  Auf- 
tragens allmählich  erhoben.  Es  ist  dazu  ebenfalls  mittels  eines 
Muffes  h  der    unten    durch    den  Boden  hindurch   geht,    auf  die 
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Spindel  b  aufgesteckt;  das  untere  Ende  des  Muffes  wird  dazu 
in  einer  Spur  von  dem  gabelförmigen  Ende  eines  Hebels  i  am- 
fasst,  während  das  andere,  mit  einem  gezahnten  Bogen  k  ver- 
sehene Ende  durch  eine  von  der  Umtnebsmaschine  aus  bewegten 
Schraubenspindel  l  allmählich  niedergeschraubt,  welche  selbst 
wieder  durch  eine  Schraube  ohne  Ende  bewegt  wird,  so  dass 
natürlich  die  Erhebung'  des  Gefösses  g  ganz  langsam  erfolgt. 
(Die  Befestigung  des  Herdes  a  an  der  Spindel  wird  hierbei  na- 
türlich so  eingerichtet  sein  müssen,  dass  das  Heben  des  Muffes  h 
dennoch  ungestört  erfolgen  kann ;  etwa  durch  Spünde  die  durch 
Schlitze  des  Muffes  gehen.) 

Nach  dreistündiger  Arbeit  wird  der  Gang  eingestellt,  und 
mit  zwei  an  einer  horizontalen  Achse  77?  sitzende^  Hämmern  n 
(Taf.  LX.  Fig.  2.  C  Seitenansicht,)  16  Minuten  lang  an  den 
Boden  des  Herdes  angeklopft,  worauf  man  endlich  den  Schlich 
in  zwei  concentrischen  Kreisen  absticht,  deren  innerer  weg- 
geworfen, der  äussere  nochmaß  derselben  Arbeit  überantwortet 
wird ,  worauf  das  Angereicherte  noch  in  ein  Schlämmfass ,  der 
übrige  Vorrath  aber  auf  einen  Bruntonscheu  Herd  kommt. 

Diese  Maschine  ist  somit  im  Principe  ein  nach  Innen  ab- 
tragender Rundherd  mit  Rütteln  während,  und  mit  Klopfen 
nach  dem  Auftragen. 

Wenn  aber  der  so  behandelte,  doch  schon  vorher  abgelfiuterte,  Sand  auf 
diesem  sehr  zusammengesetzten  Herde  so  wenig  rein  wird,  dass  er  sogar 
erst  noch  auf  den  dolly  Icommen  muss,  so  ist  der  Nutzen  dieses  künstlichen 
Verfahrens  nicht  abzusehen. 

§.  606.  Der  Gentrifugalapparat  von  Schuko,  —  Eine 
der  ersten  Ideen  zu  einer  Centrifugalauf  bereitungsmaschine  war 
die  von  Schitko  gegen  Ende  der  20er  Jahre  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts, in  seinen  „Vorschlägen  für  die  Aufbereitung  auf 
nassem  Wege**  neben  seinem  Luttenapparate  aufgestellte.  Der 
Apparat  sollte  aus  einem  runden  schüsselformigen  Behälter  mit 
concavem  Boden  und  allmählich  aufsteigender  Umfangswand 
bestehen,  in  dessen  Mitte  die  Trübe  einflösse,  während  das 
Gefäss  an  einer  vertikalen  Spindel  in  Umdrehung  gesetzt  würde. 
Dadurch  sollten  die  specifisch  leichteren  Theile  mit  dem  Wasser 
über  den  Rand  hinaustreten,  der  Schlich  aber  als  schwerer 
und  an  dem  Boden  (und  der  Wand.)  stärker  haftend,  sitzen 
bleiben. 
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Der  Vortheil  dieser  Sonderungsweise  sollte  aber  nicht  haupt> 
sächlich  in  der  unmittelbaren  Wirkung  der  Centrifxigalkrafl  durch 
Hinauswerfen  bestehen,  sondern  darin,  dass  die  Wände  allmählich 
aufsteigen,  daher  specifisch  schwerere  Theile  der  Centrifugalkraft 
widerstehen,  theils  durch  ihre  Keibung,  theils  durch  ihr  Bestreben 
nach  Innen,  —  der  Mitte,  —  zurück  zu  gleiten.  Wird  der 
Boden  eben  statt  concav  dargestellt,  so  findet  die  Sonderung 
weit  unvollkommener  statt. 

Die  Cßntrifiigalkraft  sollte  hier,  nach  Schitko,  nur  die 
Wirkung  des  Wassertriebes  bei  gewöhnlichen  Herden  vertreten, 
daher  man  nur  sehr  wenig  Wasser  bedürfe,  eben  desshalb 
aber  auch  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  nicht  gros  zu  sein 
brauche. 

Sehitko  hielt  diese  Centrifugalmaschine  zur  Concentration  des  durch 
seinen  Lattenapparat  gewonnenen  Schliches,  und  zum  Ausziehen  von  Gold 
für  verwendbar. 

§.  607.  Im  Jahre  1852  stellte  Osann  zu  Clausthal  Ver- 
suche mit  einem  Centrifugalapparate  am,  der  auf  ähnlichen  Grund- 
sätzen beruhte.  Auch  hier  sas  ein  cylindrisches  schtisselförmiges 
Geiass  a  (Taf.  LIX.  Fig.  6.)  von  etwa  2  Fus  Durchmesser,  aus 
Fassdauben,  mit  concavem  Boden  aber  mit  gerad  aufsteigenden 
Wänden  von  4  Zoll  Höhe,  an  einer  stehenden  Welle  ö,  die 
mittels  der  Riemenscheibe  c  sammt  dem  Gefasse  in  Umdrehung 
gesetzt  wurde.  Der  Boden  schloss  sich  mit  etwa  20  Grad  An- 
steigen an  den  Rand  an  und  war  durch  einen  durchbrochenen 
Ring  d  mit  der  Welle  verbunden;  der  Ring  aber  mit  einer 
Lederscheibe  bedeckt. 

Die  Schüssel  sas  in  einem  Spitztrichter  e,  —  mit  dem 
unteren  Zapfen  auf  einem  eisernen  Stuhle  /,  —  mit  dem  Rande 
etwa  3  Zoll  von  der,  oben  in  den  Trichter  eingesetzten  cylin- 
drischen  Wand  g  abstehend,  die  sich  \  Zoll  über  den  Rand  der 
Schüssel  erhob.  In  diese  Schüssel  fiel,  nahe  der  Mitte,  durch 
eine  Lutte  Ä  der  ein  geschlämmte  Vorrath  mit  hellem  Wasser 
ein;  durch  die  Umdrehung  wurde  der  Vorrath  gegen  den  Rand 
der  Schüssel  getrieben,  das  Leichtere  mit  dem  Wasser  erhoben 
und  über  den  Rand  hinweg  in  den  ringförmigen  Raum  /  hinaus- 
geworfen, (daher  die  Wand  g  nicht  höher  sein  durfte  als  dass 
die  durch  die  Centrifugalbewegung  concave  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit sie  noch  über.stiog,)  —   beziehendlich   auch  wohl  durch  den 
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ZwiBchenraum  zwischen  der  Schüssel  und  dieser  Wand  g  in 
den  Spitztrichter  und  Unten  aus  diesem  abgetragen  —  wurde.  £8 
war  stets  so  viel  Wasser  zuzuführen,  dass  das  Niveau  in  der 
Schüssel  und  im  Trichter  dasselbe  blieb. 

So  häufte  sich  der  Schlich  am  Rande  der  Schüssel  mehr 
und  mehr  an;  da  diess  mit  einer  Böschung  geschah  und  da- 
durch nach  und  nach  auch  haltigere  Theile  mit  hinausgetrieben 
werden  konnten,  so  empfahl  Osann  den  Rand  der  Schüssel 
sich  nach  und  nach  erheben  zu  lassen. 

(Um  übrigens  gerade  die  beabsichtigte  Wirkung  der  Centri- 
fugalkrafl  zu  erreichen  ^  sollte  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
nicht  zu  gros,  —  etwa  12  Fus  pro  sec.  gemacht  werden.) 

Zuletzt  wurde  das  Aufgeben  abgeschlossen,  die  Umdrehung 
ermäsigt  und  endlich  plötzlich  ganz  angehalten.  Das  am  Rande 
der  Schale  Widerstand  findende  Wasser  spülte,  rückwärts  schla- 
gend, den  Schlich  gegen  die  Mitte  zurück,  vereinigte  den  halb- 
reinen,  leichteren  in  einem  concentrischen  Kreise  näher  der 
Welle,  den  reinen  in  einem  zweiten,  näher  dem  Rande,  worauf 
jeder  fUr  sich  durch  den  Ring  d  hinabgewaschen  wurde.  Der 
erstere  wurde  weiter  gereinigt.  Da  bei  etwa  gröserer  Ge- 
schwindigkeit noch  haltige  Theile  über  den  Rand  der  Schüssel 
mit  hinausgetrieben  wurden,  so  erschien  es  besser^  den  Schlich 
nicht  ganz  zu  reinigen,  sondern  lieber  einer  nochmaligen  Arbeit 
zu  unterwerfen. 

Der  Versuch  mit  einer  Schale  mit  ebenem  Boden  fiel  auch 
hier  schlecht  aus. 

(Der  Appai*at  soll  sich  damals  gut  bewährt  haben  und 
eignet  sich  nach  Osann  am  besten  für  rösche  (Schossgerinn-) 
Vorräthe,  die  Versuche  wurden  jedoch  nicht  fortgesetzt,-  nach- 
dem das  Pochwerk  in  welchem  dieselben  stattfanden  abge- 
brannt war.) 

(Vgl.  Bergwfrd.  Bd.  XV.  S.  161.) 

Dem  Apparate  von  Ohann  liegt  also  ein  sehr  ähnliches  Princip,  wie 
der  zum  Ausscheiden  von  gemahlenem  Bleiweiss  u.  dergl.  schweren  Stoffen 
aus  Wasser  angewendeten  Verfahren  zum  Grunde:  dass  die  Trübe  in  einer 
aufrechtstehenden  und  innen  mit  vertikalen  Scheidewftnden  versehenen  Trommel 
in  sehr  schnelle  Umdrehung  gesetzt  wird,  —  (1000  Umg&nge  pro  min.)  — 
wodurch  sich  das  Bleiweiss  als  fester  Stoff  an  der  Umfangswand  concentrirt, 
worauf  das  Wasser  abgelassen  wird.     (Pol.  Centralbl.   Jgg.  1868.    8.  1467.) 
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§.  508.  Eine  dntte  Vorrichtung  dieser  Art  stellte  Hutzel- 
mann in  Przibram  auf.  (8.  Rittinger's  Erfahrgn.  Jgg,  1855. 
S.  27.)     Sie  war  folgende. 

Die  in  einen  Aufgebetrichter  a  (Taf.  LX.  Fig.  3.)  geleitete 
Trübe  fallt  durch  ein  Bohr  b  in  eine  trichterförmige  Schüssel  c 
von  Eisenblech,  welche  durch  vier  IVageschienen  d  an  der 
Riemenscheibe  e  hängt,  die  an  dem  den  oberen  Theil  einer 
stehenden  Welle  bildenden  Rohre  b  befestigt  ist.  Von  der 
Schüssel  c  geht  ein  Abflussrohr  /  hinab,  das  zugleich  den 
unteren  Theil  der  stehenden  Welle  darstellt,  daher  mit  b  genau 
einerlei  Achse  haben  muss.  Das  untere  verstählte  Ende  des 
Rohres  /  ruht,  den  Zapfen  bildend,  in  einer  Pfanne  g. 

tlra  den  oberen  Rand  der  SchUssel  c  herum  ist  ein  dach- 
formig  abfallender  Rand  h  angenietet,  unter  dem  wieder  zwei, 
jene  umfassenden,  nach  entgegengesetzten  Seiten  abfallenden 
Gerinne  i  liegen«  Bei  der  Umdrehung  der  Schüssel  wird  ans 
der  aufgegebenen  Trübe  das  Wasser  mit  den  leichteren,  ärmeren 
Mineraltheilen  über  den  Rand  h  hinaus  in  die  Gerinne  i  ge- 
worfen, während  die  schwereren,  haltigen  Schlichtheile  durch  die 
Centrifugalkraft  gegen  .die  Wände  der  Schüssel  getrieben,  durch 
deren  starke  Böschung  aber  am  Aufsteigen  verhindert  werden, 
daher  zurückgleiten  und  durch  das  mittlere  Rohr  /  abgehen. 

Dieser  Apparat  stand  daher  dem  Schitko'Bchen  weit  näher 
als  der  Osannschey  jedoch  mit  dem  Vorzuge  vor  beiden,  dass 
der  Schlich  nicht  sitzen  blieb  und  abgehoben  werden  musste, 
sondern  stetig  allein  abgetragen  wurde. 

Die  Versuche  damit  fielen  indess  höchst  unbefriedigend  aus. 
Man  erlangte  blos  zwei,  nur  nach  dßm  Korne,  nicht  aber  nach 
dem  specifischen  Gewichte  gesonderte  Sorten,  von  denen  die 
über  den  Rand  abfliessende,  die  feinere  war.  Bei  60  und  mehr  Um- 
drehungen, —  also  bei  2  Fus  Durchmesser  der  Schüssel,  6,28  Eus 
Umlaufsgeschwindigkeit,  —  aber  sogar  das  Entgegengesetzte. 

Als  man  trockenes  Haufwerk,  von  Haselnuss-  bis  Ei-Gröse, 
gemengt  in  den  Trichter  brachte,  wurden  bei  80  Umdrehungen 
die  kleinen  wie  die  grosen  Stücke  hinausgeschleudert. 

§.  509.  Der  ??.  Sparre'Bche  Centrifugalherd.  —  Nach 
den  in  seinem  ,,Separationss3r8tem^*  S.  10.  und  in  seineu  „Bei- 
trägen zur  Aufbereitungskunde*^^  (zuerst  veröffentlicht  im  Berg- 
werksfreund   Bd.  XXI.   8.  800   u.  ff.)    entwickelten  Grundlagen 
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erbaute  v.  Sparte  im  Jahre  1858  einen  Centrifugalherd  von 
folgender  Einrichtung. 

Ein  schtisselförmiges  Gefäss  a  (Taf.  LX.  Fig.  4.  A.  Auf- 
riss,  B.  obere  Ansicht,)  in  der  Mitte  mit  ebenem  Boden  und 
von  ihm  aus  ringsherum  schräg  aufsteigendem  Rande,  ist  auf 
eine  stehende  Spindel  b  aufgesteckt,  die  mit  ihrem  unteren 
Zapfen  in  einer  Pfanne  c,  oben  mit  einem  Halse  in  einem 
Lager  d  ruht  und  durch  die  Riemenscheibe  e  in  Bewegung  ge- 
setzt wird.  In  dieser  Schüssel  hängt  ein  Einsatz  /,  im  oberen 
Theile  cylindrisch  im  unteren  aber  conisch,  von  demselben  Zu- 
gang:e  wie  der  äussere  Theil  der  Schüssel,  so  dass  zwischen 
beiden  Theilen  ein  überall  gleich  groser  Abstand  bleibt,  den 
man  jedoch  durch  Heben  oder  Senken  des  Einsatzes  beliebig 
vergrösern  oder  verkleinern  kann.  Der  Einsatz  ist  dazu  mit 
seinem  oberen,  umgekrämpten  Rande  durch  vier  Stellschrauben  g 
an  den  Artnen  des  Lagers  d  aufgehängt.  Den  mittleren  Theil 
dieses  Einsatzes  bildet  ein  mit  dessen  Boden  verbundener  Hohl- 
cylinder  Ä,  der  die  Spindel  b  umgiebt.  Der  zu  verarbeitende 
Vorrath  tritt  durch  ein  Rohr  ?*,  —  nicht  zu  nahe  der  Mitte, 
(um  bald  der  Wirkung  der  Centrifugalkraft  zu  unterliegen ,)  in 
den  Zwischenraum  —  Spalt,  —  ein,  helles  Wasser  aber  durch 
den  Hohlcy linder  h.  Der  Herd  wird  von  einem  ringförmigen 
Gerinne  k  umgeben,  auf.  dessen  Innenwand,  um  den  Herd 
herum,  Zellen  l  eingehängt  sind.  —  Der  gaijze  Herd  mit  Zu- 
behör ist  aus  Eisen  gefertigt:  setzt  man  denselben  in  schnellen 
Umlauf  und  giebt  den  vorher  auf  möglichst  gleiche  Korngröbe 
gebrachten  Vorrath,  unter  Zutritt  von  hellen  Wassern  auf,  so 
wird  die  ganze  Trübe  über  den  aufsteigenden  Herdrand  hinaus 
getrieben,  von  den  Körnern  aber  treten  die  schwersten,  der 
Wirkung  der  Centrifugalkraft  am  schnellsten  unterliegenden 
zuerst,  die  leichteren,  je  nach  ihrem  specifischen  Gewiclite  immer 
später  hinaus  und  vertheilen  sich  in  diesem  Verhältnisse  rings- 
herum in  die  Zellen  ?,  so  dass  also,  vom  Radius  des  Eintrittes 
der  Trübe  an  gerechnet,  die  ersten  Zellen  den  reichsten,  die 
späteren  immer  ärmeren  Vorrath  aufnehmen. 

Wenn  eine  Zelle  gefüllt  ist,  so  wird  eine  neue  dafür  ein- 
gehängt. 

Auch  hier  soll  also  nichts  auf  dem  Herde  zurückgehalten 
werden. 
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Wie  schon  früher  erwähnt  stellt  sich,  das  der  Sonderung 
hier  zum  Grunde  liegende  Princip  als  ein  sehr  einfaches,  leicht 
tibersichtliches,  daher  sehr  ansprechendes  dar,  dagegen  sind  die 
Bedingungen  für  dessen  praktische  Durchfuhrung  schwer  zu  er- 
füllen; denn,  so  weit  es  überhaupt  möglich  wäre  einen  Vorrath 
von  völlig  gleichem  Korne  durch  vorherige  Sortirung  dar- 
zustellen, so  müssen  doch  gerade  hier:  die  Umlaufsgeschwindig- 
keit, die  Menge  und  Koi^gröbe  des  aufzugebenden  Vorrathes, 
die  Menge  der  hellen  Wasser  und  die  Neigung  der  Herdfläche 
in  ganz  bestimmten,  unabänderlichen  Verhältnissen  zu  einander 
erhalten  werden,  und  wird  der  Herd  insbesondere  für  jede  Ver- 
schiedenheit der  Umlaufsgeschwindigkeit  sehr  empfindlich  sein, 
jede  Veränderung  sofort  eine  andere  Vertheilung  des  Vorrathes 
in  die  Zellen,  also  ein  Vermengen  von  verschiedeneu  zur  Folge 
haben. 

(Die  im  Jahre  1858  zu  Sangerhausen  in  Thüringen  mit 
diesem  Apparate  angestellten  Versuche  wurden  wohl  desshalb 
auch  nicht  fortgesetzt.) 

In  einer  dem  hier  beabsichtigten  Vorgange  sehr  ähnlichen  Weise  ver- 
suchte KUritj  (dessen  in  §.  491.  gedacht  wurde,)  im  Jahre  1869  die  Centri- 
fugalkraft  durch  ein  horizontales  Rad  von  der  Einrichtung  eines  Centrifugal- 
ventilators  zu  verwenden,  indem  durch  dessen  Umdrehung  der  —  trocken 
aufgegebene,  —  Vorrath  je  nach  seinem  specifischen  und  absoluten  Gewichte 
auf  immer  grösere  Entfernungen  fortgeschleudert  werden  sollte.  Nach  seinen 
damaligen  Angaben  wollte  Kleritj  eine  Sonderung  der  Gemengtheile  in  scharf 
getrennten,  concentrischen  Kreisen  erlangt  haben;  die  in  Freiberg  mit  be- 
sonderer Vorliebe  aufgenommenen  Versuche  Hessen  jedoch,  ungeachtet  mehr- 
facher Abänderungen,  auch  in  der  Schaufel  form  des  Rades,  irgend  eine  be- 
merkbare Sonderung  nicht  erzielen,  vielmehr  die  schon  von  Schitko^  Osann 
und  Hutzelmann  (vgl.  §§.  606,  606  und  507.)  gemachten  Erfahrungen  be- 
stätigen. 

§.  510.  Eine  weitere,  sich  auf  die  Benutzung  der  Centri- 
fngalkraft*  begründende  Idee  einer  Auf'bereitungsmaschine  war 
die  von   üren  (gl.  Mining  magaz.  vol.  XI.  p.  156.) 

In  einem  cylindrischen  Fasse  soll  eine  stehende  Welle  mit 
einer  Anzahl  von  Armen  (wohl  Flügeln?)  aufgestellt  werden, 
und  in  dieses  FaÄ.der  Vorrath  mit  Wasser  unter  dem  Drucke 
einer  Säule  der  Trübe  von  unten  eintreten.  Während  die  Trübe 
in  dem  Fasse  in  die  Höhe  steigt,  wird  sie  durch  die  Umdrehung 
der  Welle  in  wirbelnder  Bewegung  erhalten  und  sollen  die 
Mineraltheile  je  nach  ihrem  specifischen  Gewichte,  in  an  der 
Aussenfläche    in    verschiedenen    Höhen    angebrachte    Kammern 
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hinausgetrieben  werden;  die  schwersten,  die  dem  Aufsteigen 
den  grösten  Widerstand  entgegensetzen,  der  Centrifugalkraft 
aber  am  schnellsten  unterliegen,  in  die  untersten,  die  leichteren 
höher  hinauf,  die  leichtesten  aber  mit  dem  Wasser  über  den 
oberen  Hand  des  Cylinders  überfliessen. 

§.  511.  Die  Aufbereitungsmaschine  von  Zemlinsky  — 
(vgl.  Ber.  üb.  d.  allgem.  Versammig.  d.  Berg-  u.  Hütt. -Mann, 
in  Wien  im  J.  1858.  S.  134.)  —  gehört  ebenfalls,  in  die  Reihe 
der  Centrifugalmaschiucn. 

An  einen  flach  kegelförmigen  Teller  a  (Taf.  LX.  Fig.  6.) 
von  Gusseisen  mit  aufgegossenen  radialen,  aufrechtstehenden 
Flügeln  ft,  ist  unten  ein  zweiter,  flach  -  trichterförmiger  c  von 
Blech  angenietet  der  als  Träger  des  ersteren,  zugleich  aber  zur 
Regelung  eines  aufsteigenden  Wasserstromes  dient.  Der  ganze 
so  gebildete  Körper  hat  somit  die  Form  einer  ringsum  ab- 
gestumpften Linse  ^  die  an  dem  unteren  Ende  einer  eisernen 
Spindel  d  sitzt,  und  durch  dieselbe  mittels  einer  auf  deren 
oberes  Ende  aufgekeilten  Tragescheibe  e  auf  FrictionsroUen  / 
ruht^  ausserdem  noch  durch  die  Halslager  g  und  h  in  ihrer 
Richtung  erhalten  wird.  Eine  unt-er  der  Tragescheibe  sitzende 
Riemenscheibe  i  dient  ihr  die  Bewegung  mitzutheilen.  Der  so 
gebildete  Herd  ist  von  einem  cylindrischen  Fasslaufe  k  aus 
Holzdauben  umgeben,  an  den  sich  unten  ein  gusseisemer 
Trichter  l  anschliesst.  Am  unteren  Ende  dieses  Trichters  sitzt 
ein  kurzes  Halsrohr  7/z,  dessen  Ausmündung  von  einer  eisernen 
Scheibe  n,  mit  aufgelegter  Lederscheibe  als  Ventil  verschlossen 
ist.  Dieses  Ventil  wird  mittels  seiner  Leitspindel  o  durch  einen 
Gewichthebel  p  angedrückt,  und  ist  von  einem  cylindrischen 
GefUsse  q  mit  Ausguss  umgeben  das,  mit  ihm  fest  verbunden, 
sich  mit  ihm  hebt  und  senkt. 

Aufgegeben  wird  der  Vorrath  auf  den  Teller  a  in  möglichst 
gleichem  Korne  durch  ein  Gerinne  r,  helles  Wasser  aber  tritt 
unter  Druck  von  unten  durch  das  Rohr  s  und  dessen  Aus- 
mündung  t  gerade  unter  der  Mitte  von  c  in  ^&i\  Trichter  l  ein. 
Während  diess  geschieht,  wird  der  Teller  in  schnelle  Umdrehung 
gesetzt,  (60  bis  100  Umgänge  pro  min.  —  also  bei  etwa  58  Zoll 
Durchmesser  15  bis  25  Fus  pro  sec).  Das  Haufwerk  wird 
durch  die  Flügel  in  wirbelnde  Bewegung  gebracht,  gegen  den 
Umfang   des  Herdes  a   getrieben  und   schon  dadurch  eine  Son- 
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derung  des  Schwereren  vom  Leichteren  eingeleitet;  hier  aber 
tritt  ihm  der  durch  den  Zwischenraum  zwischen  k  und  a  auf- 
steigende Wasserstrora  entgegen,  hebt  die  leichteren  Theile  in 
die  Höhe  und  führt  sie  durch  eine  Oeffnung  u  in  der  Umfangs- 
wand  des  Fasses  hinaus.  Um  den  Wasserstand  im  Fasse  in 
beliebiger  Höhe  zu  erhalten  und  dadurch  ebenfalls  die  Sortirung 
zu  reguliren,  wird  jene  Oeffnung  bis  auf  die  entsprechende  Höhe 
mit  SchwelUeistchen  v  geschlossen.  Je  höher  man  die  Wasser 
aufstaut  desto  mehr  können  nur  leichte  Bergkörner  übertreten. 
Die  schweren  Gemengtheilc  hingegen  fallen  durch  den  Zwischen- 
raum um  den  Teller  in  den  Trichter  l  hinab,  den  das  Ventil  n 
so  lange  geschlossen  hält^  bis  das  Gewicht  des  darauf  ruhenden 
Schliches  mit  dem  des  Wassers  das  Moment  der  Hebelbelastuug 
überwindet,  die  nach  erfolgter  Entleerung  den  Ausgang  sofort 
wieder  schliesst. 

(Wenn  Steinkohlen  gewaschen  werden,  so  sind  sie  natürlich 
die  leichteren  Theile,  werden  oben  ausgetragen  und  gelangen 
dabei  auf  ein  Sieb  a'  welches  das  Wasser  durchgehen  lässt;  im 
Trichter  /  sammeln  sich  gegentheils  die  Berge.) 

Die  Wh'kung  dieser  Vorrichtung  lässt  sich  regeln:  durch 
die  Umlaufsgeschwindigkeit  des  Tellers,  die  Menge  und  den 
Druck  der  eintretenden  Wasser,  .die  Schwellenhöhe  der  Aus- 
trittsmündung aus  dem  Fasse  und  endlich  durch  die  Weite  des 
Zwischenraumes  zwischen  Teller  und  Fass;  nur  lässt  sich  dieser 
letztere  nicht  verändern,  man  müsste  denn  auch  den  oberen 
Theil  des  Fasses  sich  trichterförmig  erweitern  lassen  und  den 
Teller  mit  der  Spindel  höher  heben  können. 

(Der  Erfinder  meint,  dass  wenn  mau  c  mit  a  ganz  wasser- 
dicht verbinde  die  Tragescheibe  ganz  wegbleiben  könne,  weil 
dann  der  ganze  Apparat  vom  Wasser  getragen  werden  würde; 
was,  [wenn  auch  nicht  ganz  und  noch  weniger  ohne  wahr- 
scheinliches Schwanken  auf  und  nieder,]  doch  zum  Theil  der 
Fall  sein  dürft.e.)  — 

Einige    Uebereinstimmung    dieser    Maschine    mit    der    von 

Uren   liegt  darin ,   dass   bei   beiden    durch   einen  •  aufsteigenden 

Wasserstrom  und   eine  Fitigelwelle  gewirkt  wird,    nur   dass  bei 

Uren   die  Flügel    in    verschiedenen    und    gröseren    Höhen   über 

einander  sitzen. 

36* 
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§.  512.  Die  Waschmaschine  von  Cadiat  —  ist  in  ihrer 
Einrichtung  von  der  vorigen  etwas  mehr  verschieden.  (Vgl. 
Polytechn.  Centralbl.  ,)^^.  1858.  S.  245.) 

Eine  Spindel  a  (Taf.  LXI.  Fig.  1.  A.  Aufriss.  B.  obere 
Ansicht,  C\  Horizontaldurchschnitt,)  trägt  ein  unten  durch  einen 
Boden  geschlossenes  Gefass  h  von  Eisenblech,  das  auf  den 
grösten  Theil  seiner  Höhe  fast  cylindrisch,  nur  wenig  nach  oben 
im  Durchmesser  abnehmend,  zu  oberst  aber  mit  einem  conischen, 
ringförmigen  Aufsatze  versehen  ist.  Der  Vorrath  gelangt  aus 
einem  Rumpfe  d  in  ein  cylindrisches  Rohr  c,  zugleich  mit  dem 
durch  /  in  letzteres  eintretenden  Wasser  in  das  Gefass,  in  dessen 
Innerm  das  Rohr  e  die  Spindel  umschliesst.  Eine  Kla])pe  g 
regulirt  die  Menge  des  Aufzugebenden.  Das  mit  der  Spindel 
verbundene  Rohr  reicht  bis  an  den  Boden  des  Gefässes  h  und 
ist  dort  mit  weiten  Oeffnungen  h  versehen;  über  diesen  sitzt 
an  dem  Rohr  eine  Scheibe  i  unterhalb  deren  der  Vorrath  hinaus- 
tritt. Durch  die  Strömung  des  Wassers,  unterstützt  durch  die 
schnelle  Umdrehung  des  Gefasses,  die  sich  dem  Inhalte  mit- 
theilt, werden  die  leichteren  Theile  zwischen  der  Scheibe  i  und 
der  Umfangsw^and  des  Gefasses  a  in  die  Höhe  und  die  leich- 
testen durch,  in  dem  conischen  Aufsatze  angebrachte  Gossen  k 
sammt  dem  Wasser  hinausgetrieben  und  über  einen  aussen  um- 
gelegton flachen  Kegelrand  /  abgetragen;  ein  zweiter  conischer 
ringföpmiger  Schirm  m  verhindert  dass  sie  zu  weit  fortgeschleu- 
dert werden. 

Das  Schwerste  erhält  sich  im  untersten  Theile  des  Gefasses  6, 
dessen  Umfläche  mit  durch  Klappen  verschliessbaren  Oeffnungen  n 
versehen  ist.  Diese  Klappen  werden  durch  Federn  nach  Innen 
offen  erhalten ,  durch  das  Moment  des  von  der  Centrifugalkraft 
nach  aussen  getriebenen  Haufwerkes  hingegen  zugedrückt.  Sie 
bleiben  desshalb  so  lange  geschlossen  als  die  ümlaufsgeschwiu- 
keit  eine  gewisse  Gröse  behält.  Hat  sich  daher  genug  gerei- 
nigter Vorrath  gesammelt,  so  verzögert  man  die  Bewegung  so 
weit,  dass  der  Zug  der  Spannfedern  das  Uebergewicht  bekommt, 
die  Klappen  öffnet  und  den  Schlich  durch,  die  Oeffnungen  n  in 
der  entgegengesetzten  Richtung  der  Bewegung  austreten  lässt. 

Um  die  Absonderung  der  Theile  durch  Umrühren  und 
Treiben  noch  mehr  zu  unterstützen,  sitzt  in  dem  Gef&sse,  aussen 
an  dem  Rohr  «  über  der  Scheibe  i  ein  Ring  o ,  von  dem  zwei 
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Arme,  mit  Flügeln  p  ausgehen.  Der  King  liegt  nur  lose  um 
das  Kohr ;  mit  ihm  ist  aber  ein  gezahntes  Kad  q  fest  verbunden ; 
ein  anderes  dergleichen,  r,  ist  in  einiger  Höhe  daiüber  auf  das 
Kohr  aufgesteckt,  das  durch  eine  Frictionskuppelung  —  einen 
Pressring,    —  daran  festgehalten  wird. 

Durch  eine  Spindel  s  mit  zwei  Getrieben  t  und  t*  theilt 
das  obere  Kad  dem  unteren  und  somit  den  Flügeln  die  Be- 
wegung mit,  so  lange  als  die  Keibung  des  Pressringes  den 
Widerstand  tiberwindet  den  der  Vorrath  den  Fitigeln  entgegen- 
setzt, (schon  bis  dahin  nattirlich  eine  verzögerte.)  Uebrigens 
kann,  je  nach  dem  Verhältnisse  der  Halbmesser  der  Getriebe 
und  Kader  allemal  dem  unteren  Kade  eine  andere  Umlaufs- 
geschwindigkeit ertheilt  werden  als  das  obere  hat,  auch  durch 
mehreres  oder  minderes  Anziehen  des  Pressringes  vergrösert 
oder  verkleinert  werden). 

Die  Spindel  s  sitzt  unten  in  der  Scheibe  i  und  oben  in 
einem  der  Arme  durch  die  der  obere  Theil  des  Gefässes  mit 
der  Hauptspindel  a  verbunden  und  getragen  wird.  Auf  der 
entgegengesetzten  Seite  ist  ein  Gegengewicht  für  die  Spindel 
angebracht  — 

Dieser  Apparat  ist  zusammengesetzter  als  der  vorige  und 
es  dtirfte  die  nach  oben  zusammengezogene  Gestalt  des  GefHsses 
dem  Aufwftrtstreiben  des  Leichteren  schwerlich  förderlich  sein, 
eben  so  wenig  als  die  Anbringung  einer  gröseren  Anzahl  beweg- 
licher Theile:  des  unteren  Kades,  des  Zaumes,  des  Spindelzapfens 
und  der  Spindel  mit  den  Getrieben,  mitten  im  sandigen  Vorrathe 
ohne  sehr  bedeutende  Keibung  bestehen  kann. 

§.  513.  Von  einer,  in  gewisser  Kichtung  mehr  dem 
(Jren'schen  Apparate  (§.  510.)  ähnlichen  Art  ist  der  nach  dem 
Vorsehlage  von  ßrunton  jun.  (Polytechn.  Centralbl.  Jgg.  1848. 
S.  1027.) 

Zwei  in  einer  Saigerebene  stehende  Canäle  a  (Taf.  LXI. 
Fig.  2.  A.  Aufriss,  B,  obere  Ansicht,)  von  vierseitigem  Quer- 
schnitte laufen  oben  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammen, 
nach  unten  also  divergirend  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe,  von 
welcher  an  sie  gebrochen  wieder  gegen  einander  laufen,  bis  sie 
sich,  im  tiefsten  Punkte  vereinigen.  In  der  obersten  Spitze  tritt 
der  eingeschlämmte  Vorrath  durch  einen  Trichter  b  ein,  dessen 
Hals  zugleich  den  oberen  hohlen  Zapfen   des  Apparates   bildet. 
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Bei  der  unteren  ISpitze  die    auf  einem    wirklichen  Zapfen    ruht, 
erfolgt  der  Ansflußs  durch  einen  Hahn  d. 

An  den  äusseren  Seiten  der  Canäte  sitzen  kastenarti^ 
Kammern  c,  /,  g  die  mit  jenen  durch  Oeffnungen  in  Verbindung 
stehen.  Füllt  man  den  Apparat  mit  Wasser,  setzt  ihn  in  Um- 
lauf und  lässt  den  Vorrath  oben  eintreten ,  so  sollen  durch  die 
Centrifugalkraft  die  Krztheile  durch  die  Oeffnungen  hinauH  in 
die  Kästen  getrieben  werden;  die  schwersten,  jener  Kraft  am 
schnellsten  unterliegenden,  in  die  oberen,  die  leichteren  in  immer 
tiefere,  die  leichtesten  Berge  endlich  mit  dem  Wasser  unten 
durch  d  abgehen.  Sind  die  Gefasse  e,  f,  g  gefüllt,  so  lassen 
sie  sich  von  aussen  durch  Thtiren  entleeren. 

§.  514.  Von  ganz  anderer  P^inrichtung  ist  der  Apparat 
von  Pauli,  (Polyt.  Centralbl.  Jgg.  1859.  S.  99.)  bei  welchem 
die  Sonderung  ganz  nach  dem  Principe  der  Waschschüssel 
(§.  447.)  beabsichtigt  wird. 

Eine  flach  -  trichtei-förmige  Schüssel  a  (Taf.  LXI.  Fig.  3. 
A,  Aufriss,)  ist  durch  Bügel  b  an  einem  Kranze  c  und  durch 
diesen  mittels  zweier  Zapfen  d  in  einem  Hinge  e  aufgehängt,  der 
wieder  in  zwei  anderen ,  rechtwinklich  gegen  jene  stehenden, 
schwingt.  Das  Ganze  ist  also  nach  Art  eines  Universalgelenkes, 
Kreuzzapfens  u.  dergl.  (Fig.  3.  B.)  eingerichtet. 

Mit  dem  Kranze  c  ist  ferner  ein  Rohr  g  verbunden  auf 
dem  ein  sich  nach  oben  erweiternder  Trichter  h  sitzt,  welchem, 
und  somit  durch  das  Rohr  g  der  Schüssel  der  zu  verwaschende 
Vorrath  von  dem  Gerinne  i  zugeführt  wird.  Ebenfalls  mit  dem 
Kranze  c  und  den  Hängestangen  b  fest  verbunden,  erhebt  sich 
genau  über  der  Mitte  der  Schüssel,  rechtwinklich  gegen  deren 
Ebene  ein  Schaft  k,  dessen  oberes.  Ende  in  einem  geschlitzten 
Krumm  zapfen  arme  /,  am  unteren  Ende  einer  hängenden  Spindel  m 
liegt.  Wird  diese  Spindel  durch  ein  an  ihrem  oberen  Ende 
befestigtes  conisches  Vorgelege  in  Umdrehung  gesetzt,  so  nimmt 
der  Krummzapfen  den  Schaft  mit  und  schwingt  somit  die  Schüssel  a, 
mit  steter  Neigung  gegen  die  durch  die  Spindel  m  gehende  Achsen- 
linie^  im  Kreise  herum,  und  treibt  dadurch  die  leichteren  Theile 
über  den  Rand  der  Schüssel  hinaus,  in  das  darunter  stehende 
Fass  n ,  während  die  schwereren  sich  darin  sammeln ,  zuletzt 
durch  einen  in  der  Schüssel  angebrachten  Schieber  o  abgelassen 
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werden,  die  taube  Trübe  aber  geht  aus  dem  Fasse  durch  einen 
Hahn  p  ab. 

Da  der  Krummzapfen  geschlitzt  ist,  so  wird  sich  der  Aus- 
schwung der  Schüssel  nach  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der 
Spindel  reguliren,  mit  derselben  vergrösem. 

§.  51*5.  Ganz  verschieden,  obschon  ebenfalls  zunächst  von 
der  Wirkung  der  Centrifugalkraft  ausgehend  ist  der  von  Hundt 
im  Jahre  1863  vorgeschlagene  Cent rifugal- Fallherd. 

An  einer  durch  Riemenscheiben  bewegten  stehenden  Welle  n 
(Taf.  LXI.  Fig.  4.  A,  Seiten-,  B,  obere  Ansicht,)  sitzt  ein  Auf- 
gebetrichter h  in  welchen  durch  ein  Gerinne  c  der  eingeschlämmte 
Vorrath  gfeftthrt  wird.  Von  hier  aus  tritt  er  durch  zwei  Gossen - 
ausätze  d  in  zwei  Gerinne  —  Herde,  —  e,  die  in  Spiralwindun- 
gen, nach  unten  immer  breiter  werdend,  absteigen.  Der  Boden 
derselben  liegt  aber  im  Querschnitte  nicht  söhlig,  sondern  fiillt 
einwärts,  gegen  die  Achse  der  stehenden  Welle.  Unter  dem 
unteren  Ende  dieser  Gerinne  liegen  drei  ringförmige  Rinnen  /,  g^  h. 

Wird  nun  die  Welle  mit  den  Gerinnen  der  Richtung  des 
Falles  nach,  also  deren  Ansteigen  entgegen^  in  Umgang  gesetzt 
während  der  Vorrath  in  jenen  hinabströmt^  so  wird  die  Centri- 
fugalkraft die  Masse  gegen  die  Aussenborde  der  Gerinne,  der 
Fall  des  Bodens  sie  nach  Innen  treiben;  der  Fall  der  Länge 
nach  die  Trübe  nach  unten  führen,  die  Richtung  der  Bewegung 
und  der  Widerstand  der  Luft  aber  das  Abwärtsströmen  ver- 
zögern, und  es  soll  unter  dem  Zusammenwirken  dieser  ver- 
schiedenen Einflüsse  am  unteren  Ende  der  schwerste,  reichste 
Schlich  in  das  innerste  Ringgerinne  /,  das  minderreiche  in  das 
zweite  g,  das  ärmste  in  h  fallen. 

Der  Fall  der  Gerinne  soll  übrigens  so  gros  —  (15  bis 
25  Grad,)  —  sein,  dass  keine  Körner  auf  ihnen  liegen 
bleiben ;  auch  sollen  die  Ansätze  d  mit  Drahtgeflecht  verschlossen 
sein,  um  zu  grose  Körner  zurückzuhalten.  Von  durch  die 
Welle  hindurchgehenden  Ankern  werden  die  oberen  En<len 
der  Gerinne  zusammengehalten;  die  unteren  von  anderen  der- 
gleichen t  und  durch  Hängestangen  k  getragen.  Als  zweck- 
mäsig  empfiehlt  auch  der  Erfinder  am  unteren  Ende  der  Gerinne 
verstellbare  Zungen,  —  nach  Art  der  bei  dem  Eittinger scheu 
Stosherde  (§.  190)  —  zu  beliebiger  Vertheilung  des  Abflusses 
in  die  einzelnen  Ringgerinne  anzubringen. 
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§.  516.  Als  in  einem  gewissen  Grade  wenigstens  die  Centri- 
fugalkraft  benutzend  stellt  sich  der  von  Rittinger  im' Jahre  1861 
entworfene  Separirtrichter  dar.  (F.  Ilingenauy  öster.  Bergw.- 
Ztg.  Jgg.  1861.  S.  378.) 

Der  vorher  durch  Spitzkästen  oder  dergl.  auf  möglichst 
gleiches  Korn  gebrachte  Vorrath  wird  in  einen  Apparat  von 
folgender  Einrichtung  geleitet. 

Ein  cylindrisches  Gefäss  a  (TeS,  LXI.  Fig.  5.  A,  Aufriss, 
B.  obere  Ansicht,)  ist  im  unteren  Theile  durch  ein  eingesetztes 
Futter  b  trichtei'fbrmig  zusammengezogen,  und  mündet  in  dessen 
tiefsten,  mit  Blech  ausgefütterten  Theile  durch  eine  Oeffnung  c 
in  ein  horizontales  Bohr  d  aiis,  an  das  sich  ein  Steigrohr  e  mit 
Ausguss  /  anschliesst.  In  diesem  Behälter  a  b  befindet  sich  ein 
concentrischer  Einsatz  g^  oben  cylindrisch,  unten  kegelförmig 
zulaufend,  dessen  unteres  Ende  durch  einen  aufgesteckten  Blech- 
kegel h  dargestellt  wird.  Dieser  Einsatz  der  ringsum  einen 
gleich  weiten  Zwischenraum  frei  lässt,  wird  oben  durch  vier 
radiale  Riegel  i  gehalten,  und  unten,  in  dem  Tiichterkegel  h 
durch  vier  Bolzen  k  abgesteift. 

Durch  den  mittleren,  ausgebohrten  Theil  des  Einsatzes  g 
geht  ein  Steigrohr  /  bis  gegen  die  untere  Ausmündung  c  hin  ah, 
von  ihm  aus  in  seinem  oberen  Theile  ein  horizontales  Ausfluss- 
rohr m  durch  g  und  a  hinaus.  Mit  dem  unteren  Ende  des 
Steigrohres  ist,  —  dasselbe  umgebend,  ein  Blechtrichter  n,  — 
sogenannter  Theilungstrichter,  —  verbunden  der  zwischen  sich 
und  dem  Trichter  b  einen  am  oberen  Hände  engsten,  nach 
unten  sich  erweiternden  Zwischenraum  lässt.  In  das  obere  Ende 
des  Steigrohres  endlich  ist  ein  Bolzen  o  eingesetzt,  im  oberen 
l'heile  mit  Schraubengewinden  versehen,  so  dass  er,  und  durch 
ihn  das  Steigrohr  sammt  dem  Theilungstrichter  höher  oder  tiefer 
gestellt  und  dadurch  jener  Zwischenraum  zwischen  dem  Kande 
des  Theilungstrichters  und  ö  weiter  und  enger  gehalten  werden 
kann.  Um  diese  Verstellung  zu  gestatten  ist  dort  der  Einsatz  g 
für  das  Abflussrohr  m  geschlitzt,  das  letztere  selbst  aber  mit 
dem  Steigrohre  und  der  äusseren  Wand  des  Cylinders  a  durch 
Kautschuk  biegsam  verbunden. 

Wird  nun  in  den  oberen  Theil  von  a  durch  das  tangential 
eintretende  Rohr  p  der  Vorrath  eingeführt,  so  nimmt  er,  dem 
inneren  Umfange  von  a  folgend,   eine  kreisende  Bewegung  an, 
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durch  die,  während  er  hinabsiukt,  die  schwereren  Theile  gegen 
die  Innenwand  von  a  b  getrieben,  die  leichteren  gegen  die  Um- 
fläche  von  g  gedrängt  werden;  dadurch  sinken  die  ersteren  durch 
den  Zwischenraum  zwischen  dem  Theilungstrichter  n  und  dem 
Trichter  b  hinab,  treten  unten  durch  c  in  ^  aus  und  werden 
autsteigend  durch  e  und  /  abgeführt.  Die  leichteren  Theile 
hingegen  gelangen  gegen  die  Mitte  in  den  Theilungstrichter, 
steigen  durch  /  auf  und  fliessen  durch  m  ab.  Je  mehr  man 
daher,  durch  Senken  von  l  den  Abstand  des  Theilungstrichters 
verengt,  desto  reiner  wird  der,  mit  grbserer  Schwierigkeit  hin- 
durchgehende Schlich,  desto  haltiger  bleiben  aber  die  durch  m 
abfliessenden  Berge 

Nach  Rittinger  ist  das  Umgekehrte  vorzuziehen,  d.  h.  durch 
Heben  des  Theilungstrichters  den  Schlich  minder  rein  darzu- 
stellen, und  ihn  lieber  noch  durch  einen  zweiten  Apparat  der- 
selben Art  zu  ftihren. 

Besser  soll  es  sein,  den  ganzen  Apparat  aus  Gusseisen 
darzustellen. 

Id  etwas  abgeänderter  Weise  beschreibt  Rittinger  diesen  Apparat  in 
seiner  Aafbereitung  S.  466.  (also  spftter).  Die  Verschiedenheit  besteht  im 
Wesentlichen  darin,  dass  der  Einsatz  g  weggelassen  ist,  die  leichteren  in  den 
Theilongstrichter  eintretenden  KÖmor  dnrch  ein  Rohr  nach  nnten,  in  ein  ho- 
rizontales Rohr  geführt  werden  nnd  in  einem  saigeren  zum  Abfloss  anfsteigen, 
die  schwereren  ebenfalls  nach  unten,  in  einem  jenes  Abfallrohr  umgebenden 
abziehen  und  auf  dieselbe  Weise  auf  der  anderen  Seite  abgeführt  werden. 

Ist  hier  der  Abflnss  des  Leichteren  durch  den  Theilungstrichter  nach 
unten  mehr  befördert,  so  wird  anderen  Theils  die  kreisende  Bewegung, 
wegen  des  mangelnden  Einsatzes  minder  kräftig  und  Rittinger  empfiehlt 
desshalb,  —  um  die  Centrifugalwirkung  zu  befördern,  in  der  Mitte  eine 
Welle  mit  Flügeln  aufzustellen. 

lieber  den  Ausfall  der  a.  a.  O.  angekündigten  Versuche  mit  diesem 
Apparate  ist  nichts  zur  Veröffentlichung  gekommen,  und  auch  Rittinger  ge- 
denkt in  seiner  Aufbereitung  eines  solchen  nicht. 


Hölfb-  nnd  MacU- Arbeiten  der 

Anfbereitn  n§^« 

§.  517.  Während  und  nach  deii  eigentlichen  Aufbereitungs* 
arbeiten  sind  mehr  und  weniger  noch  einige  Hülfs-  und  Nach- 
Arbeiten  nothwendig,  welche  mehrentheils,  der  Natur  der  Sache 
nach,  in  einem  Zusammenhange  zu  einander  nicht  stehen^    am 
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wenigsten  einem  noth wendigen.  Theilweis  sind  sie  nicht  einmal 
mechanischer  sondern  chemischer  Natur,  also  ftir  die  Aufbereitung 
nur  entlehnt.     (Vgl.  §.   16.) 

Diese  Arbeiten  sind  im  Wesentlichen:  das  Fein  pochen, 
Trocknen,  Mengen,  Kosten,  Cementiren,  Behandeln 
mit  dem  Magnet,  Reinigen  mit  Säuren^  Amalgamiren. 

§.  518.  Das  Feinpochen  —  gewöhnlich  mit  Trocken- 
pochen  bezeichnet,  —  ist  eine  bei  der  Aufbereitung  von  Erzen 
und  auch  anderen  Mineralstoffen  selten  entbehrliche  Nacharbeit. 
Sein  Hauptzweck  ist:  diejenigen  Massen^  welche  aus  der  Auf- 
bereitung noch  nicht  als  hinreichend  feines  Mehl  hervorgegangen 
sind,  also  wesentlich  aus  der  trockenen,  —  ans  der  nassen  nur 
etwa  die  vom  Siebsetzen,  —  für  die  nachfolgende  hüttenmän- 
nische Behandlung  vorzubereiten;  entweder  für  deren  Arbeiten 
unmittelbar,  oder  nur  um  ein  genaues  Probiren  zu  ermöglichen; 
endlich  auch  wohl  um,  dem  Gehalte  nach  verschiedene  Sorten 
welche  bei  der  Aufbereitung  fallen,  gleichförmig  mengen  zu 
können;  ausserdem  gleich  verkäufliche  Producte  in  diejenige 
Gestalt  zu  bringen  in  der  sie  im  Handel  gesucht  werden. 

Mit  SteinftAlz,  Kalk,  Gyps,  Blende  u.  dergl.  wird  wohl  eine  gleiche 
Arbeit  vorgenommen  ,  jedoch  dnrch  Mahlen. 

Die  Arbeit  des  Trockenpochens  ist  natürlich  eine  sehr  ein- 
fache. Das  Augenmerk  ist  nur  darauf  zu  richten  1)  Staub  und 
Verlust  anderer  Weise  möglichst  zu  verhüten ;  2)  ein  durchgängig 
gleichförmiges  Korn  von  bestimmter  Feinheit  darzustellen. 

Für  das  erstere:  die  Bildung  von  Staub  zu  verhüten,  worauf 
am  meisten  bei  leichtstäubenden  und  solchen  Stoffen  zu  achten 
ist,  die  der  Gesundheit  nachtheilig  sind,  wie  Kalk  und  kalk- 
haltige, arsenikhaltige,  selbst  bleiische  Mineralien,  hat  man  das 
Haufwerk  beim  Pochen  mit  Wasser  anzunetzen,  natürlich  nur 
mit  so  viel  dass  es  nicht  zusammenbäckt,  auch  nicht  —  je  nach 
seiner  Natur^  —  bei  der  nachmaligen  Aufbewahrung  zusammen- 
sintert.    (Vgl.  §.  519.) 

Wenn  es  gilt,  das  Verstäuben  möglichst  zu  verhindern 
und  überhaupt  das  Haufwerk  gegen  Verlust  zusammenzuhalten, 
hat  man  in  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Pochkästen,  in 
Töpfen  u.  dergl.  zu  pochen;  (s.  §§.  145.   102.) 
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ObBchon  nicht  der  Erzaufbereitung  zugehörig  mag  doch  hier  auch  des 
Pochenft  von  Blanfarbenglas,  —  vor  dem  Mahlen,  —  gedacht  werden,  weil 
das  GJas  wegen  seiner  SprÖdigkeit  leicht  umherspringt,  und  den 'Arbeitern 
gefährlich  wird,  daher  das  Pochen  desselben  ebenfalls  in  bedeckten  Trögen 
geschehen  muss. 

Die  Darstellung  eine«  Kornes  von  bestimmter  und  gleicher 
Feinheit  hat  man  natürlich  durch  Absieben  auf  Durchwürfen 
oder  bewegten  Sieben  zu  erlangen^  das  Abgeschüttete  .wieder 
unter  die  Stempel  zu  bringen  und  diess  so  oft  zu  wiederholen 
bis  Alles  durch  das  Sieb  gegangen  ist. 

Diese  Arbeit  ist  es  bei  welcher,  da  sie,  olnie  besondere 
Vorrichtungen  —  (Trommelsiebe,)  —  nicht  in  geschlossenen 
Kasten  verrichtet  werden  kann,    der  Staub    am  lästigsten  wird. 

Eine  Schwierigkeit  entsteht  wenn  das  Haufwerk  zähe  Ge- 
mengtheile  enthält,  die  geneigt  sind  sich  breit,  zu  Blättchen  zu 
pochen,  daher  auch  nicht  durch  das  Sieb  gehen;  z.  B.  gediegene 
Metalle,  geschmeidige  ErsSe.  Treten  solche  in  Stücken  von  der 
GrÖse  auf,  dnss  man  sie  beim  Scheiden  und  Klauben  aushalten 
kann,  so  wird  man  sie  überhaupt  nicht  zum  Feinpochen  bringen; 
bei  feinerer  Einsprengung  aber  muss  man  sie  mit  scharfkantigem 
Quarz  u.  dergl.  zusammen  unterschüren,  der  beim  Pochen  die 
Blättchen  zerreisst;  freilich  von  ihm  nicht  so  viel  dass  der  Ge- 
halt merklich  heruntergezogen  wird;  und  selbst  dann  hat  mau 
beim  Sieben  die  Vorsicht  zu  beobachten  dass  der  letzte  Rück- 
stand, der  gar  nicht  durch  die  Siebe  geht,  als  das  gewöhnlicli 
Haltigste,  gesammelt  wird. 

Beim  Trockenpochen  in  Freiberg  kann  ein  Arbeiter  in  der  12  stündigen 
Schicht,  je  nach  der  Festigkeit  der  Erze  und  der  Feinheit  der  Siebe  4  bis 
10  Ctr.  pochen;  d.  h.  unterscharen  und  durchwerfen. 

§.  Ö19.  Das  Trocknen.  —  Alle  aus  der  nassen  Aufbe- 
reitung, wenigstens  in  feinem  Korne,  also  durch  das  eigentliche 
Waschen,  wohl  auch  das  feinste  Setzen  erlangten  Massen  sind 
vor  ihrer  Abforderung  zu  trocknen;  schon  um  nicht  unnöthi^e 
Transportkosten  zu  verursachen,  aber  auch  um  nicht,  —  bei 
Erzen,  —  zu  Irrungen  beim  Wiegen  und  Probireu  Anlass  zu 
geben  (z.  B.  durch  die  beliebte  Weise  den  Nässgehalt  durch 
Auflegen  des  Erzes  auf  eine  glühende  Schaufel  zu  ermitteln !;  — 
endlich  wegen  nachtheiliger' Folgen  bei  der  Aufbewahrung. 

Die  einfachste  und  bei  gewascheuen  Erzen  gewöhnlichste 
Weise  ist  die  dass  der  Schlich  auf  dem  Wäschboden  flach  aus- 
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gebreitet  und  durch  Luflzug  getrocknet  wird.  Der  Bodeoraum 
ist  dazu  mit  doppelter  Üiehlenlage  zu  versehen;  die  untere  gut 
geftigt,  die  obere  gespundet.  Der  Boden  über  der  Wäsche 
eignet  sich  dazu  am  besten ,  weil  die  reinen  Schliche  gleich 
von  den  Herden  mit  einem  Haspel  aur  ihn  hinaufgezogen,  die 
getrockneten  aber  durch  T>ntten  sofurt  in  die  unten  stehenden 
Wagen  zur  Abfuhr  hinabgestürzt  werden  können.  Nach  er- 
folgtem Trocknen  und  schon  während  desselben  werden  die 
etwa  zusammengebackenen  Ballen  mit  breiten  Stöseln  zerstampft, 
noch  besser  durch  Ueberarbeiten  mit  eisernen  Walzen  (Fig.  Bin. 
A.  obere,  B.  Seiten- An  sieht,  Hsstb.  Y,,-)  zerdrückt. 
Fig.  31S.  A. 


Biliingtr  (Aufber.  S.  S78  )  nimml  d«n  NiiBgehalt  du  Obinücbea  tod 
nicht  getrockneten  aehlichen  bei  rSsefaen  Hehlen  in  16,  bei  Schmsnten  in 
30  Proc,  den  des  Untentiohes  bei  jenen  m  S4,  bei  dieiec  in  SO  Proc  mi. 

Auch  bei  getrockneleD  Sefalichen  wird  alt  der  Miiagahalt  von  den 
Hütten  norh  in  lA  Proc.  gefunden  oder  vielmehr  RDgenominen,  wu  bei  pil 
fi;s trockneten  Enen  icelt  in  hoch  in,  10  ■allen  Bberaliegen  werden. 
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Manche  Erze  gestatten  ein  Trocknen  durch  Liegen  an  der 
Luft  nicht;  weil  sie^  sich  stark  erhitzend  zusammensintern,  indem 
eine  chemische  Zersetzung  eintritt  welche  wohl  sogar  dem  Ge- 
halte und  Werthe  nachtheilig  ist.  Es  sind  diess  namentlich 
arsenikh  altige  Kobalt-  und  Silber -Erze,  auch  Kupfer-  und 
Schwefel-Kiese.  Erze  solcher  Art  müssen  daher  in  geschlossenen 
Räumen,  durch  künstliche  Erwärmung  getrocknet  werden,  mit 
gehöriger  Vorsicht  wegen  der  der  Gesundheit  nachtheiligen 
Dämpfe,  die  daher  durch  gute  Lüftung,  je  nach  Umständen 
durch  mechanische  Ventilation  abzuführen  sind. 

(Beim  Trocknen  der  Eschel  bei  der  Blaufarbenfabrication 
müssen  die  sich  auch  dabei  noch  bildenden  gelben  Ausbh'ihungen 
sorgfältig  abgekratzt  werden,  weil  sie  die  Farbe  verderben.; 

Jenes  Erhitzen  beobachtete  man  a;  A.  im  frei  berger  Revier,  wo  sogar 
trockengepochte,  arsenik-  and  nickelbaltige  Silbererze,  —  ein  anderes  Mal 
auch  Schwefelkiese,  —  in  Fässchen  gefüllt  sich  schon  in  wenigen  Stunden 
erhitzten  und  nach  einiger  Zeit  so  erhärteten  ,  dass  sie  mit  scharfem  Gezäh 
herausgemeiselt  werden  mussten.  (Vgl.  n.  A.  d.  Kai.  f.  d.  sächs.  Berg-  u. 
Hütt.-Maun,  Jgg.  184S.  S.  1.)  —  Aber  schon  den  Alten  war  diese  Erschei- 
nung bekannt,  nur  schrieben  sie  dieselbe  dem  unterirdischen  Erdfeuer  zu, 
dessen  Wirkung  sich  schon  am  anstehenden  Erze  zeige,  was  sogar  manch- 
mal ^.geflossen  und  verschlackt^^  angetroffen  werde.  So  erzählt  z.  B.  Lehmann, 
in  seinem  historischen  Schauplatze  des  meissnischen  Erzgebirges  S.  430.  : 
dass  man  zu  Joachimsthal  in  Böhmen,  im  Jahre  1546  auf  dem  Kettwigs- 
Zuge  in  der  Gottesgaber  Zeche  gut  Erz  gefunden  habe,  welches  gepocht  und 
in  Fässchen  gethan,  sich  so  gewaltig  erhitzt  ,,da8S  man  Eier  darin  habe 
braten  können^^  Im  Jahre  1524  hätten  die  Bergleute  auf  einem  Gange  zu 
Annaberg  (Sachsen,)  so  heisses  Erz  getroffen,  dass  man  keinen  Handstein 
mit  blosen  Händen  habe  angreifen  können;  eben  so  1540.  auf  dem  Dürrn- 
berge  in  Joachimsthal  u.  s.  f.  —  Sich  erhitzende  Erze  wurden  auch  in 
späterer  Zeit  nach  v.  Trebra:  Erfahrungen  über  das  Innere  der  Gebirge 
S.  42.  auf  der  Grube  Fabian  Sebastian  bei  Murienberg  (Saciisen,)   getroffen. 

Klare  Steinkohlen  vom  Siebsetzen  werden  in  Entwässerungs- 
trommeln 'getiocknet,  die  mit  feinem  Drahtgeflecht  bespannt,  mit 
etwas  geneigter  Achse  aufgelegt,  oder  auch  innen  mit  Schrauben- 
gängen versehen,  und  in  mäsige  oder  auch  in  so  schnelle  Um- 
drehung gesetzt,  dass  die  Centrifugalkraft  das  Wasser  aus  den 
hindurchgeftihrten  Steinkohlen  hinauswirft.  Eisendraht  muss 
dabei,  wegen  des  schnellen  Röstens  in  Folge  des  starken  Durch- 
strömens  der  Luft  verzinkt,  oder  durch  Kupfer-  oder  Messing- 
draht ersetzt  werden. 

Man  hat  auch  Doppeltrommeln  als  Entwässerungstrommeln 
verwendet,  die  innere  längere  von  gelochtem  Eisenblech,  die 
äussere   kürzere  von   gelochtem   Kupferblech,    (sonach    zugleich 
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Sortirtrommeln ,)  an  anderen  Orten  die  äussere  Trommel  von 
feinem  Siebgeflecht.  Recht  gut  sind  einfache  Trommeln  von 
Siebgeflecht  unter  denen  ein  halbcylindrischer  Blechmantel  — 
Trog,  —  das  Wasser  aufnimmt  und  abführt. 

Eine  künstlichere  Vorrichtung  zum  Trocknen  von  Steinkohlen  ist  fol- 
gende von  Haure»  vorgeschlagene.  (Vgl.  RittingeTy  Ber.  über  die  pariser 
Ausstellung  im  Jahre  1867.  S.  49.).  —  An  einer  stehenden  Welle  ist  ein 
Siebcylinder  befestigt,  in  dessen  Innerem  die  Welle  mit  einem  BlechcyKnder 
umgeben,  an  dessen  Umfläche  flach  absteigende  Schraubengftnge  sitzen,  die 
bis  an  die  Innenfläche  des  Siebcylinders  reichen,  aber  nicht  mit  demselben 
verbunden  sind.  Während  die  Kohlen  auf  den  obersten  Anfang  der  Schrauben- 
gänge treten,  werden  diese,  eben  so  wie  der  Siebcylinder  in  sehr  schnelle 
Umdrehung*  gesetzt,  erstere  jedoch  etwas  schneller  als  der  letztere,  —  (im 
Verhältnisse  von  804  :  300  Umgängen)  —  so  dass  die  Kohlen ,  während  sie 
durch  die  schnelle  Umdrehung  entwässert  werden  allmählich  niedersteigen 
und  endlich  unten  austreten. 

§.  620.  Das  Mengen  —  Beschicken.  —  Das  Vermengen 
mehrerer  Sorten  von  Erzen  welche  durch  die  Aufbereitung  in 
verschiedenem  Gehalte  und  Werthe  dargestellt  worden  sind,  hat 
eine  Berechtigung  da,  wo  auf  diese  Weise  ein  mittlerer  Gehalt 
zu  gewinnen  ist,  der  im  Verkaufe  oder  sogar  der  Selbstverar- 
beitung einen  höchsten  Ertrag  gewährt.  Mag  es  im  Grundsatze 
falsch  erscheinen  ein  schon  reineres,  haltigeres,  vielleicht  sogar 
erst  durch  die  Aufbereitung  selbst  zu  höherem  Grehalte  ge- 
brachtes Material  durch  Beimengung  von  minderreinem  herab- 
zuziehen, statt  jedes  für  sich  zu  liefern  oder  das  Geringhaltige 
durch  weiteres  Aufbereiten  höher  hinauf  zu  bringen,  so  kann 
doch  für  den  aufbereitenden  Bergbautreibenden  nur  der  endliche 
Gewinn  masgebend  sein,  und  es  ist  Saphe  des  Käufers  bei 
seinen  Preisstellungen  seinen  Vortheil  mit  dem  des  Verkäufers 
in  Einklang  zu  bringen.  — 

Auch  das  Mengen  erfolgt  gewöhnlich  sehr  einfaeh  auf  die 
Weise,  dass  man  die  zur  Vereinigung  abgewogenen  einzelnen 
Posten  auf  Haufen  stürzt  und  nun  von  jedem  durch  einen  Ar- 
beiter im  richtigen  Zeitmase  ab  und  zu  einen  einzigen  Hänfen 
in  der  Mitte  zusammenwerfen  lässt.  Die  Arbeiter  haben  dabei 
immer  auf  die  Spitze  des  zu  bildenden  Haufens  zu  schaufeln, 
damit  sich  der  Vorrath,  so  viel  möglich  nach  allen  Seiten  gleich- 
mäsig  vertheilt. 

Für  möglichste  Gleichförmigkeit  des  Mengens  mag  sogar 
der  Haufen  nochmals  oder  mehrmals  wieder  umgeschaufelt 
werden. 
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Auch  Mengmascbinen  hat  man  dazu  verwendet,  als  welche 

• 

sich  geschlossene  Siebtrommeln  gut  benutzen  lassen^  in  die  man 
die  ganzen  Posten  bringt  und  sich  beim  Durchgehen  durch  das 
Sieb  vermengen  lässt  und  diess  wiederholt;  auch  gewöhnliche 
Rättersiebe,  jedoch  ebenfalls  ringsherum  durch  einen  Lauf  ge- 
schlossen, auf  horizontaler  Achse,  als  Schaukelrätter.  —  Am 
geeignetsten  dürfte  dazu  aber  ein  horizontal  an  den  vier  Ecken 
aufgehängtes  Sieb  sein,  das  —  nach  Art  der  Vorrichtungen  zum 
Körnen  des  Schiesspulvers,  —  durch  einen  Krummzapfen  als 
Schüttelrätter  hin-  und  herbewegt  wird:  Das  Durchfallende  kann 
bei  allen  diesen  Vorrichtungen  von  einem  darunter  angebrachten 
Schlünde  mit  Lutte  aufgenommen  werden  um  es  nicht  so  weit 
zerstreuen  zu  lassen. 

Erzmengmascbinen  auB  mehreren  über  einander  hftngenden,  oder  neben 
einander  zugleich  mit  seitlicher  Hin-  und  Her- Bewegung  arbeitenden  Schaukel- 
rllttern  bestehend,  wie  man  dergleichen  im  frei  berger  Revier  angewendet  hat, 
dürften  den  obigen  an  Brauchbarkeit  nachstehen. 

§.  521.  Das  Rösten.  —  Der  Zweck  des  Kostens  als 
Hülfsarbeit  der  Aufbereitung  kann  der  sein:  1)  das  specifische 
Gewicht  und  den  Aggregatzustand  gewisser  Bestandtheile  zu  ver- 
ändern, deren  Absonderung  in  ihrer  urspiünglichen  Beschaffenheit 
unausfiihrbar  war;  oder  2)  gewisse  Bestandtheile  des  Materials 
dergestalt  zu  verändern,  dass  sie  auf  chemischem  Wege  aus- 
gezogen wQi'den  können;  entweder  um  sie  nur  zu  entfernen, 
oder  um  sie  zu  beniitzen. 

Beide  Zwecke  werden  auch  öfters  zusammen  verfolgt.  Für 
beide  findet  das  Kosten  am  gewöhnlichsten  bei  der  Aufbereitung 
von  Zinnerzen  oder  einem  Gemenge  von  Zinn-  und  Kupfer- 
Erzen  Anwendung.  Für  den  ersteren  sind  es  die  gewöhnlichen 
Beimengungen  von  Schwefel-  und  Arsen-Kies,  auch  Rotheisen- 
stcin,  auch  wohl  Zinbklende,  die  das  Hosten  nöthig  machen, 
indem  durch  deren  Anwesenheit  die  dem  Unkundigen,  oder  nur 
oberflächlich  Beobachtenden  so  leicht  und  einfach  erscheinende 
Aufbereitung  der  Zinnerze  zu  einer  sehr  aufhältlichen,  ja  schwie- 
rigen wird. 

Die  Aufbereitung  gestaltet  sich  dadurch  zu  einer  doppelten. 

Eine  erste  vermag  nur  die  thonigen,  quarzigen  und  sonsti- 
gen Bergarten  fortzuschaffen;  nachdem  sie  durchgeführt  ist, 
bleiben    die   genannten    Bestandtheile,  ausser   ihnen   auch  wohl 
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noch  Wissmuth  und  Wolfram  zurück.  Durch  das  nun  folgende 
Rösten  werden  Schwefel  und  Arsen  verflüchtigt,  Eisenoxydul 
in  Eisenoxyd  verwandelt,  —  (bei  desoxydirendem  Rösten  auch 
umgekehrt,)  —  dadurch  das  specifische  Gewicht  der  Beimengungen 
etwas  vermindert,  vornehmlich  aber  die  letzteren  in  einen  mehr 
pulverförmigen ,  im  Wasser  leicht  auf  löslichen  Zustand  versetzt, 
während  das  Zinnerz  unverändert  zurückbleibt,  auch  Wolfram 
nicht  verändert  wird. 

Hierauf  durchläuft  das  Zinnerz  die  Aufbereitungsarbeiten 
noch  ein  Mal,  —  wenigstens  die  letzen  derselben,  —  um  nun 
jene  veränderten  Stoffe  abzuscheiden. 

Das  Rösten  —  Brennen,  —  erfolgt  in  Flammenöfen,  in 
der  gewöhnlichen  hier  nicht  weiter  zu  verfolgenden  Weise. 

Wonn  die  Wäschwasser  von. der  Zinnauf bereituog  sich  durch  eine  f««t 
blutrothe  Färbung  auszeichnen,  so  verdanken  sie  diese  zum  grosten  Thetle 
nicht  bei  der  ersten,  sondern  der  zweiten  Aufbereitung;  wenn  gegentheils  In 
früherer  Zeit  Belehnungen  auf  Zinn  die  naive  Clausel  beigefugt  wurde:  „sie 
sollen  aber  ihr  Erz  weder  in  diesem  (genannten ,)  noch  in  jenem  Wasser, 
noch  überhaupt  irgend  wo  waschen",  so  galt  diese  der  Trübe  mit  den 
unveränderten  schädlichen  Bestandtheilen  vom  ersten  Waschen. 

Als  Beispiel  von  dem  Verfahren  möge  die  Zwitterauf bereitung  zu  Alten- 
berg  in  Sachsen  in  ihren  Umrissen  dienen. 

Die  gepochten  Zwitter  werden  zuerst  auf  dem  Stosherde  —  ehemals 
dem  Planherde,  —  aus  dem  Rohen  verwaschen,  sodann  auf  dem  Scblfirom- 
graben  angeieichert,  und*  endlich  auf  dem  Olaucbherde,  (s.  §§.  411  —  418.) 
durch  zweimaliges  Aufbringen  reingemacht.  Der  reine  Schlich,  —  guter 
Stein,  —  wird  hierauf  gebraunt. 

Eben  so  verfährt  man  beim  Verarbeiten  der  beim  Ueini^en  des  Guten 
fallenden  sogenannten  „Gefälle'*,  d.  s.  die  beim  Reinmachen  auf  dem  Herde 
sitzen  gebliebenen  halbreinen  Vorräthe,  die  den  geringen  Stein  geben. 

Nach  dem  Brennen  werden  beide  Sorten  dem  zweiten  Waschen  unter- 
worfen. 

Was  beim  Keinmachen  der  Gefälle  in  den  schlechten  Sümpfen,  d.  s.  die 
geringen  Unterfässer,  —  aufgefangen  wird,  giebt  die  sogenannte  SchwXrze; 
von  seinen  Beimengungen  an  Glanzeisenerz  und  abgepochten  Theilen  von 
Pocheisen  so  genannt.  Sie  wird  ein  Jahr  lang  auf  die  Halde  gestürzt  wo 
sie  oxydirt,  zusammenrostet,  sodann  mit  armen  Zwittern  zusammengepocht 
und  wie  vorher  aufbereitet.  Sie  giebt  den  Schwärzstein.  Endlich  die 
beim  Reinmachen  der  ungebrannten  Gefälle  und  schlechten  Sümpfe  wieder 
gesammelten  Gefälle  bilden  den  Abgang  der  fünf  Jahre  lang  zum  Verwittern 
aufgestürzt  wird  und  dann,  aufbereitet,  gebrannt  u.  s.  f.  den  geringsten  — 
Abgang-Stein  giebt. 

Das  Rösten  um  dadurch  eine  Veränderung  einzuleiten  die 
das  Ausziehen  eines  nutzbaren  Stoffes  einleiten  soll,  wird  haupt- 
sächlich als  Vorbereitung  zur  Cementadon  ausgeführt. 

Noch  ein  Zweck  des  Röstens  bei  der  Grube  kann  endlich 
der   sein:    durch    eine  Concentration   das  Gewicht   und   dadurch 
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die  Transportkosten  armer  Erze  nach  den  Hütten  zu  verminderny 
wenn  nicht  damit  sogar  gleich  ein  Rohschmelzen  verbanden  wird. 

In  £ogUnd  hat  man  auch  versucht ,  aus  kupferkieshaltigen  Zinnr 
schlichen  das  Kupfer  dadurch  auszuziehen,  dass  man  sie  mit  Kochsalz  oder 
mit  Soda  gemengt  rostete  und  mit  Wasser  behandelte,  wodurch  das  gebildete 
Kupferchlorid  oder  Icohlensaures  Kupfer  mit  schwefelsaurem  Natron  ausge- 
laugt wurde.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IX.  B.  S.  264.> 
Aehnliches  Tersnchte  man,  jedoch  ohne  Erfolg  in  Freiberg,  um  aus  armen 
bleiischen  Abgftngen  die  fein  eingesprengte  Zinkblende  auszuziehen,  die  sich 
auf  mechanischem  Wege  nur  sehr  ungeuügend  entfernen  Hess,  —  indem  man 
sie  mit  Kochsalz  röstete  um  Chlorzink  zu  bilden  und  dieses  dann  durch 
liege^i  auf  der  Halde  und  durch  nochmaliges  Waschen  auf  dem  Stosherde 
zu  entfernen. 

§.  522.  Das  Cementiren  —  wird  wie  schon  im  vorigen  §. 
bemerkt  wurde ^  vorzugsweise  zum  Ausziehen  des  Kupfers  aus 
kupferhaltigen' Schlichen  angewendet,  ebensowohl  um  das  Zinn 
davon  zu  befreien,  als  das  Kupfer  zu  gewinnen.  Oleichzeitig 
soll  natürlich  das  Zinnschlich  von  dem  darin  enthaltenen  Schwefel 
und  Arsenik  befreit  werden. 

Das,  vornehmlich  —  weil  dort  nothwendig,  —  in  Comwall 
in  England  angewendete,  Verfahren  ist  sehr  einfach.  Man  röstet 
das  soweit  reingewaschene  Erz,  lässt  es  dann  einige  Tage  an 
der  Luft  liegen  um  die  Zersetzung  der  Kupferkiese  und  Bildung 
von  schwefelsaurem  Kupfer  sich  vervollständigen  zu  lassen,  rührt 
es  sodann  in  einem  hölzernen  Bottich  mit  einer  hölzernen  Kiste 
in  Wasser  ein,  und  föllt  endlich  das  Kupfer  aus  der  gebildeten 
Lauge  durch  Einlegen  von  Kisenstücken,  worauf  der  Bückstand 
nochmals  gepocht  und  als  reines  Zinnerz  gewaschen  wird. 

Die  entkupferte  Flüssigkeit  prüft  man  auf  die  Vollständig- 
keit des  Erfolges  durch  eingelegte  Stücke  von  blankem  Eisen. 
(Vgl.  u.  A.  Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  130.) 

§.  523.  Keinignng  durch  Säuren.  —  Auch  die  Be- 
handlung mit  Säuren  wird  für  den  oben  angegebenen  Zweck 
angewendet,  d.  h.  theils  um  aufbereitete  Schliche  auf  chemischem 
Wege  überhaupt  von  schädlichen  Beimengungen  zu  befreien, 
die  sich  auf  mechanischem  nicht  entfernen  Hessen,  theils  um 
jene  Stoffe  selbst  nutzbar  darzustellen. 

Zu  Verfahren  dieser  Art  zu  denen  der  Uebergang  schon 
durch  das  obengenannte  Verfahren  des  Bostons  mit  Kochsalz 
gebildet  wird,  gehört  das  in  England  versuchte:  aus  den  auf- 
bereiteten und  gerösteten  Zinnerzen  das  Eisenoxjd  durch  Salz* 
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säure  ausauziehen.  (Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes. 
Bd.  IX.  B.  S.  264.) 

In  bleibender  Anwendung  ist  dagegen  das  Ausziehen  des 
Wismüthes  aus  dem  gewaschenen  Zinnstein,  der  schon  in  einem 
kleinen  Antheile  das  Zinn  schlecht,  brüchig^  in  der  Farbe  un- 
ansehnlich macht. 

Nach  dem  zu  Altenberg  in  Sachsen  angewendeten  Ver- 
fahren wird  der  rein  gewaschene  Zinnstein  in  rerdünnte  Salzsäure, 
—  (nach  der  dortigen  Weise  in  gleichen  Volumenverhältnissen 
von  Wasser  zu  Salzsäure,)  —  geschüttet  und  darin  einige  Stunden 
lang  erhalten^  wobei  sich  das  Wismuth  auflöst,  worauf  man  die 
Flüssigkeit  mit  dem  letzteren  abgiesst  und  den  Zinnstein  noch- 
mals —  wohl  wiederholt,  —  sorgfllltig  auswäscht  um  ihn  von 
der  anhängenden  Salzsäure  zu  befreien. 

Dabei  würde  eigentlich  die  unverdünnte  Säure  wirksamer 
sein,  jedoch  dadurch  dass  von  ihr  immer  noch  etwas  an  dem 
Zinnstein  hängen  bleibt  und  ihn  dann  beim  nachmaligen  Rösten 
auflösend  angreift,  leicht  nachtheilig  werden.  (Vgl.  Tunner ^ 
Berg-  u.  hüttenmänn.  Jahrb.  v.  Leoben  Bd.  II.  S.  31.) 

Auf  300  —  350  kil.  Zinnstein  (Zinnschlich,)  kommen  ge- 
wöhnlich 2 — 2,5  litres  Salzsäure. 

Ein  anderes  Verfahren,  wenn  schon  nicht  mit  unmittelbarer 
Anwendung  von  Säuren  ist  das  zum  Ausziehen  des  ebenfalls 
dem  Zinnstein  oft  beigemengten  Wolframs  empfohlene,  der  sich 
seines  grosen  specifischen  Gewichtes  wegen  ebenfalls  in  der  Auf- 
bereitung nicht  entfernen  lässt. 

Das  aufbereitete  Erz  wird  —  nach  dem  ursprünglichen 
OxlancCBchen  Verfahren,  —  mit  schwefelsaurem  Natron  und  mit 
Kohlenstaub  gemengt  so  lange  geröstet,  bis  das  Eisenoxydul 
des  Wolframs  in  Eisenozyd  verwandelt  ist,  sodann  noch  glühend 
in  Wasser  gestürzt  und  darin  24  Stunden  lang  erhalten,  wobei 
sich  das  gebildete  wolframsaure  Natron  auflöst  Hierauf  wird 
der  Rückstand  mit  25  Procent  Quarz  gepocht,  um  die  gebildete 
harte  Kruste  vom  Zinnstein  zu  entfernen  und  sodann  einmal 
im  Schlämmgraben  und  vielmal  wiederholt  im  Schlämmfasse 
(s.  §.  504.)  verwaschen;  das  dabei  zurückbleibende  Köscheste 
wiederholt  gepocht  und  gewaschen  und  sogar,  wenn  es  noch 
nicht  ganz  rein  von  Wolfram  ist,  nochmals  mit  Soda  be- 
handelt. 
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Das  voUramsaure  Natron  wird  durch  Abdampfen  und 
Krystallisiren  gewonnen.  (Tunner,  Berg-  u.  hüttenmänn.  Jahrb. 
V.  Leoben  Bd.  JI.  S.  33.  —  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal- 
Wes.  Bd.  IX.  B.  S.  254.  256,) 

Diese  Behandlung  schliesst  sich  somit,  ihrem  Character  nach 
der  in  §§.  521.  522.  beschriebenen  an.  Das  Verfahren  ist  aber 
sehr  anfhältlich,  sehr  theuer  und  der  Verlust  an  Zinnstein  gros, 
daher  es  wenig  angewendet  wird. 

Ein  wirkliches  Ausziehen  darch  Sfiuren,  wenn  schon  nicht  aus  aufbe- 
reiteten Erzen,  war  gegentheils  das  zu  Stadtberge  im  Biegenschen,  zur  Gk)- 
winnnng  von  Kupfer  aus  armen  Erzen  angewendete,  welclies  darin  bestand 
dass  man  auf  die  abgelttuterten  Erze  in  grosen  geschlossenen  Laugekfisten 
Schwefelsinre  in  Dampfform  wirken  liess  und  aus  der  so  gebildeten  Flfissig- 
keit  das  Kupfer  durch  Cämentation  niederschlug.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.- 
Q.  Sal.-Wes.  Bd.  I.  A.  S.  109.) 

§.  524.  Das  Ausziehen  durch  Magnete.  —  Um  die 
aufbereiteten  Schliche  von  bei  der  Aufbereitung  selbst  hinein- 
gekommenen metallischen  Eisentheilchen,  oder  auch  danngeblie- 
benem Magneteisen sand  u.  dergl.  zu  reinigen ,  welche  beim 
Kosten,  Schmelzen,  beziehendlich  Amalgamiren  von  gediegenem 
Gold  und  Silber^  auch  Zinnerz,  die  Metalle  verunreinigend 
stören,  ja  schon  die  einstweilen  aufgestürzten  Schliche  zusam- 
menrosten lassen  wendet  man  oft  Magnete  an. 

Das  einfachste  und  am  gewöhnlichsten  angewendete  Ver- 
fahren ist  das:  mit  einem  mit  der  Hand  geführten  Magnete  den 
Schlich  zu  durchfahren  und  dadurch  die  der  Anziehung  unter- 
liegenden Theile  aufzunehmen. 

Von  dieser  Weise  wird  u.  A.  bei  der  Aufbereitung  des  Goldsandes  in 
Sibirien,  bei  der  gediegenes  Silber  enthaltenden  Vorräthe  zu  Kongsberg  in 
Norwegen  Gebrauch  gemacht;  mit  gutem  Erfolge  geschah  es  auch  bei  der 
Zinnauf bereitnng  zu  Altenberg  in  Sachsen.  (Vgl.  Hermann ,  das  uralische 
Erzgebirge.  Bd.  II.  S.  126.  —  Ann  d.  min.  6.  s^r.  t.  VIII.  p.  286.  —  Berg- 
n.  hfittenm&nn.  Zeitg.  Jgg.  1856.  8.  99.  —  Kai.  f.  d.  sächs.  Berg-  n.  Hfitt- 
Mann.  Jg.  1829.  S.  147.     1830.    S.  2  )ö.) 

Für  denselben  Zweck,  zur  IVennung  von  Kupfererz  und 
Magneteisenstein,  liess  sich  Wall  im  Jahre  1847  eine  Maschine 
von  folgender  Einrichtung  patentiren. 

Ueber  zwei  prismatische  Trommeln  a^  a  (Taf  LXI.  Fig.  6. 
A,  Anfiriss^  B.  obere  Ansicht,)  läuft  ein  endloser  breiter  Leder- 
gurt i,  auf  welchem  aufrechtstehende  Magnete  c  befestigt  sind. 
Die  aufgerichteten  Enden  derselben  sind  in   dünne  Schienen  d 

gespalten,    die   mit   der  Breite   in    der  Richtung   der   Bewegung 
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stehen.  Das  zu  reinigende  Erz  gelangt  über  eine  geneigte 
Fläche  e  in  einen  Trog  /,  dessen  Boden  am  anderen  Ende  anf- 
steigt  and  in  eine  nach  entgegengesetzter  Kichtnng  fallende 
Fläche  g  übergeht.  Ueber  dieser  sind  feste  Magnete  h  mit  ent- 
gegengesetzten Polen  angebracht  Wird  nun  die  eine  Trommel 
und  dadurch  der  Gurt  b  mit  den  Magneten  c  in  Bewegung  gesetzt, 
so  streichen  diese  durch  das  Erz,  ziehen  daraus  das  Eisen  oder 
Eisenerz  an  und  lassen  es  den  Magneten  h  gegenüber  auf  die 
Fläche  g  fallen.     {Dtngler,  polyt.  Journal,  Bd.  109.  S.  44.) 

Schon  Wall  sprach  dabei  die  Thunlichkeit  aus,  die  einfachen 
Magnete  durch  Electromagnete  zu  ersetzen ,  wodurch  natürlich 
die  Freiheit  gegeben  war  das  von  den  Electromagneten  auf- 
gefasste  Erz  von  selbst  wieder  fallen  zu  lassen;  verwirklicht 
wurde  jedoch  dieser  Gedanke  anscheinend  zuerst  In  Nordamerika 
im  Jahre  1849,  durch  Cook,  der  in  eine  cylindrische  Trommel 
Hufeisenmagnete  einsetzte,  die  nach  der  gewöhnlichen  Weise 
durch  Umwickelung  mit  Kupferdraht  gebildet  wurden  und  mit 
den  Enden  über  die  Umfläche  der  Trommel  hervorragten.  Die 
Drähte  jeder  Reihe  quer  über  die  Trommel  waren  von  einem 
Hufeisen  zum  anderen,  und  am  Anfange  und  Ende,  an  der 
einen  und  der  anderen  Stirn  der  Trommel ,  nach  deren  Achse 
hereingeführt  und  hier  in  entgegengesetzter  lÜchtung,  also  radial 
nach  aussen,  umgebogen.  Bei  der  Umdrehung  der  Trommel 
tauchten  diese  Enden  zeitweilig  in  ein  Qnecksilberbad  an  jeder 
Seite  der  Trommel  und  wurden  dadurch  mit  den  Leitungsdrähten 
einer  galvanischen  Batterie  verbunden,  somit  die  Hufeisen  durch 
den  nun  hindurchgehenden  Strom  magnetisch.  Das  zu  reinigende 
Erz  wurde  durch  einen  mechanischen  Aufschütter  auf  ein  breites 
Tuch  ohne  Ende  aufgegeben,  auf  diesem  der  Trommel  zu- 
geführt, in  deren  Bereich  es  in  demselben  Augenblicke  trat,  in 
welchem,  durch  Eintauchen  der  Drahtenden  in  das  Quecksilber 
und  somit  Schliessen  der  Kette  die  Magnete  in  Kraft  gesetzt 
wurden.  Diese  zogen  das  Erz  an,  hoben  es  heraus  und  liessen 
es  in  einen  Trog  fallen,  so  wie  beim  Fortgange  der  Trommel 
die  Drähte  aus  dem  Quecksilber  heraustraten  und  der  Strom 
unterbrochen  wurde. 

Die  Maschine  wurde  in  Plattsburg  aufgestellt  und  zum 
Ausziehen  von  Magneteisenstein  aus  Homblendgestein  verwendete 
(Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1849.  8.  832.) 
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Einen  etwas  verschiedenen  Apparat  dieser  Art  stellte  Cfhenot  in  Parts 
im  Jahre  1866,  als  Hülfsmaschine  für  ein  neues  Verfahren  Schmiedeeisen 
and  Stahl  zn  erzeugen  auf,  von  dem  er  zwar  fOr  seinen  ursprfinglichen 
Zweck  keinen  Gebrauch  machte,  auf  welchen  jedoch  seine  Sdhne  im  Jahre  1869 
«in  Patent  nahmen.  (Eine  sehr  oberflächliche  Beschreibung  und  Zeichnung 
davon  ist  in  Dingler^B  polyt.  Journal,  Bd.  147.  S.  483.  enthalten. 

Noch  spftter  trat  Vavin  abermals  mit  einer  fthnlichen  Maschine  auf, 
um  Stahl-  von  Messing- Spänen  zu  sondern.  (S.  Dingler,  polyt.  Journal, 
Bd.  197.  8.  18.) 

Ein  in  dauernden  Gebrauch  gekommener  electromagnetischer 
Apparat  dieser  Art  ist  aber  der  von  Seüa  im  Jahre  1855  zu 
Traversella  in  Piemont,  zur  Scheidung  von  Magneteisenstein  aus 
dessen  Gemenge  mit  Schwefel-  und  Kupfer-Kies  aufgestellte. 

Nach  der  in  der  Berg-  und  hüttenmännischen  Zeitung  Jgg.  1862 
S.  104.  und  in  der  Zeitschr.  Rir  das  pr.  B.-,  H.-  und  Sal.-Wes. 
Sd.  IX.  B.  S.  173.  gegebenen  Beschreibung  ist  die  Einrichtung 
folgende. 

Auf  einer  Achse  a  (Taf.  LXI.  Fig.  7.  -4.  Seiten,  B.  vordere 
Ansicht,)  sitzt  eine  hölzerne  Trommel  &,  auf  der  in  drei  Kreise 
von  je  18  Stück  vertheilt,  radial  stehende  breite  Schienen  c 
von  weichem  Eisen  befestigt  sind,  die  durch  Umwindungen 
mit  isolirtem  Kupferdraht  zu  Electromag^eten  gemacht  werden 
können.  Aus  den  auf  die  Drahtspiralen  aufgesteckten  Messing- 
platten  J,  stehen  die  Enden  der  Eisenkerne  c  um  ^'4  Zoll  hervor, 
um  die  auszuziehenden  Magneteisentheilchen  sich  daran  ansetzen 
zu  lassen.  Die  Magnete  in  den  einzelnen  Beihen  sind  der 
Achsenrichtung  nach  so  gegen  einander  verstellt,  dass  immer 
•einer  nach  dem  anderen  in  Thätigkeit  tritt. 

Unter  der  Trommel  läuft  ein  breites  Tuch  ohne  Ende,  c, 
über  zwei  kleine  Rollen  /,  zwischen  denen  es  noch  von  anderen 
KoUen  g  getragen  wird;  die  erste  der  Bollen  wird  durch  ein 
mit  einer  Schnurenscheibe  verbundenes  Zahnrad  bewegt. 

Auf  dieses  Tuch  fällt  aus  einem  Rumpfe  h  das  zu  reini- 
^nde  Erz,  in  höchstens  ^/^  Linie  grosen  Körnern,  in  einem 
4  Zoll  breiten  Streifen. 

Auf  der  Welle  a  sitzt  neben  der  Trommel,  mit  den  Mag- 
neten in  einen  Kasten  eingeschlossen,  die  hölzerne  Steuerungs- 
trommel t,  der  sogenannte  Coramutator.  (Fig.  1.  C  Stirn- 
ansicht, D,  Durchschnitt.  Ihre  Einrichtung  ist  folgende:  Auf 
der  Umfläche  des  hohlen  Trommelcjlinders  sitzen  11  kupferne, 
(nach   der  anderen  Angabe   messingne,)   Ringe  /c,    deren  jeder 
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in  fünf  BogenBtücke  dergestalt  abgetheilt  ist,  dass  keines  das 
andere  berührt,  eben  so  wenig  wie  ein  Bing  den  anderen. 
Zwischen  die  Bogenstücke  ist  Holz  eingeschaltet.  Die  Unter- 
brechungen der  sämmtlichen  Ringe  liegen  jedoch  nicht  in  der 
Achse  parallelen  Reihen,  sondern  sind  der  Art  verschoben  dass 
sie  in  der  Stimansicht  zusammen  einen  schrägen  Ueberschnitt 
bilden. 

An  der  inneren  Umfläche  hat  jedes  Bogenstück  einen  An- 
satz 7,  in  welchem  ein  Messing-  (Kupfer-?)  Draht  m  befestigt 
und  von  da  parallel  der  Achse  durch  die  Trommel  gefuhrt  ist, 
an  deren  Seiten  er  hervorsteht.  Jeder  dieser  Drähte  ist  durch 
eine  kleine  Zwinge  mit  dem  einen  £nde  des  Umwickelungs- 
drahtes  eines  der  Electromagneten  verbunden ;  das  andere  Ende 
der  letzteren  Drähte  ist  um  einen  auf  der  Achse  der  Welle 
sitzenden  Ring  gewickelt  und  mit  einem  auf  der  Steuerungs- 
trommel i  aufgesteckten,  ungetheilten  Kupferringe  n  in  der 
Weise  verbunden,  dass  an  dessen  Innenfläche  ebenfalls  zwei 
Ansätze,  wie  die  an  den  Bogenstticken  k  angebracht  sind,  von 
denen  durch  die  Trommel  längs  hin  nach  jenem  Ringe,  um 
welchen  die  Enden  der  Umwickelungsdrähte  gewunden  sind, 
ebenfalls  Drähte  gehen.  So  stehen  die  einen  Enden  der  Um- 
wickelungsdrähte mit  den  Bogenstücken  der  Ringe  A:,  die  anderen 
mit  dem  Ringe  n  in  Verbindung.  Ueber  der  Steuerungstrommel  i 
sind  ferner  in  einer  isolirenden  Einfassung  von  Holz  11  kupferne 
Federn  o  befestigt,  die  auf  die  Umfläche  der  Ringe  k  aufgedrückt 
werden.  An  ihren  oberen  Enden  sitzen,  ebenfalls  durch  Zwingen 
verbunden  11  Drähte  welche  in  einiger  Entfernung  davon  in  einen 
einzigen  zusammenlaufen  und  in  diesem  nach  dem  einen  Pole 
einer  electrischen  Batterie  geftihrt  sind.  —  Auf  dem  Ringe  u 
sitzt  eine  eben  solche  Feder  p  von  der  ein  Draht  nach  dem 
anderen  Pole  der  Batterie  führt. 

Aus  dieser  Anordnung  folgt,  dass  bei  der  Umdrehung  des 
Magnetency linders  sammt  der  Steuertrommel  immer  der  elec- 
trische  Strom  für  einen  Magnet  so  lange  hergestellt  ist,  der 
betreflende  Magnet  daher  als  solcher  in  Kraft  bleibt,  als  ein 
Bogenstück  von  k  mit  einem  Feder  o  u.  s.  f.  in  Berührung 
steht,  dagegen  die  Leitung  alsbald  unterbrochen  und  die  mag- 
netische Kraft  aufgehoben   wird,    so   wie   die  Feder   auf   einen 
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darunter  hinweggehenden  Zwischenraum   zwischen  zwei  Bogen- 
stücken  k  trifft. 

(Unerklärt  bei  dieser  Beschreibung  bleibt  die  Nicht-Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  54  Magneten  auf  der  Trommel  und 
den  55  Bogenstücken  in  der  Steuerung.) 

Während  sonach  das  Erzgemenge  auf  dem  Tuche  unter 
der  Trommel  hinweggeht,  ziehen  die  eben  in  Kraft  befindlichen 
Magnete  das  Eisenerz  heraus,  heben  es  auf  und  lassen  es  nach 
ihrem  Entinagnetisiren  auf  eine  schiefe  Ebene  q  und  über  diese 
in  einen  Kasten  fallen.  Die  etwa  mechanisch  mit  fortgerissenen 
Theilchen  von  Kupfer-  und  Schwefel -Kies  fallen  auf  das  Tuch 
zurück  oder  werden  durch  die  Centri^galkraft  auf  eine  andere 
schiefe  Ebene  r  geworfen ;  die  auf  dem  Tuche  zurückgebliebenen 
Kiese  endlich  am  Ende  auf  eine  dritte  Ebene  s  und  über  diese 
in  einen  Behälter  t  geschüttet. 

(Bei  einem  Durchmesser  der  Magneten -Trommel  von  19  rhein. 
Zoll  wurden  in  Traversella  per  Stunde  3  Ctr.  Erz  verarbeitet.) 

(Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal-Wes.  Bd.  IX.  B.  S.  173. 
—   Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1862.  S.  204.) 

Alle  Verwendungen  des  Magnetes  haben,  besonders  bei 
sehr  feinzertheilten  —  namentlich  Gold-  —  Erzen  den  üebel- 
stand,  dass  sich  durch  die  anhängenden  Eisentheilchen  an 
ihnen  ein  Bart  bildet,  der  wieder  von  dem  zu  reinigenden  Me- 
talle Theile  mitnimmt  und  beim  Abstreichen  unter  das  Eisen 
kommen  lässt.  Bei  der  einfachen  Verwendung  * —  ohne  Electro- 
magnetismus,  —  kommt  übrigens  noch  als  zweiter  hinzu,  dass 
das  Eisen  erst  wieder  von  den  Magneten  abgestrichen  werden 
musB,  indem  auch  die  von  Wall  (s.  oben,)  empfohlene  Weise 
diess  durch  die  Wirkung  des  entgegengesetzten  Poles  eines 
zweiten  Magnetes  zu  ersetzen,  doch  von  fraglichem  Erfolge  zu 
sein  scheint. 

Schmidt  (Bergwerksfrennd  Bd.  VI.  S.  476.)  schlag  die  Herstellung  eines 
electromagnetischen  Waschherdes  in  folgender  Weise  vor.  Der  Boden  des  Herdes 
soll  aus  Eisenplatten  bestehen,  an  deren  jeder  aaf  der  Unterseite  Klammem 
von  versinktem  Rnndeisen  befestigt  und  mit  einer  galvanischen  Batterie  ver- 
bunden sind.  Durch  eine  1  Zoll  starke  hölzerne  Zunge  sind  die  einzelnen 
Platten  von  einander  abgesondert.  Während  das  (Zinn-)  Erz  über  den 
Herd  hinabgeschlämmt  wird,  sollen  die  Eisentheile  darauf  zurückgehalten 
werden,  worauf  man  am  Schlüsse  der  Arbeit  den  Strom  unterbricht  und  den 
Herd  abkehrt.     (Die  praktische  Ausführung  ist  noch  unklar.) 
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§.  525.  Das  Amalgamiren.  —  Das  Amalgamiren,  als 
eine  an  und  für  sich  der  Aufbereitung  durchaus  nicht  angehö- 
rende Arbeit,  bei  £rzen  welche  das  Gold  mechanisch  fein  ein- 
gesprengt, nicht  chemisch  gebunden,  als  sogenanntes  Frei- 
gold, enthalten,  noch  mehr  bei  eigentlichen,  Metalle  gar  nicht 
enhaltenden  Oold- Erzen,  tritt  allerdings  besonders  dann  als 
eine  Hülfsarbeit  der  Aufbereitung  ein,  wenn  es  nicht  erst 
nach  deren  Vollendung  mit  dem  reingewaschenen  Schliche  vor- 
genommen sondern  in  die  Wäscharbeiten  eingeschaltet  wird ; 
aber  auch  selbst  dann  als  Nacharbeit. 

Im  Allgemeinen  gestalten  sich  drei  verschiedene  Weisen 
der  Anwendung:  1)  Amalgamiren  der  rohen  Pochtrtibe ;  2)  des 
rein  dargestellten  Schliches ;  3)  eine  Verbindung  von  einer  Weise 
mit  der  anderen. 

Das  erste  Verfahren  gewährt  den  Vortheil  dass  alles  Gold 
welches  dadurch  aus  der  ihm  unmittelbar  aus  dem  Pochwerke 
zugehenden  Trübe  entnommen  werden  kann,  dem  unvermeid- 
lichen Verluste  in  der  nassen  Aufbereitung  entzogen  wird,  wo- 
gegen auch  die  ganze  Masse  der  Berge  mit  durch  diese  Amal- 
gamation  geht,  sie  dadurch  erschwert,  stört  und  leicht  Gold  mit 
fortführt,  in  die  Berge  t>ringt;  (obschon,  da  dieses  Gold  dabei 
sich  noch  durch  die  nachfolgenden  Arbeiten  ausscheiden  lässt, 
das  Verhältniss  immer  noch  kein  ungünstigeres  ist,  als  wenn  der 
fertige  Schlich  allein  amalgamirt  wird.) 

Bei  der  zweiten  Weise  bleibt  die  Gesammtmasse  dem 
Wasch  Verluste  unterworfen,  die  Amalgamation  hingegen  ist 
wegen  der  mehreren  Concentration  leichter. 

Bei  der  dritten  Weise  geht  wie  natürlich  die  erste  Weise 
voraus;  das  Gold  welches  sie  nicht  gewinnt  kann  dann  noch 
durch  die  zweite  ausgezogen  werden,  welcher  somit  das  auf 
den  Herden  dargestellte  und  nachmals  auf  der  Goldlutte  und 
dem  Scheidetroge  (s.  §§.  427.  446.)  vollends  gereinigte  Köpfel, 
Häuptel  u.  s.  f.  zuföllt,  und  es  ist  folglich  das  Zweckmäsigste, 
zumal  wenn,  wie  in  der  Regel,  ein  Theil  des  Goldes  noch 
ausserdem  auf  Piachengerinnen,  —  Piachenherden,  —  (siehe 
§.  366.)  ausgezogen  und  natürlich  ebenfalls  der  Amalgamation 
übergeben  wird. 

WeoDf  nach  der  Meinung*  Mancher  das  Ergebnias,  d.  h.  der  Ertrag  an 
Gold,  dasselbe  sein  soll,    ob  die  Trübe,   oder  der  Schlich  amalgamirt  wird, 
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ja  im  letsteren  Falle  theilweia  sogar  aich  günstiger  gestaltet  habe,  (vgl. 
V.  Hingenau y  österr.  Bergw.-Zeitg.  Jgg.  1853.  S.  166.  Jgg.  1854.  S.  34.) 
so  kann  diess  wohl  höchstens  nnr  von  der  gesonderten  Verwendung  einer 
jeden  f&r  sich,  nicht  aber  von  der  vereinigten  gelten. 

Bei  der  österreichischen  Amalgamation ,  —  allerdings  vor- 
zugsweise der  in  Mühlen,  —  pflegt  man  das  Amalgamiren  der 
Trübe  als  die  tyroler,  das  des  Schliches  als  die  salzburger 
Weise  za  bezeichnen. 

Das  Amalgamiren  der  Trübe  wurde  schon  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  versucht  und  wird  auch  noch  so  ausgeführt. 

Abgesehen  von  der  wohl  mit  Schleppmühlen,  nach  mejica- 
nischer  Art  verbundenen:  das  Quecksilber  in  der  letzten  Zeit 
des  Mahlens  gleich  in  Furchen  im  Bodenpflaster  ^  (s.  §.  248.), 
oder  der  neueren:  es  bei  dem  Pochwerke  in  einen  Baum  unter 
der  eisernen  Pochsohle,  oder  es  bei  Mühlen  gleich  in  deren 
eiserne  Pfanne  einzubringen,  —  beides,  wie  jede  derartige' 
Verbindung  zweier  ganz  verschiedener  Arbeiten  ein  höchst 
verfehlter  Gedanke,  der  nur  zu  groser  Zerstreuung  und  damit 
Verlust  des  Quecksilbers  föhren  kann^  —  ist  ein,  wie  es  scheint 
in  Califomien,  der  Sierra-Nevada  in  Nordamerika  u.  a.  L.  mehr- 
fach, und  angeblich  mit  befriedigendem  Erfolge  angewendetes 
Verfahren,  (welches  man  übrigens  schon  in  den  30 er  Jahren 
auch  in  Ungarn  versuchte,)  das:  die  Trübe  aus  dem  Pochtroge 
gleich  über  kupferne,  —  weniger  gut  gusseiseme,  —  Platten 
laufen  zu  lassen  die  entweder  mit  Quecksilber  eingerieben  sind, 
oder  dasselbe  in  Querrinnen  enthalten,  (vgl.  darüber  v.  Hingenau, 
österr.  Bergw.-Ztg.  Jgg.  1863-  S.  263.  —  Mittinger's  Erfahrgn. 
Jgg.  1854.  S.  37.)  woran  sich  ein  anderes  schliesst:  hölzerne 
Tafeln  oder  den  Boden  hölzerner  Gerinne  mit  Biefen,  geföU- 
artigen  Stufen  u.  dergl.  zu  versehen,  und  diese  mit  Quecksilber 
zu  füllen.  (S.  u.  A.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  SaL-Wes. 
Bd.  IV.  B.  S.  126.  —  V.  Hingenau,  öster.  Bergw.-Zeitg.  Jgg.  1862. 
S.  185.  u.  a.).  * 

Ferner  das:  ein  Band  ohne  Ende  erst  durch  einen  mit 
Trübe  oder  Schlich^  und  dann  einen  mit  Quecksilber  gefüllten 
Trog  laufen  zu  lassen. 

Ein  Vorschlag  von  Sennhof  er  ging  dahin:  stufenweis  unter 
einander  Kästchen  mit  Quecksilber  aufzustellen,  —  eine  so- 
genannte Läutertreppe,  —  in  welche  die  Pochtrübe  ein, 
und  aus   einem   in   das   andere  überfiel.     {Rittingers  Erfahrgn. 
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Jgg.  1855.  S.  32.)  —  (die  indess  Dicht  für  sich  allein,  sondern 
Amalgamir- Mühlen  vorarbeiteten;)  oder  einen  Kästchenapparat 
der  jenem  ähnlich,  jedoch  aus  kürzeren  Kästchen  bestehend, 
sich  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  in  jedem  ein  der 
Höhe  nach  verstellbarer  Klotz,  sitzt  der  die  auf  der  einen 
Seite  einfallende  Trübe  zwingt  unter  ihm  hinwegzugehen  and 
auf  der  anderen  Seite  wieder  aufzusteigen.  {RiUmgery  Aufber. 
S.  484.)  Dieser  letztere  Apparat  soll  gut  gewirkt  haben;  frühere 
Versuche  Sennhofer's  die  Trübe  oder  den  gepochten  Sand  so 
in  das  Quecksilber  zu  fuhren  dass  sie  durch  dasselbe  aufsteigen 
mussten,  führten  dagegen*  zu  keinem  guten  Erfolge,  (r.  Hingenau, 
österr.  Bergw.-Ztg.  Jgg.  1853.  S.  165.)  eben  so  wenig  wie  eine 
andere  Weise:  das  Aufsteigen  unter  gröserem  Drucke  erfolgen 
zu  lassen.  {RittingeTy  Erfahrgn.  Jgg.  1859.  S.  22.  —  Zeitschr. 
f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  SaL-Wes.  Bd.  I.  B.  S.  127.) 

Es  dürften  denn  wohl  die,  namentlich  in  Europa,  ausser 
dem  Zusammenreiben  des  concentrirten  goldhaltigen  Schliches 
vom  Scheidetroge  (s.  §.  446.)  mit  Quecksilber  in  Schalen,  an- 
gewendeten Goldmühlen,  —  Quickmühlen,  —  immer  die  brauch- 
barsten Vorrichtungen  sein. 

Als  den  Gang  der  allmählichen  AuabildanK  die  dieses  Verfahren  — 
wenigstens  in  Salzburg  —  nahm,  bezeichnet  Sennhof  er  (in  v.  Hingenau, 
österr.  Bergw.-Ztg.  Jgg.  1853.  S.  165)  den:  dass  man  anfangs  den  Schlich 
in  einem  GeHUse  mit  Qaecksiiber  mit  einem  Stocke  6  bis  7  Stunden  lang 
umrflhrte,  nachmals  dazu  ein  Krens  mit  Stöcken,  also  an  einen  Quirl,  an 
einer  stehenden  Welle  verwendete,  der  durch  eine  Maschine  nmgetrieben 
wurde,  wobei  man  die  Trübe  fortwährend  durch  Oeffnungen  auf  der  Seite  ein- 
und  auBströmeo  Hess.  Nachdem  dieser  Weise  wieder  auf  liegenden  Achsen 
drehende,  innen  mit  Latten  yersehene  Fässer  gefolgt  waren,  ging  man  wieder 
zu  dem  Prineip  der  Mühlen  zurück  durch  dfe  man  jedoch  die  Pochtrfibe 
selbst  schickte. 

Die  Goldmühle. 

§.  526.  Die  Ooldmtihle  —  Quickmühle,  —  hat  fol- 
gende Einrichtung.  In  der  Mitte  einer  gusseisemen  Schale  a 
(Fig.  319.  [s.  f.  8.]  A.  Aufriss,  H,  untere  Ansicht,  Msstb.  '/isO 
sitzt  eine  eiserne  Hülse  b,  durch  die  eine  Spindel  c  aufsteigt, 
deren  unteres  Ende  in  einer  Pfanne  ruht;  ein  in  b  eingesetztes 
Futter  d  dient  der  Spindel  oben  zur  Leitung.  (Früher  war 
auch  wohl  die  Hülse  mit  Holz  umkleidet,  ja  sie  bestand  auch 
selbst  aus  Holz  und  war  dann  in  einen  mittleren  Ausschnitt  der 
Schale  eingedichtet.)    Oben  auf  der  Spindel  sitzt  eine  dreiarmige 
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Krone,  (Haue,)   au  der  mittels  der  HKngestäbe  /  der  hölzeTne 
LSafer  g  anfebäiigt  ist.     Dieser  Lanier,   aus  gutem,    trockenen 
Tannenholse,  ist  von  dem- 
Pig.  819.A.  selbenProfilewiedieSchale, 

daher  dessen  Unterflftche  bei 
allseitig  richtiger,  horizon- 
taler Aufhängung  überall 
gleich  weit  vom  Boden  ab- 
steht. In  diese  Unterßäche, 
so  wie  in  die  höher  gele- 
gene schräge  RiDgfiKche, 
sind  eiserne  Schienen  — 
Zähne,  Federn,  Klammern, 
Fig.  3i9.B.  Kürgen,  —  Ä,  h'  so  ein- 

geschlagen, dass  sie  über 
dieselbe  hervorstehen.  Der 
Läufer  iHt  am  die  Hülse  b 
herum  ring-,  eben  so  von 
oben  herab  scbiisselförraig 
ausgeschnitten,  in  ersterem 
Ausschnitte  auch  wohl  mit 
Kupfer   ausgefüttert. 

In  die  Schale  a  wird 
eine  gewisse  Menge  Queck- 
silber gebracht,  jedoch  nur 
so  viel,    dass  die  Zähne  k 
dessen  Spiegel    nicht   berühren,    worauf  man    die  zu  amalgarai- 
rende   Trübe    von    oben    in    der  Mitte    einfallen    läset,    und    die 
Spindel  in  Umgang   setzt.     Dadurch    vird    die  Trübe   in    steter 
Bewegung    und    mit    dem    Quecksilber    in    Berührung    erhalten. 
Nachdem  sie  so  groseutheils  enigoldet  worden,  steigt  sie  ringsum 
zwischen  Läufer  und  Schale  in  die  Höhe  und  geht  durch  einen  Aus- 
schnitt im  oberen  Rande  der  letzteren  und  einen  darin  befestigten 
Ausgnss  (s.  Fig.  320.)  einer  zweiten,  zuweilen  sogar  von  dieser 
einer  dritten  Mühle  zu,  die  stufenweis  unter  einander  stehen. 

Die  Zähne  h'  an  dem  Absätze  dienen  das  Hinaustreiben 
SU  befördern,  indem  sie  die  Trübe  auch  in  der  Höhe  in  Be- 
wegung erhalten.  —  Uebrigens  ist  der  Läufer  oben  und  unten 
mit  Kingen  gebunden. 
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Nach  der  salzbnrger  Weise,  —  der  froher  und  theilweis 

noch  jetzt  gebrauchten  Schlichamalgamation ,   —   hatten  Schale 

und  Läufer  eine   andere 

^"■'^■*  Gestalt;     der     Läufer    a 

(Fig.  320.  J.  Äufriss, 
B.  obere  Ansicht,  C  un- 
tere Ansicht  des  Lftufen, 
Msatb.  */,(,)  in  der  Unter- 
flKche  convex,  die  Schale  b 
im  Boden  concav,  beide  mit 
senkrecht  cylindrisch  auf- 
steigendem Umfange.  Die 
Schale  war  in  einen  Lauf  c 
von  Fassdaaben  mit  hol- 

Fig.  S20.  U.  zemem  Boden  eingesetzt. 

Die  Zähne  d  in  der  Un- 
terfläche  tauchen  hierbei 
in  das  Quecksilber  ein; 
(sie  ragteu  auch  hSher 
hervor.) 

Nach  der  hier  dar- 
gestellten, früher  gewöhn- 
lichsten Weise  wurde  den 
Mühlen  die  Bewegung 
durch  den  unteren  Theil 
der  Spindel  mitgetbeilt; 
bequemer  ftlr  Uebertra- 
gnng  derselben  von  einer 

Fig.  320.  C.  Umtriehsmascbineans,und 

das  Ab-  und  Ausheben 
des  Läufers  erleichternd 
ist  die  jetxt  gebräuch- 
lichere Weise,  wie  sie 
Fig. 321.  (s. f. 8.)(^. Äuf- 
riss, Msstb.  '/la.)  darstellt 
Die  Spindel  a  ruht 
hier  mit  ihrem  unteren 
Zapfen  b  in  einer  in 
die  Schale  e  eingesetzten 
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flachen  Pfanne,  die  oben  durch  eine  Kappe  d  vor  dem  Hinein- 
spratsen  der  Tr&be  u.  dergl.  geschützt  ist.     Der  Läufer  e  wird 
gg^^  von    einer  Gabel  /  getra- 

gen ,  die  mit  g  auf  eine 
auf  die  Spindel  a  au%B- 
schranbte  Hülse  h  geeteckt 
ist,  und  von  einem  tiefer, 
ebenfalls  anf  die  —  dort 
viereckige ,  —  Spindel 
aufgesteckten ,  gegabelten 
Steege  i  (Fig.  321.  B.  obere 
Ansiebt , )  mitgenommen 
wird.  Der  Höhe  nnch  be- 
steht die  Spindel  ans  zwei 
Tbeilen,  die  bei  k  durch 
Gabel  und  Zunge  und 
eine  über  diese  geschobene 
Hülse  /  verbunden  sind, 
nach  deren  Abschieben  man 
beide  Tb  eile  leicht  von 
einander  trennen  und  den 
Läufer  ausznrOcken  kann. 
—  Die  Gabeln  und  zwei- 
armigen Steege  sollen  zum 
Aufhängen  des  Läufers 
besser  sein  als  dreiarmige 
{Fig.  322.  obere  Ansicht, 
Msstb.  '/,!.)  —  obschon 
Fig.  881.  B.  man  meinen  Hollte  dass  eine  gleichförmige  Auf- 
hängung au  drei  Punkten  gesicherter  sei. 

Die  Bewegung  wird  den  Läufern  entweder 
durch  gezahnte  Eäder  oder  durch  _Hanf-  (oder 
Guttapercha-)  Gurte,  oder  durch  einen  gemein- 
samen Kahmen  mitgetheilt. 

Bei  gezahnten  Rädern  stockt  an  jeder 
Spindel  der,  gewöhnlich  in  gröserer  Anzahl  zu- 
sammen aufgestellten  Mtiblen  eins;  sämmtliche 
greifen  in  einander  und  empfangen  die  Bewegung  von  der  Um- 
triebsmaschine  an  einem  einzigen  Punkte;  sie  sind  sehr  z 
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gesetzt,  sehr  theuer  in  Anlage  wie  Unterhaltung  und  verzehren 
viel  Kraft. 

Gurte,  (Taf.  LXII.  Fig.  1.  obere  Ansicht,)  welche  eben- 
falls in  Windungen  über  sämmtliche  auf  die  Spindeln  auf- 
gesteckte Scheiben  laufen,  üben  auf  letztere  einen  Seitendnick 
aus  und  nutzen  sich  bald  ab,  verursachen  Übrigens  durch  Gleiten 
leicht  einen  ungleichförmigen  Gang. 

Sehr  zweckmäsig  ist  gegentheils  die  Bewegung  durch 
Rahmen  und  Kurbeln;  (in  der  von  dem  ehemaligen  Pro- 
vincialmarkscheider  Nemes  in  Siebenbürgen  erfundenen  Weise.) 

Die  sämmtlichen  Mühlen  in  einem  Pochwerke  sind  hier 
durch  einen  leichten  hölzernen  Sahmen  a  (Taf.  LXII.  Fig.  2. 
A,  obere  Ansicht,  B.  AuMss,)  vereinigt,  der  von  einer  Kurbel  b 
an  stehender  Spindel  in  kreisförmige  Bewegung  gesetzt  wird. 
Die  Uebertragung  derselben  auf  jede  Mühle  geschieht  durch 
einen  Bolzen  c,  der,  in  dem  Rahmen  sitzend,  einen  Steeg 
(Kreuz,)  d  (Fig.  2.  C  obere  Ansicht,)  mitnimmt  welcher  seiner- 
seits auf  einem  Stifte  e  steckt,  der,  bei  der  hier  dargestellten 
Einrichtung,  die  Mühlspindel  ersetzt.  Bei  dieser  Einrichtung 
ist  nehmlich  in  der  mittleren  Hülse  /  der  Schale  g  eine  fest- 
stehende eiserne  Spindel  k  eingedichtet,  oben  mit  einer  Pfanne  t 
in  welcher  der  Stift  e  ruht.  Auf  diese  Spindel  h  ist  ein  vier- 
armiges  Kreuz  k  aufgesteckt  (Fig.  2.  D.  obere  Ansicht,)  welches 
durch  vier  Hängestangen  l  den  Läufer  m  trägt,  jedoch  nur 
mittelbar,  indem  zwei  dieser  Stangen  bis  an  den  Steeg  d 
hinauf  verlängert  und  darin  befestigt  sind,  so  dass  er  das  Ejreuz 
und  durch  dieses  den  Läufer  trägt  und  im  Kreise  herumftihrt. 
Jedes  Kreuz  d  bildet  also  hier  wieder  eine  Kurbel.  Ein  Ring  n 
am  oberen  Ende  des  Stift;es  e  dient  um^  wie  bei  anderen  Mühlen 
ähnlicher  Einrichtung  den  Läufer  abzuheben. 

(Diese  Art  der  Aufhängung  des  Läufers  gehört  natürlich 
nicht  zu  den  characteristischen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Be- 
wegungsweise, zumal  sie  ebensowohl  durch  wirkliche  Kurbeln, 
zwei-   oder  dreiarmige  Gabeln  erfolgen  kann.) 

Eine  etwas  abgeänderte  Darstellung  der  Rahmenbewegang  ist  iaSiUinger*» 
Erfahrgn.  Jgg.  1854.  S.  38.  beschrieben. 

Koeh  eine  Weise  die  Lftafer  ganz  selbstständig  bu  bewegen ,  wie  sie 
in  Siebenbürgen  verwendet  wurde,  war  die,  in  dem  trichterförmigen  Aus- 
schnitte des  Läufers  aufrechtstehende  FlQgel  von  Blech  anzubringen,  welche 
Ton  der  einfallenden,  gegen  sie  geführten  Trübe  selbst  nmgetrieben  wurden; 
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eine  zwar  sehr  einfache  Weise,  bei  der  sich  jedoch  die  Umdrehangsgeschwindig- 
kett  weniger  beliebig  regnliren  Hess. 

Die  Fig.  2.  zeigt  übrigens  die  Zusammenordnung  der  Mühlen. 
Gewöhnlich  sind  davon  —  wie  bereits  oben  erwähnt,  —  zwei 
Beihen,  eine  tiefer  als  die  andere  aufgestellt,  zuweilen  auch 
drei.  Die  Kinne  o  giebt  die  IVübe,  —  bei  der  lyroler  Weise^ 
—  aus  dem  Pochtroge  durch  die  Gossen  p  auf  die  Obermühlen, 
aus  denen  sie  durch  die  Ausgüsse  q  den  unteren  und  aus  diesen 
endlich  durch  r  in  die  Kinne  s  geführt  wird. 

Die  gusseisernen  Schalen  der  Mühlen  dürfen  ja  nicht  porös 
sein.  Die  Federn  der  Läufer  stehen  radial  und  sind  durch 
einen  oder  zwei  Dome  im  Holze  befestigt.  Die  Gröse  und 
Anzahl  dieser  Federn  ist  verschieden ;  die  tyroler  Mühlen  haben 
20 — 24  von  2V2  Zoll  Länge,  die  salzburger,  zumal  früher  eine 
weit  grösere  Anzahl  von  1Y2  Zoll  Länge.  Sie  treten  bis  ^l^  Zoll 
heraus;  die  an  der  Seite  des  Läufers  weniger,  damit  sie  sich 
nicht  etwa  auf  die  Schale  aufsetzen.  Noch  einige  andere  Ver- 
hältnisse werden  später  folgen. 

§.  527.  Behandlung  der  Mühle.  —  In  die  Schalen 
wird,  wie  schon  gesagt,  eine  gewisse  Menge  Quecksilber  ge- 
bracht, sodann  die  Trübe  oder  der  eingesümpfte  Schlich  durch 
den  Ausschnitt  des  Läufers  um  dessen  Hals  herum  eingeleitet 
und  der  Läufer  in  Bewegung  gesetzt. 

Der  Zweck  der  Federn  ist,  wie  ebenfalls  schon  bemerkt 
worden,  die  Trübe  dabei  in  möglichste  Berührung  mit  dem 
Quecksilber  zu  bringen  und  ihr  das  Gold  zu  entziehen  und  die 
entgoldete  auf  der  Seite  hinauszutreiben. 

Nach  der  ursprünglichen  salzburger  Weise  tauchen  die 
Federn  in  das  Quecksilber  ein  und  rühren  die  Trübe  mit  dem- 
selben zusammen,  wobei  die  Bildung  einer  harten  Kruste  von 
Pochsand  auf  dem  Quecksilber  verhindert  wird,  die  ausserdem 
leicht  eintritt  wenn  man  Pochtrübe  —  nicht  Schlich,  —  ver- 
arbeitet. Andererseits  wird  dadurch  der  Quecksilberverlust  ver- 
grösert.  Die  Tiefe  des  Eintauchens  soll  dann  nach  dem  Gehalte 
und  der  sonstigen  Beschaffenheit  der  Trübe  bestimmt  werden. 

Auch  bei  der  tyroler  Weise  sollen  sie,  nach  der  Vorschrift 
Einiger  eintauchen;  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  614.)  nach 
Anderen  dagegen,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  nicht  in  das 
Quecksilber,  sondern  nur  in  die  Trübe,  (obschon  gerade  bei  der 
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tyroler  Amalgamation  die  Bildung  einer  Sandkruste  am  ersten 
eintritt.)  Russegger  (Aufber.  S.  165.)  will  dass  die  Federn 
^/g  Zoll  tief  in  das  Quecksilber  eintauchen;  nach  RiiHnger 
dagegen,  (Jahrb.  der  montan.  Lehranstalten  Bd.  IV.  S.  53.  — 
Attfbereitg.  S.  475.)  sollen  sie  ^j^  Linie  über  dem  Quecicsilber 
bleiben,  wobei  der  Quecksilberverlust  ein  kleinster  werde. 

Am  besten  ist  diess  nach  Versuchen  zu  entscheiden. 

Um  bei  der  letzteren  Einrichtung  sich  von  dem  Abstände 
der  Federn  Über  dem  Quecksilber  zu  überzeugen,  empfiehlt 
Rittinger  die  inneren  Bodep federn  noch  etwas  über  den  Hals- 
ausschnitt herein  springen  zu  lassen. 

Die  eingeführte  Trübe  muss  natürlich  ganz  frei  von  Spänen 
und  anderen  Unreinigkeiten ,  bei  der  salzburger  Amalgamation 
gut  eingerührt  und  gemengt  sein.  Bei  der  tyroler  Weise  kommt 
sie  unmittelbar  aus  dem  Pochwerke,  daher  dick,  sandreich,  so 
dass  ein  Verstopfen  leicht  eintritt,  bei  der  salzburger  dünn,  fast 
wasserhell. 

Da  wo  man  mit  Spitzk&sten  arbeitet,  geht  die  Obertrübe 
aus  dem  ersten  Spitzkasten  auf  die  Goldmühlen,  weil  die  unten 
abgehende  zu  rösch  sein  würde. 

Nach  der  schemnitzer  —  (tyroler,)  —  Weise  geht  die 
entgoldete  Trübe  auf  Piachenherde,  von  da  in  die  MehlfÜhrung, 
beziehendlich  Spitzkästen. 

Die  oberen  Federn,  am  Halse,  dienen  vornehmlich  dazu 
dort  die  Trübe  in  Bewegung  zu  erhalten  und  das  Niederschlagen 
des  Sandes  zu  verhindern,  daher  auch  dort  der  Zwischenraum 
zwischen  Läufer  und  Schale  nicht  Über  ^4  Zoll  sein  soll. 

Um  das  Hinaustreiben  der  entgoldeten  Trübe  zu  befordern, 
schreibt  Ruasegger  (a.  a.  O.  S.  165.)  vor,  den  Läufer  dem  Aus- 
schnitte der  Schale  näher  stehen  zu  lassen,  ihn  also  excentrisch 
zu  stellen. 

Die  über  dem  Quecksilber  stehende  Trübeschicht  soll  nur 
dünn  gehalten  werden,  besonders  bei  der  tyroler  Amalgamation, 
um  beim  Durchgange  alle  Theile  derselben  mit  dem  Queck- 
silberspicgel  in  Berührung  zu  bringen. 

Bei  der  salzburger  Weise  wird  im  Anfange,  beim  Anlassen 
der  Mühle,  nur  erst  wenig  Quecksilber  in  die  Schale  eingetragen, 
höchstens  3  Pfd.,  nach  und  nach  mehr,  bis  es  am  Ende  der 
Campagne  30  bis  40  Pfd.  geworden  sind;  (s.  Ryssegger  a.  a.  O.); 


Hfilfs-  und  Nach- Arbeiten.  577 

bei  der  tyroler  Weise  hingegen  wird  das  ganze  Quecksilber, 
40  bis  50  Pfd.,  bei  kleineren  Schalen  auch  nur  bis  30  Pfd. 
mit  einem  Male  eingetragen,  allemal  nur  so  viel  dass  das 
Quecksilber  nicht  über  ^Z,,  höchstens  ^j^  Zoll  (österr.)  tief  ist; 
(vgl.  Rütinger^  Erfahrgn.  Jgg.  1854.  S.  30.  —  Jahrb.  d.  mon- 
tanist.  Lehranstalten,  Bd.  XIV.  8.  33.) 

Im  Orlaer  Pochwerke  zu  Vere«patak  in  Siebenbfirgen ,  also  bei  Ver- 
arbeitnng  reiner  Golderze,  tmg  man  25  Pfd.  Quecksilber  ein,  freilich  nur 
mit  einem  Spiegel  von  9  Zoll  Durchmesser,  (v.  Hingtnau,  Österr.  Bergw.- 
Ztg.  Jgcr.  1866.  S.  95.) 

Nach  Grimm  {Bergbkst.  §.  253.)  fttr  Siebenbfirgen  20  bis  24  Pfd. 

Ffir  die  Benrtheilung  des  richtigen  Ganges  der  Mühle  soll 
nach  Russegger  (Aufber.  S.  172.),  namentlich  bei  der  salzburger 
Amalgamation  das  Verhalten  der  abgehenden  Trfibe  auf  dem 
Sichertroge  —  die  salzburger  Handsachse,  (s.  §.  445.)  —  das 
Anhalten  geben.  Zeigt  sich  dabei  Quecksilber  als  Schaum  oder 
in  Tropfen,  so  geht  der  Läufer  zu  tief;  findet  sich  hingegen 
noch  viel  feines  Oold,  zu  hoch;  hilft  dagegen  das  Niederlassen 
des  Läufers  nicht,  so  sei  zu  wenig  Quecksilber  in  der  Schale; 
gebe  die  Probe  auch  feinen  Quecksilberschaum,  und  auch  feines 
Gold,  so  gehe  der  Läufer  zu  schnell;  werde  der  Schaum  zu 
Tropfen,  das  Gold  röscher,  so  gehe  er  zu  schnell  und  zu  tief. 
Quecksilberschaum  durch  beigemengtes  Gold  gelb  gefärbt  deute 
auf  zu  tiefen  Stand  des  Läufers  und  zu  wenig  Quecksilber. 
'Höre  man  den  Läufer  scharren  und  sei  er  in  der  Bewegung 
gehemmt,  so  gehe  er  zu  langsam  und  zu  hoch,  es  werde  nicht 
gehörig  ausgetragen  und  der  Schlich  stopfe  sich.  Man  könne 
alsdann  helfen  indem  man  die  Mühle  eine  Zeit  lang  leer  gehen 
lässt,  um  das  noch  in  dem  Schliche  enthaltene  Gold  auszuziehen. 
Sonst  aber  muss,  wenn  sich  eine  Mühle  mit  Sand  verlegt  hat, 
der  Läufer  abgehoben,  die  in  der  Schale  enthaltene  Trübe  mit 
einem  Schwämme  entfernt ,  sodann  das  Mehl  vorsichtig  heraus- 
genommen'werden.  Beim  Wiederingangsetzen  lässt  man  dann 
die  Mühle  erst  einige  Minuten  lang  mit  hellem  Wasser  gehen 
um  sie  zu  reinigen. 

Das  Quecksilber  soll  nicht  länger  in  der  Mühle  bleiben  als 
bis  es  gesättigt  ist,  was  bei  1^/«  Loth  auf  1  Gtr.  Quecksilber 
der  Fall  sein  soll;  nachher  bildet  sich  Amalgam,  das  sich  zu- 
meist in   der  Mitte  um  den  Hals   hemm   ansetzt.     Die  Dauer 
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einer  Campagne  richtet  sich  daher  nach  dem  Goldgehalte,  aber 
auch  nach  der  Beschaffenheit  des  Vorrathes;  je  sandreicher, 
dicker  die  Trübe,  —  so  bei  der  tyroler  Amalgamation ,  —  ist, 
desto  mehr  Störungen  kommen  bei  längeren  Campagnen  vor; 
je  öfter  man  aushebt,  desto  leichter  können  dieselben  beseitigt 
werden,  aber  desto  häufiger  wird  auch  der  Gang  des  Poch- 
werkes unterbrochen.  In  Schemnitz  wird  alle  2  bis  4,  —  ge- 
wöhnlich alle  4,  —  Wochen  ausgehoben^  während  bei  der  eigent- 
lichen salzburger  Amalgamation  die  Dauer,  nach '  Russegger^ 
16  bis  20  Wochen  beträgt. 

Nach  Beendigung  einer  Campagne  wird  das  Gemenge  von 
Schlich  und  Quecksilber  ausgeräumt,  das  letztere  im  Sichertroge 
mit  kaltem  und  warmen  Wasser  ausgewaschen,  durch  Beutel 
von  Leder  oder  doppelter  Leinwand  gepresst  und  das  Amalgam 
in  gewöhnlicher  Weise  ausgeglüht,  der  Schlich  aber  auf  Herden 
verwaschen. 

Bei  mehreren  zusammenarbeitenden  Mühlen,  —  einer  Bat- 
terie, —  bekommt  die  oberste  das  meiste  Quecksilber,  liefert 
aber  auch  weitaus  das  meiste  Gold;  (in  Schemnitz  erhielt  man 
bei  bleiischen  Geschicken  in  der  oberen  Mühle  65  Proc. ,  bei 
kiesigen  und  schlicharmen  74,  des  gesammten  Mühlgoldaus- 
bringens,) desshalb  wird  die  dritte  Mühle,  deren  Ausbringen  im 
Verhältnisse  zu  dem  Quecksilberverluste  zu  klein  ist,  oft  weg- 
gelassen, namentlich  da  wo  man  es  nicht  blos  mit  reinen  Gold- 
erzen zu  thun  hat;  ja  man  hat  sogar  auch  schon  die  zweite 
weggelassen,  und  nur  die  Obermühlen  behalten;  so  zu  Böckstein 
in  Salzburg.    (Jahrb.  d.  montan.  Lehranstalten,  Bd.  VI.  S.  216.) 

Die  versuchte  Verwendung  von  destillirtem  Quecksilber  ist 
daher  nur  etwa  für  die  unteren  Mühlen  geeignet  erkannt  worden, 
welche  weniger  und  gerade  das  feinste  Gold  enthalten,  während 
es  sich  in  der  oberen  zu  schnell  sättigen  würde. 

§.  528.  Mechanische  und  Leistungs-Verhältnisse. 
—  Der  Durchmesser  der  Mühlen  darf  nicht  zu  gros  sein, 
weil  sonst  der  Unterschied  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  in 
verschiedenen  Halbmessern  zu  bedeutend  wird,  daher  entweder 
in  der  Mitte  zu  gering  ist,  so  dass  sich  dort  zu  viel  Sand  und 
Schlich  anhäuft,  oder  aussen  zu  gros  und  dort  Schlich  and 
Quecksilber  mit  auswirft. 
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In  Schemnitz  bekommen  die  Mfiblen  grewöbnlich  unten  16  öster.  Zoll 
Durchmesser,  oben  24  Zoll.  Ueber  18  bis  20  Zoll  soll  ersterer  nie  hinaus- 
gehen,  weil  sonst  das  Freigold  in  der  Trübe  schwebend  erhalten  wird. 
{Jahrb.  d.  montan.  Lehranstalten,  Bd.  XIV.  S.  68.  Bd.  XVII.  S.  83.);  19  bis 
SO  Zoll  haben  auch  die  salzburger. 

Die  ADzahl  der  Umgänge  richtet  sich  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Zeuge;  sie  ist  bei  salzburger  Mühlen  welche 
mit  dünner  Trübe  arbeiten,  weit  gröser  als  bei  den  tyroler. 
Nach  Eussegger  (Auf her.  S.  171.)  macht  eine  salzburger  Mühle 
von  20  Zoll  Läuferdurchmesser  60  bis  75  Umgänge  pro  min. 
nach  dem  Jahrb.  d.  montan.  Lehranstalten,  Bd.  VL  S.  217. 
sogar  80  bis  90.  Eine  tyroler  von  16  Zoll  unterem  Läufer- 
durchmesser macht  aber,  bei  armen  Mehlen  13,  bei  reichen 
18^/4  bis  25.  überhaupt  im  Mittel  18  bis  20  Umgänge  (Jahrb. 
d.  montan.  Lehranstalten,  Bd.  VL  S.  217.  Bd.  XIV.  ö.  68.  — 
Rittinger^  Erfahrgn.  Jgg.  1854.  S.  31.).  Ueber  24  werfen  sie 
aber  gern  Quecksilber  aus,  unter  14  verstopfen  sie  sich,  wie 
sie  dann  überhaupt  bei  röscheren  Mehlen,  schwererem  Schliche 
schneller  gehen  müssen;  (nach  RitHnger^  Aufber.  S.  476.  bei 
leichter  Schlichtrübe  12,  bei  Bleischlich  24  Umgänge,  bei  klei- 
nerem Durchmesser  20  bis  30.) 

Für  die  reinen  Golderze  in  Siebenbürgen  giebt  Orimm, 
(Bergbkst.  S.  253.)  sogar  nur  7  bis  12  Umgänge  an. 

Nach  Rittingery  (Aufber.  S.  476.)  soll  einer  tyroler  Mühle,  je 
nach  der  Schlichbeschaffenheit  pro  min.  ^/^  bis  1  Cub.-Fus  Trübe 
und  höchstens  100  Pfd.  (Trockengewicht,)  Mehl  pro  Stunde 
zugeführt  werden;  je  nach  Erfordern  sei  jedoch  noch  helles 
Wasser  zuzuschlagen;  von  gewaschenen  Schlichen  aber  —  salz- 
burger Amalgamation ,  —  12  Pfd.  Mehl  pro  Stunde,  (bei  dop- 
pelter Geschwindigkeit  des  Läufers). 

Nach  Russegger^  (Aufber.  S.  176.)  können  drei  salzburger 
Mühlen  in  2^/2  Stunden  113  bis  125  Pfd.  (Nassgewicht^)  Köpfel- 
schlich verarbeiten,  (also  eine  Mühle  pro  Stunde  15  bis  16^/3  Pfd. 

Der  Verlust  an  Quecksilber  hängt  dabei  ganz  von  der  Be- 
schaffenheit der  Zeuge,  dem  Gange  der  Mühle  u.  s.  f.  ab,  lässt 
sich  daher  bei  der  tyroler  Amalgamation,  wegen  der  weit  ver- 
änderlicheren Gehalte  der  Pochtrübe  als  dem  des  Schliches, 
(der  salzburger  Amalgamation,)  nur  für  bestimmte  Verhältnisse 
angeben.     Je  schneller  der  Umgang   ist  und  sein  muss,    desto 

gröser  auch  der  Quecksilberverlust. 

87* 


580  Hülfe-  und  Nach-Arbeiten. 

Gröser  wird  nach  RiitingeTy  (Aufber.  8.  483.)  der  Verlust 
bei  thonigen  und  antimonialiscben  Erzen.  Für  schwere  schlich- 
reiche Erze  giebt  er  denselben  auf  1000  Ctr.  verarbeiteter  Poch- 
gänge zu  1^/2  bis  2  Pfd.  Quecksilber,  für  schlicharme  1  bis 
iVa  Pfd.  an. 

Nach  R%Uingtr*B  Erfahrgn.  Jgg.  1866.  8.  86.)  kommen  in  SchemniU 
auf  1000  Ctr.  Pochgänge  bei  bleiischen  Erzen  1  bis  IV9  Pfd.,  bei  nicht 
bleiischen  17  bis  20  Loth. 

Ru99€gger  (a.  a.  0.  S.  177.)  giebt  itir  Salsbarg  nnd  die  dortige  Amal- 
gamation  auf  1000  Ctr.  Pocbgftoge  von  Gestein  25  bis  26  Loth,  von  Ranris 
S8  bis  30  Loth  an. 

Nach  Rugsegger,  (Aufber.  S.  165.)  kommen  auf  5  Stempel 
4  tyroler  Mühlen ;  in  Schemnitz  kommen  auf  3  Stempel  2  Mühlen, 
(RtUinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1854.  S.  37.) 

Kraft  bedarf.  —  Nach  dem  Jahrb.  d.  montan.  Lehr- 
anstalten, Bd.  VI.  S.  22.  brauchen  70  tyroler  Mühlen  3,4  Pferde- 
kraft, 4  salzburger  1,2  (?).  —  Nach  Bd.  XIV.  S.  59.  brauchen 
in  Schemnitz  8  Mühlen  '/s  Pferdekraft: ,  nach  Bd.  XVII.  S.  33. 
dagegen  sogar  erst  10  Mühlen. 

§.  529.  Verwendung  der  Goldmühlen.  —  Das  Amal- 
gamiren in  Goldmühlen  erfordert  gröseren  Unterhaltungsaufwand 
als  das  durch  Anreiben  des  Schliches  von  der  Goldlutte  und 
dem  Scheidetroge;  den  meisten  Aufwand  verursacht  allerdings 
die  vereinigte  Anwendung  der  tyroler  und  der  salzbnrger  Amal- 
gamation,  wogegen  man  dabei  weniger  Gold  verliert. 

Andererseits  ist  man  bei  den  Mühlen  weniger  von  der 
Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  abhängig  als  beim  Anreiben  des 
Schliches  mit  vorhergegangenem  Verwaschen. 

Die  Mühlen  eignen  sich  am  besten  zum  Ausziehen  der 
feinen  Goldtheile  die  auf  den  Herden  nicht  gewonnen  werden 
können ;  in  der  Mehlftihrung,  der  Herdfluth  fort,  beim  Ver- 
waschen in  die  geringen  Schliche  übergehen.  Einen  erheblichen 
Theil  des  Goldgehaltes  lassen  jedoch  auch  sie  unausgezogen. 

Die  tyroler  Mühle  und  Weise  eignet  sich,  wie  theilweis 
schon  oben  angegeben  worden,  für  schlicharme,  feingepochte 
Mehle,  nicht  aber  für  goldreiche,  bei  denen  mehr  Goldtheilchen 
mit  dem  Schliche  hindurchgehen  ohne  von  dem  Quecksilber 
aufgenommen  zu  werden,  (Jahrb.  d.  montan.  Lehranstalten, 
Bd.  VI.  S.  223.  225.)  dagegen  bleibt  eine  Unbequemlichkeit 
derselben    die,    dass    sie    mit   dem   Pochwerke   zusammengehen 
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müssen,  daher  auch  dieses  still  stehen  muss,  wenn  jene  entleert 
werden. 

Die  salzburger  Amalgamation  giebt'aber,  für  sich  allein 
angewendet  —  so  dass  ihr  also  der  ganze  Goldgehalt  der  Erze 
zugeht,  —  nicht  mehr  aus,  als  wenn  ihr  die  tjroler  voraus- 
geschickt wird. 

Grimm,  (Bergbkst.  §.  260.)  erkUrt  ebeDfaüs  die  Gewinnung  des  Goldes 
durch  Mühlen  für  die  beste. 
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§.  530.  Arbeiter.  —  Für  einen  grosen  Theil  der  Auf- 
bereitungsarbeiten reichen  geringere  Körperkräfte  aus,  und  es 
werden  desshalb  wo  irgend  möglich,  jugendliche  oder  überhaupt 
schwächere,  geringer  zu  verlohnende  Arbeiter  verwendet  werden 
können.  Bei  dem  Erzbergbaue  hat  diess  sogar  den  Vortheil 
denselben  eine  gute .  Vorbereitung  für  ihren  späteren  Beruf  zu 
gewähren,  den  künftigen  Häuern  Erzkenntniss  beizubringen, 
daher  auch  bei  vielem  geregelten  deutschen  Bergbaue  die  Be- 
schäftigung bei  der  Aufbereitung  der  in  der  Orube  vorausgeht ; 
ja  zu  den  leichtesten  Arbeiten,  zum  Klauben,  sogar  wohl  zum 
Scheiden  verwendet  man  die  schwächsten,  noch  schulpflichtigen 
Knaben,  wenigstens  in  den  Nachmittagsstunden,  in  der  Classe 
von  Tagelöhnern. 

Völlig  erwachsene  kräftige  Arbeiter  sind,  ausser  als  Auf- 
seher, nur  für  einzelne,  schwerere  Arbeiten  —  wie  z.  B.  schon 
zum  Trockenpochen  u.  dergl.  erforderlich;  im  Uebrigen  ist  aber 
die  Beschäftigung  von  älteren  Leuten,  Häuern  u.  a.  —  Halb- 
invaliden ausgenommen,  —  ausser  ihren  regelmäsigen  Schichten 
in  der  Grube,  (so  in  Weilarbeit,  Freischichten  u.  dergl.)  — 
theurer,  Überdem  bei  solchen  Arbeiten  unzweckmäsig  die  eine 
stete  Uebung  darin  verlangen,  z.  B.  Siebsetzen,  Herd  waschen, 
daher  nicht  nur  als  gelegentliche  Nebenarbeit  verrichtet  werden 
können« 

Ausschlagen  und  Scheiden  lassen  sich  durch  die  Häuer 
selbst  da  verrichten,  wo  diese  im  Erzgedinge  stehen,  ja  wo 
dasselbe  gleich  auf  jene  Arbeiten  mit  erstreckt  ist. 

Ein   sehr  groser  Uebelstand  bleibt  es  dagegen  wenn,    wie 
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bei  manchem  Bergbauo,  die  ganze  Aufbereitung  durch  erwach- 
sene,  hochlöhnige  Arbeiter  versehen  werden  muss,  weil  es  an 
Knaben  fehlt.  Ursache  davon  ist  manchmal  die  Unerfahrenheit 
der  Bevölkerung  der  Umgegend  oder  gar  Abneigung  gegen  den 
Bergbau,  die  dann  nöthigt  fremde  Arbeiter  herbeizuziehen,  so 
dass  es  also  an  Familien,  an  einem  ausgebildeten  Berg'manns 
Stande,  vollends  einem  längst  einheimischen  ganz  fehlt,  ja  es 
ist  schon  mehr  als  einmal  die  Erfahrung  zu  machen  gewesen 
dass  sogar  Bergleute  mit  ihren  Familien,  in  einer  Gegend  in 
der  bis  dahin  kein  Bergbau  getrieben  worden  war ,  schon  dess- 
halb  schwer  oder  gar  nicht  Unterkommen  in  Dörfern  zu  finden 
vermochten,  weil  deren  Kinder,  da  sie  ebenfalls  bei  dem  Berg- 
baue Beschäftigung  zu  finden  pflegen,  nicht  wie  die  anderer 
Miethbewohner ,  von  den  Bauern  als  wohlfeile  Dienstboten  bei 
der  Haus-  und  Feld-Wirthschaft  zu  benutzen  waren. 

Ein  anderer  Grund  der  NichtVerwendbarkeit  von  Knaben 
kann  der  sein,  dass  die  Gruben  und  Aiifbereitungsanstalten  in 
von  den  Wohnorten  zu  entfernten  einsamen  und  rauhen,  im 
Winter  schwer  und  gefährlich  zugängigen  Orten  liegen,  wie  in 
Alpengegenden;  (vgl.  Schroü^  Beiträge  §.  140.). 

Schroll  veriaogt,  —  wohl  aos  dieser  Ursache  und  fOr  solche  Verlifilt- 
nisse  §.  136.  schon  zum  Rcinscheiden  „halberwachsene  Burschen",  §.  13S 
sogar  ,, kräftige  erwachsene  Leute**.  —  Kinder  zur  Aufbereitung  fehlen  u.  A. 
beim  Bergbaue  am  oberen  See  in  Nordamerika,  in  Norwegen. 

Bei  der  nassen  Aufbereitung  hat  sich  in  neuerer  Zeit  hier  und  da  so 
in  Freiberg  ein  Hinderniss  durch  die  zunehmende  Verweichlichung  bemerklich 
li^eroacht,  indem  die  dazu  nöthigen  halbwüchsigen  Knaben  im  Winter  und 
bei  rauher  Witterung  unter  allerlei  VorwXnden  oder  auch  ohne  alle  Ent- 
schuldigung von  der  Arbeit  wegblieben.  Es  würde  diess- nicht  geschehen  wenn 
nicht  deren  Väter  die  doch  selbst  Bergleute  sind,  und  mehr  und  mehr  über 
zu  geringes  Lohn  klagen,  (selten  aber  eine  Neigung  etwas  mehr  zu  arbeiten 
äussern,)  die  Scheu  dieser  Burschen  vor  nassen  Fingern  bestärkten,  indem 
sie  ihnen  gestatten  müssig  zu  Haus  zu  sitzen  statt  sie  zu  regelmäsigem  An- 
fahren und  lohnendem  Erwerb  anzuhalten. 

Als  eine  Abhülfe  des  Mangels  an  geeigneten  Arbeitern  hat 
man  bei  nicht  wenigem  Bergbaue,  so  am  Hhein,  in  Belgien^ 
Oberschlesien,  Ungarn  u.  a.  schon  längst  Mädchen  und  Frauen 
bei  der  Aufbereitung  beschäftigt,  ja  es  scheint  diess  in  früherer 
Zeit  bei  dem  deutschen  Bergbaue  überhaupt  Gebrauch  gewesen 
zu  sein. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen  dass  man  in  ihnen  fast  überall 
wohlfeilere  Arbeiterinnen  gewinnt,   da  für   sie   die   Gelegenheit 
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zu  Erwerb  beschränkter  zu  sein  pflegt  als  für  die  Knaben  und 
Burschen ;  dass  sie  sich  auch  gerade  fUr  solche,  weniger  Körper- 
kraft als  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  Auftnerksamkeit  auf  Kleines, 
—  wie  beim  Scheiden,  Klauben,  selbst  beim  Siebsetzen,  we- 
nigstens in  Maschinensieben,  beim  Waschen  auf  Handherden,  — 
vorzugsweise  eignen  dürften;  andererseits  ist  es  freilich  oft 
schwierig  die  gehörige  Ordnung  zu  erhalten,  selbst  wenn  man 
sie,  wie  es  nothwendig,  so  weit  irgend  möglich  abgesondert,  — 
nicht  mit  erwachsenen  Burschen  zusammen,  —  und  unter  der 
Leitung  bejahrter  Aufseher  arbeiten  lässt. 

Bei  kleinen  Gruben  mit  geringem  Ausbringen,  daher  nur 
zeitweiliger  Aufbereitung  kann  ein  besonderes  Personal,  we- 
nigstens fUr  die  nasse,  nicht  gehalten  werden,  solche  haben 
aber  auch  seltener  eine  eigene  nasse  Aufbereitung,  sondern 
pochen  und  waschen  bei  anderen  Gruben  zu  Gaste. 

Im  Uebrigen  sind  öfters  da  wo  nur  zeitweilig,  beiläufig, 
aufbereitet  wird,  die  Generalkosten  oft  geringer,  —  erscheinen 
wenigstens  so,  —  als  da  wo  die  Aufbereitung  stets  im  Gange 
und  selbstständig  ist;  einen  besonderen  Ausgabeposten  in  der 
Rechnung  bildet. 

Die  Anzahl  der  zu  den  Abtheilungen  der  trockenen  Auf- 
bereitung —  dem  Ausschlagen,  Scheiden,  Klauben,  —  gehörigen 
Mannschaft  lässt  sich  aus  der  möglichen  Arbeitsleistung  der 
Einzelnen  für  ein  gewisses  Ausbringen,  unter  Zuschlag  der 
nöthigen  Arbeiter  für  die  Zu-  und  Ab-Förderung  unschwer  er- 
mitteln. Anders  ist  es  mit  den  Arbeiten  der  nassen  Aufbe- 
reitung, bei  denen  der  Bedarf  von  der  Art  der  einzelnen  ^  ja 
von  der  besonderen  Weise  in  der  sie  an  jedem  Ort  behandelt 
werden,  hauptsächlich  aber  davon  abhängt,  ob  sie  nur  mit  der 
Hand,  mit  Maschinenhülfe  oder  im  Wesentlichen  ganz  durch 
Maschinen,  ob  sie  —  bei  diesen,  —  unterbrochen  oder  als 
stetige  gefuhrt  werden. 

Wenn  z.  B.  beim  Setzen  in  Handsieben,  zum  Waschen 
auf  gewöhnlichen  Kehrherden,  sogar  für  Stosherde  auf  denen 
mit  der  Hand  gearbeitet  wird,  für  jedes  Sieb;  jeden  Herd  ein 
Mann  zu  rechnen  ist,  ja  für  grösere  Glauch-,  für  Kehrlutten- 
Herde,  sogar  für  Schlämmgräben  mit  weiter  ausgeführter  Arbeit; 
(vgl.  die  betreffenden  §§.  früher,)  sogar  noch  ein  Gehülfe,  — 
für  die  kleinen  Sichertröge  sogar  dauernd  ein  zweiter  gegeben 
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werden  muss:  so  reicht  ftir  zwei  Mascbinensetisiebe  auch  ein 
einziger  aus,  können  drei  grose  Stosherde  ohne  Beschwerde 
dnrch  zwei,  ja  bis  vier  Sehlftmmherde ,  feste  Rundherde,  ja 
sogar  mehrere  Planherde,  —  (wie  sie  jetzt  hier  und  da  mehr  nur 
zur  Controle  die  von  anderen  Herden  u.  dergl.  abgehende  Trübe 
aufnehmen,  daher  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  werden 
dürfen,)  —  durch  einen  einzigen  Arbeiter  versorgt  werden,  wäh- 
rend diess  vollends  von  stetig  wirkenden  Stos-,  Dreh-  und  anderen 
Herden  gilt,  bei  denen  die  Beschäftigung  nur  mehr  in  einer 
Beaufsichtigung  besteht;  überall  von  dem  noch  beizugebenden 
Förderpersonal  abgesehen.  Ja  auch  manche  nicht  stetig  wir- 
kende Herde  wie  z.  B.  Trogherde  (s.  §.  433.)  bedürfen  wäh- 
rend einer  ganzen  Tagesarbeit  vor  deren  Beendigung  keine 
Mannschaft  als  die  zum  Zufördern.  » 

§.  531.  Das  Arbeiten  im  Gedinge.  —  Gedinge  sind 
bei  manchem  Bergbaue  fast  fär  sämmtliche  Arbeiten  der  Auf- 
bereitung eingerichtet,  es  dürften  jedoch  nur  wenige  sein^  f&r 
welche  sie  unbedenklich,  daher  rathsam  erscheinen,  nehmlich, 
wie  schon  früher  bei  anderer  Gelegenheit  bemerkt  worden,  nur 
diejenigen,  bei  denen  sich  der  Erfolg  der  Arbeit,  deren  Voll- 
kommenheit nach  so  weit  controliren  lässt,  dass  nicht  der  Ge- 
winn durch  wohlfeilere  Arbeit  von  dem  Verluste  durch  ober- 
flächlichere weit  überwogen  wird;  diess  kann  aber  eben  so  wohl 
da  geschehen,  wo  das  Gedinge  auf  die  Menge  des  zu  verarbei- 
tenden rohen  Haufnrerkes  als  auf  die  Menge  des  daraus  Dar- 
gestellten gegründet  wird.  Erfolgt  aber  die  Bezahlung  nach 
dem  Gehalte  des  letzteren,  so  ist  es  bei  wechselndem  Gehalte 
des  Rohmaterials  schwer,  eine  richtige  Mitte  zu  treffen,  selbst 
wenn  gewisse  Stufen  angenommen  werden,  indem  natürlich  bei 
einem  höheren  Gehalte  des  Roh-Vorrathes  ein  höherer  des  auf- 
bereiteten leichter  zu  erreichen  ist,  dieser  daher  in  der  Einheit 
nicht  eben  so  bezahlt  werden  kann  wie  wenn  ersterer  geringer 
wäre ;  gerade  wie  bei  Erzgedingen  in  der  Grube.  Steigt  daher 
die  Bezahlung  mit  zunehmender  Reinheit  des  Productes,  so 
muss  sie  zugleich  fiir  denselben  Gehalt  abnehmen ,  wenn  schon 
der  Gehalt  des  rohen  Materiales  ein  höherer  war. 

Den  richtigen  Durchschnittsgehalt  des  Rohmateriales  zu  er- 
mitteln ist  aber  wie  bekannt,  sehr  schwer. 

Bei   minder  veränderlichem   Gehalte  des  Rohmaterials,   ao 
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namentlich  beim  Verarbeiten  gewisser  Pochgänge,  lässt  sich  wohl 
ein  gemischtes  Qedinge  d.  h.  nach  der  Menge  des  verarbeiteten 
Bohen  und  dem  Werthe  des  zu  erreichenden  Gehaltes  des  Rein- 
gewaschenen, aufstellen,  aber  auch  darin  iHssen  die  Arbeiter, 
80  wenig  grose  Rechenkünstler  sie  auch  zu  sein  pflegen,  recht 
wohl  auszufinden:  ob  sie  nicht  mehr  verdienen  wenn  sie  viel, 
obschon  von  weniger  Gehalt,  als  wenn  sie  weniger  und  reicher 
liefern;  d.  h.  ob  die  Summe  ihrer  Zahlung  nicht  gröser  wird, 
wenn  sie  eine  grösere  Menge  geringer  Bezahltes,  als  wenn  sie 
weniger  höher  Bezahltes  schaffen.  —  Die  Bedingung  einer  ge- 
ringsten Gehaltsstufe  unter  die  nicht  herabzukommen,  gewährt 
dabei  nur  wenig  Sicherheit,  eben  so  wenig  das  öfters  empfohlene 
Verdingen  nach  der  endlichen  Erzbezahlung. 

QediDge  beim  Ansschlagen,  beim  TrockeDpochen  auch  beim  Darch- 
laesen  sind  unbedeDklich ,  dagegen  schon  beim  Scheiden  nur  bei  wenig  zu- 
sammengesetzten, namentlich  nicht  reichen  Erzen. 

Wenn  aber  Schroll  (Beitr*  §.  129.)  fflr  das  Ausschlagen  im  Gedinge 
den  Grund  anfUhrt;  „dass  sich  dann  die  (ausschlagenden)  H£ner  sehr  beeilen 
müssen"  —  so  kann  derselbe  nur  dann  gelten,  wenn  diese  Arbeit  in  einem 
blosen  Kleinschlagen,  nicht  auch  einem  Sortiren  besteht;  und  wird  in  letz- 
terem Falle  etwa  nach  der  Menge  der  fallenden  Scheidegftnge  gezahlt,  so 
fallen  diese  leicht  Izu  arm  aus,  eben  so  wie  die  Pochgftnge,  weil  weniger 
Berge  ausgehalten  werden. 

Der  Vortheil  des  Siebsetzens  im  Gedinge  kann  ebenfalls  ein  sehr  frag- 
licher werden;  noch  mehr  aber  ist  es  der  von  Wftschgedingen ,  die  sogar 
Schrott  (a.  a.  0.  §.431.)  fUr  bedenklich,  dagegen  das  für  Nasspochen  fOr 
Yortheilhaft  hfilt. 

In  Freiberg  haben  sich  Qedinge  beim  Waschen  schlecht  bewährt,  (vgl. 
Kalend.  f.  d.  sächs.  B.-  u.  H.-Mann,  Jgg.  1829.  S.  240.).  Es  wurde  dort 
nach  der  Centnerzahl  mit  einem  Minimum  des  Gehaltes  verdungen;  —  so- 
genannte Schlichgedinge. 

Gedinge  in  der  nassen  Aufbereitung  eignen  sich  am  ersten 
für  Steinkohlen,  (Siebsetzen,)  der  einfachen  Zusammensetzung 
und  des  wenig  wechselnden  Gehaltes  des  Bohmateriales  wegen, 
auch  für  mehrentheils  arme  Zinnerze;  Bleierze  von  einfachen 
Verhältnissen  wie  das  bei  Commern  u.  a.  0.  in  der  Eifel. 

Eine  Art  von  Gedingen  ist  es  schon,  wenn  die  Arbeit  zwar 

« 

im  Schichtlohne  erfolgt  aber  eine  gewisse  Menge  geschafft  werden 
muss,  so  z.  B.  beim  Scheiden  eine  gewisse  Anzahl  Körbe  ge- 
schiedenen Erzes. 

Rittinger  erwähnt  (Aufber.  §.  120.)  auch  eine  Art  von  Prä- 
miengedinge, der  Fassung,  dass  die  Arbeiter  zwar  nach  Schichten 
bezahlt  werden,  aber  wenn  ihre  Leistung  eiue  gewisse  Höhe 
übersteigt,  einen  besonderen  Entgelt  dafür  erhalten;  eine  Weise 
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die  zwar  bei  Häuerarbeiten  nicht  selten  angewendet  wird,  in 
der  Aufbereitung  aber  sich  nur  für  die  einfachsten,  tibersicht- 
lichsten Arbeiten  eignen  dürfte. 

Manchmal  wird  das  Gedinge  nur  mit  den  Aufsehern,  — 
Wäschsteigern,  —  gemacht.  Man  vergisst  dabei  dass  zwar  von 
der  richtigen  Leitung,  aufinerksamen  Ueberwachung  sehr  viel 
abhängt,  aber  nicht  Alles,  dass  vielmehr  der  Aufseher  für  sich 
allein  mit  dem  besten  Willen  keinesweges  für  die  vollkommenste 
Leistung  stehen  kann,  wenn  die  Arbeiter  nicht  ebenfalls  mit 
gutem  Willen  dazu  helfen ,  und  warum  sollten  sie  diess ,  wenn 
sie  sehen  dass  Jenen  allein  der  Gewinn  ihres  mehreren  Fleisses 
zufällt? 

Wer  bei  diesen  wie  bei  allen  anderen  Arbeiten  ohne  Anrei^ang  des 
gaten  Willens  —  durch  das  Interesse,  —  der  Arbeiter  etwas  Rechtes  sa  er» 
reichen  meint,  vielleicht  in  dem  Glauben,  dass  sich  ja  dessen  Mangel  so- 
gleich bemerken  und  rügen  lasse,  mag  zwar  vielleicht  einen  Betrieb  geleitet, 
das  Wichtigste  aber:  die  Arbeiter,  —   nicht  kennen  gelernt  haben. 

Am  wenigsten  rathsam  aber  erscheint  es,  wie  ebenfalls 
bei  allen  Zweigen  des  Bergbaues,  nach  dem  an  manchen  Orten 
noch  bestehenden  Verfahren  auch  die  Unterhaltung  des  gang- 
baren Zeuges  dem  Aufseher  mit  in  das  Gedinge  zu  geben,  denn 
obschon  gemeint  werden  möchte,  dass  die  gute  Wartung  und 
Unterhaltung  des  Zeuges  von  zu  augenscheinlichem  Einflüsse 
auf  den  Erfolg  sei,  als  dass  die  Gedingnehmer  ihn  vernach- 
lässigen könnten,  so  kann  und  werden  diese  doch  auch  hier 
ihren  persönlichen  Vortheil  in  ganz  anderer  Weise  zu  wahren 
suchen,  als  man  beabsichtigt  hat,  im  Uebrigen,  da  ihnen  nicht 
auch  der  Bau  der  ganzen  Anlage:  der  Pochwerke,  Herde  u.  s.  f. 
bis  mit  den  Umtriebsmaschinen  verdungen  werden  kann,  in 
deren  wirklichen  oder  vermeintlichen  Unvollkommenheiten  genug 
Rückhalt  —  für  Entschädigungsansprüche  wie  zu  Beschwerden, 
—  finden. 

Es  müssen  daher  beide,  Aufseher  wie  Arbeiter  an  dem  Ge- 
winn und  Verlust  Theil  haben. 

In  Schemnitz  wird  nach  BiUinger  —  berg-  und  hüttenmXnn.  Zeitg. 
Jgg.  1849.  S.  57.  —  auch  dem  Jahrbuche  d.  berg-  und  hüttenmänn.  Lehr- 
anstalten, Bd.  XIV.  S.  71.)  das  Gedinge  nach  dem  endlich  erhaltenen  reinen 
Metalle  gestellt.  Man  geht  dort  davon  ans,  dass,  da  man  durch  Darstellung 
reicherer  Schliche  an  Fuhrlohn ,  Hüttenkosten  und  Hüttenabgängen  gewinne, 
eine  mittlere  Grenze  zu  halten,  dazu  ein  geringster  Gehalt  aufzustellen,  unter 
den  nicht  herabzukommen  sei. 
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Eingerechnet  in  die  Gedingzahlung  werden: 

1)  der  Betriebsmaterial-  nnd  Inventar- Aufwand; 

2)  alle  Reparaturen  an  den  Maschinen,  ,  Jedoch  dürfen  diese  nicht 
durch  die  Sparsamkeit  der  Arbeiter  yerschobeo  werden.,,    (NB.  ?) 

8)   die  Gängfnhrldhne  fUr  verarbeitete  Erze; 

4)   die  Gftngpocherlöhne;  jedoch  zahlt  das  Personal  diese  nur  nach 
den  verarbeiteten  Poch-  und  Wasch-Gftngen. 

Von  der  Grube  wird  dagegen  nur  die  Erhaltung  des  Mauerwerkes, 
des  Daches,  der  Thüren  und  Fenster,  der  Grftben,  Gerinne,  des  Wasser- 
rades, der  Radstube  —  (natfirlich  auch  sonstiger  Umtriebsmaschinen,)  —  be- 
stritten. 

Die  Einrechnung  der  Pochfohrlohne  soll  bewirken  dass  mdglichst  Alles 
mit  aufbereitet,  ein  groses  Mitteiausbringen  erlangt  wird. 

Das  ganze  Personal  arbeitet  im  gemeinsamen  Gedinge;  es  sollen  da- 
durch Materialien  geschont,  Unterschleif  bei  Berechnung  von  Pochfuhren 
verhindert,  unfleissige  Arbeiter  von  den  fleissigen  nicht  geduldet  werden. 
Die  Ueberwachung  soll  leichter  sein;  zumal  bei  zerstreuten  Aufbereitungs- 
anstalten,  —  (jedoch  wird  zugegeben,  dass  sie  sehr  streng  sein  müsse.) 

Die  Schlussabrechnung  erfolgt  alle  3  Monate.  Der  Pochwerk s-Schaffer 
erh&It  znn&chst  von  dem  Gewinn  Procente,  der  Rest  wird  nach  den  ver- 
fahrenen Schichten  und  dem  Schichtlohne  eines  jeden  an  die  Arbeiter 
vertheilt. 

Rittinger,  (Aufber.  S.  560.)  empfiehlt  ebenfalls  solche  all- 
gemeine Gedinge  die  auf  das  Endproduct  gestellt  sind,  also  alle 
voraus  vorzunehmende  Aebeiten  zusammen  begreifen,  wodurch 
Collisionen  zwischen  den  Arbeitern  der  einzelnen  Abtheilungen 
verhütet,  die  Arbeiter  ihre  Zahl  selbst  zu  beschränken  veranlasst 
würden;  —  (ob  gerade  zu  Gunsten  des  Endergebnisses:  voll- 
kommener Beiniguug?)  — 

§.  532.  Nachtarbeit.  —  Wenn  die  Aufbereitung  Tag" 
und  Nacht  fortgesetzt  werden  kann,  so  gewinnt  man  natürlich 
an  2ieit  und  kann  für  ein  gewisses  Ausbringen  mit  weniger 
Anlagen  ausreichen,  auch  lassen  sich  manche  Arbeiten  ohne 
Nachtheil  nicht  unterbrechen,  vornehmlich  solche  der  nassen 
Aufbereitung.  Schon  das  Nasspochen  mit  anschliessender  Mehl- 
föhrung,  in  welcher  der  Niederschlag  unmöglich  gleichförmig 
erfolgen  kann  wenn  nach  je  12  Stunden  eine  eben  so  lange 
Unterbrechung  einti'itt;  noch  weit  weniger  Spitzkästen  mit  an- 
schliessender Herdarbeit  wenn  in  der  Nacht  das  Pochen  fort- 
gesetzt, die  Herdarbeit  aber  unterbrochen  wird.  Aber  eben  so 
wenig  taugt  es,  wenn  eigentliche,  grose  Stosherde  mit  längerer 
Arbeitszeit,  an  jedem  Tage,  mitten  in  der  Arbeit  ein  Mal  unter- 
brochen, und  halb  gefüllt  in  ßuhe  gesetzt  werden,  was  ja  schon 
des  Sonntags  zu  viel  ist,  fiir  den  man  sich  doch  bei  der  Arbeit 
einer  ganzen  Woche  eher  einrichten  kann;  ja  selbst   bei  stetig 


588  Allgemeine  Verbälsse  tnider  Aufbereitung. 

wirkenden  Herden  wird  eine  oft  wiederkehrende  Unterbrechung 
nicht  ohne  nachtheiligen  Einflnss  bleiben. 

Neben  dem  Allen  geht  viel  Maschinenkraft  ungenutzt  ver- 
loren wenn  man  Wasser  als  solche  benutzt,  das  wegen  seiner 
anderweiten  Verwendung  nicht  aufgestaut  werden  darf;  aber 
auch  bei  Dampf  kraft,  bei  welcher,  auch  bei  den  besten  Vor- 
kehrungen um  die  Wärme  zusammenzuhalten  dennoch  während 
der  jedesmaligen  Unterbrechung  ein  guter  Theil  entweicht  der 
durch  vergrbserten  Kohlenaufwand  zum  Wiederanfeuern  ersetzt 
werden  muss. 

Gegentheils  fällt  in  der  Naoht  auch  bei  möglichst  strenger 
Beaufsichtigung  die  Arbeit  weniger  gut  aus,  schon  des  man* 
gelnden  Tageslichtes  halber,  aber  auch  wegen  der  sich  doch 
geltend  machenden  Abspannung  der  Arbeiter,  welche  schon 
manchmal  die  Trübe  über  Handherde  stundenlang  ungenutzt 
gehen  Hess,  währed  die  jungen  Arbeiter,  —  den  Au&icht 
führenden  Nachtwäscher  nicht  ausgeschlossen,  —  der  süsen 
Ruhe  pflegten,  wenn  nicht  gar  der  eine  oder  der  andere,  schlaf- 
trunken in  den  Bereich  von  Maschinentheilen  und  dadurch  zu 
Schaden  gerieth;  (bei  Stosherden  auch  wohl  indem  sie  sich  zum 
Ausruhen  auf  die  Drückelwelle  setzten  u.  dergl.)  Zu  dem  Allen 
kommt  noch  der  Aufwand  ftir  Beleuchtung. 

Lassen  sich  demnach  nicht  wohl  alle  Arbeiten  bei  einer 
grosen  Aufbereitung  in  der  Nacht  einstellen,  so  ist  diess  an- 
deren Theils  beim  Ausschlagen,  Klauben,  Siebsetzen  nicht  nur 
ohne  Nachtheil,  sondern  sogar  nothwendig,  zumal  bei  schwer 
zu  unterscheidenden  Oang;  und  Erz-Arten. 

Schroü,  (a.  a.  O.  §.  448.)  hält  auch  das  Nachtwaachen  nirgends  für 
rftthlich,  wegen  der  schläfrigen,  schlechten  Arbeit  and  ungenOlgenden  Aufsicht. 

§.  533.  Winterarbeit.  —  Das  im  vorigen  §.  Gesagte 
gilt  zum  Theil   in   noch  höherem  Orade   von   der  Winterarbeit. 

Die  Kürze  der  Tage  ist  ftir  alle,  die  trockene  wie  die  nasse 
Arbeit  störend,  noch  viel  mehr  die  Kälte.  Diese  erschwert 
alle  Beschäftigungen  im  Freien,  macht  das  Ausschlagen  fast 
unmöglich,  zumal  Schnee  und  Eis  die  aufgestürzten  Massen 
überdecken,  zusammenfrieren  lassen.  Der  Aufwand  für  Be- 
leuchtung nimmt  zu.  Ohne  Heizung  lässt  sich  natürlich  auch  in 
geschlossenen  Räumen  nicht  arbeiten,  aber  diese,  die  Kosten  ver- 
grösernde   Heizung  reicht    in   Abläuter-,    Klaube-,    Setz-   und 
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Herd-Wäschen y  d.  i.  überall  wo  Nässe  ins  Spiel  kommt,  nicht 
ans,  —  (im  günstigsten  Falle  noch,  wenn  Dampfmaschinen  warme 
Wasser  beschaffen,)  —  daher  die  Arbeiter  während  eines  grosen 
Theiles  der  Schicht  den  Ofen  umlagern.  Die  im  Freien  be- 
findlichen Mehlführungsgefäse,  die  Sümpfe,  frieren  aus,  aus- 
geschlagene  Schlämme  zusammen  und  lassen  sich  dann  sehr 
schwer  wieder  gleichförmig  auflösen  und  mengen,  desshalb  auch 
nicht  gut  verwaschen ;  Klumpen  von  Schnee  und  Eis  kommen  unter 
die  Pochgänge,  die  Pochrollen  frieren  ein,  endlich  frieren  Auf- 
schläge und  Wäschwasser  ab  und  die  ganze  Aufbereitung  muss 
wohl  eingestellt  werden. 

Nach  dem  Allen  erfolgt  die  Aufbereitung  im  Winter  we- 
niger regelmäsig  und  vollständig,  unrein;  alle  Arbeiten  werden 
theurer;  die  Arbeiter  sind  nicht  genug  beschäftigt,  arbeiten  aber 
schon  desshalb  die  Yorräthe  langsamer  auf  um  nicht  zur 
Grubenarbeit  zu  kommen. 

Aus  diesen  Ursachen  wird  bei  manchem  Bergbaue  die 
ganze  Aufbereitung  im  Winter  eingestellt ^  bei  anderem,  wie 
z.  B.  auf  dem  Oberharze,  die  nasse  nur  auf  die  geringhaltigsten 
im  Sommer  zurückgestürzten  Pochgänge,  bei  denen  am  wenigsten 
zu  verlieren  ist,  —  die  Bergerze,  —  beschränkt.  Dann  muss 
freilich  auch  der  ganze  Bergwerksbetrieb  auf  eine  so  lange 
Unterbrechung  eingerichtet,  im  Sommer  so  viel  beschafil  und 
aufbereitet  werden,  dass  der  Winter  mit  übertragen  wird.  Die 
gesammten  Aufbereitungsanlagen,  Yorrathsplätze ,  müssen  dazu 
doppelt  so  gros  werden  und  die  Unterhaltungskosten  wachsen 
dadurch  merklich. 

Eine  andere  Schwierigkeit  verursacht  aber  bei  solcher  Unter- 
brechung das  Unterbringen  der  Arbeiter.  Bestehen  diese  aus 
Tagelöhnern  oder  Mädchen,  so  können  diese  wohl  während  des 
Winters  abgelohnt  werden ;  bei  festangelegten  Bergarbeitern  geht 
diess  jedoch,  bei  geregelten  Zuständen  nicht  an,  wenn  man  sich 
nicht  dem  aussetzen  will  sie  im  nächsten  Frühjahr  nicht  wieder 
zu  bekommen. 

Es  ist  zwar  vorgeschlagen  worden,  die  Arbeiter  im  Winter 
in  der  Grube  zu  beschäftigen ;  mit  Knaben  ist  diess  jedoch  nicht 
ausftlhrbar  weil  sich  für  eine  so  viel  grösere  Anzahl  derselben 
in  der  Grube  keine  Verwendung  findet;  Erwachsene  aber,  — 
so   weit    deren    Verwendung    bei   der  Aufbereitung    nach    dem 
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früher  gesagten  überhaupt  empfehlungswerth ,  —  möchten  doch 
bei  so  unterbrochener  Beschäftigung  wenig  brauchbare  Setzer 
und  Wäscher  bleiben. 

Dasselbe  gilt  daher  von  der  letzten  Möglichkeit:  den  ganzen 
Betrieb  so  zu  theilen,  dass  im  Winter  die  ganze  Mannschaft 
zum  Grubenbetriebe,  im  Sommer^  —  so  weit  man  ihrer  dazu 
bedürfte,  —  zur  Aufbereitung  verwendet  würde,  wobei  nun 
vollends  von  der  wohlfeilen  Arbeit  der  jüngsten  Knaben,  die 
man  gar  nicht  in  der  Grube  beschäftigen  könnte,  ganz  Abstand 
genommen  werden,  daher  auch  die  bei  einem  fest  begründeten 
Bergbaue  so  sehr  zu  berücksichtigende  Versorgung  der  Berg- 
mannskinder mit  Bergarbeit  dabei  fast  ganz  aufhören  müsste. 

In  Salzburg,  Tyrol  und  in  fthnlichen  Revieren  ist  Winterarbeit  schon 
wegen  des  mangelnden  Aufschlages  unmöglich;  an  anderen  Orten,  besonders 
in  südlicheren  Gegenden  umgekehrt;  so  z.  B.  in  Pontgibaud  in  Frankreich, 
wo  im  Sommer  nur  halb  so  viel  aufbereitet  werden  kann  als  im  Winter, 
weil  es  an  Aufschlagwassern  mangelt.  (Ann.  d.  min.  4.  sör.  t.  XVIIL 
p.  248.)  Auch  in  Sachsen  ereignet  sich  Aehnliches  nicht  selten,  so  x.  B.  su 
Altenberg. 

§.  534.  Das  Abklären  der  Wäschtrübe  —  der  wil- 
den Fluth,  Poch-  und  Wäsch-Fluth.  —  Mehr  und  mehr  macht 
sich  in  neuerer  Zeit  in  verschiedenen  Ländern  die  Nothwendig- 
keit  geltend^  die  aus  der  Aufbereitung  abgebende  Wäschtrübe 
zu  klären^  von  ihrem  Sand-  und  Schlamm- Gehalte  möglichst  zu 
befreien.  Begründet  wurde  diese  Nothwendigkeit  zuerst  durch 
die  Beschwerden  der  Besitzer  von  unterhalb  der  Aufbereitungs- 
anstalten  an  Bächen  und  Flüssen  gelegenen  Grundstücken,  über 
Verunreinigung  des  Wassers  durch  die  Wäschtrübe,  dessen  Un- 
Verwendbarkeit  zum  Viehtränken  und  anderen  Hausgebrauch, 
das  Verderben  der  Wiesen  und  Felder  durch  den  bei  Fluth- 
zeiten  darüber  geführten  Wäschsand  u.  s.  f.  Beschwerden 
welche  durch  die  neuere  Gesetzgebung  sehr  unterstützt,  daher 
gefordert  zu  werden  pflegten. 

Mochte  iu  früheren  Zeiten  der  Bergbau  manchmal  allzngrose  Freiheit 
in  Benutzung  der  Oberfläche  beansprucht  haben,  so  befindet  er  sich  heut  zu 
Tage  in  mehreren  Staaten  Enropa's  diesen  und  ähnlichen  Ansprüchen  gegen- 
über  in  der  traurigen  Lage  mindestens  einer  f,ecclesia  pressa",  weit  dfter  in 
der  einer  „misera  contribuens  plebs'*;  er  wird  vom  Bauer  bis  zu  dem  Fabri- 
canten  als  ein  zu  aller  Zeit  wohlgeeigneter  Gegenstand  der  Ausbeutung  an- 
gesehen. Die  Einzelnheiten  solcher  Vorgänge  gehen  ins  Unglaubliche.  8o 
ist  es  z.  B.  noch  nicht  lange  Zeit  her,  dass  eine  Papierfabrik  unweit  der 
Hauptstadt  Sachsens  den  heftigsten  Einspruch  gegen  die  in  der  Entfernung 
von  fast  zwei  Stunden  oberhalb  beabsichtigte  Anlage  einer  Aufbereitung  ein- 
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legte,  während  diese  Fabrik  selbst,  nfichst  anderen,  (FIrbereien  n.  dergl.) 
den  in  Frage  stehenden  FInss  mit  den  widerwärtigsten,  unsaubersten,  der 
Gesundheit  nachtheiligsten  Stoffen  zu  Terunreinigen  kein  Bedenken  trug,  ja 
dass  sich  die  ISbllche  Cummunvertretang  der  Hauptstadt  dieser  Beschwerde 
anschloss,  die  bis  dahin  kein  Wort  dagegen  gehabt  hatte  den  Schmatz  der 
Lnmpenwäsche  (!)  die  Abfälle  der  Färbereien,  die  schwarzen  Ergüsse  von 
ihr  näher  liegenden  Steinkohlenwäschen  sich  zugeführt  zu  sehen,  aber  den 
Zutritt  von  fast  nur  aus  Quarz  bestehendem  Wäschsande  in  mehr  als 
4  Stunden  flossaufwärts  für  höchst  bedenklich  erachtete.  —  ,,Chacun  k  son 
gout'^  möchte  man  sagen,  wenn  nicht  neben  der  lächerlichen  Seite  auch  eine 
sehr  ernste  ]äge. 

Sollte  übrigens  die  die  Grundbesitzer  „so  höchlichst  beeinträchtigende" 
Ueberfluthung  ihrer  Wiesen  mit  Wäschsand  nicht  zu  erwünschter  Zeit  ein- 
treten, so  giebt  es  ja,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  Mittel  der  Natur  durch  Auf- 
stauen der  Abflüsse  „nachzuhelfen*'. 

Durcb  diese  Beschwerden  und  die  sie  unterstützenden  ge- 
setzlichen Beschränkungen  ist  der  Bergbau  mehr  und  mehr 
genöthigt  worden  die  abziehenden  Wäschwasser,  so  weit  aus- 
ftihrbar  zu  reinigen,  entweder  nur  um  jenen  Beschwerden 
vorzubeugen  oder  im  nächsten  Zusammenhange  damit,  um 
sie  zugleich  wieder  zu  benutzen,  das  Wasser  möglichst  zu 
sparen;  woran  sich  dann  wohl  auch  der  weitere  Zweck  schliesst: 
die  aufgefangenen,  noch  haltigen  Niederschläge,  noch  weiter 
aufzubereiten. 

Je  nach  der  Katur  der  Gang-  und  —  für  Pochgänge  noch  mehr,  — 
Berg-Arten  geben  sich  die  Beimengungen  rücksichtlich  des  leichten  oder 
schweren  Nledersehlagens ,  (der  feinen  Zertheilung,)  damit  häufig  der  weit 
fortwirkenden  Färbung  sehr  verschieden  kund;  während  sich  sandige  Ge- 
mengtheile  sehr  bald  niederschlagen,  werden  lettige,  thonige,  —  ob  von 
Natur  oder  durch  das  Pochen  dazu  gestaltet  oft  mehrere  Meilen  weit  fort- 
getragen; —  (Quarz,  Grauwacke,  Sandstein,  —  ihnen  gegenüber  Gneus, 
Thonschiefer,  Grüoetein,  Schieferthon,  Kohlen-  und  Galmei-Letten.)  — 

Ganz  rothe  Färbung  erhält  das  Wasser  vom  Waschen  von  Eisenstein, 
von  Galmei,  geröstetem  Zinnerz,  auch  wohl  von  Kupfererzen;  sie  trägt  sich 
theilweis  weit  fort;  weniger  weit  manchmal  die  schwarze  von  Steinkohlen- 
wäschen. 

Die  Reinigung  ist  natürlich  um  so  schwieriger  1)  je  feiner 
zeitheilt  sich  die  fremden  Beimengungen  im  Wasser  länger 
schwebend  erhalten,  2)  je  gröser  die  Wassermenge;  3)  je  weiter 
man  die  Beinigung  treiben  will. 

Die  nächste  und  für  grösere  Trtibemengen  am  meisten 
geeignete  Weise  der  Klärung  ist  die  durch  Klärsümpfe, 
Klärteiche,  Schlammfänge. 

Schon  die  letzten  Sümpfe  der  Mehliiihrung  erfiillen  diesen 
Zweck  wenigstens  theilweis  (vgl.  §.  355  u.  ff.),  sie  sind  jedoch 
für  diesen  Zweck  gewöhnlich  zu  klein  angelegt. 
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Sfimpfe  sum  Auffangen  der  Wftschtrfibe  Ton  den  GUnchfaerden  wurden 
in  Freiberg  schon  im  Jahre  1766  (von  dem  damaligen  Wischgeschwomen 
Euperti,)  empfohlen,  f,nm  das  in  der  Trfibe  noch  enthaltene  Nntabare  auf* 
anfangen*';  im  Jahre  1799  überhaupt  „sum  AbklXren  Aer  Wischtr&be**. 

Das  hauptBächliche  Erforderniss  ftir  einen  Klärteich  — 
Klärsumpf,  Schlammfang,  —  ist  1)  dass  die  Trübe  möglichst 
und  so  langsam  hindurchgeht,  dass  die  festen  Bestandtheile 
Zeit  haben  sich  darin  niederzuschlagen;  2)  dass  der  Fa^sungs- 
räum  gros  ^nug  ist,  damit  der  Behälter  nicht  zu  schnell  an- 
gefüllt wird,  beziehendlich  ausgeschlagen  werden  muss. 

Eine  entsprechende  Einrichtung  ist  die:  die  Sümpfe  zwar 
nach  Art  eines  grosen  MehlftlhrungsgefHsses  aus  Pfosten,  in  den 
Boden  eingesenkt,  darzustellen,  und  sie  ebenfalls  durch  der 
Länge  nach  gehende  Scheidewände  zu  theilen,  —  jedoch  mehr 
der  Festigkeit  und  der  Regelung  des  Stromes  wegen,  —  diesen 
aber  in  der  ganzen  Breite  hindurchzuführen,  so  dass  der  Strom 
auf  die  ganze  Breite  a  (,Taf.  LXII.  Fig.  3.  A.  Aufriss,  B.  obere 
Ansicht,)  eintritt,  hindurchgeht  und  bei  b  austritt,  weil  natürlich 
ein  durch  die  Theilung  verlängerter  und  in  demselben  Verhält- 
nisse verengter  Weg  mit  seiner  stärkeren  Strömung  nicht  im 
Entferntesten  denselben  Erfolg  haben  würde,  als  eine  langsame 
Strömung  auf  kürzerem  Wege. 

Desshalb  werden  denn  auch  wohl  die  Zwischenwände  we- 
niger hoch  gehalten  als  der  Wasserspiegel  um  eine  Ausgleichung 
etwaiger  Niveauverschiedenheiten  zu  gestatten.  Auf  die  Ans- 
trittsschwelle  bei  b  stellt  man  manchmal  auch  doppelte  Rechen 
mit  dazwichen  gelegtem  Stroh  auf. 

Soll  die  geklärte  Trübe  nochmals  benutzt  werden,  so  wird 
sie  durch  Schöpfräder  wieder  gehoben,  auch  vorher  noch  in 
einen  besonderen  Schlammbehälter  geführt. 

Manchmal  mnss  die  zu  klärende  Trfibe  selbst,  schon  der  örtlichen  Ver- 
hftitnisse  halber,  auf  eine  hdhere  Sohle,  in  Sümpfe  gehoben  werden. 

Eine  andere  Weise  der  Darstellung  ist  die:  eine  natürliche 
Thalschlucht  durch  einen  vorgezogenen  Damm  a  (Taf.  LXII. 
Fig.  4.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  mit  einem  Einschnitte  b 
in  dessen  Kappe,  zu  schliessen.  Dadurch  wird  ein  groser  Be- 
hälter ruhenden  Wassers  gebildet,  in  den  die  Trübe  bei  c  ein- 
tritt, mit  groser  Oberfläche  und  grosem  Querschnitte  ganz  lang- 
sam hindurchfliesst^  während  dessen  von  dem  Sande,  auch  einem 
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grosen  Theile  des  Schlammes  befreit  und  geklärt  wird  und  bei  b 
wieder  austritt. 

Dabei  füllt  sich,  eben  so  wie  bei  den  vorigen  Sümpfen^ 
—  die  natürliche  Vertiefung  mit  dem  Niederschlage  allmählich 
ans,  und  desshalb  ist  diese  Weise -am  besten  da  anwendbar, 
wo  die  Oberflächenbildung  der  Gegend  gestattet  nach  erfolgter 
Ausftillung  einen  neuen  Teich  anzulegen,  dagegen  den  ersten  mit 
gutem  Boden  zu  überstürzen  und  wieder  anbaufähig  zu  machen. 

In  gleicher  Weise  kann  man  natürlich  auch  verlassene 
Steinbrüche,  Tagebaue,  ja  selbst  alte  Schächte  benutzen ;  letztere 
wenn  unter  ihnen  keine  gangbaren  Qrubenbaue  vorhanden  sind, 
denn  selbst  wenn  Stölln,  also  mit  natürlichem  Abflüsse  unter 
ihnen  hinweggehen,  würde  doch  das  durchsickernde,  nicht  völlig 
gereinigte  Wasser  zu  deren  Verschlammung  beitragen. 

Will  man  dagegen  einen  solchen  Behälter  wiederholt  be- 
nutzen, wie  es  in  den  meisten  Fällen  unvermeidlich  ist,  so  muss 
man  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Niederschlage  reinigen. 

Diess  kann  durch  gewöhnliches  Ausgraben  geschehen,  (so 
natürlich  in  dem  Falle,  wenn  der  Niederschlag  noch  aufbereitet 
werden  soll,)  oder  auch  durch  zeitweiliges  Ausspülen. 

In  letzterem  Falle  wird  in  dem  Damme  auf  der  Brustseite 
ein  bis  auf  dessen  Sohle  hinabgehender,  ausgemauerter  Fluth- 
schräm  a  (Taf.  LXII.  Fig.  5-  A,  Aufriss,  B,  obere  Ansicht,) 
hergestellt,  an  den  sich  unten  eine  gegen  die  Kückseite  aus- 
mündende Abzugsrösche  b  anschliesst.  In  diesen  Schräm  wird 
aus  starken  Pfosten  eine  Flutherwand  c  so  hoch  aufgesetzt  als 
man  den  Teich  anspannen  will.  Die  Trübe  wird  dadurch  auf- 
gestaut, die  oberste,  reinste  Schicht  fällt  über  die  Wand  hinweg 
und  fliesst  durch  b  ab.  Glaubt  man  nun,  in  Zeiten  wo  Bäche 
und  Flüsse  in  Fluthen  mit  starker  Strömung  gehen,  eine  Selbst- 
reinigung wagen  zu  dürfen  so  wird  das  Fluther  gezogen,  und 
man  lässt  unter  fortwährendem  Aufrühren  die  Niederschläge 
fortspülen,  in  der  Hoffnung,  dass  sie  die  Strömung  in  den  Fluss- 
und  Bach -Betten  weiter  fortführen  und  nicht  so  leicht,  we- 
nigstens in  der  Nähe,  wieder  niederschlagen  lassen,  vielmehr 
zerstreuen  werde.  Eine  Erwartung  die  sich  freilich  häufiger 
nicht  erftillt,  vielmehr  die  Beschwerden  der  Anwohner  eher 
vermehrt,  vielleicht  auch  den  noch  weiter  abwärts  gelegenen 
die  erwünschte  Grelegenheit  dazu  verschaflt. 

Oätuehmann,  BerglMtoknntt.    XII.    2.  38 
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Das  Ausgraben  Terursacht  gegentheils  überhaupt  groae 
Kosten,  selbst  dann  wenn  man  die  ausgegrabenen  Massen  in  schon 
yorhandenen  unbenutzten  Eftumen  unterbringen  kann;  ist  aber 
dazu  keine  Gelegenheit  vorhanden,  sondern  müssen  sie  zu  Halden 
aufgestürzt  werden,  so  sind  damit  noch  überdem  andere  Uebel- 
stände  verbunden,  von  denen  im  nächsten  §.  mehr  zu  sprechen 
sein  wird. 

In  diesen  Fällen  sollte  man  wenigstens  zwei,  (oder  besser 
mehr,)  Behälter  herstellen  von  denen  der  eine  die  Trübe  auf- 
nimmt, während  der  andere  gereinigt  wird. 

Klärteiche  mit  allmählicher  Ausfüllung,  wie  mit  Fluthero,  hat  man  im 
freiberger  Revier  (Sachsen,)  schon  mehrfach  angewendet,  erstere  namentlidi 
bei  der  Grube  Himmelfahrt. 

Klärsfimpfe  ffir  Wiederbenutznng  der  Wasser,  theils  Weiteranf  bereitong 
der  Schlämme  finden  bei  der  oberschlesischen,  rheinischen,  si^ensehen  u.  a. 
Aufbereitungen  vielfache  Anwendung. 

Beim  Eisensteinwaschen  in  der  Provinz  Namur  in  Belgien  hebt  man 
die  Wäschtrfibe  in  alte  Baue  und  naehdem  sie  sich  dort  geklärt  haben  tu 
nochmaligem  Oebrauche  wieder  aus.  Dadurch  werden  die  alten  Baue  selbst 
wieder  ausgefüllt.     (Ann.  des  trai*.  publ.  de  Belgique  t.  VUL  p.  163.) 

Auf  Friedrichsgrube  zu  Tamowits  in  Obersehlesien,  hat  man  Tier  Klär- 
teiche, von  denen  je  einer  ruht.  Die  geklärten  Wasser  werden  durch  eine 
Dampfmaschine  zur  Wiederbenutzung  in  einen  Sammelteich  gehoben. 

Auf  Scharleigrube  in  Obersehlesien  ftthrt  man  die  Trübe  in  Schlamm- 
fänge und  Klärbassins.  Der  Schlamm  von  der  Bleierswäsche  hält  noch 
12  bis  16  Proc.  Zink  der  als  Schlammgalmei  verwendet  wird;  der  der 
Oalmeiwäsche  noch  5  Proc.  Die  letzten  unbenutzbaren  Schlämme  hebt  man 
von  da  in  die  Tagebriiche  vom  Abbaue.  Die  Wäsche  verbraucht  dort 
170  Cub.-Fus  Wasser  pro  min.  daher  die  Sümpfe  sehr  gros  sein  müssen. 
(Die  baul.  Anlagen  d.  Berg-,  Hfitt.-  u.  Sal.-Wes.  in  Preussen,  Jgg.  KU. 
Lief.  2.  S.  34.) 

Der  Sand  von  der  Knottenseparation  zu  Commern  a.  d.  E.  wird  eben- 
falls in  die  Tagebaue  gestürzt.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.*,  H.-  u.  SaL-Wes. 
Bd.  XIV.  A.    S.  255.) 

Eine  zweckmäsigere  Weise  das  geklärte  Wasser  ans  solchen 
Teichen  rein  zu  entnehmen  als  durch  Abfliessenlassen ,  ist  das 
durch  Heber  und  zwar,  zumal  wenn  der  Zuiluss  der  Trttbe 
kein  stetiger  ist  sondern  Euhepausen  stattfinden,  —  so  wenn 
während  der  Nacht  die  Aufbereitung  unterbrochen  ist,  —  durch 
schwimmende  Heber.  Sie  gewähren  nicht  nur  den  Vortheil 
das  Wasser  ohne  störende  starke  Strömung  von  der  reinsten 
Schicht  nächst  der  Oberfläche  zu  heben,  sondern  auch  —  wie 
schon  bei  ähnlicher  Gelegenheit  bemerkt  worden,  —  durch  das 
Saugen  nach  ihrer  Einmündung  ein  Sinken  der  Theile  von  der 
Obei-fiäche  nach  unten  und  somit  deren  Niederschlagen  zu  beför- 
dern, dabei  aber  auch  dem  wechselnden  Wasserspiegel  sn  folgen. 
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Eine  brauchbare  Einrichtung  dieser  Art,  nach  einem  schon 
früher  gethanen  Vorschlage,  (vgl.  Ann.  d.  min.  3.  s^r.  t.  XIX. 
p.  3.  et  8.)  ist  folgende. 

Der  Heber  a  (Taf.  LXU.  Fig.  6.  A.  Aufriss,  B.  obere  An- 
sicht,) von  Eisen-  oder  Kupfer -Blech,  wird  durch  ein  flaches, 
hohles,  wasserdichtes  Oefllss  5,  mit  welchem  seine  innere  Ein- 
mündung a  verbunden  ist,  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
schwebend  erhalten.  Die  feste  Verbindung  des  aufsteigenden 
Heberschenkels  mit  dem  Schwimmer  wird  durch  den  Anker  e 
unterstützt. 

Um  jedoch  den  Heber  senkrecht  zu  erhalten,  nicht  den 
äusseren,  längeren  Schenkel  das  Uebergewicht  erlangen  zu  lassen 
ist  mit  dem  Schwimmer  noch  ein  langer,  flacher,  rinnenartiger 
Kasten  d  verbunden  der  als  Sohle  ffii  ein  darin  verschiebbares 
Gegengewicht  e  dient.  Das  untere  Ende  des  längeren  Schenkels 
ist  mit  einem  Hahne  /  versehen  um  den  Ausfluss  beliebig  zu 
reguliren.  —  Bei  dieser,  der  empfohlenen  Einrichtung  ist  übri- 
gens unter  dem  •Schwimmer  und  der  Eintrittsmündung  noch 
ein  anderer,  flacher  Kasten  g  angebracht,  der  das  Wasser  nur 
von  der  Seite,  also  blos  der  obersten  Schicht,  —  nicht  von 
unten  aufsteigend,  —  zutreten  lässt. 

Die  vorspringenden  Kippen  h  geben  dem  Sdiwimmer  und 
überhaupt  dem  ganzen  Heber  einen  Anhalt  und  Stützpunkt 

Am  besten  werden  auch  hier  zwei  Bassins  angebracht  und 
in  der  Weise  verwendet,  dass  man,  nachdem  das  eine  gefüllt 
ist,  die  Trübe  eine  Zeit  lang  ruhen  lässt,  und  dann  erst  ab- 
sieht, während  sich  das  andere  füllt;  und  so  umgekehrt. 

Bei  der  Aufbereitung  zu  Pontgiband  in  Frankreich  werden  die  Wasser 
aas  den  Sümpfen  fUr  die  rdsefaen  Mehle  wieder  auf  das  Pochwerk  gefUhrt, 
die  feinen  Schlämme  aber  in  ein  besonderes  Bassin  in  welches  nach  der 
Schicht  auch  die  Wasser  aus  dem  ersteren  gehen.  Früh»  Tor  Beginn  der 
Arbeit  hebt  man  die  Wasser  ans  dem  sweiten  Bassin  mit  einem  Heber  aus. 
Den  l^iederechlag  hebt  man  alle  Jahre  aus  und  bringt  ihn  mit  zum  Rösten. 
(Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  XVIIL  p.  865.) 

Um  die  einem  Sumpfe  zu  gebende  Gröse^  d.  h.  Länge  und 
Breite  zu  finden,  hat  man  zunächst  durch  Versuche  in  einem 
Oefltose  zu  ermitteln,  in  welcher  Zeit  sich  der  Sand  und  Schlamm 
aus  der  zu  klärenden  Trübe  niederschlägt,  so  wie  die  pro  min. 
zufliessende  Menge^  was  ftlr  einen  ruhenden  Sumpf  hinreicht  den 
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nöthigen  Fasaungsraum  zu  bestimmen.  Für  einen  solchen  mit 
hindurchgehendem  Strome  aber  ist  ans  jener  Zeit,  welche  die 
geringste  dem  Durchflüsse  zu  gestattende,  —  (besser  unter  Zu* 
schlag  einer  Keserve,  weil  der  Niederschlag  aus  einem  erregten 
Wasser  mehr  Zeit  brauchen  wird  als  aus  einem  ruhenden;)  — 
giebt,  die  nöthige  Breite  und  Länge  des  Sumpfes,  bei  einer 
gewissen  —  geringen,  —  Dicke  des  Stromes  zu  finden.  Die 
Tiefe  der  Sümpfe  bestimmt  sich  aber  daraus  wie  viel  Nieder- 
schlag sie  aufnehmen  sollen. 

Da  bei  der  oben  angeführten  Aufbereitung  anf  Scharleigrube  in  Obere 
Schlesien  die  Menge  Wäschtrübe  pro  min.  170  Cub.-Fns  betrug  und  dies- 
70  Proc.  der  zur  Aufbereitung  kommenden  Massen  in  die  Sümpfe  gab,  so 
waren  bei  8000  Gtr.  täglich  zu  verarbeitendem  Robgute  6600  Ctr.  davoo 
in  den  Sümpfen  aufzunehmen. 

Wieder  eine  andere,  mit  den  beschriebenen  zusammen- 
hängende Weise  ist  die:  eine  Anzahl  kleinerer  kastenartiger 
Behälter  herzustellen,  welche  nach  einander  mit  Trübe  gefüllt 
werden ,  worauf  jeder  derselben  eine  Zeit  lang  ruht,  abgeklärt 
und  dann  abgelassen  wird.  Diess  müssen  natürlich  so  viele  und 
so  grose  sein,  dass,  wenn  die  Trübe  in  den  letzten  geht,  der 
erste  geklärt  und  wieder  leer  ist,  wenigstens  von  Trübe,  so 
lange  bis  Überhaupt  der  ganze  Behälter  ausgeschlagen  werden 
muss.  Freilich  erfolgt  bei  Vorrath  der  eine  lettige,  zähe  Trübe 
erzeugt,  hier  wie  überhaupt  das  Niederschlagen  des  Zähesten 
so  langsam,  dass  dabei  nicht  blos  von  Stunden  (wie  wohl  be- 
hauptet worden,)  ja  nicht  von  einzelnen  Tagen  die  Rede  sein 
kann,  daher  man  sehr  viele  solcher  OefUsse  haben  müsste. 

(Eine  schon  früher  in  §.  371.  erwähnte  Abänderung,  die 
sich  vornehmlich  für  den  Zweck  eignet,  dass  man  die  Nieder- 
schläge noch  verarbeiten  will,  ist  die:  das  Fällen  in  einem 
Gefässe  nach  dem  anderen  in  der  Weise  erfolgen  zu  lassen, 
dass,  nachdem  sich  das  Gröbste  in  dem  ersten  Behälter  nieder- 
geschlagen hat,  die  Trübe  in  den  nächsten  abgelassen  oder 
durch  Heber  übergehoben,  nachdem  dieser  den  nächst  groben 
aufgenommen  hat,  in  den  dritten  Übergeführt  wird  u.  s.  f.,  so 
dass  jeder  ein  besonderes  Korn  aufnimmt.) 

Ein  anderer  Weg  der  Klärung  ist  der  durch  Filtration. 
Auch  sie  lässt  sich  auf  sehr  verschiedene  Weise  ausführen. 

Einen   Uebergang    dazu   bildet   schon   das  Verfahren:    auf 
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der  Schwelle  über  welche  die  IVilbe  aos  den  Klärsümpfen  ans* 
tritt;  Bechen  mit  dahinter  gelegten  Strohbündeln  aufzustellen. 

Eine  einfachste  Weise  wirklicher  Filtration  ist  femer  die 
dnrch  Fi Itrir dämme,  wie  deren  schon  im  ersten  Viertel  des 
jetsigen  Jahrhunderts  in  einigen  iranaösischen  Departements 
Bum  Reinigen  der  Wasser  von  Eisensteinwäschen  verwendet 
wurden,  nachdem  sich  die  Beschwerden  der  Grundbesitzer  dar- 
über immer  mehr  häuften.  (Vgl.  Ann.  d.  min.  2.  s^r.  t.  VIII. 
p.  33.  et  s.) 

Diese  Dämme  können  Käsen-  oder  Sand -Dämme  sein. 
Durch  beide  schliesst  man  eine  dazu  ausgesuchte  flache  Thal- 
Einsenkung  des  Bodens. 

Die  Basendämme  werden  aus  Schichten  von  Basen  so 
aufgeführt,  dass  die  Schichten  abwechselnd  mit  der  Grasseite  a 
(Taf.  LXII.  Fig.  7.),  und  mit  der  Wurzelseite  b  gegen  einander 
gelegt  und  etwas  zusammen  gerammt  werden.  Das  Wasser 
geht  durch  die  Grasflächen  hindurch  und  erleidet  dadurch  eine 
sehr  gute  Beinigung. 

Nach  Parrot  (Ann.  d.  min.  2.  ser.  t.  IV.  p.  145.  et  s.) 
sollen  jedoch  die  Basendämme  nicht  eigentlich  filtrirend,  sondern 
nur  durch  Verzögerung  des  Durchganges  wirken,  daher  sich 
auch  vor  ihnen  nicht  mehr  Schlamm  absetze  als  im  Übrigen 
Teichraume,  ihre  Brustfläche  desshalb  aber  'auch  gröser  sein 
müsse.  Im  Innern  sollen  sie  sich  dagegen  gar  nicht  ver- 
schlammen und  desshalb  sehr  lange  brauchbar  bleiben. 

Parrot  empfiehlt  sogar  nur  den  obersten  Thell,  bis  unter 
den  Wasserspiegel,  aus  Basen,  den  unteren  aus  Lehm  dar- 
zustellen. 

Ihre  Stärke  hängt  wesentlich  von  der  Höhe,  also  dem 
Wasserdrucke  ab,  jene  aber  möchte  überhaupt  nie  sehr  gros 
gemacht  werden. 

Basen  hat  aber  denselben  Mangel  wie  als  Material  zum 
Dammbaue  Überhaupt,  nehmllch  dass  Maulwürfe  und  andere 
wühlende  Thiere  ihn  gern  durchlöchern  und  dadurch  den  Damm 
an  brauchbar  machen. 

Als  zweckmäsiger  empfahl  daher  Parrot  (Ann.  d.  min. 
2.  s^r.  t.  VUI.  p.  33.  et  s.)  Sand  dämme  von  folgender  Con- 
struetion. 

In  gewissen  Entfernungen   neben  einander   werden   Böcke 
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aufgestellt;  jeder  besteht  ans  einer  Sohle  a  (Taf.  LXIU. 
Fig.  1.  A.  Aufrisfl,  JB.  obere  Ansicht,)  in  die  zwei  Sätdchen  h 
und  e  eingezapft  werden,  deren  hintere  durch  eine  Strebe  d 
abgesteift  ist.  Sämmtliche  Böcke  ruhen  gemeinschaftlich  auf 
Schwellen  e.  Die  Säulen  h  und  e  sind  oben  durch  Bahmen  / 
verbunden,  welche  wieder  zweckmäsig  durch  Kappen,  (Zangen,)  g 
zusammengehalten  werden.  Ferner  sind  an  die  Sftulen  h  und  c, 
an  die  einander  zugewendeten  Seiten  Gitter  A,  aus  Bahmen, 
das  innere  mit  Holzstäben,  und  das  äussere  rückwärtige,  mit 
Eiseustäben  angelegt  und  der  Zwischenraum  mit  drei  auf- 
rechtstehenden Sandwänden  gefüllt;  die  beiden  äusseren  c  aus 
gröberem  Kies-  die  mittlere  k  aus  feinem  Sand.  Der  Zweck 
dieser  Anordnung  ist  derselbe  wie  bei  gewöhnlichen  Sand-Filtern, 
nehmlich  durch  den  groben  Sand  den  feinen  zusammen-  und 
auch  von  ihm  die  gröbsten  ihn  am  ersten  verstopfenden  Un- 
reinigkeiten  abzuhalten. 

Um  diese  Sand- Wände  gesondert  einzufüllen  sollen  an  den 
Scheidungsflächen  Blechtafeln  eingesetzt  und  nach  erfolgtem 
Einschütten  behutsam  herausgehoben  werden.  Der  Sand  soll 
am  besten  von  der  Grobe  sein,  dass  er  noch  durch  0,003  mto. 
weite  Maschen  fällt;  der  über  ein  Sieb  von  dieser  Weite  hin- 
wegrollende giebt  den  groben. 

Bei  einem  Damme  von  0,65  m^tr.  Stärke  soll  die  mittlere 

Schicht  0,35  m^tr.  haben,  jede  der  beiden  äusseren  0,15  mto. 

(Ein  solcher  Damm  liese  bei  0,45  metr.  Wasserhöhe  pro  sec.  und 
Qm^tr.  Flüche  2  liires  Wasser  hindurchgehen.) 

Ist  der  Sand  voll  geschlämmt,  so  muss  eine  neue  Füllung 
eingebracht  werden. 

Nach  Parrot  soll  das  Klärbassin  selbst  durch  einen  Damm 
in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  werden,  in  deren  ersten  die 
Trübe  eintritt,  und  dort  die  gröbsten  Unreinigkeiten  absetzt, 
von  da  über  den  Damm  weg  in  den  zweiten,  das  eigentliche 
Klärbassin  fällt;  in  welchem  wieder  eine  schwimmende  Wand 
den  Strom  bricht. 

Eine  andere  Sandfiltration,  durch  welche  man  versucht  hat 
weniger  grose  Wassermengen  zu  reinigen  ist  folgende. 

Eine  Anzahl  viereckiger  Kästen  a,  a\  a"  u.  s.  f.  (Taf.  LXIIL 
Fig.  2.  Aufriss,)  ist  in  den  Boden  neben  einander  eingegraben, 
oder   vielmehr  dadurch   dargestellt,    dass   ein   einziger  längerer 
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Kasten  durch  Scheidewände  5,  b\  h'*  in  einzelne  Abtheilangen 
getheilt  wird.  Diese  Abtheilungen  sind  mit  Sand  gefüllt  und 
zwar  in  Lagen  von  verschiedener  Grobe  in  den  einen  a,  a**  u.  s.  f. 
von  oben  nach  unten,  in  den  anderen,  abwechselnden,  a\  a"*  \\.  s.  f. 
von  unten  nach  oben  an  Grobe  abnehmend.  Die  Trübe  tritt 
durch  c  in  a  ein,  sinkt  hier  durch  den  Sand  nieder,  geht  durch 
einen  Ausschnitt  d  in  der  Scheidewand  h  in  den  zweiten  Kaf>ten 
über,  steigt  hier  wieder  auf,  geht  durch  d  in  den  dritten  über 
und  durchläuft  so,  auf-  und  niedersteigend  die  verschiedenen 
Kästen,  bis  sie  aus  dem  letzten  oben  wieder  ausfliesst.  Natür- 
lich müssen  die  oberen  Uebergänge  in  zunehmender  Tiefe 
liegen  um  den  nöthigen  Ueberdruck  zu  gestatten.  Die  unteren 
Uebergänge  aber  sind  mit  Kechen  zu  versehen,  um  die  Sand- 
füllung  der  benachbarten  .Kästen  von  einander  abzuhalten. 

Noch  besser  dürfte  es  sein  die  untersten  Sandschichten 
nicht  gleich  auf  den  Boden  aufzulegen  sondern  aiif  einen  Rost  a, 
(Taf.  LXni.  Fig.  3.)  in  einer  gewissen  Höhe  darüber,  um  so 
den  untersten  Theil  des  Kastens  b  zu  einem  Sammelbehälter 
zu  gestalten,  in  welchem  der  von  unten  aufsteigende  Strom  den 
Schlamm  absetzen  kann.  Lassen  sich  die  Kästen  an  einem 
Abhänge  oder  überhaupt  so  aufstellen,  dass  man  den  in  b  ab- 
gesetzten Schlamm  von  Zeit  zu  Zeit  ablassen  kann,  so  ist  es 
desto  besser. 

Noch  vorzüglicher  würde  es  sein,  die  Trübe  in  jedem 
Kasten  oben  überfallen  und  im  nächsten  von  unten  aufsteigen 
zu  lassen  (Taf.  LXIII.  Fig.  4.) 

Kommt  es  darauf  an  eine  vollständigste  Klärung  von  ge- 
ringeren Trübemengen  zu  erzielen,  so  ist  die  durch  starke 
Leinwand,  —  Zwillich^  —  zu  empfehlen,  wenn  nicht  gar 
der  durch  Sand  noch  nachzuschicken,  und  zwar  am  besten  eben- 
itXüs  von  unten  aufsteigend.  In  einen  Kasten  a  (Taf.  LXIII. 
Fig.  5.)  wird  ein  mit  Leinwand  —  doppelt,  —  oder  Wollen- 
zeug bespannter  Bahmen  b  eingelegt;  die  Trübe  tritt  durch 
ein  Bohr  c  unter  Ueberdruck  unter  den  Rahmen  ein,  klärt 
sich  im  Durchgehen  durch  die  Leinwand  ab,  und  fliesst  oben 
bei  d  über.  Die  Klärung  mit  aufsteigen,dem  Strome  hat  vor 
der  mit  absteigendem  den  Vorzug,  dass,  während  bei  letzterer 
die  sich  auf.  der  Leinwand  bildende  Schlammschicht  von  Zeit 
zu  Zeit  abgeräumt  werden  muss,  sie  bei  ersterer  von  selbst  ab- 
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fällt,    80  wie   sie   zu   dick  wird,   und  dem  Wasser   immer  eine 
neue  frische  Fläche  darbietet. 

( Das  auch  empfohlene  und  versuchte  Durchpressen  durch 
Filz,  mit  Druckpumpen ,  hat  hinsichtlich  der  erlangten  Reinheit 
keinen  den  Kosten  entsprechenden  Erfolg.) 

Auf  Oünnersdorf  bei  Commern  a.  d.  E.  hebt  man  die  Wftschtrfibe  in 
blecherne  Wagen  mit  Einschnitten,  durch  welche  das  Wasser  abliufl,  ond 
fährt  den  Sand  mit  Locomobiien  auf  die  Haide.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-, 
H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  XIV.  B.  S.  188.) 

Zu  Joachimsthsl  in  Böhmen  klftrt  man  die  Herdflath  dadurch,  dass 
man  sie  durch  mit  SpXnen,  Kokslösche  u.  dergl.  gefüllte  Kästen  mit  durch- 
löcherten Wänden  gehen  lässt. 

Eine  ähnliche  Klärung  nimmt  man  su  Waidenburg  in  Niederschlesien 
und  a.  a.  O.  mit  den  zur  Speisung  von  Dampfmaschinen  bestimmten  Gruben- 
wassern  vor,  indem  man  sie  durch  Gerinne  führt  in  welche  Körbe  mit  Koks- 
lösche   eingesetzt  sind. 

AU  ein  anderes  Verfahren  su  reiner  Klärung,  zunächst  von  Natzwassem 
ist  vorgeschlagen  worden:  einen  Behälter  durch  zwei  in  einem  Abstände 
von  2  —  3  Zoll  eingesetzte  vertikale  Wände  von  Drahtgaze  in  zwei  Ab- 
tbeilungen zu  sondern,  den  Zwischenraum  aber  mit  Scheerwolle  zu  füllen. 
Die  in  die  eine  Abtheilung  eingeführte  Trübe  soll  durch  diese  filtrirende 
Wand  auf  der  anderen  Seite  als  ganz  reines  Wasser  treten.  Ftr  die  Dar- 
stellung von  Nutswasser  soll  die  Wolle  vorher,  —  auch  später  von  Zeit 
zu  Zeit  wieder,  —  heiss  und  kalt  mit  Soda  ausgewaschen,  zum  Schnti 
gegen  Fäulnise  aber  in  einer  Eisenlösung  angesotten  werden.  {Dingler , 
polyt.  Jonmal  Bd.  199.  S.  513.) 

Endlich  mag  auch  noch  der  bereits  in  §.  371.  erwähnten 
zu  vollständigster  Reinigung  dienenden  Klärung  mit  Hülfe  von 
Alaun-  u.  a.  Salz  -  Lösungen  gedacht  werden.  (Siehe  darüber 
neuerlich  auch  Comptes  rendus,  t.  LXX.  p.  1345.) 

§.  535.  Wäschhalden.  —  Eiine  andere,  mit  der  im  vo- 
rigen §.  erwähnten  im  eugsten  Zusammenhange  stehende  Un- 
annehmlichkeit bilden  die  Halden  von  Wäschsand,  die  sich  durch 
das  Ausschlagen  der  letzten  Sümpfe,  der  ELlärteiehe  u.  dergL 
anhäufen,  indem  sie  schon  für  die  Grube  selbst  beschwerlich 
werden,  wenn  der  Wind  von  ihnen  den  Sand  in  die  nahe  lie- 
genden Mehlfühmngsgefässe  führt,  noch  mehr  aber  indem  sie 
die  Ansprüche  der  Grundbesitzer  vermehren  deren  anliegende 
Felder  von  ihnen  aus  mit  Sand  überführt  oder  gar  durch 
Fluthen  überschwemmt  werden,  zumal  diese  Halden  nur  in  sel- 
teneren Fällen  aus  Stoffen  bestehen,  welche  eine  allmähliche 
Zersetzung,  vollends  Berasung  gestatten. 

Kann  man    solche  Hsssen   in  alte  Tagebaue  u.  dergl.  stürzen  (s.  den 

vorigen  §.)  so  ist  diess  freilich  am  besten;  kostspieliger  ist  der,  auoh  schon 

eingeschlagene   Weg,   Bäume   dazu  erst   auszugraben   und  dann  wieder  mit 
Ackererde  zu  Überdecken. 
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Ein  Ifittel  gegen  das  Verwehen  n.  s.  f.  ist,  die  Halden 
mit  Rasen,  Lehm  q.  dergl.  zu  bedecken  oder  mit  Flecht* 
■ttuuen  eu  umgeben ^  wie  diess  auch  in  Preussen  gesetslick 
▼orgeschrieben  ist;  (vgl.  Berggeist,  Jgg.  1861.  S.  575.) 

Bedeckungen  mit  Rasen  oder  Lehm  sind  jedoch  nur  bei 
Sandhalden  anwendbar,  die  nicht  weiter  bestürzt  werden,  sonst 
wttrde  dieses  Mittel  durch  die  nothwendige  öftere  Wiederholung 
ein  sehr  kostspieliges,  in  der  Zwischenzeit  ein  ganz  unwirk- 
sames werden.  Ringsherum  aufgestellte  Flechtzäune  müssen 
sehr  hoch  sein,  werden  leicht  umgeworfen  und  dennoch  wenig 
wirken. 

Das  Zweckmäsigste  dürfte  daher  das  Belegen  der  Halden 
mit  aus  starken  Weidenruthen  geflochtenen  Hürden  —  Deckeln, 
—  sein,  die,  wo  nöthig  angepflöckt,  die  Wirkung  des  Windes 
hinreichend  brechen,  an  den  Stellen  an  welchen  neu  angestürzt 
werden  soll,  leicht  aufgehoben  und  nachher  wieder  aufgelegt 
werden  können. 

Von  den  Sandbai  den  des  Bleibergbaaes  bei  Conimem  a.  d.  E.  u.  A. 
wird  durch  Regen-  u.  a.  Flothen  so  viel  Sand  in  den  dortigen  Bleibaeh  geführt, 
dass  er  von  jeher  Anlass  su  Beschwerden  nnd  Streitigkeiten  mit  den  Qrund- 
besitzem  abwärts  gab.  Schon  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  war  diess 
die  erste  Veranlassung,  dass  jene  Grundbesitzer,  um  sich  einigermasen  zu  ont- 
BchXdigen,  den  noch  sehr  bleihaltigen  Sand,  —  Hfifel,  —  auf  eigene  Hand 
nochmals  auswuschen,  was  freilich  neue  Anschwemmungen  unterhalb  ver- 
anlasste, bis  auch  dieses  Waschen  gesetzlich  geregelt  wurde.  (Vgl.  Joum. 
des  min.  vol.  XVI.  p.  169.) 

Die  Aufbereitung  von  in  Bächen  fortgeführten  Wäschabgängen  fand 
bei  dem  «deutschen  Bergbaue  schon  vor  Jahrhunderten  in  grosem  Masstabe 
statt.  Wenn,  (nach  Agrieoloy  v.  Bergw.  B.  VIII.  S.  267.)  der  Ort  entfernt 
von  einer  Bereitstube  —  (d.  i.  Auf  bereitungsanstalt,)  —  war,  so  errichtete  man 
in  dem  Bache  ein  Wehr  mit  einer  Schütze  und  legte  nach  beideir  Selten 
rechtwinklig  Gräben  mit  thalabwärts  dahinter  aufgestellten  Flechtaäunen  an. 
Im  Winter  und  bei  Fluthzeiten  schloss  man  das  Wehr;  der  Schlamm  wurde 
in  die  Gräben  getrieben,  das  Reichste  fing  sich  an  den  Zäunen  und  wurde 
verwaschen«  Diese  Anlagen  bildeten  die  sogenannten  „Fluthfelder"  die 
wohl  auch  besonders  verliehen,  indem  sie  nicht  immer  von  derselben  Grube 
verwaschen  wurden,  von  welcher  der  Schlamm  herkam. 

Auch  BaUkatar  SÖMtler  (hellpolyt.  Bergbauspiegel,  S.  101.)  schreibt: 
„dass  der  Zinnstein  wohl  über  eine  halbe  Meile  in  den  Fluthen  wieder  auf- 
gefangen  und  genutzt  werde*^ 

Wo  es  übrigens  irgend  möglich  (s.  oben,)  sollte  man  die 
Oberfläche  alter  Wäschhalden  wieder  aur  Cultur  vorrichten. 

§.  636.  Aufbereitungsverlust.  —  Eine  Aufbereitung 
ohne  allen  Verlust  ist,  wie  schon  früher  dargelegt  worden,  der 
Natur  der  Sache  nach  eben  so  wenig  möglich,  als  eine  Maschine 
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mit  einem  Wirkungsgrade  s=z  1,  also  als  ein  perpetunm 
mobile;  schon  eine  trockene  Aufbereitung  nicht,  geschweige 
denn  eine  nasse ;  die  letztere  sogar  nicht  ohne  sehr  bedeutenden« 
Es  kann  desshalb  die  Aufgabe  nur  die  sein:  ,,allen  Termeid- 
baren  Verlust  zu  verhüten,  den  unvermeidlichen  zu  einem 
kleinsten  zu  machen/^ 

Bis  zu  welchem  Grade  das  letztere  möglich  ist  hftngt  von 
sehr  verschiedenen  Umständen  ab.  Zunächst  von  der  Art  des 
Vorkommens  des  Nutzbaren.  Je  mehr  in  sich  vereinigt,  — 
derber,  —  je  schärfer  von  dem  Unhaltigen  gesondert  dasselbe 
schon  von  Natur  auftritt,  desto  leichter  wird  es  sein  den  Ver- 
lust bei  der  Sonderung  zu  vermeiden,  schon  aus  dem  Grunde 
weil  dann  die  Zerkleinung  weniger  weit  getrieben  zu  werden 
braucht;  je  mehr  diess  aber,  bei  entgegengesetztem  Verhalten, 
nöthig,  je  weniger  desshalb  der  trockene  Weg  ausreicht,  aus  je 
verschiedeneren  Stoffen  das  Haufwerk  zusammengesetzt  ist,  je 
mehrere  und  verschiedenartigere  Arbeiten  es  folglich  durch- 
laufen muss,  desto  unvermeidlicher  wird  ein  gröserer  Verlast 
werden. 

Die  Mittel  den  Verlust  zu  vermindern  sind  schon  im 
Bisherigen  an  den  betreffenden  Stellen  angebracht  worden  und 
sie  brauchen  desshalb  nur  nochmals  zusammengestellt  zu  werden. 
Man  hat  dazu: 

1)  Die  Reinigung  nur  so  weit  zu  treiben  als  es  durchaus 
nothwendig  d.  h.  lohnend  ist; 

2)  auf  so  einfachem  Wege  zu  bewirken  als  er  irgend  ge- 
nügend; dazu  nicht  mehr  Aufbereitungsarbeiten  vorzunehmen 
als  durchaus  erforderlich  sind  um  den  endlichen  Zweck,  d.  i. 
die  Concentration  bis  zu  einem  bestimmten  Grade,  zu  erfüllen; 

3)  wo  möglich  solche  Arbeiten  anzuwenden,  bei  denen 
ihrer  Natur  nach  der  Verlust  überhaupt  klein  gehalten  werden 
kann,  schon  dadurch  dass  sie  eine  minder  weit  getriebene 
Zerkleinung  gestatten;  demnach  so  weit  möglich  trockene; 

4)  alle  mechanischen  Arbeiten  und  die  Anlagen  dazu  mög- 
lichst vollkommen  auszuführen; 

5)  im  Einzelnen  das  Verstäuben  beim  Trockenpochen,  Ver- 
sprützen  beim  Pochen  und  Waschen  u.  s.  f.  zu  verhüten; 

6)  die  nöthigen  Einrichtungen  zum  Auffangen  alles  Nutzbaren 
in  der  MehlfUhrung  und  deren  Ersatzvorrichtungen  zu  treffen; 
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7)  unverarbeitete  Schlämme  nicht  lauge  anfzustürzen ,  um 
sie  nicht  dem  Yerstreuen,  Vertreten,  Trockenwerden,  Abfrieren, 
Oxjdiren  u.  s.  f.  auszusetzen; 

8)  alle  Arbeiten  gehörig  zu  beaufsichtigen,  ihren  Gang  und 
ihre  Leistungen  zu  controliren; 

9)  Gedingarbeit  mit  Vorsicht  zu  verwenden; 

10)  Nacht-  und  Winter- Arbeit  auf  die  nöthigste  zu  beschränken ; 

11)  auf  möglichste  Reinlichkeit  zu  halten,  wodurch  der 
Verlust  nicht  nur  unmittelbar,  sondern  auch  dadurch  vermindert, 
dass  dann  die  ganze  Arbeit  besser  überwacht  wird,  ja  die  Ar- 
beiter selbst  schon  sich  an  eine  sorgsamere  Ausführung  ge- 
wöhnen; dazu 

a)  die  Scheidebänke,  Klaubebühnen  u.  dergl.  reinzuhalten, 
öfters  ab-  und  auszukehren ;  nach  jeder  Schicht,  wenigstens  am 
Schlüsse  der  Woche,  vor  Allem  bevor  ein  anderes  Haufwerk 
in  Arbeit  genommen  wird; 

b)  das  Ueber-  und  Ausgehen  der  Mehlführungen  zu  ver- 
hüten. Schwellleisten  zu  rechter  Zeit  einzulegen  u.  a.  m.; 

c)  die  MehlfUhrung  nicht  einfrieren  zu  lassen ; 

d)  Poch-  und  Walz- Werke,  Mühlen  u.  s.  w.  rein, 

e)  Schlamm-  und  Erz- Sunde  geschlossen  zu  halten,  nicht 
so  übervoll  werden  zu  lassen,  dass  deren  Inhalt  in  der  Wäsche 
verstreut  wird,  am  wenigsten  in  die,  —  den  ersteren  gewöhnlich 
nahe,  —  Mehlführung  fUllt; 

f)  alle  Wäscharbeiten  reinlich  zuführen,  insbesondere  die 
Bühnen,  Mehl-  und  Schlamm-Kästen,  Stelltafeln  u.  s.  w.,  femer 
die  ganze  Wäsche  neben  und  unter  den  Herden  reinzuhalten ; 

12)  vor  jedem  Wechsel  in  den  zu  verarbeitenden  Massen 
alle  Gei^sse  und  Vorrichtungen  völlig  leer  zu  machen  und  zu 
reinigen ;  die  Pochtröge,  Mehlführungen,  die  guten  Sümpfe  u,  s.  f. 
zu  entleeren ,  („auszupochen*^ ;)  auch  schon  vor  jeder  längeren 
Unterbrechung  der  Aufbereitung; 

13)  allen  Auskehricht,  sofern  und  je  mehr  er  noch  Nutz- 
bares enthält,  wieder  zu  verarbeiten,  Späne,  Stroh  und  andere 
AbfllUe  von  werthvollen  Vorräthen  —  so  z.  B.  goldhaltigen,  — 
auszubrennen. 

14)  Die  Masse  aus  dem  Grunde  abgebrochener  Pochwerke, 
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Wäschen,  Mehlführungen  u.  b.  f.   ist   aussngraben  und  zu  ver- 
waschen. 

15)  Unentbehrlich  ist  femer  ein  häufiges  Probiren 

a)  der  rohen  Massen, 

b)  der  halbreinen  Producte,  in  den  verschiedenen  Stadien 
der  Reinigung; 

c)  des  Lieferbaren; 

d)  der  Rückstände. 

Nur  durch  wiederholtes  Probiren  ist  es  möglich  den  Gang 
und  Erfolg  der  Arbeiten  zu  beurtheilen,  den  Verlust  im  Ganzen 
und  Einzelnen  zu  ermitteln. 

Das  richtige  Probiren  roher  Massen  von  verschiedenem, 
wechselndem  und  noch  dazu  geringem  Gehalte,  —  wie  ihn  ge- 
wöhnlich die  Pochgänge  besitzen,  —  ist,  wie  auch  bereits  früher 
bemerkt  worden,  schwierig  und  kann  namentlich  nur  mit  sehr 
grosen  Massen  vorgenommen  werden,  in  der  Weise  dass  man 
1000  bis  2000  Ctr.  —  {Schrott,  Beiträge  §.  463  verlangt  we- 
nigstens 500,)  —  des  rohen  Vorrathes  trocken  pocht,  gehörig 
mengt  und  aus  vielen  Proben,  —  beziehendlich  concentrirenden 
Proben^  —  den  Durchschnittsgehalt  findet. 

Die  unrichtigen,  oft  von  d^r  Wirkliciikeit  bo  Überaiis  abweichenden 
Angaben  —  Annahmen?  —  von  der  OrÖee  des  Verlufltes  bei  dem  and  jenem 
Bergbaue  beruhen  sameist,  wenn  sie  nicht  überhaupt  blos  auf  einem  will- 
ktirlichen  „DafTirhalten"  fasen,  auf  der  Unkenntniss  des  Gehaltes  der  rohen 
Hassen,  den  man,  so  bei  Pochgftngen,  wohl  nur  nach  dem  Qehalte  einselner 
Stufen,  oder  gar  noch  nach  Proben  annimmt,  die  vor  mehr  als  einem  Viertel- 
Jahrhundert  angestellt  wurden  und  auf  den  man  nun,  (wie  diess  schon  bei 
sehr  namhaftem  fiergbaue  geschehen,)  mit  aller  „Vertrauensseligkeit**  (oder 
richtiger  Oberflfichlichkeit,)  ein  Kartenhaus  von  Folgerungen  erbaut,  deren 
von  der  Wahrheit  unendlich  weit  entferntes  Endresultat  als  „gar  nicht  an- 
zuzweifelnde** Gewissheit  hingestellt  wird. 

Noch  weniger  oft  als  bei  der  nassen,  pflegt  man  bei  der 
trockenen  den  Durchschnittsgehalt  durch  Feinpochen  und  Pro- 
biren groser  Mengen  zu  suchen,  obgleich  bei  diesen,  haltigeren, 
der  Gehalt  oft  noch  weit  wechselnder  ist  als  bei  Pochgängen, 
wogegen  freilich  bei  einem  oft  nicht  geringen  Theile  der  Scheide- 
gAnge  die  Aufbereitung  damit  noch  nicht  beendet  ist,  indem  er 
erst  noch  der  nassen  zugeht. 

Je  öfter  sich  erfahrungsmäsig  der  Gehalt  der  Lagersttttten 
verändert,  desto  öfter  müssen  Versuchsproben  angestellt  werden. 
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Die  Gröse  des  Gesammtverlustes  ist,  nach  richtigen  Pi'oben 
aus  der  Vergleicbiing  der  Summe  des  Oebaltes  des  liefemngs- 
würdig  Ausgebrachten,  und  des  der  Rückst&nde  mit  dem  des 
Rohmateriales  2u  ermitteln. 

Der  Gehalt  der  wilden  Floth  lässt  sich  durch  Auffangen  und  Klären 
derselben  und  Probiren  des  Niederschlages  finden;  freilich  würde  au  hin- 
reichender Genauigkeit  erforderlich  sein,  die  gesammte  Fluth  eine  Zeit  lang 
aufzufangen  und  klftren  zu  lassen,  wozu  aber  mehr  Baum  und  gröeere  Vor- 
richtungen nothwendig  wären,  als  gewöhnlich  vorhanden  sind. 

Diese  Yergleichungen  reichen  natürlich  nicht  hin,  um  den 
Stand  der  Aufbereitung  im  Einzelnen  zu  beurtheilen,  noch  zu 
finden  wo,  bei  welchen  Arbeiten,  und  wie  gros  bei  jeder,  der 
Verlust  stattfindet.  Hierzu  ist  vielmehr  das  Probiren  auf  jede 
einzelne  Arbeit  zu  erstrecken,  ja  sogar  auf  deren  einzelne  Ab- 
theilungen, (so  z.  B.  der  Stosherdarbeit,)  daher  der  Gehalt  des 
einer  jeden  überantworteten,  der  halbreinen  Mittelproducte,  des 
endlich  erlangten  reinen  Productes,  der  Abgänge  u.  s.  f. 

Dabei  ist  natürlich  der  Unterschied  der  trockenen  und  der  nassen  Auf- 
bereitung richtig  zu  halten,  z.  B.  nicht  desshalb  ein  Product  der  nassen 
Aufbereitung  unter  die  der  trockenen  zu  zählen,  weil  es  in  Graupen,  daher 
trocken  geliefert  wird,  —  (z.  B.  die  vom  Siebeetzen,  dem  Scheiden  und 
Klauben.)  —  wodurch  natürlich  ffir  die  Grose  des  Verlustes  wie  der  KTosten, 
ganz  falsche  Durchschnittszahlen  erlangt  werden. 

Eben  so  selbstverständlich  ist  bei  Producten  der  nassen 
Aufbereitung  alles  auf  Trockengewicht  zurückzuführen,  daher 
der  Nässegehalt  der  Schlämme  und  Schliche  genau  zu  ermitteln. 

Ferner  sind,  insbesondere  bei  der  nassen  Aufbereitung,  die 
scheinbaren  Verluste  von  den  wirklichen  zu  unterscheiden. 
So  wird  z.  B.  wie  schon  firtther  in  §.  352.  bemerkt  worden, 
insbesondere  bei  der  Mehlföhrung  jedoch  auch  beim  Herd- 
waschen, oft  Yon  „Verlust  an  Masse*^  gesprochen  ^  bestehend 
aus  dem  Unterschiede  des  Gewichtes  der  zur  Arbeit  gebrachten 
Pochgänge  und  dem  in  der  Mehlfiihrung  aufgefangenen  Schlamme, 
—  (oder  der  endlich  erlangten  Schliche  u.  dergl.)  Dieser  Massen- 
rerlust  ist  aber  so  lange  keiner  als  nicht  damit  ein  Gehalts- 
Verlust  verbunden  ist,  der  zwar  dabei  nie  ganz  fehlt,  aber  doch 
nichf  leicht  zu  jenem  in  nur  annähernd  gleichem  Verhältnisse 
steht.  Bestände  gegentheils  der  Masseverlust  nur  in  Bergen  so 
wäre  es  eben  ein  Gewinn,  wäre  eben  das  was  man  mit  der 
ganzen  Aufbereitung  beabsichtigt:  Entfernung  des  Tauben. 
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Enthält  das  Haufwerk  mehrere  nutsbare  Bestandtheile  ver- 
schiedener Art,  voll  yerschiedenem  Vorkommen,  —  gröber  and 
feiner  eingesprengt,  —  vollends  von  verschiedenem  Werthe,  so 
ist  der  Verlust  von  jedem  derselben  abgesondert  zu  ermitteln, 
zumal  er  natürlich,  je  nach  deren  verschiedenen  physikalischen 
Eigenschaften,  in  eben  so  verschiedenem  Verhältnisse  stehen  kann. 

So  ist  es  z.  B.  nicht  selteu  vorgekommen  dass  bei  weiter  getriebener 
Reinigung  der  Gebalt  desshalb  bedeutend  berabging,  weil  er  in  fein  ein- 
gesprengten, im  Wasser  leichter  fortgetragenen  Erzen  lag,  oder  weil  der 
Hauptgehalt  an  einem  an  sich  geringwerthigen  ja  örtlich  werthloaen,  desshalb 
fortgewaschenen  Restandtheil  gebunden  war,  b.  B.  bei  der  Bleiauf bereitung 
in  dem  Silbergehalte  der  abgetriebenen  Zinkblende  bestand,  oder  wieder  beim 
Abtreiben  des  Arsenkieses  von  Zwittern  durch  Verlust  an  Zinnstein,  des  Braun- 
sp  athes  von  Silbererzen,  n.  a.  m. 

Desshalb  bedarf  es  auch  kaum  der  Bemerkung,  dass  es,  um 
die  wahre  Bedeutung  eines  Auf  bereitungsverlustes,  —  auch  an 
Gehalt,  —  zu  bemessen,  sehr  darauf  ankommt,  welchen  Werth 
die  höhere  Reinheit  des  endlichen  Productes  hat,  d.  h.  ob  der 
durch  sie  zu  erzielende  Gewinn  den  von  der  weiter  getriebenen 
Reinigung  unzertrennlichen  Verlust  weit  genug  übersteigt  oder 
umgekehrt. 

.Bei  Handelsproducten  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  das  Verhftltniss  oft 
in  sehr  kurzen  Zeiten  verändern,  so  z.  B.  bei  der  Blendeauf  bereitung  je  nach 
dem  Preise  des  Zinkes. 

Auch  die  sich  beim  Austritte  der  Fluth  in  fliesaende  Oe* 
Wässer  manchmal,  —  besonders  dann  wenn  dieser  Austritt  mit 
einem  plötzlichen  Falle,  oder  mit  einer  sonstigen  plötzli^en 
Hemmung  der  Geschwindigkeit  erfolgt,  —  anhäufenden  Nieder- 
schläge sind  zu  beachten.  Darf  man  auch  nicht,  wie  diess 
ebenfalls  schon  früher  erhoben  wurde,  solche  Anhäufungen  wenn 
sie  haltig  sind,*  allemal  als  Zeichen  einer  mangelhaften  Auf- 
bereitung ansehen,  indem  sie  oft  nur  das  Ergebniss  einer  langen 
Betriebszeit  sind  und  sich  nur  auf  diese  Stelle  beschränken, 
so  sind  sie  doch  auch  nicht  ganz  ausser  Acht  zu  lassen. 

Des  Verarbeitens  der  Rückstände  von  Mheren  Aufberei- 
tungen ist  schon  im  vorigen  §.  gedacht  worden.  Mit  ihm  steht 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  die  eben  dort  wie  auch  früher 
erwähnte  Aufbereitung  alter  Halden  überhaupt,  die  man  schon 
vor  Jahrhunderten,  und  zwar  stufen  weis  fortschreitend,  ja  in 
Wiederholungen,  vornahm,  in  demselben  Mase  als  sich  die  Tech- 
nik der  Aufbereitung  vervollkommnete. 
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Zuweilen  sind  aber  solche  Bttckstftnde  erst  durch  die  im 
Laufe  der  Zeit  eingetretene  Zersetzung  aufbereitungswürdig  ge- 
worden, oder  auch  dadurch  dass  einzelne  Stoffe  erst  seit  der 
ersten  Aufbereitung  einen  Werth  bekamen. 

Schwefelkieshaltige  Eisenateine  werden  zuweilen  aufgeatürzt;  der  Kiea 
zeraetzt  aich  allmählich  und  der  dadurch  gereinigte  Eisenatein  iat  flkr  die 
Kachfolge  verwendbar. 

Aebnlichea  geachah  achon  in  den  Grubenbauen  bei  dem  Bleibergbaae 
an  Vedrin  in  Belgien,  wo  arme,  achwefelkieahaitige  Bleierze  ala  Berge  in 
den  Bauen  veraetzt,  und  nachdem  die  Kieae  zeraetzt  und  durch  die  Waaaer 
auagelangt  waren,  ala  angereichert  gewinnungawürdig  wurden,  ap&ter  geachah 
dasaelbe  mit  den  Halden.     (A.  d.  m.  t  XIII.  p.  42.) 

Zu  FSldal  in  Norwegen  werden  Halden  Ton  aehr  armen  Kupfererzen 
in  freien  Haufen  geröatet  und  1  bia  2  Jahre  lang  der  Luft  und  dem  Regen 
anageaetzt;  daa  dadurch  auagelaugte  Kupfer  wird  aodann  durch  Schwefel- 
waaaeratoffgaa  gefiUIt.     (Bergwerkafr.  Bd.  XIX.  S.  174.) 

Starkea  Verwaachen  von  Wftachhalden  iat  im  Gange  bei  dem  Bleiberg- 
baue bei  Commern ,  Call ,  Keldenich,  an  der  Eifel.  (Zeitachr.  f.  d.  pr.  B.-, 
H.-  u.  Sal.-Wea.  Bd.  VIII.  A.  S.  101.) 

Beim  Altenberge  bei  Aachen  verarbeitet  man  jetzt  nicht  nur  die  alten 
Halden  vom  früheren  Galmeibergbane,  aondem  atürzt  auch  die  armen  Schlämme, 
Abhübe  n.  dergl.  von  der  jetzigen  Aufbereitung,  (die  bia  12  Proc.  Galmei  ent- 
halten,) in  die  Tagepinge,  um  aie  apäteren  Zeiten  zu  erhalten. 

In  Spanien  glaubt  man,  daaa  aich  daa  Gold  in  den  Halden  von  BSek* 
ständen  immer  wieder  erneuere,  —  („Goldaamen**,)  —  (Bev.  min.  t.  I.  p.  131.) 
—  Auch  in  Californien  aind  die  Bflckatände  von  den  Goldwäschen  nach 
einigen  Jahren  wieder  verwaachungawürdig.  (Min.  mag.  vol.  XI.  p.  4S2.) 
Uebrigens  verwaachen  die  Chinesen  in  Californien  anoh  arme  Rückstände 
vom  Goldadfhen  noch  mit  Vortheil,  weil  aie  mit  aehr  geringem  Gewinne 
snfrieden  aind.'  (Peiermanfif  geogr.  Mittheilgn.  Bd.  XIV.  8.  21.)  Eben  so 
verarbeiten  in  Siebenbürgen  die  Zigeuner  die  Abgänge  von  den  wallachiachen 
Pochwerken,  nur  dass  diese  weit  reicher  zu  sein  pflegen. 

Der  Blendeachlich  auf  der  Grube  Himmelfahrt  im  freiberger  Revier 
(Sachsen,)  der  ursprünglich  0,0001  Silber  enthält,  reicherte  aich  durch  mehr- 
jäbrigea  Aufatürzen,  Verwittern  und  Auslaugen  dea  gebildeten  Zinkvitriola 
auf  der  Halde  bia  zu  0,0002-0,000025  an. 

Schon  M(Uh€9iu9  aagt  (Sarepta  S.  114.)  „ea  wollen  Bergleut  aagen, 
dass  sie  Wismat  auf  die  Hallen  gestürzt,  der  kein  Aeuglein  Silber  gehalten, 
darin  man  hernach  Über  etliche  Jahr  Silber  gefunden."  —  Freilich  glaubt 
er,  daaa  dieaa  auf  einer  wirklichen  Verwandlung  von  Wiamut  in  Silber 
beruhe. 

Die  Gröse  des  wirklieben  und  damit  die  des  zulässigen, 
d.  h.  unvermeidlichen  Verlustes  aligemein  gültig  ftir  die  ganze 
Aufbereitung  gewisser  Mineralstoffe,  gewisse  Erze,  aufstellen  zu 
wollen  ist  ein  nutz-  und  wertbloses  Beginnen,  ja  schädlich,  weil 
dadurch  der  Unkundige  zu  falschen  Urtheilen  und  Folgerungen 
verleitet  wird.  Sind  ja  doch  schon  bei  einem  und  demselben 
Haufwerke  verschiedenartige  Arbeiten,  —  deren  Wahl  nicht 
allemal  beliebig  ist,  —  mit  ungleichem  Verluste  verbunden. 


SOS  Allgemeine  Verhftltnisse  der  Aufbereitung. 

Ueber  die  Weise  den  AnfbereitnngSTerlust  richtig  zu  ermitteln  ist  ein 
sehr  interessanter  Aufsatz  in  dem  Jahrbache  f&r  den  sftchs.  Berg-  und  HBtt- 
Mann.  Jgg.  1829.  S.  214.  enthalten. 

Als  einige  Beispiele  von  Aafbereitungsyerlast  mögen  foU 
gende  angeführt  werden. 

1)  Frfihere  Versuche  über  den  Verlust  bei  der  nassen  Aufbereitung  im 
freiberger  Revier  gaben  denselben  auf  den  Gruben  Beschert  Glück,  Himmels- 
ffirst,  Alte  Mordgrube  und  Alte  Ho£Fnung  Gottes,  je  nach  der  Art  der  Erze 
zu  82,4 — 59,8  Proc.  an;  den  kleineren  bei  den  groben  Geschicken,  (Blei- 
erzen,) den  gröseren  bei  edelen,  (Silbererzen).  (Jahrb.  f.  d.  sftchs.  B.-  uod 
Hfitt.-Mann,  Jgg.  1829.  8.  148  u.  S.  214.)  —  Ausführliche,  f;enaae  Versocfae 
sind  seitdem  nicht  angestellt  worden. 

2)  Bei  einem  Versuche  mit  Verwaschen  auf  Stosherden  gegen  £inkehr> 
herde  (Schlftmmherde.)  wurde  der  Verlust  bei  jenen  36,26  Proc;  bei  kürze- 
ren Einkehrherden  47,63,  bei  Iftngeren  42,93  Proc.  gefunden.  (Jahrb.  f.  d. 
achs.  B.-,  u.  HQU.-Mann,  Jgg.  1830.  S.  156.) 

3)  RuMiegger  sagt,  (Aufber.,  Einleitg.  8.  VI.)  dass  bei  der  Aufbereitung 
der  salsburger  goldhaltigen  Erze  ein  Verlust  von  30  Proc.  einen  vollkom- 
menen Process  andeute;  er  betrage  aber  auch  oft  50  und  mehr. 

Dagegen  wird 

4)  im  Jahrbuche  der  montan.  Lehranstalten  Bd.  VL  8.  221.  von 
Bäehttein  in  Salzburg  der  Verlust 

an  gSldlBchem  Silber:       an  Oold: 

a)  beim  Grobpochen     10,7  Proc.  19,7  ,Proc. 

b)  beim  Feiopochen        1,7      „  4,2     „ 
beim  Verwaschen 

von  a 38,5     „  27,4     „ 

▼on  b 4,2      „  1,6     „ 

anffeceben 

5)  Nach  RitHnger,  (Aufber.  S.  347.)  soll  der  Verlust  in  der  Mehl- 
fflbrvng,  —  Abgitnge  in  die  wilde  Fluth,  —  durchschnittlich  8  Proc,  bei 
lettigen  Pochefingen  15—20  Proc.  sein.  Nach  8.  379  soll  der  UetaXlverlust 
bei  röschen  Hehlen  von  silberhaltigen  Ersen  30  bis  40  Proc,  von  blei- 
haltigen 20  bis  30  Proc,  von  Schmunden  weniger  betragen. 

Dsg^gci^  wurde 

6)  im  Jahre  1844  bei  der  Aufbereitung  am  Karlschachte  bei  Schemnits 
der  ganze  Verlust  an  göldischem  Silber  53,6  Proc, 

der  Bleiabgang  von  Pacherstollner  Erzen  45  Proc.  gefunden. 
(Nach    anderen   Angaben    aus    neuerer  Zeit   16,6 — 22  Proc.    an  Blei, 
38,1—37  Proc.  an  göldischem  Silber.) 

7)  In  Nagybanya  in  Ungarn  soll,  (nach  einer  Angabe  in  v.  Hingtnau^ 
österr.  Bergw.-Zeitg.  Jgg.  1867.  S.  267.)  beim  Quetschen  und  Siebsetzen 
von  Bleierzen  nur  1 — 9  Proc.  Verlust  gewesen  sein. 

8)  Bei  der  Aufbereitung  zu  Idria  in  Erain  soll  (nach  den  Ann.  d. 
min.  5.  s^r.  t.  V.  p.  30)  der  Verlust  an  Quecksilber  29  Proc  sein. 

9)  Vom  Oberharze  wird  in  Kanten,  (Arch.  f.  Min.  Bd.  X.  S.  155.)  ans 
der  Mitte  der  80er  Jahre  des  Jahrhunderts  der  Auf  bereitungsverlust  zu  25  bis 
26  Proc.  an  Silber,  23  Proc.  an  Blei  angegeben. 

Dagegen  giebt 

10)  Rivot  (in  den  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XiX.  p.  633.) 

beim  Verarbeiten  von  Pochersen  9  Proc. 

„  „  „     Bergerzen     18—20      „ 

„  „  „  Schurerzea, 

(Quetschen  und  Setzen)   .  .  4      „ 

beim  Verwaschen  von  Schlammen  40      „ 

bei  der  Winterarbeit  von  Bergerzen  sogar  bis  81  Proc  an. 
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11)  B«i  den  VerBocben  mit  AofbertitaDK  tod  Sandenen  von  1  Proe. 
KnpfergehaUi  (vom  Knpferscbieferflötze  zu  Stolberg  am  Harze,)  war  der  Ver- 
lost 25  Proc.  (daher  auch  bei  2  Proo.  Rohgehalt  der  Verlast  mehr  betrog 
als  die  Erspamiss  an  Hütteakosten.) 

12)  Von  der  englischen  Bleiaof  bereit ung  giebt  Moissenet  (Ann.  d.  min. 
6.  ser.  t.  IX.  p.  136.)  den  Verlust  nur  au  7— •  Proc.  an.  (?) 

18)  Der  Verlast  bei  der  Aafbereitong  von  Malm,  (milden,  mfirben 
Erzen,)  zu  Kongsberg  in  Norwegen  soll  (nach  der  Berg-  u.  hüttenmftnn. 
Zeitg.  Jgg.  1862.  S.  434.)  nur  10-  12  Proc.  sein. 

14)  Der  Abgang  beim  Kohlenwäschen  auf  der  Orube  Heinita  in  Saar- 
brücken wurde  zu  26  Proc.  gefunden:  (was  freilich,  wie  bei  den  Mehl- 
ftlbrungen,  nicht  alles  Verlost  ist). 

15)  Der  Verlust  in  den  Wftsobhalden  bei  Gommem  a.  d.  E.  soll,  (nach 
der  ZeiUchr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  242.)  48,36  bis 
54,8  (ja  theilweis  noch  mehr,)  betragen;  vornehmlich  durch  das  in  sie  ge- 
langende Weissbleiers. 

16)  Auf  der  Orube  Silbersand  an  der  Mosel  wurden  im  Jahre  1858 
dqrch  Haldenanfbereitung  19700  Ctr.  Blende,  im  Revier  von  Gommem  a.  d.  E. 
20374  Ctr.  —  im  Jahre  1859  eben  dort  20864  Ctr.  —  Bleierze  ausgebracht. 
(Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  VIII.  A.  S.  101.) 

17)  Aus  den  Ooldseifen  in  Sibirien  gewinnt  man  (nach  ^rman*a  Arch. 
f.  natnrwissensch.  Kunde  von  Rossland,  Bd.  IX.  S.  637.)  nie  Über  y,  des 
Goldes;  je  feiner  die  Einsprengung  desto  weniger;  oft  nur  \,q. 

§.  537.  Um  sich  von  dem  Stande  und  Gange  einer  Auf- 
bereitung stets  volle  Uebersicht  zu  verschaffen^  die  Aufbereitung 
selbst  auf  möglichst  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  zu  bringen 
und  darauf  zu  erhalten,  ist  es  unentbehrlich  häufige  Versuche 
anzustellen 

a)  mit  besonders  sorgfültig  überwachter  Führung  der  ge> 
wohnlichen  Arbeiten  und  Abftnderung  derselben, 

b)  mit  neuen  Arbeiten,  Vorrichtungen  und  Maschinen. 

Versuche  richtig  anzustellen  ist  bekanntlich  nicht  leicht;  es 
setzt  vollständige  Kenntniss  und  Uebersicht  aller  einschlagenden 
Umstände,  grose  Genauigkeit,  Ausdauer,  scharfe  Beobachtungs- 
gabe, vor  Allem  aber  volle  Vorurtheilslosigkeit  voraus.  Der 
Versuchende,  Beobachtende,  soll  sich,  —  wie  überall,  —  weder 
selbst  täuschen  noch  täuschen  lassen,  und  wie  leicht  ist  es,  dass 
letzteres  sogar  ohne  böse  Absicht  der  Theilnehmer  geschieht, 
schon  dann  wenn  sie  glauben  dass  der  die  Versuche  Veran- 
lassende oder  Leitende  einem  Ausfalle  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung mehr  zugeneigt  ist. 

Nicht  häufig  ist  die  F&higkeit  and  nicht  genug  ansoerkenoen  das  Ver- 
dienst von  Minnern  welche  solche  VerBUche  ohne  Voreingenommenheit,  ohne 
Gunst  noch  Ungunst  nntemehmen,  sich  ihnen  mit  aller  Hingebang  und  Aos- 
daaer  widmen  and  sich  selbst  nach  noch  so  lange  daraofgewendeter  Htthe 
nnd  Arbeit  zuletxt  der  Erkenntniss  nicht  verschliessen,  dass  die  Sache  nicht 
von  der  erwarteten,  —  behaupteten,  •»  Brauchbarkeit  sei. 
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Secht  nutzbar  sur  Beurtheilung  der  Vorgänge  bei  gewissen 
Arbeiten  der  nassen  Aufbereitung  sind  kleine  Versucbsapparate, 
besonders  von  Glas,  bei  denen  man  die  Vorgänge  im  Innern 
durch  die  Wände  beobachten  kann,  wie  z.  B.  Mehlftihrungen,  Ap- 
parate mit  aufsteigendem  Wasserstrom,  Siebsetzapparate  u.  dergl. 

Auch  Versuchsherde  von  Glas  sind,  weniger  wegen  dessen 
Durchsichtigkeit  als  der  Ebenheit  und  Glätte,  ftlr  gewisse  Vor- 
gänge sehr  brauchbar. 

Als  ein  solcher  Versuchsherd  ^  feine  Vorräthe  (Mehle 
und  Schlämme,)  eignet  sich  sehr  gut  der  von  v.  Sparte^  (zuerst 
im  Bergwerksfreund  Bd.  XXI.  S.  773.)  empfohlene  sogenannte 
Inclinationsherd. 

Nach  der  dort  beschriebenen,  ursprünglichen  Einrichtung 
soll  derselbe  durch  einen  Kahmen  mit  länglich  viereckiger 
Fläche,  —  als  Herdfläche,  —  dargestellt  werden,  der  am  oberen 
und  unteren  Ende  durch  Gelenke  mit  kastenartigen  Behältern 
in  Verbindung  steht.  Das  obere  Ende  sammt  dem  daran  an- 
schliessenden Kasten  lässt  sich  höher  oder  tiefer  stellen,  da- 
durch  der  Fall  und  somit  die  Geschwindigkeit  der  über  die 
Fläche  geführten  Trübe  vergrösern  oder  verkleinern.  Anderer- 
seits soll  der  untere  Kasten  auch  oben  geschlossen  sein\  um 
darin  die  von  dem  Herde  abfliessende  Trübe  beliebig  hoch  auf- 
stauen zu  können  und  so  eine  Gegen -Drucksäule  herzustellen, 
durch  welche  die  Strömung  auch  ohne  Veränderung  der  Neigung 
regulirt  werden  kann. 

Die  erstere  Weise,  die  Veränderung  der  Neigung,  dürfte 
wohl  die  vorzuziehende  sein,  weil  sich  dabei  der  Erfolg  über- 
sichtlicher darstellt,  dem  Vorgange  im  Grosen  mehr  anschliesst 

Nachmals  hat  v.  Sparte  den  Grundsatz  dieses  Inclinations- 
herdes  recht  handlich  und  praktisch  ausfuhrbar,  in  folgender 
Weise  durchgefiihrt. 

Der  Versuchsherd  wird  durch  eine  schmale  Glastafel  a 
(Fig.  323.  [s.  f.  S.]  Längendurchschnitt,  Msstb.  VisO  gebildet, 
die  in  ein  Glasrohr  b  von  einem  ihrer  Breite  gleichen  Durch- 
messer eingedichtet  ist.  Der  Raum  c  unter  der  Tafel  a  ist  mit 
Gyps  ausgegossen. 

Am  oberen  Ende  des  Bohres  b  sitzt  ein  heberförmig  ge* 
krümmtes  Glasrohr  d  durch  das  die  zu  versuchende  Trübe  aus 
einem  Kasten  e  einströmt,  am  unteren  ein  Kautschukschlauch  /, 
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nnd  KD  diesem   wieder   ein  Olasrofar  g,   dnrch  welches  die  ab- 
fliessende  Trttbe  dem  Kasten  h  zugeht.    Dnrch  ein  Rohr  i  wird 
der  Herdfläche  L&nterwaHser  zugeführt. 
Fig.  323. 


Diese  Einrichtang  gestattet  sonach  ein  stetiges,  regelmKwgee 
Zuströmen  der  TrUbe,  mit  beliebiger  Veränderung  des  Falles, 
wie  auch  des  Oegendnickes  einer  WasBersAule  am  unteren 
Ende.  — 

Anch  die  Anlage  ganzer  Probe  wüschen  ist  in  gröseren 
BergreviereD  rathsam,  zumal  sich  in  den  Witschen  der  einzelnen 
Omben  Versncbe  von  längerer  Daner  nicht  ohne  Störung  des 
laufenden  Betriebes  anstellen  lasBen. 

Unentbehrliche  Hfllfsmittel  ftlr  Beartbeilang  des  Erfolges 
Ja  schon  für  Einrichtang  einer  jeden  Aufbereitung,  vor  allem 
der  nassen,  bleiben  natürlich  die  Loupe,  das  Aräometer, 
der  Sichertrog  nnd  Siebscalen. 

Aof  dem  Olierbine  probirl  inin  die  Triihe  von  den  letiten  SBmpren 
•neb  dadurch  d»i  man  aie  Bhar  l*Dga,  waoig  gtotlgt»  Harde  gehen  Hut 
und  lisbt  wga  sie  abietit. 

Aar  Di epenli neben  bei  Stolbarg  that  mui  daaaelbB  Dm  dlaae  TrBba  Rlr 
den  Wiadergebraueh   zn  kliren. 

•  Versuche  sind  auch  darauf  zu  richten,  wie  weit  mit  Nutzen, 

wenigstens  ohne  Schaden,  Handarbeit  dnrch  Haschinen  arbeit 
ersetzt  werden  kann,  damit  nicht  der  Umtausch,  —  wie  es  in 
neuerer  Zeit  nicht  selten  geschieht,  —  gar  zu  schnell  tind  ohne 
Umsicht,  allgemein  vorgenommen  wird. 

Wesentlich  ist  ferner  auch  die  Ermittelung  der  zweck- 
mäsigsten  Komgröbe,  deren  Einflnss  auf  den  Ausfall  der  Auf- 
bereitung schon  im  Bisherigen  wiederholt  betont  wurde. 
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§.  538.    Das  Entwerfen  von  Anfbereitungsanlagen» 

Aufbereitangsanlagen  lasaen  sich  zwar  nach  ganz  allgemei- 
nem Ueberschlage  entwerfen  nnd  begnügt  man  sich  sogar  nicht 
selten  mit  dem  Auswerfen  irgend  einer  gewissen  Geldsumme; 
selbstverständlich  lässt  sich  jedoch  eine  solche  Anlage  mit  einiger 
Sicherheit  nur  aus  dem  wirklichen  Bedarfe  nach  jeder  Richtung- 
und  in  jedem  Sinne  entwickeln. 

Hierzu  hat  man  vor  Allem  die  Art  und  die  Menge  des 
aufzubereitenden  Haufwerkes  zu  wissen. 

Besteht  das  Haufvrerk  aus  metallischen  Mineralien,  so  sind 
dessen  Eigenschaffcen  überhaupt,  wie  die  eines  jeden  Bestand- 
theiles  insbesondere  zu  erwägen:  die  Art  des  Vorkommens  des 
Nutzbaren,  —  ob  derb,  ob  gröber  vertheilt,  ob  fein  eingesprengt» 
—  das  specifische  Gewicht  eines  jeden  Bestandtheiles ,  die  Zer- 
sprengbarkeit,  die  Form  der  einzelnen  Theile,  das  Verhalt^i 
im  Wasser,  kurz  alle  Eigenschaften  die  bei  der  Aufbereitung- 
Einfluss  ausüben  können. 

Die  zu  verarbeitende  Menge  bestimmt  die  Gröse  der  Anlage 
Überhaupt;  dabei  ist  auf  Störungen  im  Betriebe,  irgend  welcher 
Art,  demnächst  auf  Zuwachs  im  Ausbringen,  —  Beserve,  — 
Rücksicht  zu  nehmen;  natürlich  nicht  in  solcher  Ausdehnung 
dass  ein  groser  Theil  der  Anlagen  voraussichtlich  längere  Zeit 
unbenutzt  bleibt;  (worauf  später  nochmals  zurückzukommen 
sein  wird.) 

Ist  es  doch  schon  vorgekommen  dass  gröser«,  Ja  sehr  gross  Aafbs- 
reitnngsanlagen  bei  einer  in  sehr  geringem  Ausbringen  stehenden  Grube  er> 
richtet  worden  „für  den  Fall  dass  dieselbe  etwa  sn  grdserer  Lieferung 
käme." 

Demnächst  ist  zu  ermitteln  in  welchem  Verhältnisse  die 
ganze  Masse  der  trockenen  und  der  nassen  Aufbereitung  zu- 
zuweisen sein  dürfte,  —  in  letzterer  wieder  dem  Siebsetzen  und 
dem  Herdwaschen,  —  als  Hauptabtheilungen;  femer:  i 

welche  Arbeiten  sich  für  jeden  Theil  eignen,  in  welcher 
Weise  sie  auszuführen  und  in  welcher  Folge  zu  durchlaufen 
sind,  auch 

mit  welchen  Vorrichtungen,  Maschinen  u.  dergl.  eine  jede 
ausgeführt  werden  soll. 

Durch  diese  Arbeiten  selbst  wird  der  Vorrath  wieder  in 
verschiedene  Abtheilungen  zeifHUt,  die  nach  verschiedenen  Rieh- 
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taugen,  der  Behandlung  nach,  aus  einander  gehen,  theilweis  sich 
«päter  in  gewissen  Arbeiten  wieder  vereinigen. 

Hat  man  auf  diese  Art  Überschlagsweise  gefunden,  wieviel 
Haufwerk  und  woher  stammend  einer  jeden  Arbeit  von  vorn  herein 
und  nach  und  nach  von  anderen  Arbeiten  zusammenkommend, 
zu  übergeben  sein  wird,  so  sind  daraus  und  aus  den  erfahrungs- 
mäsigen  Leistungen  und  Bedürfnissen  die  2iahl,  GrÖse,  Mas- 
verhältnisse, beasiehendlich  Gewichte,  der  Bedarf  an  Kraft,  Wasser, 
JEtaum  für  sämmtliche  Vorrichtungen  und  Maschinen,  die  Anzahl  der 
Arbeiter,  der  Hülfsvorrichtungen,  Gezähe  und  Geräthe  zufinden. 

Sei  z.  B.  von  der  Menge  des  in  der  Grabe  gewonnenen  Hanfwerkes, 
•das  nach  Abzug  der  schon  dort,  nach  unmittelbaren  Erfahrungen  oder  nach 
•dem  Anhalten  ähnlicher  FfiUe,  auszahaltenden  Berge  an  den  Tag  zu  fördern 
ist,  der  Theil  A  als  Scheidegänge,  (Stufwerk,)  B  als  Ansschlagegänge,  C  als 
Pochgfisge,  D  als  Grubenklein  zu  erwarten. 

Die  Ausschlagegänge  geben  auf  dem  Ausschlageplatze  A'  Scheidegänge, 
C  Pochgänge,  Tielleicbt  auch  E  Setzwerk,  (Schurerz,)  wobei  wieder  F  Ab- 
sprung fäUt. 

Die  eigentlichen  Pochgänge  C  werden  beim  Ausschlagen  nur  zerkleint, 
dabei  jedoch  auch  wohl  noch  etwas  Scheidegänge  A''  ausgehalten. 

Die  Scheidegänge  aus  der  Grube  A,  sammt  denen  vom  Ausschlagen  A' 
und  A",  kommen  in  die  Scfaeidebank  und  geben,  —  nach  etwa  nSthigem 
'Weiteren  Kleinschlagen,  —  I  Reingeschiedenes,  (Lieferbares,)  E'  Setzwerk, 
C"  Pochgänge,  G  Scheidemehl,  in  muthmaslichen  Antheilen;  die  ersteren 
Sorten  je  nach  Zusammensetzung  der  Massen  in  mehreren,  nach  Bestand- 
iheilen  und  Gehalt  verschiedenen  Unterarten. 

Die  bei  allen  diesen  Arbeiten  fallenden  Berge  vermindern  natflrlich  die 
Antheile  die  den  weiteren  Arbeiten  zuzuweisen  sind. 

Das  Grubenklein  D  und  das  Haldenklein  F,  je  nach  Umständen  auch 
•das  Scheidemehl  G,  werden,  —  jedoch  gesondert,  —  dem  Abläutem  und 
Komsortiren  tibergeben. 

Dabei  geben  jene  grSbere  Stufen  1  und  Klares  K;  die  Stufen  werden, 
«ben  so  wie  das  Setzwerk  E  und  E'  geschroten,  (gewalzt,  gequetscht,)  und 
sammt  dem  Klaren  K  ebenfalls  abgeläutert  und  sortirt,  wobei  sie  Klaub- 
werk L  und  den  eigentlichen  Setzvorrath  M  in  verschiedenen  Korngrdben, 
«ndlich  Schlämme  N  geben. 

Beim  Klauben  von  L  fallen  wieder  lieferbare  Proben  I'  —  die  sammt  I 
zum  Trockenpochen  kommen,  und  Pochgänge  C"*, 

Die  sämmtlichen  auf  diesem  Wege  erlangten  Pochgänge  C,  C,  C** 
und  C",  (zu  denen  auch  wohl  noch  später  Abhfibe  vom  Siebsetzen  kommen,) 
geben,  sammt  den  Schlämmen  und  feinen  Sauden  von  der  Komseparation  und 
▼om  Siebsetzen,  das  Material  zum  Nasspochen  und  Herd  waschen;  die  Poch^ 
gänge  selbst  auch  wohl,  je  nach  dem  Gange  der  Aufbereitung,  wieder  Material 
2um  Siebsetzen. 

In  derselben  Weise  ist  auch  der  Entwurf  fSr  das  Siebsetzen,  Herd- 
waschen u.  8.  f.  zu  machen. 

Am  besten  eignen  sich  als  Anleitung  für  derartige  Ent- 
würfe die  sogenannten  Stammbäume,  die  eben  so  zur  über- 
sichtlichen Darstellung  des  Ganges  einer  schon  vorhandenen 
wie  zum  Entwerfen  einer  neu  anzulegenden  Aufbereitung  dienen, 
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so  dass  man  für  den  letzteren  Zweck  nur  die  F&cber  derselben 
mit  Zahlen  auszufüllen  braucht. 

Als  Beispiel  von  einer  freiberger  Aufbereitang  8.  Neubert,  SUmmbanm 
der  Aufbereitang  der  kiesigen  Blelformation  auf  der  Grübe  Himmelfahrt; 

Yon  der  harser:  Wimmer:  Uebersicbt  der  Eraaufbereitung  auf  Berg- 
werk swohlfahrt;  u.  a.  m. 

Hat  man  auf  diese  Weise  die  Summe  der  Vorräthe  welche 
1)  der  trockenen  Aufbereitung,  2)  dem  Siebsetzen,  3)  dem  Herd- 
waschen, im  Ganzen  und  den  versc^iiedenen  Arbeiten  im  Ein- 
zelnen zuzuweisen  sein  werden  festgestellt^  so  ist  danach  die 
Zahl  der  Auf bereitungs Vorrichtungen,  Maschinen  u.  s.  f.  jeder 
Art,  die  dazu  erforderliche  Mannschaft,  der  Wasserbedarf,  die 
Umtriebskraft  u.  s.  w.  zu  bemessen. 

Auszugehen  hat  man  dabei  natürlich  von  den  muthmaslichen 
oder  erfahrungsmäsigen  Leistungen,  Wirkungsgraden  u.  s.  f. 

Die  jährlich  in  Arbeit  zu  nehmende  Masse,  durch  die  durchschnittliche 
Zahl  der  Arbeitstage,  —  (bei  geregeltem  und  nicht  durch  nutzlose  und  un- 
genutzte Feiertage  beeintrSchtigtem  Betriebe  mindestens  300,)  —  giebt  die 
Grundzahl  des  an  einem  Arbeitstage  zu  Schaffenden;  diese  wieder  dividirt 
durch  die  Leistung  eines  Arbeiters  irgend  eines  Apparates  u.  s.  f.  pro  Schicht, 
pro  Tag,  —  die  nöthige  Zahl  der  letzteren.  So  z.  B.  die  Leistung  eine» 
Arbeiters  in  der  Schicht,  —  an  einem  Tage,  —  beim  Ausschlagen  die  Zahl 
der  Arbeiter;  —  beim  Scheiden  zuoftchst  die  Zahl  der  erforderlichen  Scheide- 
örter,  aus  deren  Masverhältnissen  die  GrÖee  der  Scheidebank;  zu  dieaer  der 
nöthige  Raum  zum  Aufstfirzen  der  zu  verarbeitenden  VorrSthe,  in  der  Mitte, 
der  Stände  zum  Aufstürzen  reiner  und  halbreiner  Producte,  zur  Aaf»tellung 
eines  Ofens,  der  nöthige  Kaum  zum  freien  Verkehr:  giebt  den  gesammten 
Raum  der  Scheidestube. 

Aehulich  ist  es  mit  der  Klaubetafel  (Klaabebühne,)  zu  halten. 

Die  Summe  des  zum  Quetschen  zu  bringenden  Yorrathes,  getheilt  durch 
die  erfahrungsmftsige  Leistung  eines  Walzenpaares,  —  für  eine  bestimmte 
KorngrÖbe,  (Grob-  und  Fein -Walzen,)  —  giebt  deren  nöthige  Zahl,  diese 
die  nöthige  Kraft. 

Auf  demselben  Wege  findet  sich  die  Anzahl  der  Sortir-  und  Ablftuter^ 
Vorrichtungen,  (Durchlässe,  Rätter,  Trommel-  und  anderer  Siebe,  z.  B.  Vor-y 
Grob-,  Fein-,  Schlamm-Trommeln,)  mit  Wasser-  und  Kraft-Bedarf. 

In  gleicher  Weise  verfährt  man  mit  den  Kass-  und  Trocken  -  Poch- 
werken,  der  MehlfQhrung  und  deren  Ersatzmitteln,  den  Setzaieben,  den  Herden 
aller  Arten  u.  s.  w. 

(Ueber  die  Leistungen   vgl.  die  einzelnen  Arbeiten,  im  Bisherigen.) 

Bei  ihnen  allen  ist  natürlich  auch  auf  einige  Reserve  Rück«icht  zu 
nehmen,  wegen  vorübergehender  Störung  in  der  Arbeit  überhaupt.  Nicht- 
benutzbarkeit  einzelner  Theile  wegen  Reparaturen,  endlich  wegen  einiger 
VergrÖserung  des  Ausbringens. 

Durch  den  Wegfall  von  Nacht-  und  Winter- Arbeit  wird  selbstver- 
ständlich die  Anzahl  der  nöthigen  Schichten  so  wie  der  Erfordernisse  aller 
Art,  also  auch  die  Summe  der  Räume  vergrösert. 

Sodann  ist  noch  der  Bedarf  an  Gezäh  und  Geräth  aller  Art:  Aus» 
schlage-  und  Hand-Fäustel,  Kisten,  Schaufeln,  Krauen,  Besen,  Trögen, 
Karrn   u.  s.  w. ,   endlich   aber  der  gesammte  Bedarf  an   Wäschwasser   und 
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ma  Umtriebtkraft  ans  den  ElDselii-Bedarfen,  —  ebenfalls  mit  der  nfithigen 
Beserve,  —  zosammensnet  eilen. 

Die  einzelnen  Kftnmlichkeiten  sind  wie  schon  erwähnt,  so  groi  zu 
maehcn,  daas  n&ohst  dem  Bedarfs  f&r  alle  darin  aafsnstellenden  Apparate 
der  nothwendige  Ranm  fUr  volle  Freiheit  des  Bewegens  and  Arbeitens  vor- 
handen ist,  gegentheils  aber  anch  iiicht  zu  gros,  weil  überflüssiger  Raum,  — 
er  mflsste  denn  fQr  kfinftige  Aufstellung  noch  einiger  VorrichtunKen  gegeben 
werden,  —  nicht  selten  zu  minderer  Ordnung  und  Reinlichkeit  ftthrt,  indem 
er  dann  gern  zum  Aufstellen  und  Ablegen  nicht  dahin  gehöriger  Oegenstttnde 
benutzt  wird. 

Einfacher  und  desshalb  oft  gebraucht,  auch  zu  blos  ober- 
flächlichen Ueberschlägen  hinreichend,  wird  insbesondere  ftlr  nasse 
Aufbereitung  der  Entwurf  auf  eine  bestimmte  Classe  des  Bedarfes 
begründet,  z.  B.  die  Anzahl  der  Stos-Herde  od.  a.  auf  die  Zahl 
der  nöthigen  Pochstempel,  die  wieder  (s.  oben,)  durch  die  Summe 
der  zu  verarbeitenden  Pochgänge  gegeben  wird. 

Beispiele. 

1)  In  Freiberg  (Sachsen,)  rechnete  man  frflher,  nach  den  von  dem  vor- 
maligen Haschinendirector,  Bergrath  Brendel  gegebenen  Grundlagen  bei  An- 
lagseutwfirfen 

anf  n  Stfick  Nasspochstempel, 

>»    °/ft     19  Trockenpochstempel, 

„    n/^     „      Stoeherde, 

„    n/^    „  liegende  Herde, 

n    "As  **  Setzmaschinen; 

was   natfirlich   fär    die    dortigen  Erze    und    den    damaligen   Gang    der   Auf- 
bereitung galt. 

Bei  milden  Hassen,  röscherem  Pochen,  braucht  man  aber  auch  wohl 
auf  drei  Stempel  einen  Stosherd. 

2)  Bei  der  Zinnaufbereitung  zu  Altenberg  in  Sachsen  braucht  man  um 
60  Fuhren  Zwitter  (d.  i.  860—900  Ctr.)  in  12  Stunden  zu  verwaschen  8  Stoe- 
herde, 4 — 5  Glanchherde  und  2  Schl&mmgräben. 

3)  In  Scheronitz  (Ungarn,)  rechnet  man  auf  9  Stempel  3 — 4  Stosherde 
und  2  Goldlntten,  auf  3  Stempel  1  Quadr.-Klafter  Piachenherd  und  2  Gold- 
mtthlen.     (Jahrb.  d.  montan.  Lehranstalten  Bd.  XIV.  S.  61.  69.) 

4)  In  Salzburg  kommen,  nach  SehroU  (Beitr.  §.  304.)  auf  16  Stempel 
8—10  Stosherde. 

6)  Auf  Carls  GIfick  bei  Dortmund  in  Westphalen  wurden  mit  einer 
conischen  Doppeltrommel,  einer  cylindrischen  Trommel,  einem  Stromapparate 
und  4  Setssieben  täglich  1300  preuss.  Scheffel  Kohlen  verarbeitet.  (Zeitschr. 
f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  ShI-Wcs.  Bd.  XI.  A.  8.268.) 

6)  Bei  dem  erzgebirgischen  Steinkohlenverein,  bei  Zwiekan  In  Sachsen 
wurden  mii  einer  Vor-  und  einer  Separations-Trommel,  einem  Stromapparate, 
3  Setzsieben  und  einem  rotirenden  Lesetische  in  einem  Monate  7688  Karrn 
«B  62081  sftchs.  Scheffel  Kohlen  aufbereitet. 

Dargestellt  wurden: 

7)  zu  Steinbrück  bei  Bensberg  a.  R.  mit  zwei  Paar  Walzen,  12  doppelten 
Setxsieben,  30  NKSspochstempeln,  6  Stos-  und  2  Drehherden  Jährlich  4  bis 
6000  Ctr.  Bleierz  und  116—120000  Ctr.  Blende  (Die  baul.  Anlagen  des 
B.-,  H.-  tt.  Sal.-Wes.  in  Preussen.     Jgg.  II.  S.  9.  2.); 
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8)  auf  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Freiberg  im  Jahre  1870  mit  98  Nasa-« 

36  Trocken-Pochstempeln,  38  Sto8-,  11  liegeoden  Herdeo,  5  SchlKmmgrftbeiL, 
81  Siebsetsmaschinen,  einer  Mfible,  6  Rfttterwerken,  einem  Kippaiebe,  8  Wal- 
zenpaareD  und  einem  Apparate  mit  aufsteigendem  Waaserstrome  aua  991900  Ctr. 
rohen  Gangmassen  241093,44  Ctr.; 

9)  bei  der  Grube  HimmelsfOrst,  eben  dort,  wurden  im  Jahre  1870  mit 
51  Nass-,  9  Trocken-Pochstempeln,  11  Stos-,  6  liegenden,  8  Eiakehr- 
Herden,  3  SchlftmmgräbeD,  20  Siebsetzmaschinen,  2  Riitterwerken  und  einem 
Walzenpaare  56917,87  Ctr.  lieferbares  Erz  dargestellt. 

Die  Wahl  der  Oerüicfakeit  anlangend  hat  man  Auf  bereitungs- 
werkstätten  natürlich  womöglichst  nahe  den  Hauptausförderungs- 
punkten  zu  legen,  um  unnöthigen  Transport  der  Massen,  be- 
sonders Yon  Bergen  zu  vermeiden;  an  Orten  wo  hinreichender 
Baum  für  sie  selbst  wie  fllr  Auf  stürzen  von  Halden  vorhanden, 
wo  Zu-  und' Ab -Fuhr  bequem,  die  nöthige  Umtriebskrafl,  — 
wenn  möglich  aushaltende  Wasserkraft,  —  zu  beschaffen  ist, 
wenigstens  aber  und  unentbehrlich  das  nöthige  Wäschwasser; 
wo  di«  abziehende  Fluth  nicht  zu  viel  Beschwerden  der  Grund- 
besitzer und  anderer  Anlagen  unterhalb  fürchten  lässt. 

Die  einzelnen  Abtheilungen  einer  Aufbereitung  sind  ein- 
ander womöglich  nahe  zu  stellen  um  auch  zwischen  ihnen  eine 
kurze  Zwischenförderung  zu  erhalten.  Nicht  rathsam  erscheint 
es  gegentheils  in  äusserster  Verfolgung  dieses  Grundsatzes  viele 
Anlagen  derselben  Art  oder  gar  verschiedener  in  einem  einzigen 
grosen  Kaume  zu  vereinigen.  Die  davon  erwartete  Uebersicht- 
lichkeit  kann  nur  eine  oberflächliche  sein,  jede  Abtheilung  muss 
desshalb  dennoch  ihren  besonderen  Au&eher  erhalten  und  ein 
oberer  Betriebsleiter  kann  sich  von  dem  wahren  Stande  und 
Gange  einer  der  Arbeiten  doch  nur  dadurch  überzeugen  dass 
er  zu  jeder  näher  hinzutritt,  (ja  es  kann  sogar  der  nachlässige 
Arbeiter  seine  Annäherung  leichter  schon  aus  der  Ferne  ge- 
wahr werden.)  —  Die  nöthige  Beleuchtung  kann,  —  wenn  es 
nicht  etwa  nur  ein  langer  Kaum  von  wenig  Tiefe  ist,  der  wieder 
den  gesuchten  Vortheü  nicht  gewährt,  —  in  der  Mitte  nur 
durch  Oberlicht,  durch  eine  Reihe  von  Pultdächern,  geschehen, 
die  dazu  nicht  immer  genügen,  vollends  im  Fiühjahr  und 
Herbst,  bei  tiefem  Stande  der  Sonne,  der  Seitenbeleuchtung 
durch  Fenster  in  den  Umfassungswänden  merklich  nachsteht, 
von  der  Bedeckung  durch  Schnee  im  Winter  noch  ganz  ab- 
gesehen. Die  etwa  beabsichtigte  bessere  Benutzung  des  Raumes 
beschränkt  sich  auf  den  Wegfall  der  Zwischenwände  und  können 
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gerade  desshalb  verschiedene  Arbeiten  einander  stören.  Die 
nöthige  Erwärmung  bleibt  unstreitig  schwerer  ausfuhrbar  und 
nnvollkomener ,  vollends  wenn  Eäume  ftir  nasse  Aufbereitnng 
die  sich  nie  so  warm  halten  lassen,  mit  solchen  fUr  trockene,  — 
für  Scheiden-Klauben,  —  zusammengelegt' sind,  welche  gerade 
die  beste  Erwärmung  brauchen  und  gestatten. 

Noch  ein,  gewöhnlich  mit  jener  Vereinigung  verfolgter 
Zweck  ist  der:  die  ganze  Bewegung  von  einer  einzigen  Um- 
triebsmaschine  ausgehen  zu  lassen.  Liegt  dasin  allerdings  grund* 
sätzlich  der  Vortheil  einer  Verminderung  der  Bewegungs- 
hindemisse,  also  Ek^sparniss  an  Umtriebskraft^  an  Anlags-  und 
Unterhaltungs- Kosten,  so  wird  derselbe  gegentheils  überwogen 
durch  die  unentbehrlichen  langen  Zwischenwellen  mit  ihren 
Mängeln,  noch  mehr  durch  die  sehr  verschiedene  Natur  der  be- 
zweckten Arbeit,  daher  der  ausübenden  Maschinen;  durch  die 
unvermeidlichen  öfteren  Unterbrechungen  der  einzelnen,  damit 
den  überaus  ungleichen  Kraftbedarf  zu  verschiedenen  Zeiten,  damit 
aber  den  verminderten  Wirkungsgrad  der  Central-Ejrafhnaschine ; 
zu  dem  Allen  kommt  noch  dass  jede  Unterbrechung  des  Ganges 
der  letzteren,  —  durch  Brüche,  Beparaturen  u.  dergl.  —  auch 
sogleich  eine  solche  des  gesammteu  Betriebes  verursacht. 

Bei  der  VereiDigung  in  sehr  grosen  gemeinsamen  Rfiumen  ist  hier  und 
da  vielleicht  auch  der  beabsichtigte  Eindruck  auf  Besuchende  nicht  ohne 
Einfluss  gewesen. 

Es  erscheint  sogar  als  vorzuziehen,  auch  die  einzelnen  Ge- 
bäude einer  Aufbereitungsanlage  nicht,  unmittelbar,  mit  gemein- 
samen Zwischenwänden  an  einander  zu  stellen,  denn  obschon 
dabei  die  Verbindung  eine  kürzeste  wird^  die  Anlagskosten  sich 
etwas  vermindern,  so  sind  anderentheils  Kaume  zwischen  den 
einzelnen  Werkstätten,  zum  Aufstürzen  von  halbreinen  Zwischen- 
producten,  von  Abgängen  und  dergl.  sehr  wünschenswerth,  von 
der  freien  Lage  der  Gebäude,  daher  der  besseren  Beleuchtung, 
ungehinderter  Benutzung  des  Inneren  noch  abgesehen. 

In  neuerer  Zeit  ist  bei  der  Anlage  einiger  groser  Auf bereitungs- Werk- 
stätten von  den  hier  ausgesprochenen  entgegengesetzten  Ansichten  ausgegangen 
worden :  es  mag  eben  jeder  Erbauer  bei  seinem  Entwürfe  selbst  erwfigen, 
und  wird  ja  nachmals  aus  unbefangener  Beurtheiiung  der  Betriebserge bnisse 
abnehmen  können,  was  unter  den  ihm  gegebenen  Verhältnissen  das  prak- 
tisch Brauchbarste  gewesen  wäre. 

Zu  ungeeignetsten  Anordnungen  gehört  unstreitig  die:   die  Herdw&sche 
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in  demselb«!!  Gebftnde  über  d«m  Pochwerke,  dabei  sogar  niedrig,  schwach 

beleuchtet  anzalegen  „um,  —  in  rauhen,  ndrdlichen  Gegenden,  —  die  Räame 
wärmer  zu  halten.** 

Die  einzelnen  Arbeitsränme  sind  femer,  so  weit  es  das 
Oberflttchenprofil  irgend  gestattet,  stafenweis  anter  einander  sn 
legen,  in  derselben  Reihenfolge,  in  welcher  die  Arbeiten  von 
den  Vorräthen  durchlaufen  werden,  wenn  schon  es  dabei  nicht 
gans  zu  umgehen  ist,  dass  fallende  Zwischenproducte  theilweis 
wieder  zu  einer  voiausgegangenen  Arbeit  hinau%ehoben  werden 
müssen.  Demnach  der  Ausschlageplatz  zu  oberst,  auf  oder  am 
Fusse  der  Halde,  (des  Ausforderungsschachtes,)  nächst  ihm,  — 
wohl  auch  ohne  Nachtheil  auf  gleicher  Sohle,  —  die  Scheide- 
bank; tiefer  das  Trockenpochwerk,  Walzwerk  mit  Komsor- 
tirungs-  und  Abläuter -Vorrichtungen;  auch  die  Siebsetswäsche. 
Noch  tiefer  folgt  das  Nasspochwerk  und  die  Herdwäsche,  wenn 
nicht  sogar  auch  diese  unter  ersterer.  Die  MehlfÜhrung^  liegt 
meistens  mit  der  Herdwäsche  in  einer  Sohle,  Spitzkästen  und 
alle  ein  gewisses  GreftUle  verlangende  Apparate  dieses  Zweckes 
womöglich  tiefer  als  das  Nasspochwerk. 

Kann  die  Aufbereitung  nicht  nächst  den  Ausförderungs- 
punkten angelegt  werden  so  ist  sie,  —  bei  Erzen,  —  ihnen 
wenigstens  näher  zu  stellen  als  den  Htltten.  Erstere  Aufstellung 
ist  übrigens  überhaupt  da  nicht  möglich  wo  mehrere  Aasför- 
derungspunkte sind;  ein  Fall  der  gewöhnlich  im  nächsten  Zu- 
sammenhange mit  einer  sehr  umfangreichen  Aufbereitung  steht, 
manchmal  einer  für  eine  grösere  Anzahl  von  Gruben,  ftir  einen 
ganzen  Reviertheil  dienenden.  Ob  es  bei  einer  solchen,  über- 
haupt bei  von  einander  entfernter  liegenden  Ausförderungs- 
punkten nicht  zweckmäsiger  ist,  die  Aufbereitung  auf  mehrere 
Alllagen  zu  vertheilen,  statt  sie  in  einer  einzigen  zu  con- 
centriren,  muss  nach  den  jedesmaligen  Umständen  entschieden 
werden. 

Wie  schon  erwähnt  ist  als  Umtriebskraft ,  so  weit  es  aus- 
dauen^d  und  gesichert  möglich,  wie  überall,  Wasserkraft  zu  be- 
nutzen. Unbehinderter  durch  Störungen  und  unabhängig  schon 
von  der  Oertlichkeit  so  wie  von  der  Gröse  des  Bedarfes,  ist  man 
durch  Dampf  kraft;  denn  die  nöthigen  Wäschwasser  lassen  sich 
aus  Stölln  und  durch  ausgehobene  Wasser  beschaffen,  der  Be- 
darf durch   wiederholte  Benutzung   derselben,    nach   vorheriger 
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Klürang  yermindern  (vgl.  §.  534.)  zu  der  man  vollends  dann 
greifen  muss,  wenn  Fabriks-  und  andere  Anlagen  der  Verun- 
reinigung  der  fliessenden  Gewässer  durch  die  wilde  Fluth  ent- 
gegentreten. Die  Dampfkrafi  gewährt  ausserdem  den  Vortheil, 
nebenbei  warme  Wasser  zu  beschaffen,  welche  allen  Arbeiten, 
insbesondere  dem  Abläutem  und  Siebsetzen  so  sehr  forderlich  sind. 

Eioe  zuweilen,  (so  früher  zu  Marien berg  in  Sachsen,  Joachimstfaal  in 
Bdhmen,)  empfohlene,  auch  hier  und  da,  —  (so  b.  B.  zu  Wieliczka,)  —  aus- 
geführte  Weise  der  Aufstellung  von  Aufbereiinngsanstalien  ist  die  in  unter- 
irdischen Räumen,  (ungangbaren  Radstuben,  alten  Abbaukammern.  Man 
wollte  damit  entweder  überhaupt  den  Raum,  damit  auch  die  unbenutzte 
Wasserkraft  benatzen.  Können  solche  Anlagen  Überhaupt  nur  sehr  be- 
schränkte sein,  so  haben  sie  auch  den  Uebelstand  steter  künstlicher  Be- 
leuchtung, mit  deren  Aufwand  und  Mangelhaftigkeit  zu  bedürfen,  und  schwie- 
rigerer Beseitigung  der  Wäschabgänge. 

Da  wo  wegen  unzureichender  Wasserkraft  und  beschränktem 
Raum  die  Aufbereitungsanlagen  getheilt  werden  müssen,  ist  es  ein 
günstiger  Umstand,  wenn  die  Zuführung  von  einem  zum  anderen 
durch  Bohren-  oder  Rinnen -Leitungen  erfolgen  kann,  demnach 
durch  Aufstellung  der  Nasspochwerke  am  höheren,  der  Herd- 
nnd  Setz- Wäschen  am  tieferen. 

So  sind  z.  B.  auf  dem  Ratbhausberge  in  »Salzburg  aus  Mangel  an  Auf- 
schlag nur  die  Röschpochwerke  bei  den  Stollnmundlochern  aufgestellt,  die 
Feinpochwerke  und  Wäschen  aber  bei  Backstein  im  Thale.  Die  Ueberffihrung 
erfolgt  seit  langer  Zeit  in  einer  1600  Klafter  langen,  —  also  100  Klafter 
mit  Luftständern  versehenen  Röhrenleitung.  (8.  u.  A.  Jahrb.  d.  montan. 
Lehranstalt.  Bd.  VI.  8.  213.)  —  Ueber  die  Verwendung  von  Rinnen,  (Wasser- 
riessen,)  s.  Tunner ^  Jahrb.  d.  montan.  Lehranst.  von  Leoben,  Bd.  1.  S  109.) 

—  Allerdings  werden  Röhren  und  Rinnen  im  Liegenden  stark  angegriffen. 

§.  539.  Bei  Aufhereitungsanlagen,  —  vollends  gröseren,  — 
ist  es^  wie  schon  im  Bisherigen  angedeutet  worden,  nicht  zu  ver- 
meiden dass  hier  und  da  halbreine,  ja  selbst  unhaltige  Producte 

—  Rückstände,  —  wieder  auf  höhere  Sohlen  zu  heben  sind, 
weil  auch  bei  stufenweiser  Anordnung  manche  zurückgehen 
müssen,  bei  Anlagen  in  einer  Sohle  sogar  schon  die  Ueber- 
fiihrung  zu  anderen  Arbeiten  diess  oft  unvermeidlich  macht;  so 
z.  B.  die  der  Trübe  aus  Nasspochwerken  in  Spitzkästen,  des 
Durchfalles  oder  des  Auswurfes  von  Siebtrommeln  in  andere. 

Bei  der  trockenen  Aufbereitung  lässt  sich  diesem  Bedürf- 
nisse durch  irgend  welche  Hebevorrichtungen  —  Kübel  und  Seil, 
Becherwerke  u.  dergl.  —  genügen;  bei  der  nassen  aber  bei  denen 
es  am  häutigsten  eintritt,  sind  zwar  dieselben  Vorrichtungen  an- 
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wendbar,  deren  man  sich  überhaupt  zum  Heben  fltt8«iger  Stoffe 
bedient,  nur  ist  dabei  zu  berücksichtigen  dass  man  es  hier  stets 
mit  unreinen,  sandigen,  schlammigen  Wassern,  ja  mit  Schlämmen 
und  nassen  Sänden  selbst  zu  thun  hat,  die  alle  Kolben-,  Zapfen- 
und  sonstige  Reibung  vergrösem,  den  Schluss  der  Ventile  hem- 
men,  engere  Oanftle  verstopfen. 

Am  gebräuchlichsten  sind  Schöpfräder,  nächst  ihnen 
Pumpen,  ausser  ihnen  Paternoster  werke,  (Ketten- 
pumpen,) Becherwerke,  —  gewissermasen  abgewickelte 
Schöpfräder,  —  u.  dergl. 

Schöpfräder  lassen  die  genannten  Uebelstände  am  ersten 
vermeiden,  zumal  solche  welche  bis  gegen  ihren  Scheitel  heben. 
Schon  die  gewöhnlichen  Constructionen  mit  eisernen  Badkränzen 
die  durch  gekrümmte  Schaufeln  in  Zellen  getheilt  sind^  am 
äusseren  Umfange  schöpfen  und  am  inneren  ausgiessen  (Taf  LXITL 
Fig.  6.  A.  Aufriss,  B.  Durchschnitt)  reichen  dazu  hin.  Bei 
ihnen  ist  jedoch  die  unvermeidliche  einseitige  Unterstützung 
durch  die  Arme  unzureichend,  der  Ausguss  unbequem.  Hatte 
man  nun  schon  früher  dergleichen  Räder  mit  seitlichem  Ausgasse, 
so  haben  dieselben  in  neuerer  Zeit  eine  sehr  brauchbare  Ein- 
richtung durch  Anbringung  von  Rinnen  erhalten.  (Taf.  LXIIL 
Pig.  7.  A.  Aufriss,  B.  Durchschnitt.) 

Der  Radkranz  ist  wie  gewöhnlich  eingerichtet,  nur  im 
inneren  Boden  ganz  geschlossen;  unter  jeder  Zelle  liegt  eine 
Rinne  a,  in  welche  deren  Inhalt  durch  Löcher  b  im  Boden  ein- 
fliesst,  so  wie  die  Zelle  sich  dem  Scheitel  nähert,  und  seitlich 
in  das  Gerinne  c  ausgegossen  wird.  (Es  ist  sonach  das  System 
der  von  Morin  und  anderen  französischen  Mechanikern  als  der 
y,chinesiBchen*^  Schöpfräder  bezeichnete.)  Ein  Verstopfen  tritt 
nicht  leicht  ein,  und  wenn  ja,  so  ist  es  leicht  zu  beseitigen. 

Von  den  Schöpfrädem  die  nur  bis  zur  Höhe  der  Achse 
heben  und  dort  in  eine  hohle  Welle  ausgiessen  ^  durch  welche 
der  Inhalt  zur  Seite  in  ein  Gerinne  ausfliesst,  eignet  sich  das 
älteste  von  der  Form  einer  hohlen,  durch  radiale  Scheidewände 
getheilten  Trommel,  in  die  die  Flüssigkeit  durch  Löcher  im 
Mantel  ein,  bei  der  allmählichen  Umdrehung  durch  andere 
Löcher  in  die  eben  so  getheilte  hohle  Welle  austritt  u.  s.  f. 
(Taf.  LXIII.  Fig.  8.  A,  Aufriss,  B.  Stirnansicht.)  —  (das  tym- 
panum  der  Alten,)  —  seiner  Einfachheit  wegen  sehr  gut.    Noch 
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besser,  der  einftkcben  Darstellung  wie  der  leicbten  Beseitigaog 
aller  etwaigen  Verstopfungen  halber,  dürfte  aber  ftir  rorliegenden 
Zweck  das  schon  öfter  bei  Omndgrabungen  verwendete  Schöpf- 
rad Taf.  LXm.  Fig.  9.  A,  Seiten-,  B.  Stimansicht,  (Rinnen- 
rad,) sein.  (Vgl.  Verhandlungen  des  preussischen  Gew.-Vereines, 
Jgg.  1836.  S.  282.)  An  der  Seite  eines  einfachen  Reifens  a  sind 
Rinnen  b  befestigt,  die  am  äusseren  Ende  geschlossen  und  dort 
mit  einem  Dache  c  ttberdeckt^  zu  Eimern  gestaltet  sind  die  sich 
beim  Durchgänge  durch  die  Flüssigkeit  füllen  und  beim  Um- 
gange aufsteigend  ihren  Inhalt  innen  in  andere  Rinnen  d  aus- 
giessen,  die  durch  auf  der  Welle  Iftngshin  radial  aufgesetzte 
Breter  d  gebildet  werden,  gegen  welche  die  Rinnen  h  rechtwinklig 
stehen.  Die  Rinnen  giessen,  wie  bei  den  vorigen  zur  Seite  in  e 
aus,  (wobei  freilich  der  Wellzapfen  leicht  mit  getroffen  wird.) 

Beide  Constructionen  sind  allerdings  wegen  des  wechselnden 
Lastmomentes  der  Füllung  beim  Heben  mechanisch  unvollkom- 
mener als  das  ebenfalls  bekannte  Schneckenrad  mit  spiral- 
förmigen Canälen,  (Taf.  LXin.  Fig.  10.)  dagegen  aber,  wie  schon 
betnerkt,  weit  leichter  in  Ordnung  zu  halten. 

Becherwerke,  wie  deren  ebenfalls  auch  für  Flüssigkeiten 
mehrfach  empfohlen  und  verwendet  worden  sind,  besitzen  den 
Vorzug  auch  auf  beliebig  grösere  Höhen  zu  heben,  dagegen 
den  schon  in  §.  228.,  gelegentlich  ihrer  Anwendung  bei  Walz- 
werken erwähnten  Uebelstand,  dass  die  Zapfen  und  Bolzen  der 
Laschenketten  durch  den  Sand  stark  angegriffen  werden,  ausser- 
dem dass  sie  beim  Uebergange  über  die  obere  Scheibe  nach 
vom  ausgiessen,  daher  viel  verschütten,  (sofern  man  ihnen  nicht 
auch,  nach  der  Einrichtung  mancher  Kannenkünste  des  früheren 
Bergbaues,  einen  Ausguss  zur  Seite  giebt;)  einen  Mangel  den 
die  in  neuerer  Zeit  empfohlene  Darstellung  von  Schöpfirädem 
mit  Bechern  auf  der  geschlossenen  Umfläche  in  demselben  Mase 
besitzt. 

(Verschiedene  Constructionen  von  Schöpfrädeni ,  Becher- 
werken, Fortleitem  giebt  Ritfitiger  in  seiner  Aufbereitung 
Taf.  28—30,  und  deren  Nachtrage  Taf.  40  — 41,  bez.  S.  497 
und  S.  72.) 

Wenn  Pumpen,  als  Schlamm-  (sogen.  Httfel-  u.  a.)  Pumpen 
angewendet  werden,  so  eignen  sich  dazu  solche  mit  wirklichen 
Kolben  im  Allgemeinen  am  wenigsten;  (bei  den  doch  auch  zu- 
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weilen  aufgeatellten  Kettenpumpen,  [Patemosterweiken,]  kommt 
dasn  auch  noch  die  mehrerwäfante  starke  Abnutzung  der  Ketten- 
gelenke.)  Besser  sind  schon,  und  desshalb  öfters  gebraucht, 
die  Centrifugalpumpen,  (Kreiselpumpen,)  ohne  alle  Kolben, 
sogar  auch  ohne  Ventile. 

Weniger  gebraucht  und  doch  ursprünglich  für  unreine 
Wasser  gut  geeignet  sind  die  sogenannten  Balgpumpen,  deren 
Einrichtung  in  der  einfachsten,  alten  Oestalt^  —  als  Saug-  und 
Hub-Pumpe  —  folgende  ist. 

Das  Saugrohr  a  (Taf.  LXIV.  Fig.  1.)  endigt  oben  in  einer 
Scheibe  6,  das  Aufsatsrohr  e  beginnt  mit  einer  Shnlichen  d\ 
der  Zwischenraum  zwischen  beiden  wird  von  einem  cjlindrischen 
Lederschlaucbe  e  ausgefüllt,  der  an  b  und  d  befestigt  und  zu- 
sammengefaltet ist.  Er  hat  entfaltet  die  doppelte  Länge  des 
Abstandes  zwischen  beiden  Scheiben  und  ist  in  der  halben  Höhe 
an  der  Umfläche  einer  dritten  Scheibe  /  befestigt.  In  b  ist  ein 
Ventil,  (Saugventil,)  p,  in  /  ein  zweites  h  angebracht.  Wird 
nun  die  Scheibe  /  mittels  einer  sie  aussen  fassenden  gegabelten 
Zugstange  i  auf  und  nieder  bewegt,  so  wirkt  sie  wie  der  Kolben 
einer  gewöhnlichen  Saugpumpe,  d.  h.  beim  Anheben  wird  die 
über  ihr  befindliche  Trübe  aufgehoben  und  oben  ausgegossen, 
unter  ihr  aber  durch  g  neue  angesaugt,  die  beim  Niedergange 
durch  h  über  denselben  tritt. 

Ein  Mangel  dieser  Einrichtung  liegt  in  dem  wiederkehrenden 
Zusammen-  und  Ent- Falten  des  Schlauches,  durch  das,  zumal 
unter  Mitwirkung  des  Sandes,  derselbe  sehr  angegriffen  wird. 

Dem  wird  vorgebeugt  bei  der  Einrichtung  nach  Chrtslen 
(Täf.  LXIV.  Fig.  2.)  (vergl.  Dingler,  pol.  Journ.  Bd.  147.  S.  7.) 

Bei  dieser  sitzt  an  dem  oberen  Ende  des  Saugrohres  a 
ein  concaves  Becken  6,  am  unteren  Ende  des  Aufsatzrohres  c 
ein  kugelförmiges  Ventilgehäuse  d  mit  Sperrventil  e.  Eine  Kaut 
schukscbeibe  /  ist  mit  dem  inneren  Ausschnitte  an  d,  mit  dem 
äusseren  Rande  an  b  befestigt.  Ein  Saugventil  g  schliesst  die 
obere  Mündung  von  a.  Wird  das  Aufsatzrohr  c,  das  hier  zu- 
gleich die  Zugstange  ersetzt,  angehoben,  so  folgt  ihm  die  Kaut- 
schukscheibe /,  stellt  unter  sich  einen  leeren  Raum  her,  in 
welchen  somit  die  Flüssigkeit  eingesaugt  wird;  beim  Nieder- 
lassen von  c  tritt  diese  durch  e  hinauf  während  die  in  c  ent- 
haltene Flüssigkeitssäule  oben  durch  h  ausgegossen  wird. 
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Das  Zusammen-  und  Entfalten  von  /  fUlt  demnach  hier 
weg;  die  Auf-  und  Nieder-Bewegung  der  Scheibe  ist  aber  scbon 
wegen  des  geringen  Hubes  von  wenig  Nachtheil  für  diese.  Eine 
gewisse  UnvoUkommenheit  liegt  mit  darin  dass  sich  der  Aus- 
guss  h  ebenfalls  mit  hebt  und  senkt. 

Dem  würde  sich  jedoch  schon  durch  die  Einrichtung  der 
in  der  Zeitschr.  des  Österreich.  Ingenieur- Ver,  Jgg.  VIT.  8.  5  als 
Schiffs-Pumpe  beschriebenen,  ohne  Aufsatzrohr,  (Taf  LXIV. 
Fig.  3.)  abhelfen  lassen. 

Eine  sinnreiche  Weise  das  Heben  der  Flüssigkeit  ohne 
eigentlichen  Kolben  mit  seiner  Reibung  im  Kolbenrohre  zu  be* 
wirken,  ist  die  von  JRitünger  in  seiner  Quecksilberpumpe 
dargestellte;  (vgl.  polytechn.  Centralbl.  Jgg.  1847.  S.  1513.) 

Er  stellte  sie  als  Sai^-  und  als  Druck -Pumpe  her;  die 
erstere  welche  die  praktisch  brauchbarere  sein  dürfte,  hat  folgende 
Einrichtung : 

Ein  Kohr  a  (Tai,  LXIV.  Fig.  4.)  von  Holz  ist  an  seinem 
unteren  Ende  von  einem  damit  verbundenen  Blechcylinder  b 
umgeben,  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  mit  Quecksilber 
ausgefüllt.  In  diesen  Zwischenraum  senkt  sich,  a  umschliessend, 
ein  zweites  Bohr  c  von  Blech.  Die  obere  Mündung  von  a  ist 
durch  eine  auf  dem  Ringsitze  d  ruhende  Ventilscheibe  e  mit 
Leitstäbchen  /  geschlossen;  die  obere  Mündung  von  c  durch 
eine  ähnliche  Scheibe  g ,  ebenfalls  mit  Leitstäbchen  h,  Ueber 
letzterer  ist  ein  Ausguss  i  angebracht.  Somit  schliesst  das 
Quecksilber  den  Zwischenraum  zwischen  a  und  c  von  der 
äusseren  Luft  ab.  Die  ganze  Pumpe  steht  natürlich  mit  ihrem 
unteren  Ende  in  der  zu  hebenden  Flüssigkeit.  Wird  nun  das 
Rohr  c  mittels  des  Bügels  k  erhoben,  so  vergrösert  sich  der 
Zwischenraum  zwischen  den  im  tiefsten  Stande  möglichst  nahe 
übereinander  liegenden  Scheiben  e  und  ^,  und  der  Atmosphären- 
druck erfüllt  ihn  mit  der,  wie  bei  jeder  gewöhnlichen  Saugpumpe 
in  die  Höhe  geschobenen  Flüssigkeit;  gleichzeitig  wird  natürlich 
allerdings  auch  das  Quecksilber  zwischen  a  und  c  erhoben,  aber 
nur  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  specifischen  Gewichtes  des 

Quecksilbers  zum  Wasser,  also  der   ganzen  Hebungshöhe; 

lt>,0 

beim  Niedergange  von  e  wird  g  erhoben  und  die  Trübe  durch  i 
ausgegossen. 
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Die  Reibung  von  e  in  dem  Quecksilber  ist  dabei  nattirlich 
nur  eine  sehr  geringe  und  soll  auch  nach  den  frtther  angestellten 
Versuchen  der  Quecksilberabgang  nur  unbedeutend  gewesen  sein. 

(Es  ist  zu  verwundern  dass  diese  Pumpe  selbst  bei  dem 
österreichischem  Bergbaue  nicht  mehr  und  dauernde  Verwendung 
geftinden  hat) 

(Für  die  Hebung  unreiner  Wasser  sind  endlich  später  die 
von  Rätinger  als  „einachsige  Mönchspumpen*^  d.  s.  die  früheren 
Perspectivpumpen  von  Althans^  —  (vgl.  PrechtTB  Encyclopädie 
d.  Ma8ch.-Wes.  Bd.  II.  8.  268.  —  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichs- 
anstalt.  Jgg.  I.  S.  93,)  —  empfohlen  worden,  jedoch  dürften  hier 
die  Stopfbüchsen  mit  denen  sich  das  bewegliche  Kolbenrohr  an 
das  Steigrohr,  das  Saugrohr  wieder  an  ersteres  anschliesst,  ob- 
schon  beide  nach  oben  gerichtet,  dem  Einflüsse  solcher  Wasser 
mit  denen  man  es  hier  zu  thun  hat,  kaum  ganz  entzogen 
werden  können.) 

Als  ein  Beispiel  von  Anwendung  von  Paternosterwerken  mit  Scheiben 
ist  dfts  von  der  Galmeigrube  Scharlei  in  Oberschlesien  anzuführen,  wo  der 
Niederschlag  aus  den  Klärteichen  damit  in  die  Tarlassenen  Tagebau«  ge- 
hoben wird. 

Ein  anderes  von  eigenthttmlicher  Verwendung  von  Schöpfrädem  ist 
das  von  der  Concession  Gfinnersdorf  bei  Commem  a.  d.  £.,  wo  der 
Sand  und  die  Abgänge  aus  dem  Sumpfe  in  dem  msn  sie  sammelt,  durch 
zwei  pro  min.  500  Cub.-Fus  f5rdernde  Schdpfrfider  in  ein  Qeiinne  gehoben 
und  durch  dieses  in  blecherne  Wagen  mit  Einschnitten  in  den  Seiten  ge- 
gossen werden;  durch  jene  läuft  das  Wasser  ab,  worauf  der  Sand  durch 
Locomotiyen  auf  die  ühMo  geschafft  wird.  (Zeilschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u. 
Sal.-Wes.  Bd.  XIV.  B.  S.  188.  190.) 

Centrifugalpumpen  werden  zum  Heben  yon  Trflbe  wie  ron  reinen 
Wäschwassem  am  häufigsten  benutzt. 

§.  540.  lieber  die  Kosten  der  Aufbereitung  lassen  sich 
irgend  welche  allgemeiner  gültige  Angaben  nach  Erfahrungs- 
sätsen  gar  nicht  machen,  weil  jene  von  so  zahlreichen,  Überaus 
verschiedenen  Umständen,  —  ausser  von  der  Art  und  Beschaffen- 
heit des  rohen  Haufwerkes  bis  in  aUe  Einzelnheiten,  wesentlich 
von  dem  absoluten  Gehalte,  von  der  V^eise  und  dem  Gange 
der  Aufbereitung,  den  dazu  verwendeten  Maschinen  und  Vor- 
richtungen, der  Art  und  den  Leistungen  der  Arbeiter,  den  ge- 
sammten  Anlags-  und  Unterhaltungs-Kosten,  Arbeitslöhnen,  Ma- 
terialienpreisen, den  Kosten  der  Umtriebskraft,  der  Zu-  und 
Zwischen-FGrderung,  endlich  auch  von  dem  ganzen  Umfange  der 
Aufbei-eitung  selbst,  —  abhängen,  dass  selbst  ganz  gleich  be* 
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Bchaffene  Vorrftthe  an  verschiedenen  Orten  sehr  ungleich  hohe 
Kosten  verursachen  können. 

Uebrigens  ist  es  auch  aus  dem  Orunde  oft  schwierig  rich- 
tige Angaben  Über  die  wahre  Aufbereitung  von  Gruben  zu  er- 
langen, weil  sie  von  vielem  Bergbaue  nur  auf  die  rein  dar- 
gestellten Massen,  nicht  auf  die  rohen  Vorräthe  berechnet  und 
davon  angegeben  werden,  während  es  doch  natürlich  einen 
grosen  Unterschied  in  den  Kosten  macht,  ob  zur  Darstellung 
einer  gewissen  Menge  von  Schlich  eine  grose  Masse  armen  Roh- 
vorrathes  verarbeitet  werden  musste,  oder  dieselbe  Menge  aus 
einer  kleinen  von  reichem  Rohmaterial  erlangt  werden  konnte. 
Noch  öfter  wird  die  Unterhaltung  der  ganzen  Anlagen,  —  (von 
der  Verzinsung  des  Anlagscapitales  gar  nicht  zu  reden,)  —  der 
Maschinenkraft ^  zumal  wenn  diese  Wasserkraft  ist,  die  Be- 
schafting  der  nöthigen  Wäschwasser,  gar  nicht  in  Ansatz  ge- 
bracht, sondern  fast  nur  der  Aufwand  an  Löhnen^  höchstens 
die  Unterhaltung  der  Pochwerke,  Herde  u.  dergl. 

Für  eine  vollständige  und  richtige  Uebersicht  muss  aber 
nicht  nur  der  gesammte  Kostenaufwand  in  allen  Theilen  in 
Rechnung  gebucht,  sondern  es  muss  derselbe  auch  für  die 
Hauptabtheilungen:  die  trockene  Aufbereitung,  das  Siebsetzen 
und  das  Herdwaschen  gesondert  berechnet  werden. 

Als  ein  Beispiel :  wie  ungleich  selbst  bei  der  Auf  bereitnng  von  Hassen 
einer  und  derselben  Oangformation  die  Kosten  je  nach  den  Einselnverbält- 
nissen  sein  können,  möge  nnr  das  angeführt  werden,  dass  im  freiberger  Bevier 
in  einem  Jahre  die  Kosten  der  nassen  Aufbereitung  einer  Fuhre  Pochgänge 
im  Durchschnitte  von  yerschiedenen  Gruben,  von  der  dortigen  Bleiglans- 
formation  4,703  bis  27,081  Ngr.,  von  der  Brannspatformation  9,684  bi» 
27,613  Ngr.  betrugen. 
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Während  der  Herausgabe  dieses  Werkes,  sind,  wie  es  nicht 
anders  sein  konnte,  mehrere  neue  Apparate,  —  noch  mehr  Ver^ 
ftndemngen  schon  vorhandener  vorgeschlagen  und  angewendet, 
manche  neue  Erfahrungen  gemacht  worden,  von  denen  desshaib 
die  bemerkenswerthesten ,  sammt  einigen  Ergänzungen  früher 
beschriebener,  nachgetragen  werden  sollen. 

§.  1.  (bu  §.  44.)     Bei   dem  Scheideringe  ist   noch   der 

verbesserten  Einrichtung  su  gedenken,  bei 

welcher   der  Hals   des  Handgriffes,    nach 

Art  einer  Maurerkelle  dergestalt   aufwärts 

gebogen  ist,  dass  die   ihn  fassende  Hand 

einige   Zoll   hoch   über   dem  Scheideringe, 

noch    höher    also    über    der   Scheideplatte 

liegt    auf    welche    dieser    aufgelegt    wird; 

(Fig.  324.   Ä,  Aufriss,    B.  obere  Ansicht, 

Msstb.  ^/isO  daher  er  bequem  gefasst  werden 

kann. 

§.  2.  (zu  §.  54.)     Eine   nicht  unzweckmftsige   Einrichtung 

die  man  der  Klaubebühne  in  neuerer  Zeit  hier  und  da  gegeben 

hat,  ist  die  Taf.  LXIV.  Fig.  5.  {A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,) 

dargestellte. 

Die  Klaubebühne  besteht,  —  nach  einer  übrigens  auch 
schon  früher  bei  mehrerem  Bergbaue,  gebrauchten  Weise,  — 
aus  einer  gelochten  Blechtafel  a  unter  der,  in  gehörigem  Ab- 
stände ein  anderer,  ungelochter  Boden  h  liegt,  beide  sind  jedoch 
hier   der  Breite   nach   etwas  concav,   —   der  untere  wenigstens 
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von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  fallend,  —  auch  in  der  Mitte 
mit  einer  Kinne  c,  zum  Abflüsse  des  Wassers  versehen.  Die 
Tafel  a  ist  auf  beiden  langen  Seiten  mit  Borden  d  eingefasst. 
An  diesen  langen  Seiten  sind  für  die  Arbeiter  zur  Gewährung 
«Ines  trockenen  Standes,  hinten  offene  Kästen  e  angebracht  in 
denen  sie  stehen,  und  die  ausgeklaubten  Berge,  —  oder  be- 
stimmten Erzsorten,  —  in  die  dazwischen  gelassenen  Abstände  / 
werfen,  die  zu  Lutten  mit  abfallendem  Boden  vorgerichtet,  die 
Massen  unter  die  Tafel  hinab,  odet  auch  nach  der  einen  Seite 
hinüber  gleiten  lassen. 

Ueber  der  Mitte  der  Tafel  längshin  liegt  ein  Wassen-ohr  g 
von  welchem  von  Zeit  zu  Zeit  Schläuche  )i  mit  Brausen  herab- 
gehen. Diese  Schläuche  sind,  wie  auch  oft  schon  bei  gewöhn- 
lichen Elaubebtthnen,  mit  Gelenken  versehen  und  dadurch  dreh- 
bar, so  dass  man  das  Wasser  nach  verschiedenen  Stellen  der 
Bühne,  —  wenigstens  der  Breite  nach,  —  leiten  kann. 

Die  Gelenke  sind  entweder  an  einem  Knie  angebracht  oder 
als  Kugelgelenke  vorgerichtet,  die  eine  Bewegung  nach  allen 
Seiten  gestatten,  oder  bestehen  endlich  aus  einem  drehbaren 
Muffe  an  dem  Bohre  g, 

§.  3.  (zu  §.  65.)  Drehende  Klaubetische,  —  Lese- 
tische, —  sind  bei  der  Erz-  wie  der  Kohlen- Aufbereitung  jetzt 
häufig  in  Anwendung,  am  gewöhnlichsten  ganz  von  Eisen,  von 
folgender  Einrichtung. 

Die  Tafel  besteht  aus  einer  flach  kegelförmigen  Scheibe  a 
(Taf.  LXIV.  Fig.  6.  Aufriss,)  die  durch,  wenn  nöthig  von 
Streben  unterstützte  Arme  h*  von  einer  stehenden  Welle  ge- 
tragen wird.  Sie  besteht  aus  auf  die  Arme  genieteten  Blech- 
platten. In  der  Mitte  ist  die  Scheibe  ausgeschnitten  und  am 
inneren  Umfange  dieses  Ausschnittes  von  einem  Blecbcylinder  d 
umgeben,  an  dem  auch  wohl  unten  noch  ein  trichterförmiger 
Schlund  t  sit2t. 

Der  Tisch  wird,  wie  schon  früher  erwähnt,  mechanisch  in 
Umdrehung  gesetzt,  durch  welche  den  rings  um  ihn  stehenden 
Arbeiteni  der  an  einer  Stelle  von  einer  Vortrommel  oder  irgend 
einem  anderen  Abläuter-  und  Sortir- Apparate  aufgeschüttete 
Von^ath  zugeführt  wird.  Die  ausgeklaubten  Berge  werden  in 
den  mittleren  Abschnitt,  beziehendlich  Trichter,  geworfen,  das 
auf  der  Tafel   liegen    gebliebene    ausgeklaubte  Haufwerk    aber  \ 
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gelangt  am  Ende  einer  Umdrehung  in  den  Bereich  eines  festen 
Abstreichers  der  den  Tisch  zur  Au&ahme  neaen  Vorrathe» 
leer  macht. 

Den  Tisch  hat  mau  auch  wohl  umgekehrt,  die  Fläche  nach 
Innen  geneigt,  dargestellt,  um,  wie  bei  gewöhnlichen,  das  Wasser 
von  dem  abgelKuterten  Haufwerke  nicht  den  Arbeitern  zulaufen 
zu  lassen;  natürlich  muss  dann  der  ringförmige  Band  d  eben- 
falls unten  mit  Löchern  versehen  sein.  Das  Abstreichen  wird 
dabei  wenig  erschwert  werden,  weil  die  Neigung  gering  ist. 

Eine  andere  Weise  ist  die:  den  Tisch  mit  der  Hand  zu 
drehen. 

Abgesehen  von  der  geringen  Erspamiss  an  Maschinenkraft 
kann  darin  nur  etwa  der  Vortheil  gesucht  werden,  die  Bewegung 
ganz  nach  Bedarf,  d.  h.  nach  der  Zeit  einzurichten,  die  zum 
Ausklauben  von  einer  gewissen  Menge  Vorrath  erforderlich  ist,. 
dagegen  hängt  die  Fortbewegung  ganz  von  dem  Gutdünken 
eines  der  Arbeiter  oder  gar  eines  jeden  Einzelnen  ab,  der  den 
Tisch  beliebig  fortdreht,  daher  die  Drehung  nur  unregelmäsig^ 
die  Arbeit  erfahrungsmäsig  unvollkommener  erfolgt. 

Die  radiale  Breite  der  Arbeitsfläche  ist  18  bis  30  Zoll,  der 
Durchmesser  des  Tisches,  je  nach  der  anzustellenden  Arbeiter- 
zahl 8  bis  10  Fus,  manchmal  sogar  mehr. 

Die  Geschwindigkeit  hängt  natürlich  von  der  Beschaffenheit 
des  Haufwerkes  ab,  obschon  man  eine  grösere  Geschwindigkeit 
durch  weniger  Aufschütten  ausgleichen  kann. 

Auf  Scharleigrnbe  in  Oberschlesien  macht  z,  B.  der  Tisc)i  bei  5  pretiss. 
FuB  Durchmesser  pro  min.  1^/^  Umgang.  (Berg-  und  hfittenmänn.  Zeitg. 
Jgg.  1866.  S.  270.)  —  Bei  der  Bleiauf bereituug  auf  Frangoch  in  England 
(Cardigansbire,)  hingegen,  bei  10  engl.  Fus  Durchmesser  in  5  Minuten  einen 
Umgang.     (Ann.  d.  min.  6.  s4r.  t.  IX.  p.  81.) 

Auf  Scharlei  verarbeiten  10 — 12  Arbeiterinnen  in  10 7f  ArbeitsstundcD 
8000  Cub.-Fns  Rohgut. 

Statt  der  drehenden  Tische  hat  man  auch  dergleichen  al» 
endlose  Kette  dargestellt.  Sie  bestehen  aus  einer.  Anzahl  Blech- 
tafeln von  20  bis  24  Zoll  Breite  die  auf  Eisenschienen  befestigt^ 
durch  diese  auf  zwei  endlosen  Ketten  ruhen  welche  Über  zwei 
IVommeln  laufen,  durch  deren  eine  sie  fortbewegt  werden.  Der 
Vorrath  wird  an  dem  einen  Ende  aufgegeben,  (bei  breiteren 
Tafeln,  wohl  auch  hier  durch  einen  keilfiSrmigen  festen  Einsatz 
nach    beiden   Seiten    der  Kettenta.fel    vertheilt,    an    denen    die 
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Arbeiter  stehen,)   und  der   ausge&laiibte   am  anderen  Ende  ab- 
geschüttet. 

TiBche  dieser  Art  sind  u.  A.  aaf  SUbersu  bei  Ems,  zu  Werlan  bei 
St.  Ooar,  aacb  auf  Scbarlei  in  Anwendung  gekommen,  im  Ganzen  aber, 
freu  von  weniger  einfacher  Gonstruction,  minder  oft. 

Die  bewegten  Klaubtische  sind  im  Allgemeinen  noch  da 
am  brauchbarsten,  wo  man  es  nus  mit  einer  einzigen  Sorte. von 
Nutzbarem  und  mit  Bergen  zu  thun  hat,  wie  z.  B.  bei  Kohlen, 
und  auch  da  bleibt  der  bereits  in  §.  55  bezeichnete  Uebelstand, 
dass  bei  solcher  gemeinschaftlichen  Arbeit  sich  nicht  tibersehen 
lässt,  welchem  der  Arbeiter  etwaige  Nachlässigkeiten  zur  Last 
fallen,  denn  es  kann  doch  nicht  den  Letzten  derselben  zu- 
gemuthet  werden,  alle  Berge  auszaklauben  welche  die  Vorher- 
gehenden darin  gelassen  haben.  Aber  schon  dann,  wenn  noch 
eine  zweite  Sorte  Nutzbares,  —  etwa  Halbreines,  —  wie  bei 
Kohlen,  oder  auch  Galmei-Blei,  —  auszuhalten  ist,  die  dann 
rückwärts  geworfen  wird,  —  (oder  in  den  Trichter  und  die 
Berge  rückwärts,)  —  lässt  sich  die  Arbeit  noch  weniger  über- 
sehen; schwieriger  ist  diess  aber  vollends  dann  wenn  eine 
grösere  Anzahl  von  Sorten  gemacht  werden  muss.  Man  hat 
swar  ftir  diesen  Fall  die  Einrichtung  getro£fen,  dass  jeder 
Arbeiter  nur  einen  Gemengtheil  auszuklauben  hat,  daher  seine 
Leistung  besser  controlirt  werden  kann,  aber  seihst  dadurch 
möchte  sich  dem  gerügten  Mangel  schwerlich  ganz  abhelfen 
lassen,  schon  desshalb  nicht,  weil  sehr  selten  alle  Gemengtheile 
in  gleichem  Antheile  in  dem  Haufwerke  enthalten  sind,  daher 
die  einen  Arbeiter  mehr  Zeit  brauchen  als  die  andern,  Momit 
die  gleichförmige  Fortbewegung  des  Tisches  nicht  vereinbar  ist 
und  es  selbst  nicht  ausreichen  möchte,  wenn  selche  Gemeng- 
theile mehr  als  einem  Arbeiter  überwiesen  würden.  Nicht 
selten  müssen  desshalb,  selbst  bei  einfachen  Aufbereitungen 
einzelne  Sorten  nochmals  auf  gewöhnliche  Weise  ausgeklaubt 
werden. 

Nächstdem  lässt  sich  auch  einem  zunehmenden  Bedarfe,  bei 
vergröserter  Aufbereitung,  mit  beweglichen  Klaubetischen  nicht 
so  einfach  entsprechen,  wie  bei  festen,  deren  leicht  eine  grösere 
Zahl  aufgestellt  werden  kann. 

Ob  nach  dem  Allen  die  stetig,  mechanisch  fortbewegten, 
ja    ob    überhaupt    bewegte    Klaubetische    praktisch    vortheilhaft 
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seien,  möchte  in  den  meisten  Fällen  sehr  fraglich  sein,  wie 
man  diess  sogar  schon  bei  der  doch  einfachen  Kohlenaufbereitung 
erkannt  hat. 

§.  4.  (zu  §.  63  und  64.)  Zur  Separation  durch  be- 
wegte Luft.  —  Nach  einer  Mittheilung  in  dem  Bulletin  de  la 
soci^t^  de  Tindustr.  min.  t.  VI.  p.  1 72.  (in  welcher  auch  eine, 
jedoch  nur  äussere  Ansicht  der  Windseparation  bei  der  Nouvelle 
montagne  zu  Engis  gegeben  ist,)  soll  dort  der  Ventilator  6  bis 
7  Umgänge  pro  min.  machen.  Anfangs  hatte  man  hinter  ihm 
eine  elliptische  Kammer  hergestellt,  um  Vibrationen  des  Luft- 
stromes zu  verhindern;  sie  hatte  jedoch  keinen  Erfolg,  daher 
man  es  vorzog  den  Mantel  des  Ventilators  mit  einer  Krümmung- 
(Excentricität?)  zu  versehen. 

Die  Zunahme  der  Höhe  des  Kanales  beträgt  zu  Engis 
nur  ^4  dci*  anfänglichen,  d.  h.  bei  15  bis  20  m^tr.  Länge  von 
0,8  m^tr.  am  Anfange,  bis  zu  1  m^tr.  am  Ende,  was  für  Ver- 
minderung der  Geschwindigkeit  des  Luftstromes  durch  Ver- 
gröserung  des  Querschnittes  sehr  gering  erscheint,  obschon  bis 
dahin,  eben  so  wie  bei  der  MehlfUhrnng,  auch  die  Masse  der 
Mineraltheile  durch   erfolgtes  Niederschlagen  abgenommen  hat. 

Zu  Engis  verbrauchten  zwei  solcher  Classificatoren  mit  EInschluss  der 
vorbereitenden  Siebtrommel  die  Kraft  einer  Dampfmaschine  von  8  Pferden 
nicht  ganz. 

Ein  ClassificAtor  soll  dort  in  10  Arbeitostunden  10000  kil.  »«  6  Cab.> 
m^tr.  Sand  verarbeiten. 

Am  angeführten  Orte  ist  als  Vorzug  der  Windseparation 
gegen  die  Mehlftihrung  noch  angegeben:  dass  bei  letzterer  auch 
der  Gewichtsverlust  der  Stoffe  im  Wasser  störend  einwirke, 
daher  auch  bei  der  ersteren  die  Sonderung  mehr  nach  dem 
Gewichte  als  nach  dem  Volumen  erfolge;  —  (eine  Behauptung 
die  allerdings  durch  andere  Erfahrungen  nicht  bestätigt  worden 
ist  [s.  §.  64.]).  —  >iDer  schlechte  Ruf,  den  diese  Absonderungs- 
weise habe,  sei  nur  dadurch  entstanden,  dass  man  früher  zu 
Engis  die  Einrichtung  zu  besichtigen  nicht  gestattet  habe;  übri- 
gens durch  die  Concurrenz  anderer  Gruben  (?).  Im  Gegentheile 
seien  Anlags-  und  Unterhaltungs -Kosten  gering,  die  Leistung 
gros,  der  Verlust  klein.  —  Ein  zu  Cartagena  in  Spanien  auf- 
gestellter Apparat   habe   sich  auch   sehr   befriedigend  bewährt*^ 
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Qegentheili  ergab  dl«  Wind><paralloD  bei  der  Bleianfbereltuag  in  d«r 
Oirrncha  im  »Udlichau  Spanien  eloeo  eehr  aageDUgeDden  Erfolg.  (Barg-  n. 
bfittanmlmi.  Zeitg.  Jgg.  1861.  S.  68.) 

Aach  za  Staufnrih  bei  Magdeburg  TerBuchte  nuui  die  Verwendung 
der  WindteparatioQ  zur  Abeonderong  de»  Aabydritei  vom  SteinMlie,  jedoch 
obae  Erfolg.     (Zdtaehr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  d.  Sal.-Wea.   Bd.  XI.  A.   S.  268.) 

g.  5.  (zu§.  80.).    Za  der  englischen  Pochschiage.  — 

Die  Form  der  a,  a.  0.  erwähnten  engliachen,    (anch  in  Frank- 

reich,    Spanien    u.     a.    O.     angewendeten,} 

"■  Pochschlage   zeigt  Fig.    325.    (Msatb.    '/„,) 

Die    länglich    viereckige    ßiaenplatte    a    ist 

dnrch  zwei  Ringe  b,   (aucli  wohl  nur  einen 

einzigen,    breiten,)    an  dem   geraden,    oder 

■  besser  gekrümmten,  Helme  c  befestigt. 

§.  6.  (zu  §.80.)     Der  Seh wnnghammer  bekam  oft  ein 

sehr  bedeutendes  Gewicht,  verlangte  aber  dann  auch  zwei  Mann 

EU  seiner  Handhabung.     So    hatte    man  dergleichen  su  Immen- 

kSppel  bei  Bensberg,  von  50  bis  60  Pfd.  Gewicht,   an  20  Pub 

langen  Schwungstaugen  hängend. 


§.  7.  (zu  §.  91.)  Pochaohlen  mit  Einsätzen.  —  Um 
den  Unterhaltungsaufwand  filr  eiserne  Pochsohlen  zn  vermindern, 
diese  länger  ausnutzen  zu  können,  hat  man  sie  verschiedentlich 
auB  zwd  Theilen  dargestellt,  deren  einer,  der  Abnutzung  beim 
Pochen  vorzugsweise  unterworfen,  für  sich  erneuert  werden  kann. 

Eine  Einrichtung  dieser  Art  stellt  Fig.  326.  (A.  obere  An- 
sicht, B,  Anfrisa,  Usstb.  ^/i^.)  dar.     Die  gnsseisemen  Einsätze  a 

Pig,  326. 


sind  mit  Fitigeln  von  derselben  Stärke  versehen  nnd  i 
durch  Schrauben  in  der  Pochsohle  6  befestigt. 
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Das  Ergebniss  der  damit,  bei  einer  Ombe  im  schneeberger 
Eevier,  (Sachsen,)  angestellten  Versuche  war  jedoch  beim  Nasa- 
pochen  kein  günstiges,  weil  die  Einsätze  während  des  Gebrauches 
so  fest  in  die  Pochsohle  einrosteten,  dass  sie  nach  erfolgter 
Abnutzung,  nur  mit  groser  Mühe  und  nicht  ohne  jene  zu  be- 
schädigen herausgebrochen  werden  konnten,  daher  eine  Erneue- 
rung nicht  zuliessen. 

Günstiger  dürfte  sich  wahrscheinlich  das  Ergebniss  bei 
IVocken-  statt  bei  Nass-Pochsätzen  gestalten. 

Einfache!:  ist  diejenige  Weise,  deren  man  sich  in  Californien 
und  den  östlichen  Staaten  von  Nordamerika  vielfach  zu  bedienen 
scheint,  nach  welcher  diese  Einsätze  entweder  nur  1  Zoll  tief 
in  die  eigentliche,  mit  dem  Pochtroge  gleich  aus  einem  Stücke 
gegossene  Pochsohle  versenkt,  oder  besser,  —  zumal  sie,  dem 
Pocheisen  entsprechend  von  rundem  Querschnitte,  demnach  schwer 
fest  zu  halten,  —  mit  einer  unten  angegossenen  viereckigen  Sohle 
versehen  sind,  mit  der  sie  in  den  Pochtrog  eingesetzt  und  ein- 
gekeilt werden.  Sie  sollen  sich  sehr  gut  halten.  (Vgl.  Berg- 
und  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1870.  S.  234.  —  Jgg.  1867. 
S.  68  u.  ff.) 

Zu  besserer  Erhaltung  des  Pochtroges  ftittert  man  denselben 
auch  im  unteren  Theile  mit  Schmiedeeisen  aus. 

Dass  so  geformte  Einsätze  im  Pochtroge  schwer  fest  zu 
erhalten  sind,  ist  selbstverständlich;  man  hat  sie  desshalb  auch, 
(nach  Raymond,  statistics  of  mines  and  mining,  p.  674.)  mit 
Blei  eingegossen;  noch  vorzüglicher  aber  würde  es,  wie  auch 
Raymond  erachtet,  sein,  wenn  sämmtliche  Einsätze  aus  einem 
Stücke  und  so  gegossen  würden,  dass  sie  den  ganzen  Pochtrog 
ausfüllen,  wo  man  sie  dann  auch,  nach  deutscher  Weise,  wenden 
könnte;  gewissermasen  also  eine  zweite  Pochsohle  nach  harzer 
Art;  (s.  §.  94.) 

Näheres  über  die  ganz  eisernen  Pochtröge  wird  in  den 
§§.  9.  und  10.  zu  sagen  sein. 

§.  8.  (zu  §§.  93  und  94.)  Wie  man  schon  früher  mehr- 
fach, —  so  z.  B.  in  Ungarn,  —  die  Stempelleitungen  inwendig 
„zur  Verminderung  der  Keibung*^  mit  Blech  auskleidete,  so  hat 
man  in  neuerer  Zeit  denselben  Zweck  auch  dadurch  zu  erreichen 
gesucht,  dass  man  auf  der  inneren  Seite  der  Ladenhölzer  Eisen- 
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schienen  a  (Fig.  327.  A,  obere  Ansicht,  B.  Längen-,  C.  Querschnitt, 
Msstb.  ^/,2.)  durch  Schrauben  b  mit  versenkten  Köpfen  befestigt. 

Dabei  macht  es  jedoch 
schon  die  geringe  Höhe 
der  Schienen  rathsam,  auch 
die  Stempel  auf  diejenige 
Höhe,  auf  welche  sie  im 
Gange  mit  jenen  in  Be- 
rührungkommen, ebenfalls 
mit  Schienen  c  (Fig.  328. 
A.  vordere,  B.  obere  An- 
sicht, Msstb.  Vi«)  zu  ver- 
sehen, die  freilich,  wie  bei 

Fig.  327. 


Fig.  828. 
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ähnlichen  Verwendungen  durch  die  foitge- 
setzte  starke  Erschütterung  bald  locker  zu 
werden  pflegen. 

§.    9.    (zu   §§.   93.    und    100.)     Eine 
Stempelleitung  die,  neben  verminderter  Rei- 
bung noch  den  Vortheil  gewährt,  bei  etwaigen 
Keparaturen  jeden  Stempel  für  sich  aus  der 
Leitung  nehmen  zu  können,  ohne  die  ganzen 
Ladenhölzer   entfernen   zu    müssen,    ist  fol- 
gende.   Die  Stempelleitung  besteht  aus  einer 
Eisenplatte  a  (Fig.  329.  [s.  f.  S.]  A,  obere 
Ansicht,  B.  Querdurchschnitt,  Msstb.  ^i^.) 
die  das  hintere  Ladenholz  ersetzt,   mit  den 
daran  angegossenen  Scheideplatten,  —  Rie- 
geln, —  6.     Sie    ist   an    die  Pochsäulen   c 
angeschraubt.    Den  vorderen  Verschluss  vor 
jedem  Stempel  bildet  eine  Platte  d  (Fig.  329. 
[s.  f.  8.]  C.  vordere  Ansicht,)  die  von  oben 
zwischen  b  in  Falze  eingeschoben  und  zweck- 
mäsig  durch   einen   dahinter   eingetriebenen 


Keil  d  featgehaltfiD  wird,  damit  ue  nicht  io  der  nntereit  Ldtong 
durch  die  Beibnng  des  Stempels  ausgehoben  werden  kann. 


LeituDgcD  di«eT  Art  wnrdcD  o.  A.  ta  PnibrMO  in  BöhiD«D  aiigevcadet, 
tipd  ftDch  JD  £if(tnjrer'a  ADf bereit UDg  Taf.  V.  dargMtellC,  jedoch  eliru  la- 
•ammsDguetiter  und  fDr  giui  eiserne  Poobltfible  elngerichlei. 

In   sehr  einfacher  Weise   hat  man  Leitungen   dieses   Cha- 
rakters flir  runde  eiserne  Stempel,  in  Californien  und  im  Colo- 
rado Revier  in  Nordamerika  tob  Holz,   so  dargestellt,  dass  das 
vordere   Ladenholz   a    (Fig.  330.   oltere  Ansicht,    Msstb.  '/19.) 
durch  lauter  einzelne  Stöcke  er- 
Fig.  330.  setzt  wird,    welche    an    das  hin- 

tere   &     angeBchranbt     werden ; 
I   damit    bei    altmählichem    Ausar- 
beiten   die  Hölzer   b    angezogen 
werden  können,  werden  anfangs 
zu   beiden   Seiten   des   Stempels 
Futter,  c-,   dazwischen  eingelegt, 
welche  man  je  nach  eintretendem 
Bedarfe  schwächer  macht. 
Auch    eiserne    FutterhülBen    legt  mau    dort   wohl    ein,    we- 
nigstens in  die  untere  Leitung,    (Vgl.  Berg-  u.  hlittenmänn.  Ztg. 
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J^g.  1870.  S.  234,)  jedoch  sollen  sie  nach  einer  anderen  Be- 
merkung in  derselben  Zeitschrift  (Jgg.  1867.  S.  83.)  wie  auch 
nach  Raymond  y  Statistics  (p.  657  et  s.)  nicht  zweckmäsig, 
sondern  eichenhölzerne  besser  sein. 

§.10.  (zu§§.  101  und  99.)  Gusseiserne  Pochtröge  und 
zwar  ftir  ganze  Sätze,  —  nicht  für  die  einzelnen  Stempel,  — 
scheinen  ebenfalls  in  den  westlichen  Staaten  Nordamerikas  viel 
angewendet  zu  sein,  entweder  den  Pochti'og  in  seiner  ganzen 
Höhe  darstellend  oder  nur  dessen  unteren  Theil. 

Eine  Einrichtung  der  ersteren  Art,  —  eines  ganz  guss- 
eisernen Troges,  —  stellt  Taf.  LXIV.  Fig.  7.  zugleich  mit  der 
Construction  eines  dortigen  Pochstuhles,  dar.  Der  Pochtrog  a 
ist  mit  seiner  angegossenen  eisernen  Sohlplatte  auf  den  das 
Grundwerk  bildenden  aufrechtstehenden  Pochklötzen  b  auf- 
geschraubt, (verankert.)  Die  eigentliche  Pochsohle  wird  für 
jeden  Stempel  durch  einen  scheibenförmigen  Einsatz  c  (s.  §.  7.) 
gebildet,  der  entweder  in  die  Sohle  eingesenkt,  oder  mit  einer 
viereckigen  Sohlplatte  versehen,  in  den  Trog  eiugedichtet  ist. 
Delr  Pochtrog  erweitert  sich  nach  oben,  angeblich,  um  das  Auf- 
sprützen  der  Trübe  beim  Niederfalle  des  Stempels  zu  mäsigen, 
(wozu  jedoch  das  geringe  Verhältniss  der  Erweiterung  schwerlich 
ausreichen  dürfte.)  Eingetragen  wird  durch  einen  Spalt  d  auf 
die  ganze  Länge  des  Pochtroges,  nach  der  Weise  des  VogCschen 
Pochwerkes,  (vgl.  §§.  99.  und  160.)  und  ist  der  obere  Rand 
des  dazu  gehörigen  Schlundes  oben  umgekrämpt  um  das  Hin- 
aussprützen  der  Trübe  zu  verhindern. 

Ausgetragen  wird  durch  ein  gelochtes  Blech  d  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite.     Oben  ist  der  Pochtrog  bedeckt. 

(Die  eigenthümliche  Construction  der  dortigen  Pochstühle 
characterisirt  sich  als  folgende.  Das  Grundwerk  wird  im  We- 
sentlichen nur  durch  die  unmittelbar  auf  dem  Felsen ,  oder  auf 
einer  erst  noch  untergelegten  Grundschwelle  stehenden  hohen 
Pochklötze  b  dargestellt.  Der  Pochstuhl  dagegen  steht  ohne 
eine  eigentliche  Verbindung  damit  auf  der  Oberfläche.  Auf 
diese  sind  dazu  vier  Längenschwellen  /  aufgelegt,  über  sie  die 
Querschwellen  g,  für  jede  Pochsäule  eine.  Die  Pochsäule  be- 
steht, —  da  ganz  eiserne  Pochgerüste  wegen  der  in  jenen  Ge- 
genden schwierigen  Reparaturen  nur  wenig  mehr  angewendet 
werden,  —  aus  zwei,  unter  einem  spitzen   Winkel  verbundenen 
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starken  Bäumen,  h^  hf  von  denen  der  eine,  A,  ebenfalb  schräg 
stehend,  die  eigentliche  Pochsäole,  der  andere  hf  deren  Strebe,  und 
zugleich  den  Träger  Air  die  Pochwelle  bildet,  lieber  die  Quer- 
schwellen g  hinweg  liegen  wieder  zwei  Längenschwellen  c,  eben 
so  wie  die  beiden  mittleren  der  unteren,  dicht  an  den  Poch- 
klotzen  hin,  welche  sie  somit  einfassen  und  in  der  gehörigen 
Richtung  erhalten. 

k  und  l  sind  die  Stempelleitungen.) 

Gewöhnlich  ist  der  Pochtrog  aus  einem  Stücke  gegossen, 
4  Fus  hoch  und  ftbr  einen  Pochsatz  von  5  Stempeln  4  Fus 
lang,  daher  3 — 4000  Pfd.  schwer,  ein  Grewicht^  das  dazu  bei- 
tragen mag  den  freilich  sehr  wenig  ausreichend  begründeten 
Pochstnhl  mit  festzuhalten. 

Um  das  Fortschaffen  dieser  Pochtröge  zu  erleichtem  werden 
sie  indess  auch  aus  Gusseisen  und  Blech,  in  Stücken  hergestellt, 
(Taf.  LXIV.  Fig.  8.  A,  Aufriss,  J5.  vordere  Ansicht,  eines  der- 
gleichen mit  Austragen  auf  zwei  Seiten.)  Die  Theile  des  gnss- 
eisernen  Troges  a  sind  mit  halben  Falzen  zusammengefügt  und 
werden  durch  zwei  der  Länge  nach  hindurchgehende  Anker  6 
zusammengehalten.  Die  beiden  Austrageg^tter  e  sind  durch  Über- 
greifende Klammern  befestigt.  Der  Aufsatz  (f,  von  Kesselblech, 
ist  aufgenietet,  und  in  ihn  wird,  ebenfalls  durch  den  Spalt  «, 
eingetragen,  dessen  oben  umgekrämpter  Rand  wie  in  Fig.  7. 
das  Heraussprützen  der  Trübe  verhindern  soll. 

Hölzerne  Pochtröge  hält  man  im  wesentlichen  in  Amerika, 
besonders  bei  der  Aufbereitung  von  Erzen  mit  Freigold  fSr 
unanwendbar  „weil  bei  ihnen  das  Entweichen  der  feinen  G<>ld- 
theilchen  nicht  verhindert  werden  könne. *^  Wenn  aber  bei  nach 
freiberger  Weise  (vgl.  §.  90.)  gebauten,  hölzernen,  mit  Lehm 
umrammten  Pochtrögen  das  Ausgehen  der  Trübe  überhaupt  nur 
sehr  gering  sein  kann,  so  entsteht  auch  daraus  kein  Verlust, 
indem  alle  Erztheilchen  von  der  Umrammelung  aufgenommen 
werden,  sich  daher  bei  und  nach  dem  einstigen  Abbruche  des 
Pochwerkes  wieder  gewinnen  lassen.  Freilich  ist  bei  der  ame- 
rikanischen Bauart  des  Pocbstuhles  eine  solche  Dichtung  des 
Grundwerkes  nicht  ausfahrbar.  Ueberhaupt  stellt  sich,  wie  diess 
auch  dort  selbst  erkannt  wird,  (vgl.  Raymond^  statistics  etc.) 
die  dort  übliche  Bauart  der  Pochstühle  als  eine  noch  sehr  nach- 
lässige und  wandelbare  dar,  die  vollends  durch  die  angewendeten 
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schweren  Stempel  sehr  bald  zum  Schwanken  kommen  mues. 
Es  fehlt  vor  Allem,  wie  scbon  oben  bemerkt,  an  der  nöthigen 
Befestigung  im  Grande,  indem  das  Ornndwerk  nnr  aus  den 
oben  besprochenen  PochklOtzen  besteht  die,  bis  9  Fus  hoch, 
unten  wenn  mö^ich  gleich  auf  festen  Felsen  aufgesetzt  werden 
sollen,  und  auf  ihren  Köpfen  den  gusseisernen  Pochtrog  tragen. 

Hat,  —  wie  häufig,  —  das  Holz  Risse,  so  werden  diese 
mit  Schwefel  ausgegossen. 

Unter  den  aufgeschraubten  Pochtrog  wird  eine  doppelte 
Lage  von  starkem  getheerten  Zeuge  nptergelegt,  „weil  sonst  der 
Trog  sehr  bald  locker  werde.''  Der  eigentliche  Stuhl  ruht  somit 
nur  auf  der  Erdoberfläche  und  es  werden  die  Pochsänlen  oft 
nach  der,  auch  bei  mehrerem  deutschen  Bergbane  (so  z,  B.  anf 
dem  Harae,  s.  §.  94.)  üblichen  Weise  durch  Streben  von  den 
Qnerschwellen  abgesteift,  oder  auch  durch  eiserne  Spannschienen 
damit  verbunden,  (vgl.  Raymond  a.  a.  0.  p.  664.  —  Berg-  u. 
hfittenmMnn.  Ztg.  Jgg.  1870.  S.  254.) 

Nach  einer  anderen,  oben  erwähnten  Weise  ist  nur  der  untere 
Theil  des  Troges  a  (Fig.  331.  Msslb.  '/isO  ^^^  Elsen  gegossen, 
mit  den  darin  versenkten  runden  Finsätsen  b.     Er  ist  mit  den 

Fig.  331. 


Flanschen  c  auf  die  hölzerne  Orundsohle  d,   (oder  auch  Poeh- 
klötze,)  aufgeschraubt  und  wird  ausserdem  durch  zwei  anf  deren 
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beiden  langen  Seiten  anfgeschraubte  hölzerne  Laschen  e  in  seiner 
Stellung  festgehalten.  Die  übrige  erforderliche  Tiefe  wird  dem 
Troge  dareh  aufgesetzte  hölzerne  Wände,  ähnlich  den  bei 
deutschen  Pochtrögen,  ertheilt. 

Da  wo  man,  wie  z.  B.  im  Colorado  Revier,  den  grösten 
Theil  der  Amalgamation  im  Pochtroge  selbst  zu  bewirken  sucht, 
(vgl.  §.  525.)  sind  auf  der  einen  langen  Seite,  —  unter  dem 
Eintragespalte,  bei  /  und  auf  der  entgegengesetzten,  bei  g 
schrägliegende,  mit  Quecksilber  überzogene  Kupferplatten  ein- 
gelegt; die  über  g  durch  ein  Siebblech  ausgetragene  Trübe  aber 
wird  von  da  über  eine  10  bis  12  Fus  lange,  ebenfalls  mit 
amalgamirtem  Kupferbleche  belegte  Fläche  h  hinabgeführt 

Das  Verfahren  beim  Amalgamiren  in  dieser  Weise  ist 
übrigens  folgendes. 

Während  des  Pochens  wird  alle  2  Stunden  dne  Quantität 
Quecksilber  durch  die  Unterschuröffhung  in  den  Pochtrog  ein- 
getragen, gewöhnlich  drei  Mal  so  viel  als  nachmals  das  aus- 
gebrachte Amalgam  davon  enthält.  Das  Quecksilber  wird  durch 
das  Pochen  fein  zertheilt;  zwei  Drittel  davon  gehen  mit  der 
Trübe  über  die  Austragetafel  h  fort,  auf  der  sie  Gelegenheit 
haben  sich  niederzuschlagen.  Das  meiste  Gold  bleibt  auf  den 
Platten  /  und  g^  auch  selbst  im  Pochtroge,  als  eine  griesige 
Masse  oder  eine  feste  Kruste;  das  mit  dem  Übrigen  Queck- 
silber aus  dem  Pochtroge  tretende  ist  das  wenigste.  Täglich 
mehrere  Male  reinigt  man  die  Bleche  der  Austragetafel  h  mit 
Wasser  und  mit  einer  Auflösung  von  Gjankalium,  allein  oder 
mit  Ammoniak,  um  das  Fett  zu  entfernen  das  durch  das 
Schmieren  des  Pochgezeuges  in  den  Pochtrog  gekommen  ist. 
Das  Gold  reibt  man  täglich  ein  Mal  mit  einem  Reiber  von 
Yulcanisirtem  Kautschuk  ab.  Die  inneren  Platten  /,  g  reinigt 
man  nur  wöchentlich  ein  Mal  so  weit,  dass  eine  dünne  Schicht 
Quecksilber  darauf  bleibt,  und  breitet  alsdann  neues  Quecksilber 
darauf  aus.  Es  soll  auch  sogar  nöthig  werden  das  Amalgam 
von  den  Kupferplatten  mit  einem  Meisel  abzulösen. 

Der  Niederfall  der  Stempel  soll  die  Amalgamation  durch 
die  feine  Zertheilung  des  Quecksilbers  sehr  befördern,  dürfte 
jedoch  auch  den  Verlust  an  letzterem  eben  so  steigern. 

Ausserdem  stosen  an  die  äussere  Tafel  h  flache  G^inne 
mit  Tüchern  ausgelegt,  —  also  Piachengerinne. 


Nachtrag. 


639 


Fig.  332. 


In  BraBili«n  wird  Dach  Rmymond  (a.  a.  O.  p.  679.)  bei  den  Qbrigena 
yerscbieden  angelegten  Pochwerken  die  ausgetragene  Trübe  zunftcbst  durcb 
27 — 35  Fug  lange  Gerinne  geführt,  von  denen  die  ersten  16  Fus  mit  OchBen- 
hinten,  —  darunter  Zeng,  —  ausgelegt  sind,  die  Übrige  LAage  nar  mit 
Zeug.  (Vgl.  Berg-  u.  bfittenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1867.  S.  67.  —  Jgg.  1870. 
S.  254.) 

In  Nordamerika  ist  man  übrigens  (nach  der  Berg*  und 
hüttenmänn.  Ztg.  Jgg.  1871.  S.  265.)  der  Meinung  dass  amal- 
gamirte  Kupferplatten  bei  der  Goldaufbereitung  jede  weitere 
Amalgamation  entbehrlich  machen. 

§.11.  (zu  §.  109.)  Eine  eigenthümliche,  von  der  a.  a.  0. 
beschriebenen  ganz  verschiedene  Art  von  Spundleitung  ist  die: 
die  Spünde   a   (Fig.  332,   obere  Ansicht,   Msstb.  V12O    *^  ^^^ 

Seiten  des  Stempels  anzubringen, 
die  zugehörigen  Kehlen  aber  in, 
zwischen  den  Ladenhölzern  b  be- 
festigten gusseisernen  Riegeln  c  vor- 
zurichten, so  dass  sie  zugleich  die 
Ladenhölzer  als  Leitung  ersetzen. 
—  In  dieser  Einrichtung  liegt  also 
wieder  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  der  Leitung  der  Fo^fschen 
Stempel;  (vgl.  §.  117.) 

§.  12.  (zu  §§.  104  und  105.)  Eiserne  Stempel.  Ganz 
eiserne  Stempel  sind  in  den  nordamerikanischen  Staaten  und  in 
Australien  mehr  und  mehr  in  fast  alleinige  Anwendung  ge- 
kommen, zumal  als  drehend  bewegte  (s.  §.  134,)  als  welche 
sich  ohnehin  hölzerne,  —  der  Reibung  wegen,  —  nicht  wohl 
eignen. 

Die  Verbindung  des  eisernen  Schuhes  a,  —  von  hartem, 
weissen  Gusseisen,  (Taf.  LXIV.  Fig.  9.  A.  Aufriss,)  mit  dem 
schmiedeeisernen  Schafte  b  erfolgt  durch  Vermittelung  eines^ 
ebenfalls  gusseisernen,  Kopfes  c.  Dieser  ist  oben  und  unten 
mit  einer  etwas  conischen  Lochung  versehen  in  welche  der 
Schuh  mit  seinem  entsprechend  geformten  Kiele,  der  Schaft  mit 
einem  eben  solchen  Ende  eingesetzt  ist. 

Ersteren  umfüttert  man  mit  weichen  Holzkeilen,  oder  mit 
Sackleinwand.  Unter  dem  Schaftende  und  über  dem  Kiele  ist 
der  Kopf  mit  quer  hindurchgehenden   Lochungen   d    versehen, 


640  Nachtrag. 

dnrcb  die  man  stählerne  Keile  eintreiben  und  dadurch  jene 
Theile  wieder  Itlften  kann. 

Der  Kopf  ist  oben  und  unten  mit  einem  eisernen  Binge 
gebunden. 

Der  Schaft  soll  wenigstens  3'/«  Zoll,  —  statt  oft  nur  2*/«»  — 
stark  sein,  weil  er  sonst  leicht  zittert  und  die  Wirkung  des 
Stempels  beeinträchtigt 

Der  Däumling  ist  bei  diesen  Stempeln  durch  eine  eiserne 
HiÜse  c  dargestellt,  die  an  dem  Schafte  entweder  durch  Schrauben- 
gewinde, oder  besser  durch  Keile  befestigt  wird.  —  (Von  der 
Befestigung  durch  Schraube  ist  man  abgegangen,  weil  diese 
beim  Anheben  leicht  auch  mit  gedreht  und  dadurch  der  Hub 
unabsichtlich  verändert  wird,  (man  mfisste  denn  dieses  selbst- 
willige Drehen  durch  einen  zwischen  Schaft  und  Schraube  ein- 
gesteckten Splint  verhindern.)  —  Bei  letzterer  Einrichtung  ist  in 
die  Hülse  ein  stählerner  oder  schmiedeeiserner  Keil  /  (Taf.  LXl V. 
Flg.  9.  B.  Querdurchschnitt,)  von  geringerer  Höhe  als  die 
Hülse  eingelegt  der  durch  Querkeiie  g  an  den  Schaft  ange- 
trieben wird.  Die  untere  Angriffsfläche  wird  durch  Schalenguss 
dargestellt,  oder  mit  einer  Stahlplatte  belegt. 

§.  13.  (zu  §.  119.)  Der  Gedanke  den  Stempel  von  beiden 
Seiten  anzuheben  ist  von  Hodge  auch  noch  in  einer  anderen 
Weise  ausgeführt  worden,  jedoch  nicht,  wenigstens  nicht  zunächst, 
in  der  früheren  Absicht:  um  das  Anheben  senkrecht,  im  Schwer- 
punkte, erfolgen  zu  lassen,  sondern  um  ihn  auch  bei  verschieden 
hohem  Stande  auf  der  Sohle,  —  je  nach  der  Höhe  des  Unter- 
geschurten  oder  nach  erfolgter  Abnutzung  des  Pocheisens,  — 
immer  gleich  hoch  zu  heben.  Der  eiserne  Schaft  a  (Taf.  LXIV. 
Fig.  10.)  von  vierseitigem  Querschnitte  soll  dabei  auf  zwei  ent- 
gegengesetzten Seiten  durch  an  zwei  Wellen  b  sitzende  excen- 
trische  Scheiben  c  erfasst,  zwischen  sich  eingepresst  und  ver- 
möge der  Keibung  erhoben  werden.  Damit  diess  jedoch  auch 
dann  noch  geschehen  kann,  wenn  sich  die  Flächen  geglättet 
haben,  sind  an  ihm  noch  zwei  Daumen  d  angebracht.  Natür- 
lich ist,  wenn  der  Angriff  an  ihnen  erfolgt,  der  ursprüngliche 
Zweck:  das  Erheben  auf  gleiche  Hubhöhe,  gar  nicht  mehr  zu 
erreichen,  weil  in  und  an  ihnen  der  Angrifi^punkt  nicht  mehr 
stets  in  einer  und  derselben  Höhe,  sondern  nach  dem  jeweiligen 
Stande  der  Sohle  des  Pocheisens  höher  oder  tiefer  liegt. 
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§.  14.  (zu  §§.  121  n.  ff.)  Eine  alte,  aber  wegen  ihrer 
Eigenthümlichkeit  erwähnenswerthe  Weise  die  Stempel  anzu- 
heben ist  die  von  Sonneschmidt ,  (die  Spanische  Amalgamation 
S.  36  tt.  ff.)  als  in  Mexico  gebräuchlich  beschriebene:  statt  der 
Heblinge  auf  die  Pochwelle  dreieckige  Scheiben  von  Holz  auf- 
zustecken, die  mit  frisch  aufgelegtem  Rindsleder  bezogen  sind.  — 
Sonneschmidt  nennt  diese  Vorrichtung  ,, höchst  lobenswerth,  weil 
sie  die  Welle  zusammenhalte  und  wenig  Beparaturen  erfordere*'  (?). 

§.  15.  (zu  §.  134.)  Drehende  Stempel.  —  Stempel 
die  während  des  Niederfallens  oder  Anhebens  um  ihre  eigene 
Achse  gedreht  werden,  um  dadurch  der  ungleichen  Abnutzung 
der  Pocheisen  vorzubeugen,  sind  in  neuerer  Zeit,  zumeist  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  viel,  (vgl.  Nachtr.  §.  12.) 
jedoch  auch  in  Europa  angewendet  worden. 

Die  einfachste  und  gebräuchlichste  Weise  ist  die  schon 
früher  beschriebene:  an  den  runden  Stempel  eine  runde  Scheibe 
oder  Htdse  anzustecken  und  durch  den  Hebling  seitlich,  also 
ezcentrisch  angreifen  zu  lassen,  wodurch  natürlich  dem  Stempel 
während  des  Anhebens  mittels  der  Heibung  zugleich  eine  Drehung 
ertheilt  «wird. 

Ein  Uebelstand  bei  dieser  Art  des  Anhebens  ist  der,  dass  die 
Heblinge  nur  schmal  sein  dürfen,  daher  das  auf  eine  sehr  kleine 
Angriffsfläche  vereinigte  Gewicht  der  schweren  Stempel  die  Reibung 
sehr  gros  werden,  und  die  Abnutzung^  besonders  in  Folge  der 
Drehung  der  angegriffenen  Scheibe  sehr  ungleich  erfolgen  lässt. 

§.  16.  In  einer  anderen  Weise  geschieht  das  Drehen  bei 
dem  Pochwerke  von  Brown^  (vgl.  de  Cuyper^  rev.  univ.  t.  VH. 
p.  513.)  Der  runde  eiserne  Schaft  des  Stempels  a  (Taf.  LXIV. 
Fig.  11.)  ist  an  dem  in  der  Leitung  gehenden  Theile  mit  einer 
schraubenförmig,  stark  aufsteigenden  Rippe  b  versehen.  Die 
Stempelleitung  besteht  aus  zwei  Theilen,  einem  unteren,  fest- 
liegenden c  und  einem  oberen  d,  der  dem  Stempel  beim  An- 
heben bis  auf  eine  gewisse  Höhe  des  Hubes  folgt ,  dort  durch 
eine  Hemmung  zurückgehalten  wird,  sodann  eben  so  mit  ihm 
zurückfallt,  dabei  aber  auf  c  liegen  bleibt  während  der  Stempel 
seinen  Fall  vollendet.  Da  nun  sowohl  die  obere  Fläche  des 
unteren  Theiles  c  der  Führung,  als  auch  die  untere  des  Theiles  d 
mit  Zähnen  versehen,  daher  aufeinander  liegend  fest  verbunden 
sind,  so  wird  der  Stempel  im  unteren  Theile  seines  Falles  durch 
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seine  Bippe  b  genöthigt  sich  um  einen  Theil  seines  Umkreises 
zu  drehen.  (Wie  lange  hierbei  die  Reibung  zwischen  der  lüppe 
und  der  Führung  d  gros  genug  bleiben  wird,  um  letztere  beim 
Anhübe  mitzunehmen,  muss  freilich  dahin  gestellt  bleiben.) 

Das  Anheben  des  Stempels  erfolgt  auch  hier,  —  aber  nicht 
excentrisch,  —  an  einer,  mit  einer  DüUe  angesteckten  Scheibe, 
die  an  dem  Schafte  angeschraubt  ist  und  je  nach  Erfordern  des 
Hubes  höher  oder  tiefer  gestellt  werden  kann.  Im  Uebrigen  ist 
der  Stempelschuh  e,  —  das  Pocheisen,  —  hohlcjlindrisch,  und 
fallt  mit  seiner  mittleren  Höhlung  auf  eine  halbkugelformige 
Sohle  /  auf;  im  oberen  Theile  aber  hat  er  zwei  seitliche  Oeff^ 
nungen  g^  durch  welche  die  beim  Niederfalle  des  Stempels  im 
Inneren  abgefangene  Luft  entweichen  soll. 

Welcher  Vortheil  in  dieser  Ringform  der  Sohle  des  Poch- 
eisens gesucht  worden,  ist  nicht  abzusehen,  denn  die  Leistung 
möchte  dadurch  wohl  nicht  gefördert  werden,  vollends  wenn  die 
Mitte  des  Cylinders  beim  Niederfalle  nicht  immer  genau  centrisch 
auf  die  der  Halbkugel  fkUt,  was  doch  auf  die  Dauer  schwer  zu 
verhindern  sein  möchte. 

§.  17.  Die  von  der  hier  beschriebenen  abweichende  Weise, 
in  welcher  das  Drehen  des  Stempels  bei  dem  Pochwerke  von 
BaU  erfolgt,  ist  schon  §.  134.  beschrieben  worden  und  mag  zu 
dieser  nachträglich  nur  noch  bemerkt  werden,  dass  dort,  damit 
Dicht  der  den  Stempel  anhebende  Kolben  bei  zu  tiefem  Nieder- 
gange den  Boden  de»  Dampfcylinders  hinausschlägt,  letzterer  im 
untersten  Theile  etwas  erweitert  ist,  so  dass  bei  zu  tiefem  Stande 
des  Kolbens  der  Dampf  auch  über  denselben  strömt,  ihn  also 
nicht  mehr  hebt,  (daher  ihm  auch  nicht  bis  zu  bedenklicher  Tiefe 
zurückzufallen  gestattet ;)  überdem  wird  der  tiefste  erlaubte  Nieder- 
gang des  Stempels  durch  Anschlagen  an  eine  IQingel  angezeigt. 

Bei  diesem  Pochwerke  von  Ball  wiegen  die  Stempel  12 — 1300  kil. ; 
der  Pochtrog  ist  wegen  des  grosen  Momentes  derselben  aaf  Unterlagen  von 
vulcanisirtem  Kautschuk  aufgestellt.  Ein  Satz  von  2  Stempeln  soll  am 
oberen  See  in  Nord -Amerika  (nach  dem  Bull,  de  la  soc.  de  l'ind.  min. 
t.  VÜI.  p.  238.)  in  24  Stunden  140—260  Tonnen  pochen  (!?),  das  Poch- 
werk jedoch  häu6ge  Reparaturen  nöthig  machen. 

Bei  dem  Pochwerke  von  Wright  lassen  sich  die  Dampf- 
cylinder  für  denselben  Zweck  in  demjenigen  Mase  beliebig  höher 
und  tiefer  stellen,  in  welchem  die  Stempel  mit  mehrerer  Ab- 
nutzung der  Pocheisen  tiefer  niederfallen,  während  die  Steuerung 
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dnrch  die,  oben  Über  den  Dampfcylinder  hinaus  fortgesetzte 
Kolbenstange  selbst  regulirt  wird,  die  den  Steuerschieber  nach 
einer  Richtung  bewegt,  während  Federn  ihn  zurücktreiben. 

Uebrigens  arbeiten,  wie  auch  bei  mehreren  amerikanischen 
Pochwerken,  (so  namentlich  dem  nachmals  zu  beschreibenden 
Howland' sehen,)  mehrere  Stempel,  jeder  mit  seinem  besonderen 
Dampfcylinder,  in  einen  Kreis  geordnet,  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Pochtroge,  von  dessen  Mitte  aus  ihnen  eben  so  gemeinschaft- 
lich untergeschurt  wird.    (S.  Polyt.  Centralbl.  Jgg.  1867.  S.  901.) 

§.  18.  Noch  in  einer  anderen,  der  obigen  verwandten 
Weise  lässt  sich  endlich  die  Drehung  der  Stempel  dadurch 
bewirken,  dass  der  Schaft  a  (Taf.  LXIV.  Fig.  12.)  ganz  glatt, 
die  stark  aufsteigende  Schraubenrippe  b  aber  aussen  an  einem 
über  ihn  aufgesteckten  Rohre  c  angebracht  ist  und  in  einer 
festen  Leitung  d  geht.  Am  unteren  Ende  dieses  Rohres  c  sitzt 
eine  Scheibe  e  die  auf  der  Unterfläche  gekerbt  oder  gezahnt  ist, 
eben  so  wie  eine  darunter  am  Schafte  sitzende  /  auf  ihrer 
oberen  Fläche.  Wird  der  Stempel  angehoben  so  trifll  /  auf  e 
und  erhebt  das  Rohr  e  mit,  wobei  ihm  dieses  die  durch  die 
Rippe  in  der  Leitung  d  erhaltene  Drehung  mittheilt,  indem 
beide  Scheiben,  somit  der  Schaft  mit  dem  Rohre,  jetzt  fest  ver- 
bunden sind.  Fällt  gegen theils  der  Stempel  nieder  so  verlässt 
die  Scheibe  /  die  Scheibe  e  an  dem  Rohre,  der  Stempel  wird 
frei  und  filllt  senkrecht,  —  ohne  Drehung,  —  nieder,  während 
eine  andere  an  ihm  über  dem  Rohre  c  sitzende  Scheibe  g  dieses 
soweit  es  nicht  von  selbst  hinabfkllt,  hinabstöst,  wobei  es  eine 
Drehung  rückwärts  erhält,  die  sich  jedoch  nunmehr  dem  Schafte 
nicht  mittheilt ;  die  Scheibe  g  muss  natürlich  höher  Über  /  stehen 
als  c  hoch  ist. 

Wird  der  Stempel  durch  einen  Dampfkolben  gehoben  so 
muss  der  Schaft  mit  demselben  durch  einen  Wirbel  verbunden 
sein,  der  jenem  eine  freie  Drehung  gestattet. 

Die  Idee  dieser  Einrichtnng  gehört  dem  Bergingenieur  Suermondtj  der  sie 
mit  der  nöthigen  Abfindernng  ffir  das  Selbstsetseo  beim  Sei  betbohren  empfftbl. 

Die  Verfahren  bei  denen  das  Drehen  des  Stempels  während 
des  Anhebens  geschieht,  sind  an  und  für  sich  dem  entgegen- 
gesetzten vorzuziehen,  weil  bei  ihnen  der  Niederfall  ungehinderter 
durch  die  Reibung  beim  Drehen  selbst  erfolgt.  Wie  weit  da- 
gegen   bei    der    letztbescbriebenen   Weise    der   schnelleren    Ab- 
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nutzung  der  Führungen  vorzubeugen  möglich  ist,  und  ob  über- 
haupt die  mit  dem  Drehen  beabsichtigten  Yortheile  in  richtigem 
Verhältnisse  zu  dem  gröseren  Unterhaltungsaufwande  stehen, 
muss  noch  dahingestellt  bleiben. 

§.  19.  Auch  bei  dem  einfachsten  Drehen  durch  den  ex- 
centrischen  Angriff  von  Scheiben,  bei  denen  übrigens  nicht  ein- 
mal das  Mas  der  Drehung,  —  vollends  bei  zunehmender  Glätte 
der  aufeinanderwirkenden  Flächen,  —  willkürlich  bestimmt  werden 
kann,  wird  die  Abnutzung  noch  dadurch  vermehrt,  dass  die 
Heblinge,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  schmal  sein  dürfen,  daher  die  Last  sich  auf  eine  sehr 
geringe  Fläche  vereinigt,  dennoch  aber,  wegen  der  Ungleichheit 
der  von  dem  Heblinge  gleichzeitig  berührten  Halbmesser  der 
Angriffspunkte,  ebenfalls  noch  ungleich  wird. 

Auch  zu  Przibram  in  Böhmen  hat  man  Versuche  mit  drehenden  Stempeln 
Ton  der  einfachsten  Einrichtung  angestellt  und  dabei  eine  Mehrleistung  von 
13,6  Proc.  gefunden.  Die  Pocbeisen  nutzten  sich  dabei,  (nach  den  Mittheilungen 
in  SiUinger'B  Erfafargn.  Jgg.  1869.  S.  18.)  yiel  gleichförmiger  ab,  als  bei 
dem  gevröhnlichen  Pochen,  desto  ungleichförmiger  aber  die  —  3  Zoll  breiten, 
—  Heblinge,  und,  des  mehrerwähnten  schrägen  Angriffes  der  Däamiings- 
scheiben  wegen  auch  diese.     Angeschraubte  waren  nicht  gut  zu  erhalten. 

Hierzu  mag  übrigens  nicht  unbemerkt  bleiben  dass  von  einem  ungleich- 
mäsigen  —  einseitigen ,  —  Abführen  der  Pocheisen  bei  der  freiberger  Auf- 
bereitung noch  wenig  zu  bemerken  gewesen  ist,  denn  das  Kolbigwerden 
derselben  möchte  durch  Drehen  der  Stempel  schwerlich  zu  verhüten  sein. 

§.  20.  Eine  ganz  eigenthümliche  Einrichtung  ist  die  des 
Pochwerkes  von  Howland,  Bei  ihm  sind  6  bis  8  Stempel  a 
(Taf.  LXIV.  Fig.  13.  A,  Aufriss,  B,  obere  Ansicht)  im  Kreise 
herum,  innerhalb  eines  ebenfals  kreisförmigen  Pochtroges,  von 
einem  runden  Austragesiebe  b  und  dieses  von  einer  Austragrinne 
umgeben,  aufgestellt.  Sie  werden  von  einer  in  der  Mitte  stehenden 
Welle  c  auf  die  Weise  erhoben,  dass  an  letzterer  eine  horizontale 
Scheibe  d  mit  einem  Schraubengange  e  darauf  sitzt,  welcher  bei 
der  Umdrehung  einen  Stempel  nach  dem  andern  an  seinem 
Däumlingsmuffe  /  erhebt  und  dabei  natürlich  gleichzeitig  dreht 

Eben  so  fallen  die  Stempel  einer  nach  dem  andern  nieder, 
und  treiben  den  Pochvorrath  zugleich  vor  sich  her.  Unter- 
geschürt  wird  in  der  Mitte. 

Dieses  Pochwerk,  —  durchaus  von  Eisen,  —  galt  eine  Zeit 
lang  als  sehr  einfach,  leicht  aufzustellend  und  von  höchster 
Leistung,  dennoch  ist  man  davon  wieder  ganz  abgegangen. 
(Engineering  and  miuing  Journal,  Vol.  IX.  p.  305.) 
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§.  21.  (zu  §.  141.)  Um  das  Moment  der  niederfallenden 
Stempel  ohne  deren  Gewicht  zu  vergrösern,  Hess  schon  Bau  bei 
seinem  mehrgenannten  Pochwerke  im  Augenblicke  des  Abfalles 
den  Dampf  oben  auf  den  Kolben  wirken.  Eben  so  geschah 
diess  von  Wilson,  bei  dessen  Pochwerke  nur  zwei  Stempel  in 
einem  Satze  arbeiten,  jeder  von  einem  Dampf kolben  erhoben, 
über  den  im  Augenblicke  des  Abfalles  der  Dampf  tritt. 

Derselbe  Zweck  wird  dem  Principe  nach  noch  vollkommener 
erreicht  durch  Hughes^B  atmosphärisches  Pochwerk.  Bei 
diesem  ist  das  obere  Ende  des  durch  Daumen  angehobenen 
Stempels  mit  einem  Kolben  verbunden  der  in  einem  mit  Luft 
gefüllten  Cylinder  geht. 

Beim  Anheben  wird  die  Luft  über  dem  Kolben  zusammen- 
gepresst  und  dadurch  nicht  nur  überhaupt  das  Moment  des 
Stempels  beim  Niedei*falle  vergrösert,  sondern  auch  insbesondere 
der  Abfall  selbst,  in  Folge  der  Elasticität  der  zusammengepressten 
Luft  beschleunigt.  Unten  muss  der  Cylinder  natürlich  offen 
sein,  wenigstens  der  Luft  freien  Aus-  und  Eingang  gewähren, 
damit  kein  Saugen  entjteht;  über  dem  Kolben  aber  ist  ein 
Ventil  angebracht  das  sich  nach  Innen  öffnet,  wenn  beim  Nieder- 
falle die  Dichtigkeit  der  inneren  Luft  etwa  geringer  würde  als 
die  der  Atmosphäre.  Da  nun  überhaupt  eine  sehr  scharfe  Li- 
derung des  Kolbens  dessen  Beibung  sehr  vergrösern,  daher  den 
Niederfall  verzögern,  das  Moment  schwächen  würde,  bei  gerin- 
gerer Dichtung  aber  die  zusammengepresste  Luft  nach  und  nach 
entweicht,  so  ist  jenes  Ventil  schon  zu  deren  Ersatz  nöthig. 
(Vgl.  Polyt.  Centralbl.  Jgg.  1869.  S.  104.) 

Nach  einer  anderen  Beschreibnng  dieser  atmosphftrischen  Pochwerke 
Bol]  der  Cylinder  mittels  Hängestangen  von  excentrischen  Scheiben  erhoben 
werden  und  den  Kolben  sammt  dem  Schafte  durch  Reibung  mitnehmen;  — 
eine  in  dieser  Weise  ganz  unverständliche  Zusammenstellung. 

Eine  weitere  Vorrichtung  dabei  ist  die  dass  der  Schaft  des 
Stempels  hohl  ist,  oben  durch  den  Luftcylinder  hinausreicht  und 
hier  durch  eine  Stopfbüchse  ein  Rohr  aufnimmt,  durch  welches 
Wasser  einströmt  um  den  Schaft  und  den  Cylinder  abzukühlen 
welche  durch  die  Compression  der  Luft  sehr  erhitzt  werden,  zu- 
gleich aber  den  Pochtrog  mit  Wasser  zu  versorgen. 

In  entgegengesetzter  Weise  wird  diese  Wirkung  erreicht 
durch   eine   andere   Einrichtung  des  Pochwerkes,    bei   der  beim 
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Anheben  unter  dem  Stempel  ein  luftverdünnter  Raum  gebildet, 
daher  beim  Niederfalle  das  Moment  durch  den  Druck  der  Atmo- 
sphäre verstärkt  wird ;  (vgl.  Süversmüh  practical  handbook  p.  204.) 
Durch  ein  Ventil  unter  dem  Kolben  wird  die  etwa  eingedrungene 
Luft  hinausgeblasen.  Der  Kolben  muss  dabei  natürlich  grösere 
Fläche  haben  als  bei  der  ersteren  Einrichtung. 

Bei  Hughet^s  Pochwerk  soll  der  Stempel  nur  75  Pfd.  Gewicht  haben 
das  aber  durch  die  Lttftcompreuion  auf  4000  Pfand  Moment  gebracht  wird, 
dabei  300  (!)  AnhUbe  pro  min.  machen. 

In  Cornwall  sollen  die  atmosphärischen  Pochwerke  viel  und 
mit  sehr  grosem  Vortheile  angewendet  werden. 

§.  22.  (zu  §.  142  u.  ff.)  Eine  Vorrichtung  besonderer  Art, 
gewissermasen  drehender  Pochsohlen  hat  man  Pochwerken 
z.  B.  in  Belgien  zum  Chamotte  -  Pochen ,  gegeben,  indem  die 
Pochsohle  aus  einer  Scheibe  a  (Taf.  LXIV.  Fig.  14.)  von  grosem 
Durchmesser  besteht  auf  deren  Umfläche  der  Stempel  b  nieder- 
fällt; diese  Scheibe  dreht  sich  langsam  um,  fördert  dadurch  das 
Klargepochte  unter  dem  Stempel  weg  und  neuen  Vorrath  zu. 
Auf  beiden  Seiten  ist  die  Scheibe  zw£ckmäsig  mit  erhabenen 
Eändern  zu  versehen,  um  den  Vorrath  zusammenzuhalten. 

§.  23.  (zu  §.  146.)  Das  Pochen  auf  Rosten,  — trocken 
und  nass^  —  ist  auch  in  neuerer  Zeit  wiederholt  eingerichtet 
worden.  Eine  Art  davon  scheint  auch  das  bei  der  Aufbereitang 
von  Golderzen  in  Australien  angewendete  zu  sein  ,*,auf  hohlen 
Unterlagen  zn  pochen^  unter  denen  sich  das  meiste  Gold  sam- 
meln soll".     (Berg-  u.  hüttenmänn.  Ztg.  Jgg.  1864.  S.  347.) 

§.  24.  (zu  §.  156.)  Als  zur  Verwendung  fester  PochroUen 
nach  freiberger  Einrichtung  gehörig  ist  ein  eben  so  einfaches 
als  unentbehrliches  Gezähe  das  Kolleisen,  nachträglich  zu 
erwähnen.     Es   besteht  nur  aus   einer   vorn  etwas  gekrümmten 

Fig.  383. 


Eisenstange,  mit  der  man  etwaige  Verstopfungen  der  Bolle  von 
der  Mündung  derselben  aus  lüften  kann.    (Fig.  333.  Msstb.  7i»0 
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§.  25.  (zu  §.  170.)  Das  Austragen  durch  das  Sieb,  — 
Gitter,  —  scheint  in  Amerika  die  gewöhnlichste,  fast  alleinige 
Weise  zu  sein,  die  sogar  beim  Trockenpochen  Anwendung 
findet.  Nach  Botvlett  soll  dabei  nicht  nur  der  unmittelbare 
Stos  des  auffallenden  Pochstempels  wirken,  der  das  zerstampfte 
Erz  auseinander  treibe,  als  auch  der  in  dem  bedeckten  Poch- 
troge erzeugte  Luftstos.  (Wie  weit  fireilich  dieser  letztere  einen 
merkbaren  Erfolg  haben  soll,  ist  nicht  abzusehen.)  Bei  einigen 
amerikanischen  Pochwerken  hat  man  die  Wirkung  der  Luft 
sogar  durch  saugende  Ventilatoren  zu  verstärken  gesucht. 

Die  Leistung  des  Pochwerkes  soll  desto  gröser  sein,  je 
freier  das  Austragen  erfolgen  könne.  Die  Siebe  bekommen 
desshalb  bis  18  Zoll,  gewöhnlich  aber  nur  bis  12  Zoll  Höhe 
von  denen  jedoch  nur  die  oberen  6  Zoll  wirken  sollen,  weil  der 
untere  Theil  durch  das  Untergeschurte  versetzt  werde ;  sie  sollen 
am  besten  bei  einer  Neigung  von  etwa  80  Grad  nach  aussen 
austragen;  (eine  Stellung  die  derjenigen  gerade  entgegengesetzt 
ist,  die  man  in  Freiberg  für  die  bessere  hält,  nehmlich  etwas 
nach  Innen  tiberhängend,  damit  Stroh,  Späne  und  grobe  Körner 
die  das  Sieb  verstopfen  wollen,  von  selbst  abfallen.) 

Von  dem  obigen  Grundsatze  ausgehend  soll  es  ferner  besser 
sein  auf  beiden  langen  Seiten  austragen  zu  lassen,  (beim  Trocken- 
pochen jedoch  nur  auf  einer,)  übrigens  aber  am  besten  auf  allen 
Seiten  „weil  der  Stos  des  Stempels  das  Haufwerk  nach  allen 
Seiten  auseinander  treibe.^'  Das  gröste  Austragen  lasse  desshalb 
Ciaytans  Pochwerk  erlangen,  bei  welchem  ein  einziger  Stempel, 
in  der  Mitte  eines  kreisrunden  Siebes  arbeitet;  da  sich  aber 
runde  Siebe  schwierig  aufstellen  lassen,  so  ist  man  zu  ebenen 
auf  zwei  Seiten,  ja  sogar  nur  auf  einer  zurückgegangen. 

§.  26.  (zu  §.  171.)  Der  Stausatz  oder  der  Pochsatz 
mit  gespannten  Ladenwassern.  —  Die  Eigenthümlichkeit 
dieses,  in  der  ersten  Hälfte  der  60er  Jahre  des  Jahrhunderts 
von  Rittinger  vorgeschlagenen  Pochsatzes  besteht  darin,  dass 
das  Austragen  auf  der  langen  Seite  durch  ein  Sieb  erfolgt, 
ausserhalb  dessen  jedoch  die  Trübe  durch  eine  Wand  am  freien 
Abflüsse  verhindert  wird,  so  dass  sie  mit  der  im  Pochtroge 
einen  zusammenhängenden  Sumpf  von  gleichem  Niveau  bildet. 
Er  kommt  sonach  mit  dem  von  Hofmann  in  der  ersten  Hälfte 
der   40er   Jahre   aufgestelltem   Pochsatze    mit   schwebendem 
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Sumpfe  überein,  aus  dem  der  Erfinder  sodann  durch  einen 
kleinen  Zusatz  das  Austragen  über  den  Heber  (s.  §.  171.) 
gestaltete.    (Vgl.  Berg-  u.  hüttenmänn.  Ztg.  Jgg.  1846.  S.  38.  71.) 

Die  Einrichtung  des  Pochsatzes  (Taf.  LXIV.  Fig.  15.  Ä.  Auf- 
riss,  B.  vordere  Ansicht,  C.  Grundriss)  ist  sonach  im  Wesent- 
lichen die  eines  gewöhnlichen  Siebpochsatzes,  vor  dem  Austrage- 
siebe,  a  ist  jedoch,  in  einem  geringen  Abstände,  eine  hölzerne 
Wand  b  aufgestellt,  die  auf  beiden  Seiten  in  an  die  Pochaäulen 
angelegten  Pfosten  c  sitzt.  Der  dadurch  ein-  und  abgeschlos- 
sene Raum  reicht  aber  noch  unter  die  Pochsohle  d  hinab  und 
seine  Sohle  fUllt  unten  von  beiden  Seiten  der  Mitte  zu,  wo 
am  tiefsten  Punkte  eine  Austrageöffnung  e  angebracht,  die 
durch  einen  Schieber  oder  besser  einen  Hahn  stellbar  ist.  Oben 
ist  jener  Kaum  ebenfalls  mit  einem  Sprützbrete  bedeckt.  Da- 
durch wird,  wie  schon  erwähnt,  in  und  ausserhalb  der  Siebes  a 
ein  Sumpf  erhalten,  dessen  äusserer  Theil  einen  Gegendruck 
gegen  den  inneren  herstellt  und  bewirkt,  dass  das  in  der  Trübe 
enthaltene  Mehl  weniger  stürmisch  gegen  das  Sieb  getrieben 
wird,  und  ruhiger  hindurchtritt  als  bei  einem  gewöhnlichen  Poch- 
satze, so  dass  weniger  grobe  Körner  mit  hindurchgehen,  oder 
die  Oeffnungen  des  Siebes  verstopfend  sitzen  bleiben,  endlich 
auch  wohl  der  Druck  der  äusseren  —  und  inneren,  —  Wasser- 
säule den  Abzug  der  Trübe  durch  e  befördert. 

Nach  den  bei  m ehrer em  Bergbaue  gemachten  Beobachtungen 
soll  die  Gröse  des  Abstandes  der  Vorsetzwand  von  dem  Siebe 
einen  gewissen  Einfluss  auf  den  Erfolg  des  Pochens  ausüben, 
jedoch  scheinen  die  Ansichten  über  die  zweckmäsige  Gröse  noch 
sehr  verschieden  zu  sein,  was  auch  von  der  Weise  des  Pochens 
und  der  Beschaffenheit  der  Erze  abhängen  mag.  Ob  ein  Ab- 
stand von  ^/4  Zoll,  wie  man  ihn  zu  Arany  Idka  in  Ungarn 
als  den  besten  gefunden  zu  haben  meinte,  dem  der  ganzen  Ein- 
richtung zum  Grunde  liegenden  Principe  nach,  wirklich  in  vielen 
Fällen  genügend  sei,  möchte  zu  bezweifeln,  als  wohlbegründet 
aber  anzunehmen  sein,  dass,  wie  man  zu  Przibram  in  Böhmen 
erkannt  hat,  5 — 6  Zoll  zu  weit  sind,  weil  die  im  Wesentlichen 
ruhende  Wassermasse  in  welche  alsdann  ausgetragen  wird^  zu 
gros  ist. 

Das  Sieb,  zu  dessen  Schonung,  von  den  Stempeln  entfernter 
zu  halten^  wie  es  empfohlen  worden,  muss  ebenfalls,  der  Natur 
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der  Sache  nach,  ohne  Frage  einen  ungünstigen  Einfluss  aus- 
üben. 

Die  Tiefe  der  Poch-  unter  der  Austrage-Sohle  (Siebschwelle,) 
will  man  zu  1^/^  bis  2  Zoll  als  die  beste  gefunden  haben.  Die 
Anhäufung  von  Mehl,  welche  sich  unter  einer  Böschung  gegen 
den  unteren  Theil  des  Siebes  bildet,  und  denselben  verstopft, 
soll  alle  12  — 14  Tage  ausgeräumt  werden;  auch  wegen  dieser 
ist  ein  zu  groser  Abstand  des  Siebes  von  den  Stempeln  nicht 
günstig,  weil  mit  ihm^  der  Böschung  entsprechend,  die  Höhe 
des  so  geschlossenen  Streifens  der  Siebfläche  zunimmt. 

Dass  das  Sieb,  vornehmlich  im  unteren  Theile,  durch  das 
Pochen  angegriffen  wird,  gehört  nicht  dieser  Weise  des  Aus- 
tragens allein  zu. 

Was  den  Erfolg  dieser  ganzen  Austragmethode  anlangt,  so 
ist  der  hauptsächliche  Vortheil  der:  ein  gleichförmigeres  Korn 
austragen  zu  lassen  und  weniger  todt  zu  pochen,  weniger 
Schlamm  —  mehr  Mehl,  —  zu  erzeugen,  dabei  auch  weniger 
Wartung  und  Unterhaltung  zu  erfordern;  an  manchen  Orten 
will  man  auch  mehr,  sogar  bedeutend  mehr  gepocht  haben, 
namentlich  bei  minder  fein  eingesprengten  Erzen,  an  anderen 
Orten  hingegegen  nicht,  sogar  eher  weniger,  und  ist  auch  in 
der  That  zu  solchem  Mehrausbringen  in  dem  ganzen  Vorgänge^ 
mit  seinem  eher  verzögernden  Austragen  kein  rechter  Grund, 
daher  Erfahrungen  solcher  Art  oft  mehr  auf  dem  Unterschiede 
der  Siebsätze  gegen  andere  damit  verglichene  Arten  überhaupt 
beruhen. 

In  Arany  Idka  wollte  man  die  Leistung  des  Stausatzes  gegen  den 
Schubersatz  =»  22:13,  also  jene  um  70  Proc.  groser  gefunden  haben,  in 
Schemnitz  um  22,3—63,1,  in  Przibram  (Böhmen)  —  wenigstens  theilweia,  — 
um  24—40  Proc.  höher.  —  In  Freiberg  (Sachsen,)  hingegen  hat  man  damit 
nicht  mehr  gepocht,  wohl  aber  ein  gleichifÖrmigeres  Korn  erlangt. 

(üeber  den  Stausatz  s.  v.  Hingenau,  öster.  Bergwerkszeitg. 
Jgg.  1868.  S.  210.  —  Riüinger,  Erfahrgn.  Jgg.  186ö.  S.  13.  — 
Jgg.  1867.  8.  7.  —  Jahrb.  d.  montanist.  Lehranstalten  Bd.  XIV. 
8.  201.) 

§.  27.  (zu  §.  277.  u.  ff.)  Schon  im  Bisherigen  sind  meh- 
rere Eigenthümlichkeiten  der  westamerikanischen  Pochwerke  be- 
schrieben worden,  und  es  möge  hier  noch  Einiges  über  deren 
Behandlung    und    mechanische    Verhältnisse,     nach    denselben 
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Quellen    {Raymond  y    Statistics,    und  Engineering    and    mining 
Journal,  vol.  IX.  X.),  folgen. 

Die  Anzahl  der  Stempel  in  einem  Satze  soll,  nach 
dortigen  Ansichten  eigentlich  möglichst  gros  sein,  und  zwar 
„weil  die  End-Stempel  im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  das  we- 
nigste leisteten,  daher  dieser  Einfluss  bei  einer  gröseren  Gesammt- 
zahl  minder  hervortrete".  Uebrigens  sollen,  um  die  geringere 
Leistung  zu  übertragen,  die  Eckstempel  etwas  mehr  Hub  be- 
kommen als  die  übrigen. 

Das  Unterschuren  soll  am  besten  mit  der  Hand  geschehen, 
„weil  es  dann  regelmäsiger  und  gleichförmiger  erfolge,  als  auf 
mechanischem  Wege,  durch  Rollen  u.  dergl.,  daher  den  dadurch 
erwachsenden  Aufwand  weit  übertrage". 

(Diese  Ansicht  herrscht  bekanntlich  auch  in  Europa  da, 
wo  man  noch  nach  älteren  Grundsätzen  verfahrt;  auffallend  ist 
es  jedoch  dass  man  auch  in  Amerika,  wo  man  doch  sonst  auf 
mechanische  Arbeit  viel  Werth  legt,  nicht  zu  bedenken  scheint, 
dass  die  Handarbeit  gerade  in  diesem  Falle  nur  so  lange  vor- 
züglicher ist,  als  die  Arbeiter  ihr  Geschäft  stets  mit  derjenigen 
ungestörtesten  Aufmerksamkeit  verrichten  wie  sie  sein  sollte,  — 
hier   sein   müsste,    —    in   Wirklichkeit  aber   selten   ist,   [vgl. 

§.152.]) 

Nach  amerikanischer  Ansicht  soll  es  femer  am  zweck- 
mäsigsten  sein,  die  Pochwellen  einhübig  zu  machen  und  ist 
man  sogar  von  den  früheren  dreihübigen  zurückgegangen. 
Howlett  stellt  es  selbst  als  „Thatsache^^  hin,  dass  eine  zwei- 
hübige  Welle  weniger  leiste  als  eine  einhübige,  „weil  sie  den 
Vortheil  habe,  dass  der  Anhebungspunkt  unmittelbar  unter  den 
Däumling  gebracht  werden  könne,  daher  der  Stempel  nicht  so 
leicht  gefangen  werde;  gegentheils  bei  zweihübiger  die  Welle 
entfernter  von  den  Stempeln  gerückt  werden  müsse^^  Abge- 
sehen von  der  auch  übrigens  mangelnden  mathematischen  Be- 
gründung dieser  Ansicht  scheint  er  es  dabei  auch  für  unter- 
geordnet zu  halten,  dass  dann  die  Welle  in  gleichem  Verhältnisse 
mehr  Umgänge,  daher  mit  gröserem  Kraftaufwande  zur  Ueber- 
windung  der  Bewegungshindemisse,  machen  muss;  dass  sie,  — 
von  Eisen,  —  bei  einem  an  und  für  sich  hinreichend  geringem 
Durchmesser,  mehr  zittert,  daher  wieder  verstäi'kt  werden  muss. 
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(Der  dort  vermeinte  Zusammenhang  von  Ursache  und 
Wirkungen  ist,  wenigstens  aus  der  obigen  Darstellung  im 
Originale  nicht  ersichtlich,  und  scheint  es  überhaupt  mit  dieser 
Behauptung  eine  ähnliche  Bewandtniss  zu  haben,  wie  mit  dem 
noch  hier  und  da  in  Deutschland  nach  altem  Herkommen  gel- 
tenden Satze:  dass  eine  Pochwelle  nur  dreihübig  sein,  ein 
Pochrad  nur  7  Ellen  Höhe  haben  dürfe  und  dergl.  mehr.  Sehr 
viel  hängt  natürlich  von  der  Art  der  Umtriebsmaschine  und 
der  Weise  der  Kraftübertragung  ab,  im  Uebrigen  muss  aber 
natürlich  die  Länge  der  Heblinge  ftir  denselben  Hub,  folglich 
die  Geschwindigkeit,  —  zunächst  des  Umlaufes  des  Angriffs- 
punktes des  Heblinges,  bei  nicht  richtig  nach  der  Evolvente 
geformten  aber  auch  die  des  Anhebens  des  Stempels,  —  in 
umgekehrtem  Verhältnisse  der  Hübigkeit  zunehmen,  (s.  §.  139.) 
wovon  die  Folgen  weiter  unten  noch  zu  besprechen  sein  werden. 

Ein-  und  selbst  zweihübige  Wellen  werden  daher  bei  richtig  über- 
dachten Pochwerksanlagen  in  Deutschland  nicht  mehr  angebracht  oder  we- 
nigstens da,  wo  es  etwa  geschehen,  bald  wieder  abgeworfen. 

Mit  obiger  Vorschrift  hängt  vielleicht  auch  die  Empfehlung 
zusammen:  jedem  Satze  von  5  Stempeln  eine  besondere  Welle 
zu  geben.  Jede  Welle  wird  allerdings  dadurch  kürzer,  also  um 
so  weniger  zitternd  und  schwankend,  aber  die  Anlage  zusammen- 
gesetzter, der  Elraftverlust  durch  vermehrte  Bewegungshindemisse, 
selbst  der  Raumbedarf  gröser  werden. 

Dass  bei  solcher  Sachlage  auch  die  Ansichten  über  die 
Reihenfolge  des  Anhebens  »der  Stempel  noch  sehr  ver- 
schieden sind,  sogar  wohl  noch  sämmtliche  Stempel  mit  einem 
Male,  in  anderen  Fällen  wieder,  —  ohngeachtet  des  Austragens 
auf  der  langen  Seite,  in  der  natürlichen  Reihenfolge,  —  ange* 
hoben  werden,  kann  nicht  Wunder  nehmen. 

Das  Gewicht  der  Stempel.  Nachdem  früher  in  Califor- 
nien  den  Stempeln  ungeheuerliche  Gewichte,  —  bis  zu  2000  Pfd., 
—  mit  eben  solchem  Hube,  —  bis  4  Fus,  —  gegeben  worden, 
(wobei  man  sich  derselben  freilich  mehr  zum  vorläufigen  Brechen 
der,  bis  von  2  Fus  Dicke  dai'unter  gebrachten  Erzwände ,  — 
durch  Roste,  —  bediente^)  ist  man  zwar  von  so  ungeschlachten 
Maschinerieen  zurückgekommen,  jedoch  sind  die  Stempelgewichte 
immer  noch  sehr  bedeutend!,  von  750 — 900,  seltener  nur  600, 
Pfund,  dagegen  der  Hub  nur  ein  mäsiger,  9'/a — 10  Zoll. 
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Sehr  gros  püegt  an  deren  theils  die  Zahl  der  Anhübe  zu 
sein,  indem  sie  von  60  bis  110  pro  min.  beträgt.  {Howlett 
der  sie  nicht  unter  94  fallen  lassen  will,  meint,  dass  mit  der 
Vermehrung  der  Stempelanhübe  das  Ausbringen  in  weit  gröserem 
Verhältnisse  zunehme,  als  die  Hubzahl  und  der  Kraftbedarf. 

Bei  einem  der  besteiDgericb taten  Pochwerke  sei  folgendes  Verhäitnias 
gefunden  worden: 

Bei  60  Anhüben pr.  min.  1.36 Pferde Kraftbedftrf,4 Vs  Tonnen Leistungpr. 8td  , 
90       »  »     >    2,04      »  »         10  »  »         »     > 

100       »  »     »    2,22      »  »         157a      *  >         •     » 

Bei  Trockenpochwerken  sei  das  Verhältniss  nicht  ganz  dasselbe. 

Obschon  nun,  besonders  bei  Nasspocbwerken ,  der  lebhafte 
Gang  auf  das  Austragen,  nach  Menge  und  Korngröbe  einen 
vortheilhaften  Einfluss  ausübt,  (vgl.  §.  182.)  so  stellen  sich 
doch  zumal  auch  die  dort  angenommene  Wirkung  des  Luft- 
st  OS  es  (?) ,  vollends  bei  Nasspocbwerken,  doch  nur  eine  über- 
aus beschränkte  sein  kann,  jene  Angaben  als  sehr  auffallend  dar. 

Einen  gröseren  Einfluss  könnte  auf  das  Verhältniss  des 
verminderten  Kraftbedarfes  der  Aufsprung  der  eisernen  Stempel 
nach  jedem  Niederfalle  ausüben,  der  schon  bei  10  Zoll  Hub 
1^/2  Zoll  betragen  soll,  denn  wenn,  bei  schnellem  'Gange,  der 
Stempel  gerade  im  Augenblicke  des  höchsten  Aufsprunges  von 
dem  Heblinge  wieder  erfasst  wird,  so  ist  jener  um  eben  so  viel 
weniger  hoch,  also  auch  mit  eben  so  viel  weniger  Kraft  zu  er- 
heben, um  dennoch  den  vollen  Niederfall  —  (dort  also  10  Zoll,) 
—  zu  machen,  ganz  nach  demselben  Vorgange,  nach  welchem 
beim  Erdbohren  mit  eisernem  Gestänge  und  ohne  Freifallstück, 
das  rechtzeitige  Erfassen  des  Drückeis  nach  dem  Aufspringen 
des  Bohrers  die  Leistung  der  Arbeiter  erfahrungsmäsig  bedeutend 
erhöht. 

Anderentheils  wird  übrigens  bei  schnellem  Umgange  der 
Pochwelle,  zumal  bei  einhübigen  Wellen,  zu  gröserer  Höhe 
hinaufgeworfen  als  ihn  der  Hebling  hebt,  (freilich  auch  leichter 
gefangen.) 

Sollen  z.  B.  105  Anhübe  pro  min.,  zu  10  Zoll,  gemacht  werden,  bo 
würden  sie  zu  vöUig  freiem  Falle 

t  =  II  1/^-  =  105  1/ _?ji? =  28,334  Secunden  brauchen; 

f     g  f   42.9»8088 

wenn  aber  auf  die  Beförderung  des  freien  Ab-  und  Nieder-FaUes  auch  nur  '/, 
mehr  Zeit,   aUo  sehr  wenig,  gerechnet  wird,  so  ist  der  gesammte  Zeitbedarf 
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37,78  See,    (den   Ueberhnb  durch  Aufwerfen  noch   ganz   ungerechnet.)     Es 
bleiben  dann  für  das  Anheben  nur  22,22  Secunden  Zeit,    was  eine  Umlaufs- 

geschwindigkeit  von  :: =  3,94  Fus   pro   sec.   bedingt,   mit  der  der 

Angriffspunkt  am  Stempel  angehoben  werden  muss. 

£twas  anderes  ist  es  natürlich  bei  Stempeln  deren  Ab- 
und  Nieder-Fall  durch  Dampf-  oder  Luft-Druck,  (s.  oben  §.21. 
d.  Nachtr.)  beschleunigt  wird,  die  desshalb  auch,  wie  z.  B.  bei 
Wilson  B  Pochwerk,  bis  200  Anhübe  pro  min.  machen  können. 

Bei  Chatmer'B  Pochwerk  wenigstens  160  Anhübe,  dabei  mit  16  Zoll 
Hnb  und  16  Ctnr.  schweren  Stempeln.  (S.  Polyt  Centralbl.  Jgg.  1861. 
S.  1348.) 

Die  Leistung  soll  bei  den  meisten  Trockenpochwerken 
pro  Pferdekraft  und  Stempel  in  24  Stunden  1 1/4  Tonne  (2500  Pfd.) 
sein,  die  jedoch,  je  nach  der  Feinheit  bis  zu  0,45  Tonnen  herab- 
geht; freilich  wird  nachher  noch  in  der  Mühle  gemahlen. 

Nach  anderen  Angaben  pocht  ein  Pochwerk  bei  98  bis 
100  Anhüben  pro  min.  mit  22  Pferdekraft  in  12  Stunden  leicht 
7  Tonnen. 

Pocheisenabgang  rechnet  man  pro  Tonne  durchgepochtes 
Haufwerk  ^2  —  1  P^^«  —  ^^^  ^®^  besten  Pochwerken  dauern 
die  Eisen  5  Monate,  (gewöhnlich  aber  nur  6  Wochen,)  und  sind 
dann  bis  auf  etwa  ^/g  des  anfänglichen  Gewichtes  abgenutzt. 

In  Australien,  wo  die  Bauart  und  Betriebsweise  der  Pochwerke  zum 
Theil  andere  sind,  verarbeitet  nach  Raymond  a.  a.  O.  ein  Stempel  von 
4 _  800  Pfd.  Gewicht,  mit  40  bis  80  Anhüben  von  6  —  16  Zoll  Höhe,  mit 
0,7—1,64  Pferdekraft,  in  24  Stunden  2000  bis  6200  Pfd.  wobei  er  8—29  litres 
Wasser  pro  min.  verbraucht. 

Auch  hinsichtlich  der  Verwendbarkeit  der  Pochwerke  schei- 
nen sich  im  westlichen  Amerika  die  Ansichten  gegen  sonst 
verändert  zu  haben;  denn  während  man  früher  meinte,  dass 
sich  Pochwerke  für  Erze  mit  Freigold  nicht  eigneten,  weil  die 
Qoldtheilchen  breit  gedrückt  würden  und  so  im  Wasser  fort- 
gingen, hält  man  jetzt  gegentheils  gerade  die  Pochwerke  für 
geeignet,  das  Qold  körnig  und  doch  fein  zertheilt  zu  liefern, 
zugleich  das  Verarbeiten  von  sehr  verschieden  grobem  Hauf- 
werk zu  gestatten. 

Zwei  auch  dort  erkannte  Mängel  dürfen  jedoch  nachträglich 
nicht  unerwähnt  bleiben,  l)  dass  mit  der  Grobe  der  unter- 
geschürten   Stücke    der   Hub   vermindert   wird,    (dennoch   aber 
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nicht  danach  allgemein  gestellt  werden  kann,  weil  er  mit  fort- 
schreitender Zerkleinung  auch  wieder  zunimmt;)  2)  dass  sich  der 
Kraftaufwand  nicht  von  selbst  in  ein  richtiges  Verhältniss  zur 
Leistung  stellt,  weil  das  Lastmoment,  —  Gewicht,  Hub,  sammt 
den  ganzen  Bewegungshindernissen,  —  somit  die  nöthige  Kraft, 
dieselben  bleiben,  ob  der  Stempel,  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Haufwerkes  viel  oder  wenig  Widerstand  findet,  wogegen  bei 
Walzwerken  wenn  sie  leer  gehen,  nur  Bewegungshindernisse  zu 
überwinden  sind;  —  in  gewissem  Grade  auch  Schlepp-  und 
Koller-Mühlen,  nur  dass  bei  diesen  mit  der  beabsichtigten,  wenn 
schon  nicht  immer  ausgeübten  Arbeit,  auch  die  zu  bewegenden 
Gewichte  der  arbeitenden  Theile  gröser  werden. 

S.    über    das    Bisherige   Raymond  ^    Statistics    of   mines    and    mining, 
p.  651  et  s.  und  Eogineering  and  mining  Journal,  vol.  XI.  p.  26  et  8. 

§.  28.  (zu  §.  202.)  Did  Schleudermühle.  —  Die  im 
Jahre  1862  von  Rütinger  aufgestellte  sogenannte  Schleuder- 
mühle bewirkt  das  Zerkleinen  durch  einen  Stos  den  das  Hauf- 
werk erleidet^  indem  es  durch  Centrifugalkraft  gegen  einen 
festen  Widerhalt  geworfen  wird.  Die  Einrichtung  dazu  ist 
folgende.  Eine  horizontale  eiserne  Scheibe  a  (Taf.  LXIY. 
Fig.  16.  A.  Aufriss,  B,  obere  Ansicht^)  mit  darauf  befestigten 
radialen  Flügeln  h^  sitzt  auf  einer  stehenden  Spindel  e,  mittels 
welcher  sie  in  schnelle  Umdrehung  gesetzt  werden  kann.  Diese 
Scheibe  ist  von  einem  festliegenden^  auf  der  inneren  Seite  mit 
starken  Zähnen  versehenen  gusseisemen  Kranze  d  umgeben, 
und  sammt  diesem  in  ein  Gehäuse  e  eingeschlossen.  Das  durch 
den  Deckel  des  letzteren  auf  die  Mitte  der  Scheibe  aufgegebene 
Haufwerk  wird  von  den  Flügeln  mitgenommen,  durch  die  Cen- 
trifugalkraft hinaus  und  gegen  die  Zähne  des  Kranzes  geschleu- 
dert und  an  diesen  zerbrochen,  worauf  es  durch  den  zwischen 
letzterem  und  der  Scheibe  bleibenden  Zwischenraum  hinabfcQlt, 
und  durch  zwei  Schlünde  /,  —  (auch  wohl  nur  einen,)  —  ab- 
geführt wird.  Da  auf  diese  Weise  natürlich  nicht  aller  Vor- 
rath  hinreichend,  am  wenigsten  gleichmäsig  zerkleint  ausfallt, 
so  wird  er  in  einer  Separationstrommel  sortirt  und  das  Grobe 
nochmals  auf  die  Scheibe  gebracht. 

Der  Kranz  d  muss  natürlich  in  dem  Gehäuse  fest  eingekeilt 
sein.    Die  Weite  des  Zwischenraumes  zwischen  der  Scheibe  und 
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dem  Kranze  soll  nach  RüHnger  je  nach  der  beabsichtigten 
Komgröbe  yerändert  werden,  da  jedoch  nach  ein  Mal  erfolgtem 
Anschlagen  eine  weitere  Wirkung  anf  das  nunmehr  nur  in  der 
Umfläche  der  Scheibe  herumgeftihrte  Haufwerk  nicht  mehr  aus- 
geführt werden  kann,  (ausgenommen  eine  zerreibende,)  so  möchte 
es  hinreichen  jenen  Abstand  nur  Überhaupt  weit  genug  zu 
machen,  damit  Alles  hindurchf^lt  und  sich  nichts  stopft,  wo- 
durch die  Flügel  leicht  abgebrochen  werden  könnten,  wenigstens 
die  Scheibe  aufgehalten  würde. 

Wenn,  wie  es  nothwendig  das  Zerkleinte  einer  Siebtrommel 
unmittelbar  zugeführt  wird,  so  ist  dessen  Abführung  nur  nach 
einer  Seite,  durch  einen  Schlund,  dem  durch  zwei  vorzu- 
ziehen, was  freilich  wieder  den  Zugang  zum  oberen  Halslager, 
für  das  Schmieren  u.  dergl.  erschwert 

RitHnger  sagt,  (Aufber.  S.  57.)  dasfl  800  bis  1000  Umgänge  pro  min. 
einer  Scheibe  von  30  Zoll  Darchmesser  hinreichten  die  härtesten  Stoffe  zu 
xerkleinen. 

Von  quarzigen  Bleierzgranpen  von  6  millim.  Durchmesser  wurden  mit 
5  Pferdekraft  in  1  Stunde  8,2  öster.  Cub.-Fus  zu  Mehl  von  1,5  millim.  Grobe 
zermalmt,  daher  pro  Pferdekraft  und  Stunde  240  Pfd. 

In  der  Schleudermühle  liegt  das  Ansprechende  ^  dass  die 
Zerkleinung  durch  einen  einfachen  Apparat  bewirkt  wird  auch 
die  Wirkung  durch  Vergröserung  der  Umgangszahl  beliebig  zu 
steigern  möglich  scheint;  weniger  zusagend  ist  es  dagegen, 
l)  dass  die  Arbeitsleistung  nicht  in  ein  fest  bestimm-  und  regel- 
bares Verhältniss  zu  dem  Kraftaufwande  steht,  daher  noch  weit 
mehr  als  bei  dem  Pochwerke  die  Leistung  bei  einem  und  dem- 
selben Kraflaufwande  sehr  verschieden  sein,  2)  ebensowenig 
der  Grad  der  Zerkleinung  willkürlich  regulirt  werden  kann, 
sogar  dabei  viel  vom  Zufalle  abhängt;  zudem  3)  das  noch  nicht 
hinreichend  Klare  einer  weiteren  Wirkung  entzogen  ist,  ent- 
gegengesetzt dem  Pochwerke  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  dem  Walzwerke. 

Auch  die  Abnutzung  der  Zähne  und  Flügel  ist  nicht  un- 
bedeutend und  es  scheinen  alle  diese  Umstände  zusammen  Ur- 
sache gewesen  zu  sein,  dass  sich  der  Gebrauch  der  Schleuder- 
mühle nicht  verbreitet,  ja  nicht  einmal  erhalten  hat. 

Qans  von  gleichem  Character  scheint  die  Zerklein ungsmaschine  von 
Hall  zu  sein,  bei  der  in  einem  cylindrischen ,  gusseisemen,  innen  mit  qua- 
dratischen   Vorsprängen    versehenen  Mantel    eine  Welle    mit  sechs  flachen, 
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(schanfelförmigen ,)  Armen  schnell  umläuft»  und  den  aufj^egebenen  Vomtth. 
(goldhaltigen  Quarz  J  gegen  die  Vorsprünge  wirft,  zerschellt  und  als  feines 
Mehl  (?)  austreten  lässt.  —  Die  Arme  stehen  von  dem  Mantel  2  Zoll  ab.  — 
Mit  6  Pferdekraft  soll  in  einer  Stunde  1  Tonne  ungebrannter  oder  l^g  Tonne 
gebrannter  Quarz  zermahlen  werden«  (Berg-  u.  hüttenm&nn.  Ztg.  Jgg.  1863. 
S.  243.) 

§.  29.  Der  Schleudermühle  schliesst  sich,  der  Weise  der 
Zerkleinung  nach  der  Brecher  und  Pulverisirer  von  Whelpley 
und  Siorer  an,  nur  dass  bei  ihm  die  Wirkung  nicht  allein  von 
der  Centrifügalkraft  ausgeht.  Sie  wurden  von  den  Erfindern 
zur  Vorbereitung  der  Erze  för  ihre  besondere  Weise  des  Röstens 
aufgestellt. 

Der  hier  wesentlich  in  Betracht  kommende  ist  der  Brecher. 

Der  Boden  eines  feststehenden,  niedrigen,  eisernen  Cylinders  a 
(Taf.  LXIV.  Fig.  17.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  wird  durch 
eine  starke  eiserne  Scheibe  h  an  einer  stehenden  Spindel  c 
gebildet,  auf  welcher  Scheibe  vier  Flügel,  mit  eisernen  Blöcken  d 
an  der  Umfläche,  befestigt  sind.  Das  zu  zerkleinende  Erz  wird 
ununterbrochen  oben  in  den  Cylinder  eingetragen,  während 
dessen  die  Scheibe  in  so  schneller  Umdrehung  erhalten,  dass 
die  Stücke  schon  im  Herabfallen  und  bevor  sie  die  Fläche  der 
Scheibe  erreichen,  von  den  Blöcken  d  erfasst  und  zerschlagen, 
sodann  die  Bruchstücke  gegen  den  gusseisernen  Cylinder  ge- 
schleudert; dort  weiter  zerkleint  und  durch  ihn  hindurchgetrieben 
werden.  Die  Blöcke  sollen  aus  so  hartem  Weisseisen  bestehen 
„dass  es  Glas  schneidet^S 

Der  Cylinder  soll  mit  verschieden  weiten  Lochungen  ver- 
sehen sein,  zu  oberst  die  weitesten,  unten  die  engeren. 

Da  auf  diese  Weise  nur  feiner  (?)  Sand  dargestellt  wird, 
so  gelangt  dieser  für  weiteres  Zermalmen  in  den  Pulverisirer, 
einer  Vorrichtung  deren  Character  zwar  ein  anderer,  mehr  der 
einer  Art  Mühle  ist,  die  jedoch  der  Vollständigkeit  des  Zusam- 
menhanges wegen  gleich  hier  mit  beschrieben  werden  soll. 

Er  besteht  nehmlich  aus  einem  Rade  auf  horizontaler  Welle 
mit  radialen  Flügeln  nach  Art  eines  Ventilators,  und  24  Armen, 
von  hartem  Weisseisen,  6  Zoll  lang  und  3Va  Zoll  breit,  von 
einem  eisernen  Mantel  umschlossen,  zwischen  dem  und  den 
Flügeln  ein  Zwischenraum  bleibt.  Der  gebrochene  Vorrath  tritt 
am  Umfange  ein,    wird    von  den  Flügeln  mit  herumgenommen, 
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und   reibt   sich,    da   er   sieh   zwischen  diesen  und  dem  Mantel 
stopft,  unter  einander  selbst  zu  ganz  feinem  Staube. 

Auf  derselben  Welle  sitzt  neben  dem  Rade,  durch  eine 
Scheidewand  davon  getrennt,  ein  wirklicher  Wettersauger,  der 
das  hinreichend  feine  Mehl  durch  eine  Oeffnung  um  die  Welle 
herum  aussaugt,  —  während  der  noch  zu  grobe  Sand  an  die 
Umfläche  zurückflült,  —  und  in  eine  Anzahl  Staubkammern 
hinaustreibt,  an  deren  Ende  ein  zTfeiter  Wettersauger  steht. 

Die  Scheibe  des  Brecliers  hat  S^s  engl.  Fas  Darchmesser  nnd  4  Flügel ; 
Bie  macht  wenigstena  1000  Umgänge.  Bei  hinreichender  Geachwindigkeit 
Bollen  nnr  die  Kanten  der  Flfigel  und  Schlagblöcke  angegriffen  werden,  da- 
gegen bei  geringerer  die  Abnutzung  allgemeiner  sein.  Der  Cylinder  hat 
18  Zoll  H5he.     Das  Gewicht  der  Scheibe  ist  8600  Pfd. 

Auch  der  Pnlverisirer,  von  40  Zoll  Durchmesser  nnd  der  zugehörige 
Ventilator  machen  1000  bis  1025  Umgänge  pro  min. 

Der  Brecher  soll  in  24  Stunden  mehr  als  200  Tonnen  Quarz,  in 
Stficken  von  3 — 4  Zoll  aufgegeben,  zu  grobem  Sande  verarbeiten,  pro  Tonne 
und  Stunde  mit  ly,  Pferdekraft;  man  könne  aber  auch  Stücke  von  20  bis 
80  Pfd.  aufgeben. 

Für  milde  Hassen  bat  der  SiebcyUnder  Löcher  von  Va^^Vs  ^^^^  Weite 
und  ist  von  Eesselblech. 

(Nach  Silversmith,  practical  handbook  p.  162.  soll  in  dem  Pulverisirer 
das  Zerreiben  ,,mit  Hülfe  der  Luft"  [I]  erfolgen,  auch  mit  ihr  so  viel  als 
mit  20  —  30  Stempeln  geleistet  werden.  Mit  y,^  Pferdekraft  könne  man  in 
der  Stunde  l&OO  Pfd.  Quarz  zerreiben.) 

Der  Brecher  und  Pulverisirer  soll  das  feine  Gold  im  Quarze 
kömig  lassen,  nicht  breit  drücken;  er  ist  aber  trotz  aller  Be- 
mühungen unvollkommen  geblieben  und  desshalb,  wie  so  manche 
andere  Maschinen  wieder  abgeworfen  worden. 

Eine  Hauptschwierigkeit  begründete  das  starke  Zittern  in 
Folge  der  grosen  Umlaufsgeschwindigkeit  und  Erschütterung. 

(Vgl.  Originalschrift  von  Whelpley  &  Störet^  —  Berg-  u. 
büttenmänn.  Ztg.  Jgg.  1867.  S.  249.  —  Raymond^  8tatistic8 
p.  655.  —  Silversmith  t  a.  a.  0.) 

§.  30.  Der  Desintegrator,  —  von  Carr,  schliesst  sich, 
seiner  Wirkungsweise  nach,  den  vorbeschriebenen  Maschinen  an. 
i  Er  besteht  aus,  ursprünglich  zwei,  —  in  der  vervollkomm- 
neten Weise  vier,  —  Siebtrommeln  a,  ft,  c,  d,  (Taf.  LXV. 
Fig.  1.  Ä,  Längen-,  B.  Quer-Durchschnitt,  rechtwinklig  auf  die 
Achse,)  welche,  concentrisch  in  einander  sitzend,  von  einem 
trommelfbrmigen  Mantel  eingeschlossen  sind  und  nach  abwech- 
selnd entgegengesetzten  Richtungen  umlaufen ,  a  und  c  nach 
der  einen,  b  und  d  nach  der  andern. 

QätztehmanHf  Bergbauknnat.    XII.   3.  42 
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Nach  der  ursprünglichen  Einrichtnng  von  Carr  sasen  die 
—  nach  derselben  zwei,  —  Trommeln  auf  zwei  Wellen,  deren 
eine,  hohle  und  kürzere,  auf  die  andere  massive  aufgesteckt 
war;  da  jedoch  solche  Wellen  schon  wegen  des  erschwerten 
Schmierens,  noch  dazu  bei  entgegengesetzter  Kichtung  der  Be- 
wegung ,  warm  gehen,  so  sind  sie  jetzt,  nach  der  Verbesserung 
von  Haurez  aus  zwei  massiven  von  einander  unabhängigen, 
ebenfalls  in  einer  Achse  liegenden  Theilen,  /  und  ^,  dai^estellt, 
deren  einer  also  die  Fortsetzung  des  anderen  bildet,  auf  deren 
einem  /,  die  Trommeln  a  und  c,  auf  dem  anderen  g^  die 
Trommeln  b  und  d  sitzen.  Die  Welle  /  ruht  in  den  Lagern  Ä,  fe, 
die  Welle  g  in  denen  i,  i\  erstere  wird  durch  die  Riemenscheibe  k 
nach  der  einen,  die  andere  durch  l  nach  der  anderen,  entgegen- 
gesetzten Richtung,  —  mittels  eines  gekreuzten  Riemens,  —  bewegt 

Die  Stäbe  der  innersten  Trommel  a  sind  mit  dem  einen 
Ende  in  einer  auf  der  Welle  /  sitzenden  Scheibe  m,  mit  dem 
anderen  Ende  in  einem  Ringkranze  n  befestigt,  der  in  einem 
gröseren  Halbmesser  wieder  die  Stäbe  c  trägt,  deren  andere 
Enden  in  einem  ähnlichen  Ringkranze  o  sitzen.  Eben  so  sind 
die  Stäbe  6  und  tf  mit  je  einem  Ende  in  einer  auf  der  Welle  g 
sitzenden  Scheibe  p^  mit  dem  anderen  in  den  Ringkränzen  q 
und  r  befestigt. 

Die  Stäbe  der  beiden  Trommeln  sind  sonach  zwischen 
einander  hineingeschoben,  eben  so  die  zugehörigen  Ringkränze  o 
und  q. 

Die  eine  Seitenwand  des  Mantels  ist  ringförmig  um  die 
Welle  herum  ausgeschnitten ;  auf  dem  nach  Innen  umgekrämpten 
Rande  dieses  Ausschnittes  ruht  und  dreht  sich  der  Kranz  n. 

Durch  jenen  Ausschnittt  wird  der  zu  zerkleinende  Vorrath 
aus  dem  Schlünde  in  die  innerste  Trommel  eingeführt,  von  dieser 
mitgenommen  und  zunächst  gegen  ^in  feststehendes  Messer  t 
geworfen  und  daran  gebrochen  welches  von  der  Seite  her  in  die 
Trommel  hineinragt,  sodann  von  den  Stäben  der  Trommel  a 
erfasst,  weiter  gebrochen  und  durch  deren  Zwischenräume  hinaus* 
geworfen.  Hier  kommen  sie  in  den  Bereich  der  ihrer  Wurf- 
richtung entgegen  laufenden  Stäbe  5,  welche  sie  sofort  kleiner 
schlagen,  wieder  hinaus  und  gegen  die  Stäbe  c  werfen;  hier 
wiederholt  sich  derselbe  Vorgang  und  eben  so  bei  der  Trommel  d 
aus  der  endlich  der  Vorrath  als  ein  feines  Mehl  in  den  Mantel  e 


Nachtrag.  659 

gelangt    nnd    aus   diesein   durch    einen   Schlund  f  im    unteren 
Theile  u  hinausgeht. 

Zweckmäsiger  ist  es  das  Messer  oben,  über  der  Welle,  an- 
zubringen und  unten  aufeugeben,  weil  dann  die  gröseren  Stücke 
mit  desto  mehr  Gewalt  gegen  ersteres  hinaufgeschleudert  und 
zerbrochen  werden,  und  dann  zurückfallen  ohne  sich  zu  stopfen. 

Mit  dem  Durchmesser  der  Trommeln  nimmt  natürlich  auch 
deren  Umlaufsgeschwindigkeit  zu. 

Die  Stäbe  sind,  wie  die  ganze  Maschine,  von  Eisen,  oder 
auch  von  Stahl.  Der  Durchmesser  d^  Trommeln  kann  ver- 
schieden sein.  Der  gröste,  der  äussersten  Trommel,  ist  für  feste 
und  schwere  Stoffe  nach  Carr  1,9  metr.,  der  kleinste  0,9  m^tr.; 
zwischen  den  äussersten  Stäben  und  dem  Mantel  soll  hinreichen- 
der  Spielraum  sein,  damit  sich  die  ausgeworfenen  Massen  nicht 
stopfen;  nach  Carr  nicht  unter  0,375  m^tr.,  für  plastische  Stoffe 
sogar  2 — 3  Mal  so  viel. 

Der  Desintegrator  hat  also  den  Character  einer  Schleuder- 
mühle, (welche  dem  Erfinder  Carr  ebensowenig  als  Haurez 
bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,)  mit  Verstärkung  der  Wirkung 
durch  die  entgegengesetzte  Bewegung  der  Stabringe. 

*  Einfacher  lässt  sich  der  Apparat  darstellen  durch  die  schon  oben 
erwähnte  Zusammenstellung  von  nur  zwei  Trommeln,  mit  engeren 
Zwischenräumen,  (bei  denen  sogar  die  anderen  Enden  der  Stäbe 
ohne  Ringkränze,  frei  lagen;)  ja  sogar  nach  Haurez  nur  einer 
beweglichen  und  einer  festen,  wobei  sich  auch  nur  eine  Welle 
zu  bewegen  hat,  und  was  dennoch  eine  grösere  Leistung  er- 
langen lassen  soll  als  von  einem  Pochwerke. 

Besser  als  das,  ebenfalls  oben  erwähnte  Aufstecken  einer 
hohlen  Welle  auf  eine  Massive,  ist  es  nach  Carr  schon:  beide 
Wellen  hohl  zu  machen  und  auf  eine  unbewegliche,  wie  auf 
einen  Dom,  aufzustecken;  noch  besser  natürlich,  wegen  des 
vollständigeren  Schutzes  der  Hülsen  vor  Staub,  die  oben  be- 
schriebene Weise  ganz  getrennter  Wellen,  obschon  es  auch 
dabei  immer  noch  ein  Uebelstand  ist,  dass  die  eine  Welle  auf 
eine  grösere  Länge  über  ihre  letzte  Unterstützung  hinaus  in  die 
Trommel  hineinragen  muss.  Für  vorzüglicher  hält  es  femer 
Haurez  die  Trommel  horizontal  und  die  Welle  vertikal  zu 
stellen,    weil   dann   nicht  die   Schwerkraft  der  Centrifiigalkrafk 

entgegenwirke,  auch  der  Mantel  wegbleiben  könne. 

42* 
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Lässt  man  das  Messer  t  weg,  so  stopfen  sich  die  grosen 
Stücke  sehr  bald  in  der  innersten  Trommel.  Bringt  man  femer 
feuchtes  Haufwerk  z.  B.  Kohlen  in  die  Maschine,  so  bildet  der 
ausgeworfene  Staub  an  der  inneren  Mantelfläche  sehr  bald  eine 
feste  Kruste  die  den  Gang  aufhält. 

Die  Stäbe  sollen  sich  sehr  gut  halten  aber  stark  abgenutzt 
werden,  wie  denn  auch  der  Aufwand  an  Schmiere  bedeutend 
ist.  Bei  plastischen  Stoffen  soll  man,  um  die  Stäbe  zu  reinigen, 
die  Trommeln  zeitweilig  umgekehrt  gehen  lassen,  was  übrigens 
auch  sonst  zweckmäsig  sein  möchte,  um  die  Abnutzung  nicht 
einseitig  erfolgen  zu  lassen. 

Nach  Haure»  sollen  Trommeln  von  1,2  m^tr.  gröatem  Dnrchmeseer 
einen  mittleren  Kraftanfwand  von  10 — 12  Pferden  verlangen  nnd  bei  3  bis 
400  Umgingen  pro  min.  stfindlich  10  Tonnen  Steinkohlen  serkleinen;  (za 
Anzin  in  Frankreich  zerkleinten  sie  gegentbeils  täglich  400  Tonnen.) 

Nach  Carr  soll  eine  Maschine  von  1,372  m^tr.  Durchmesser  15,  oder 
der  Sicherheit  wegen  besser  20  Pferdekrfifte  haben,  für  müde  Stoffe  (s.  B. 
Snperphosphat,)  400,  ffir  festere  wie  Kohlen,  gebrannte  Knochen  550  bis 
650  Umgfinge  pro  min  machen. 

(Wenn  sich  fibrigens  bei  1,22  m&tr.  grostem  Durchmesser  die  Geschwin- 
digkeiten der  einzelnen  Trommdn,  nach  Haart»  wie  15 :  18  :  21 :  24  (anch 
bis  27)  m^tr.  pro  sec.  verhalten  sollten,  so  müssten  freilich  die  Abstände,  also 
die  Unterschiede  der  Halbmesser  merklich  groser  sein,  als  sie  gewohnlich 
dargestellt  und  ausgeführt  werden.)  « 

Das  Beinigen  kann  bei  trockenen  Kohlen  alle  12,  mnss  dagegen  bei 
feuchten  alle  4—5  Stunden  erfolgen. 

(Vgl.  die  Broschtire  von  Riehardson  und  Haurez  in  de  Cuyper^ 
revue  univers  t.  XXVII.  p.  623.  —  Kevue  de  Texposition  de  Paris, 
de  1867.  p.  572.) 

Vermag  auch  der  Carr'sche  Desintegrator  durchaus  nicht 
die  überschwenglichen  Lobpreisungen  Mancher  zu  rechtfertigen, 
die  ihn,  mit  Hautet  weit  über  das  Pdbhwerk  und  Walzwerk, 
„als  überwundene  Standpunkte'*  setzen,  möchte  er  am  wenigsten, 
—  schon  der,  doch  im  Wesentlichen  nur  einseitigen  Befestigung 
der  Stäbe  halber,  —  für  wirklich  harte,  feste  Gesteine,  Gang- 
und  Erz- Arten  genügen,  so  eignet  er  sich  doch  recht  wohl  um 
spröde,  nicht  zu  feste  Stoffe,  wie  Steinkohlen,  vollends  mürbere 
wie  Mergel,  gebrannte  Knochen  u.  dergl.  zu  zerkleinen;  ja  selbst 
weiche  plastische  Massen  sollen  sich  unter  seiner  Behandlung 
nicht  zusammenballen. 

§.  31.  (zu  §.  237.)  Der  Brecher  —  Steinbrecher,  die  Stein- 
quetschmaschine, der  Nussknacker  u.  s.  f.  —  hat,  seit  der  ersten 
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Erfindung  von  Blake  {Whitney -Blake)  im  Jahre  1858  vielfache 
Anwendung  und  grose  Verbreitung  bei  der  Aufbereitung  ge- 
funden, zugleich  auch  so  verschiedene  Abänderungen  erfahren, 
dasB  er  gegenwärtig  eine  ziemlich  zahlreiche  Oruppe  von  Zer- 
kleinungsmaschinen  bildet,  deren  hauptsächliche  Verschieden- 
heiten im  Folgenden  in  den  Umrissen  beschrieben  werden  sollen. 
Unterscheiden  lassen  sich  wesentlich: 

a)  Brecher  mit  einem, 

b)  dergleichen  mit  zwei  beweglichen  Backen; 

c)  Brecher    mit    nur    einem    aber    doppelt    wirkenden 

Backen; 

d)  Brecher  welche,  der  ursprünglichen  Einrichtung  ent- 

sprechend, nur  drückend^ 

e)  solche  die  zugleich  zerreibend  wirken; 

f)  Brecher  von  ganz  anderer  Einrichtung,  ohne  Backen. 
§.  32.     Die  nächste  Abänderung  der  ursprünglichen  Form 

des  Brechers  ist  die  ihm  auf  der  Georg- Marienhütte  in  Hannover 
gegebene,  jetzt  in  Deutschland  gebräuchlichste,  jedoch  auch  in 
Amerika  eingeführte;  (Taf.  LXV.  Fig.  2.  A,  Aufriss,  B*  obere, 
C.  vordere  Ansicht  ohne  Brechbacken.) 

An  dem  Excentric  a  der  Schwungradwelle  b  hängt  die 
Zugstange  c,  an  diese  ist  die  Büchse  d  angesteckt,  in  der  die 
beiden  Gelenkglieder  e,  e*  sitzen;  das  eine  derselben  e,  stemmt 
sich  gegen  das  feste  Widerlager  —  Futterkeil,  —  /,  mit  dem 
Stellkeile  g  dahinter,  das  andere  ^  gegen  den  bevreglichen 
Brechbacken  ^,  der  sich  um  i  dreht;  auf  diesen  ist  die  Futter- 
platte k  aufgeschraubt. 

So  ist  also  auch  hier,  wie  bei  der  ursprünglichen  Ein- 
richtung durch  die  beiden  Gelenkglieder  e,  e'  ein  Kniehebel 
gebildet,  durch  den  die  Kraft  auf  den  Brechbacken  übertragen 
wird,  und  ist  der  Unterschied  wesentlich  nur  der,  dass  dort  das 
Kraftmoment  noch  durch  einen  geradlinigen  Hebel  gesteigert 
wurde. 

Auch  in  Amerika  scheint  man  jene  ursprüngliche  Einrichtung  nicht 
mehr,  die  andere  vielmehr  als  das  System  Avtry-Blake^  anzuwenden,  zumal 
bei  Jenem  durch  das  Schwungrad  der  Zugang  su  dem  Stellkeile  g  er- 
schwert wird. 

Eine  Kautschukfeder  ^,  —  ein  Kolben  mit  dahinter  lie- 
genden SUtutschukscheiben,  —  dient  dazu,   den  Rückgang  des 
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beweglichen  Backens  zu  beschleunigen,  was  namentlich  dann 
rathsam,  wenn  sich  das  Gelenkglied  e'  nur  dagegen  stemmt, 
nicht  durch  einen  Bolzen  damit  verbunden  ist;  m  ist  der  feste 
Brechbacken  gegen  den  A  wirkt.  Die  Veränderung  des  Hubes, 
(Ausschubes,)  und  der  Weite  des  Brechmaules,  wird  auch  hier 
durch  Höher-  und  Tiefer-Stellen  des  Stellkeiles  bewirkt. 

Noch  einfacher  hat  man  sogar  auch  die  Zugstange  c  unmittelbar  mit 
der  Kolbenstange  eines  Dampfcy linders  verbunden,  —  (durch  diese  ersetzt,) 
—  der  gleich  auf  dem  Stuhle  des  Brechers  steht.  Diese  Einrichtung  ist 
allerdings  einfacher;  sie  schliesst  aber  jede  Umsetzung,  jede  Steigerung  des 
Momentes  aus  und  muss  desshalb  auch  der  Dampfkolben  soviel  Spiele  machen 
als  man  von  dem  Brecher  verlangt,  so  ist  dabei  noch  dazu  die  Dampf- 
maschine dem  ganzen  Staube  ausgesetzt,  den  das  trockene  Brechen  erzengt; 
(wovon  später  mehr.) 

Eine  weitere  Veränderung  des  Hubes  lässt  sich  durch  die 
Eisenscheiben  n  bewirken,  welche  \inter  oder  über  der  Büchse  d 
an  die  Zugstange  c  angesteckt  werden,  lieber  der  Büchse  an- 
gesteckt, wird  der  Winkel  den  beide  Schenkel  im  tiefsten  Stande 
miteinander  machen,  weniger  stumpf,  der  Ausschub  daher  bei 
gleicher  Hubhöhe  gröser;  durch  Anstecken  unter  der  Büchse 
kleiner. 

Auch  hinter  dem  festen  Brechbacken  m  ist  ein  Futter  ein- 
gesetzt, durch  dessen  Verstärkung  oder  Schwächung  man  eben- 
falls die  Weite  des  Brechmaules  und  somit  die  Grobe  der  dar- 
zustellenden Bruchstücke  verändern  kann. 

Der  Futterkeil  wird  durch  einen  Splint  o  am  Herabfallen 
verhindert,   der  in  den  beiden  Seitenplatten  des  Gestelles  sitzt. 

Das  Gestelle  ist  natürlich,  wie  bei  allen  Brechern,  des  zu 
leistenden  grosen  Widerstandes  wegen,  ganz  von  Eisen  gegossen. 

Die  Gelenkglieder  e  und  e*  bestehen  aus  so  breiten,  durch- 
brochenen Eisenplatten,  dass  sie  die  Brechbacken  auf  die  ganze 
Breite  fassen  können,  wogegen  sie  am  hinteren  Ende  der  Büchse 
entsprechend  schmal  zu  sein  pflegen. 

Einen  wichtigsten  Theil  des  Brechers  bilden  natürlich  die 
Backen,  nach  Material,  Form  und  sonstiger  Einrichtung. 

Als  Material  wurde  anfangs  und  wird  noch  jetzt  häufig 
fiir  die  Arbeitsplatten  i  das  härteste  Weisseisen  empfohlen,  ja 
sogar  von  solcher  Härte  ,,dass  es  Glas  schneiden  könne^*;  auch 
Schale nguss.  Bei  Verarbeitung  fester  Gesteine  ist  jedoch  weder 
Eisen  noch  selbst  Stahl  widerstandsfähig  genug,  indem  sie  schnell 
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abgenutzt,  ja  sogar  oft  zerbrochen  werden,  selbst  wenn  sie,  nach 
Blake's  Empfehlung,  mit  Zinkguss  hinterfüttert  werden.  Besser 
hat  sich  Schmiedeeisen  gehalten,  (zu  dem  man  anfangs  noth- 
gedrungen  griff,  als  Brechplatten  von  ersterem  Material  gar 
nicht  oft  und  schnell  genug  geliefert  werden  konnten.)  Ab- 
gesehen von  längerer  Dauer  gewährt  Schmiedeeisen  (zuerst 
Kesselblech,)  sogar  noch  den  Yortheil,  dass  es  die  Gestein- 
und  Erz- Wände  besser  und  sicherer  fast  als  das  glatte  und  harte 
Gusseisen  u.  dergl. 

(In  Amerika  erhalten  allerdings  die  weisseisernen  Futter- 
platten der  Brechbacken  bis  zu  4  Zoll  Dicke,  wesshalb  sie  viel- 
leicht weniger  oft  zerbrechen.) 

Die  Einrichtung  betreffend  so  ist  mehrfach  empfohlen  und 
auch  ausgeftlhrt  worden  die  Brechplatten  unten  etwas  breiter 
zu  machen,  um  mehr  zu  verhindern  dass  beim  Brechen  von 
sprödem  Vorrathe  die  Stücke  oben  hinausgeworfen  werden,  wobei 
dann  natürlich  auch  die-  Seitenwände  des  Gestelles  nach  unten 
divergiren  müssen;  völlig  wird  jedoch  jener  Zweck  dadurch 
nicht  erreicht,  daher  auch  die  Anbringung  von  Schutzklappen 
über  dem  Brechmaule  empfohlen  wird. 

Verschieden  sind  auch  die  Ansichten  über  die  Gestalt  der 
Arbeitsfläche  der  Platten.  Ursprünglich  bekamen  dieselben  und 
bekommen  noch  jetzt  häufig  Zähne  von  solcher  Gestalt,  dass 
im  Querschnitte  ein  wellenförmiges  Profil  entsteht,  das  sich 
besonders   zum  Brechen  minder  fester  Massen  gut  eignen  soll. 

(Nach  Schwarzkopf  (s.  Verhandlungen  des  preuss.  Gewerb- 
Vereins,  Jgg.  44.  S.  108.)  sollen  stumpfwellige  Zähne  gerade 
bei  festem  Vorrathe  mehr  kleine  Steintrümmer  und  Grus  er- 
zeugen als  schärfere  und  tiefer  eingeschnittene.) 

Für  feste  Massen  sind  auch  mit  Schwalbenschwanz  ein- 
gesetzte Stahlzähne  empfohlen  worden,  (Taf.  LXV.  Fig.  3.)  die 
man  leicht  erneuern  könne.  Bei  ihnen  soll  nach  dem  Zusammen- 
beissen  der  Abstand  a  h  der  Platten  von  einander  nicht  gröser 
sein  «als  der  Zwischenraum  c  d  zwischen  den  Zähnen.  (S.  Berg- 
u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1865.  S.  217.  —  aus  dem  Monats- 
blatte für   den  Gewerbverein  von  Hannover  Jgg.  1869.  S.  90.) 

Bei  festen  Gangmassen  möchten  indess  dergleichen  ein- 
gesetzte Zähne  kaum  hinreichende  Festigkeit  und  Dauer  be- 
sitzen. 
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Man  hat  jedoch  ebene  Platten  ohne  alle  Zähne,  namentlich 
solche  von  zähem  Material  sehr  brauchbar  gefunden,  zumal  sich 
Zähne  und  Unebenheiten  überhaupt  schnell  abarbeiten. 

Der  bewegliche  Backen  muss  natürlich  an  beiden  Seiten 
dicht  anschliessen,  damit  nichts  daneben  durchflQlt. 

Der  feste  Brechbacken  wird  mehrentheils  saiger  gestellt; 
will  man  aber  grösere  Stücke  aufgeben,  auch  rückwärts  geneigt, 
wodurch  das  Brechmaul  oben  mehr  Weite  bekommt. 

Bei  dem  Brecher  von  Schwarzkopf y  der  übrigens  eine  der 
beschriebenen  ganz  gleiche  Einrichtung  hat,  (s.  Verhandlungen 
d.  preuss.  Gew.- Vereins  Jgg.  44.  S.  107.)  ist  unter  der  unteren 
Mündung  des  Brechmaules  *  noch  eine  von  der  Kraftmaschine 
mitbewegte ,  gerippte  Walze  a  (Taf.  LXV.  Fig.  4.)  angebracht, 
die  als  der  Gegensatz  einer  Aufgebewalze,  das  Austragen,  je 
nach  der  ihr  ertheilten  Umdrehungsgeschwindigkeit  fördern  oder 
hetnmen,  also  das  Auswerfen  des  Zerkleinten  und  dadurch  den 
Grad  der  Zerkleinung  regeln  soU. 

Denselben  Zweck)  mehr  jedoch  zur  Bestimmung  der  Grobe 
der  dargestellten  Bruchstücke  kann  man  auch,  nach  Huet  dt  Geyler 
(cf.  Eevue  de  Texposition  de  Paris,  1867.  p.  559.)  einen  Splint  a 
(Taf.  LXV.  Fig.  5.)  quer  unter  der  Mündung  anbringen  der, 
je  nach  der  abzutragenden  Menge,  durch  Schrauben  höher  oder 
tiefer  gestellt  wird.  Dadurch  wird  jedoch  die  Leistung  überhaupt 
vermindert.  (Diess,  —  das  Stopfen,  —  zu  verhüten  empfehlen 
Huet  &  Geyler  a.  a.  0.  einen  Wasserstrahl  einzufahren,  der  frei- 
lich in  anderer  Hinsicht  von  sehr  fraglichem  Werthe  sein  würde.) 

Im  Uebrigen  ist  bei  dem  Brecher  von  ffuet  <fc  Oeyler  die 
Kautschukfeder  am  unteren  Ende  des  Brechbackens  angebracht, 
wo  sie  auch  während  des  Ganges  leichter  zugängig  und  stellbar  ist. 

§.  33.  Behandlung  des  Brechers.  —  Trockener  Vor- 
rath  bricht  sich  am  besten,  feuchter  ballt  sich  im  Brechmaule 
gern  zusammen  und  bleibt  sitzen,  daher  es  nicht  taugt  nass  zu 
brechen,  ja  schon  klares  Haufwerk,  wie  es  aus  der  Grube  kommt, 
schlecht  fördert.  Das  Maul  wird  dabei  glatt  und  die  Leistung  gering. 
In  diesem  Falle  soll  ein  Zusatz  von  Asche  gute  Dienste  leisten. 

Beim  Brechen  trockener,  nicht  schmantrger  Wände  bedarf 
es  nur  eines  kleinen  Ausschubes. 

Je  nach  der  Bauart  und  Kraft  des  Brechers  kann  man 
auch  verschieden  grobes  Haufwerk  aufgeben. 
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Am  oberen  See  in  Nordamerika  giebt  man  nach  Raffmond  (Statia- 
iic8  et  s.  660.)  Stficke  von  18  Zoll  Dicke  und  24  Zoll  Länge  auf  den  Grob- 
brecber,  die  dann  einem  Feinbrecher  zugeben.  SelbstTerBtändlich  ist  bei 
einem  solchen  Zusammenarbeiten  in  irgend  gut  eingerichteten  Anfbereitnngs- 
werkstätten  der  grobgebrochene  Vorrath  erst  über  eine  SortirTorrichtnng 
(Trommelsieb  oder  dergl.)  zu  ffthren,  damit  nicht  auch  das  schon  hinreichend 
Klare  noch  durch  den  Feinbrecher  geht. 

Je  gröser  die  Stücke  aufgegeben  werden,  desto  näher  bleiben 
sie  der  Drehungsachse  des  Brechbackens,  der  daher  auch  mit 
desto  gröserem  Momente  darauf  wirkt. 

§.  34.     Mechanische  und  Leistungs-Verhältnisse. 

Wenn  der  Brecher,  wie  am  gewöhnlichsten,  durch  einen 
Riemen  von  der  Schwungrad  welle  aus  bewegt  wird,  so  darf  er 
nicht  langsam  gehen,  weil  sonst  der  Riemen,  des  grosen  Wider- 
standes halber,  auf  der  Scheibe  rutscht;  der  Brecher  soll  nicht 
langsam  drückend,  sondern  mehr  stosend  wirken. 

Auf  der  Grube  Churprinz  bei  Freiberg  macht  der  Orob-Brecher  pro  min. 
218  Spiele,  der  Feinbrecher  156.  (Jahrb.  f.  d.  sächs.  Berg-  u.  Hütt.-Mann, 
Jgg.  1867.  8.  175.)  Auf  der  Grube  Himmelfahrt  (ebendort,)  musste  der 
Brecher  wenigstens  180  Spiele  pro  min.  machen,  wenn  der  Biemen  nicht 
gleiten  soUte.  Ohne  Riemenflbertragung  können,  —  ja  müssen,  —  sie  lang- 
samer gehen ;  (so  weit  man  sich  mit  der  gerini^eren  Leistung  begnügt,)  weil 
sonst  die  Umtriebsmaschine  zu  viele  Spiele  zu  machen  hfttte. 

Auf  die  Qestalt  der  Zähne  wird  von  Manchen  viel  Werth 
gelegt.  Wellige  Zähne  sollen  fiir  grusigen,  splitterigen  Stein- 
schlag; (nach  den  Verhandlungen  des  preuss.  Oewerbvereines 
Jgg.  1844.  S.  108.  und  dem  Engineer,  Jgg.  1864.  p.  313.)  bei 
1^/2  preuss.  Zoll  Abstand  V2  ^^^^  Tiefe,  fUr  eckigen  Strasen- 
schotter  ^j^  Zoll  Tiefe  bekommen,  ihr  Profil  also  Winkel  von 
113  und  von  90  Grad  bilden,  auf  dem  Rücken  aber  ^/g  —  ^j^ 
abgerundet  sein.  Der  bewegliche  Backen  soll  mit  dem  festen 
einen  Winkel  von  ca.  27  Grad  machen. 

Nach  dem  Civilingenieur,  (N.  F.  Bd.  XI.  S.  310.)  sollen  da- 
gegen für  Erzeugung  von  Steinschlag  die  Zähne  bei  65,5  millim. 
Abstand  20  millim.,  fär  Massen  bei  denen  eine  mehrere  Staub- 
bildung nicht  schadet  12 — 13  millim.  hoch  sein. 

Die  untere  Weite  des  Maules  soll  für  hartes  Gestein  1^^  bis 
1^/2  Zoll,  der  Ausschub,  nach  Blaken  ^4 — Vs  ^^^  betragen. 

Die  Schenkel  des  Kniehebels  sollen  so  leicht  gebaut  sein, 
dass  bei  etwa  eintretendem ,  zu  grosem  Widerstände  ein  Bruch 
nur  in  ihnen  erfolgt. 
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Leistungen. 

Nach  im  Jahre  1867  auf  der  Grabe  Charprinz  bei  Freiberg  angeateUteii 
Versachen  erforderte  bei  dem  Grobbrecher,  bei  180  Spielen  pro  min.  der 
Leergang  1,26  Pferdekraft. 

Gebrochen  wurden: 

von  armem  Quarze mit  4,76  Pferdekraft  100  Ctr.  pro  Stunde 

»     Fluaaspath •     3,94  »  120    »      •         » 

»     gewöhnlichen     Gftngen ,      ans 

Quarz,  Flniapath  und  Gnens  mit 

Bleiglanz  bestehend     .     .     .     .     •     3,4  >  130    *      »         » 

von  dergleichen  ohne  deutlichen  Blei* 

glänz i>     4,59  »  110    »      »         » 

Bei  dem  Feinbrecher,  bei  200  Spielen 

pro  min.  erforderte  der  Leergang  1,05  » 

gebrochen  wurde  von  Quarz      .     .     »     1,55  »  40    *       »         > 

Auf  Scharleigrube  in  Oberschlesien  verarbeitet  ein  Brecher  in  12  Standen 
761  Ctr.  Galmei  in  bleüschem  Dolomit,  in  Fanstgröse,  (Zeitschr.  f.  d.  pr,  B.*, 
H.>  u.  Sal.-Wes.  Bd.  XIII.  S.  89.  —  nach  der  Zeitochr.  d.  Vereins  deutscher 
Ingenieure  1866.  Bd.  X.  S.  419.)  800  Ctr.  in  10  Stunden,  wobei  er  Bisse  von 
noch  nicht  2  Grad  macht 

Zu  Samsbeck  in  Westpbalen  werden  mit  6  Pferdekraft  in  10  Standen 
1200  Ctr.  Granwacke  mit  Quarz,  Blende  und  Bleiglanz  gebrochen;  (nach 
de  Cuuper,  revue  nniv.  t.  XVII.  p.  450.  in  3  Tagen  nur  3000  Ctr.) 

Auf  der  Grube  Alte  Hoffnung  im  fireiberger  Revier  verarbeitete  ein 
Brecher  pro  Stunde  10  f*ubren  (k  0,59  cub.-m.)  sehr  trockene  Pochgänge, 
dagegen  nur  4  Fuhren  lettige;  durchschnittlich  daher  pro  Stunde  7,7  Fuhren, 
mit  180—200  Spielen.) 

Der  Brecher  von  Huel  <&  Oeyler  konnte,  ohne  Verschluss  der  Mündung 
(s.  oben,)  mit  7—8  Pferdekraft,  in  10  Stunden  120  Tonnen  sehr  festes  Eisen- 
erz brechen,  das  in  Stücken  von  0,4  mhir,  Dicke  auf  0,2  metr.  oder  von 
0,2  mitr.  auf  0,15  mötr.  Gröse  aufgegeben  wurde.  (Revue  de  Texposition 
de  1867.  p.  559.) 

Nach  dem  Mining  Journal  (2.  s^r.  vol.  II.  p.  50.)  verarbeitet  ein  Brecher 
von  BUüce  bei  200  Spielen  pro  min. 

mit  6  Pferdekraft  pro  Stunde  3    cub.-yards 
»     9  »  »9       4V2  "        * 

•  12  »  »»6»»     von  jeder  Hiürte. 

Auf  den  Werken  der  Trenton-Eisencompagnie  habe  er  in  10  Stunden 
50  Tonnen  Erz  gebrochen;  zu  Pittsburg  10  — 12  Tonnen  bis  zu  0,04  bis 
0,045  m^r.  Dicke  pro  Stunde;  bis  zu  0,0254  mitr.  aber  nur  5  Tonnen;  alles 
mit  15  Pferdekraft.    Gewöhnlich  mache  die  Maschine  bis  240  Spiele  pro  min. 

Nach  der  Zeitschr.  fUr  d.  hannöv.  Ingen.-  u.  Architecten- Verein,  Bd.  X. 
(Jgg.  1864.)  S.  377.  verarbeitete  ein  solcher  Brecher  auf  dem  Kirkless-Hall- 
Eisenwerke  mit  5  Pferdekraft  und  200  Spielen  pro  min.  in  10  Stunden  100  bis 
120  Tonnen  Zuschlag-Kalkstein  zu  7,  Cub.-Zoll. 

(Nach  dem  Engineering  and  mining  joum.  t.  XI.  [1871.]  p.  353.  soll 
dagegen  der  Brecher  mit  180  Spielen  pro  min.  mit  6  Pferdekraft  4,  mit 
9  Pferdekraft  6  cub.-yards,  von  10  auf  5  Zoll  und  15  auf  9  Zoll  Dicke 
brechen.) 

Der  Brecher  auf  der  Georg  Marienbütte  in  Hannover  verarbeitete  mit 
6  Pferdekraft  in  10  Stunden  1000  bis  1500  Ctr.  Kalkstein;  auf  der  Con- 
cordia-Hfitte  im  Nassau*schen  mit  1,6  Pferdekraft  pro  Stunde  40  Ctr.  (Civil- 
Ingenieur  N.  F.  Bd.  XII.  Notizbl.  S.  39.)  —  (Nach  der  Zeitschr.  des  hannov. 
Ingen.-Ver.  fiel  aber  nur  '/§  —  V4  ^®8  Productes  ganz  gut  aus,  */» — Vi  *" 
grob,  Vg— V4  "»  Splittern.) 
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Brecher   anderer  Einrichtungen. 

§,  35.  Eine  verschiedene  Bewegungsweise  besitzt  ein  in 
Stiversmüh,  practical  handbook  etc.  p.  175.  beschriebener  Brecher, 
bei  welchem  (Taf.  LXV.  Fig.  6.)  auf  den  beweglichen  Backen  a 
von  der  Krafhnaschine  ohne  anderweite  Vermittelung,  durch 
einen  langen,  am  Ende  mit  Fricdons-Scheibe  versehenen  Hebel  b 
gleich  von  dem  Excentric  c  aus  gewirkt  wird. 

(Von  demselben  Princip  ist  auch  der  Brecher  von  Robert 
und  Smith,  (Polyt.  Centralblatt  1865.  S.  509.)  bei  dem  jedoch 
die  Weite  des  Brechmaules  durch  Verstellung  des  festen  Backens, 
die  Gröse  de&  Ausschubes  durch  Verstellung  des  Drehpunktes 
des  beweglichen  Backens,  verändert  werden  kann.) 

§.  36.  Eine  Maschine  ohne  allen  Hebel  ist  die  von  Dykhoff 
(CiviUngenieur,  N.  Folge,  Bd.  XI.  S.  311.).  Der  bewegliche 
Backen  a  (Taf.  LXV.  Fig.  7.)  der  sich  um  den  Bolzen  t  dreht, 
erhält  hier  von  dem  Excentric  c  seine  Bewegung  unmittelbar 
durch  die  gegabelte  Stange  d,  an  deren  vorderem  Ende  die 
Kopfplatte  e  sitzt.  Diese  trägt  auf  ihrer  Vorderseite  eine  Quer- 
rippe /,  der  Brechbacken  a  aber  auf  seiner  Hückseite  eine 
gleiche  g,  mit  der  er  auf  jener  hängt.  Durch  diese  beiden 
Kippen  wird  der  Druck  zunächst  übertragen,  ausserdem  aber 
liegen  zwischen  beiden  genannten  Platten  noch  die  hölzernen 
Futter  hy  die  ein  gewisses  Nachgeben  gestatten.  Da  ausserdem 
die  Bewegung  der  Zugstange  d  im  Wesentlichen  nur  eine  hin- 
und  hergehende,  die  des  Backens  aber  eine  schwingende  ist,  so 
muss  auch  den  verbindenden  Schraubenbolzen  t  ein  kleiner 
Spielraum  gelassen,  indem  sie  nicht  ganz  scharf  angezogen 
werden. 

Ein  besonderer  Vortheil  ist  in  dieser  ganzen  Einrichtung 
nicht  zu  erblicken. 

Dieser  Brecher  soll  in  12  Stunden  48  cab.-mitr.  Steinsalz  brechen. 

§.  37.  Noch  einfacher  stellt,  durch  Wegfall  auch  der  Kurb- 
stange, sich  der  Brecher  von  Pope  dar.  (Polytechn.  Centralbl. 
Jgg.  1864.  S.  1400.)  bei  welchem  das  Excentric  a  (Taf.  LXV. 
Fig.  8.)  unmittelbar  auf  den  Brechbacken  6,  und  zwar  durch 
eine  an  letzterer  sitzenden  Frictionsrolle  c  wirkt. 

§.  38.  Der  Brecher  von  Marsdeuj  ist  ein  solcher  mit 
einem  einzigen,  aber  doppelt  wirkenden,  (schwingenden,)  Backen, 
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Der  Brechbacken  a  (Taf.  LXV.  Fig.  9.)  gewbsermasen  dne 
Verbindung  von  zwei  einzelnen,  ober-  und  unterhalb  des  Dreh- 
punktes hj  wird  durch  das  Kniehebelgelenk  c  nach  der  gewöhn- 
lichen Weise  bewegt,  indem  letzteres  am  oberen  Ende  einer 
Schubstange  d  sitzt,  deren  unteres  auf  die  gekröpfte  Schwung- 
radwelle e  aufgesteckt  ist;  dadurch  wird  vom  tiefsten  Stande 
der  Kurbel  bis  zum  horizontalen  Stande  der  Schenkel  c  die 
untere  Hälfte  des  Backens  zur  Wirkung  d.  h.  zum  Schliessen 
gebracht;  beim  Bflckgange  aber  umgekehrt  die  obere,  so  dass 
also  bei  jedem  Umgange  der  Welle  zwei  Bisse  gemacht  werden. 
(Vgl.  Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1870.  S.  90.) 

(Wenn  man  übrigens  die  Spitze  des  Kniegelenkes,  —  den 
Verbindungspunkt  mit  d^  —  noch  über  die  Horizontale  hinauf- 
schieben lässt,  so  wird  sogar  jede  Backenhälfte  während  eines 
Spieles*  zwei  Mal  beissen;  eine  Einrichtung  die  sich  naturlich 
schon  bei  dem  gewöhnlichen  Brecher  mit  einfachem  Backen 
treffen  lässt,  der  dadurch  zu  einem  doppelt  wirkenden  gemacht 
werden  kann.) 

§.  39.  Chamber'^  Brechmaschine,  —  ist  ebenfalls  eine 
doppelt  wirkende,  jedoch  mit  hydraulischer  Bewegung  (S.  Civil- 
ingenieur,  N.  F.  Bd.  XI.  S.  315.  —  Polyt.  Centndbl.  1864. 
8.  1408.) 

Der  zweitheilige  Brechbacken  a  (Taf.  LXV.  Fig.  10.)  dreht 
sich  um  die  Achse  h.  Die  Bewegung  wird  ihm  durch  zwei 
horizontalliegende  Taucherkolben  c,  c'  in  den  Cylindem  d^  d' 
ertheilt,  die  ihrerseits  sie  wieder  durch  zwei  Presskölbchen  e,  e* 
erhalten,  welche  an  einer  und  derselben  Stange  /  —  oben  and 
unten,  —  sitzen,  die  von  der  Schwungradwelle  g  aus,  mittels 
eines  Querstückes  h  auf  und  nieder  geschoben  wird. 

Somit  wird  beim  Aufgange  von  dem  oberen  Kolben  e  ein 
Druck  auf  das  Wasser  in  dem  Cylinder  d  ausgeübt  und  dadurch 
der  Taucherkolben  c  und  die  obere  Hälfte  des  Brechbackens 
vorwärts  geschoben,  während  das  gleichzeitige  Aufsteigen  des 
unteren  Presskolbens  e',  dem  unteren  Taucherkolben  c',  und 
somit  der  unteren  Hälfte  des  Brechbackens  zurückzugehen  ge- 
stattet; und  so  beim  Niedergange  von  e,  e*  umgekehrt. 

Um  Brüchen  vorzubeugen,  wenn  etwa  zu  feste  Wände  das 
Vorgehen    des    einen   Brechbackens    verhindern,    ist  jeder    der 
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beiden  Cylinder  d^  d'  mit  einem  Sicherheitsventile  i  versehen, 
durch  welches  Wasser  austreten  kann ;  dieses,  so  wie  das  durch 
die  Eolbenliderung  entweichende  Wasser  aber  lässt  sich  mittels 
einer  Druckpumpe  durch  k  ersetzen. 

Die  Arbeit  erfolgt  hier  wie  bei  ähnlichen  Einrichtungen,  in 
der  Weise,  dass  der  obere  Backen  als  Vorbrecher  wirkt,  der 
untere,  als  Feinbrecher  die  Zerkleinung  vollendet. 

Die  hydraulische  Bewegung  dürfte  eine  grose  Spielzahl 
kaum  gestatten,  da  bei  ihr  die  Bewegungshindernisse  sehr  rasch 
wachsen ;  dennoch  soll  die  Maschine  nach  des  Erfinders  Absicht 
300  Spiele  von  0,17  mitr.  Hub  der  Kolben,  (wohl  der  kleinen?) 
—  also  600  Bisse,  —  pro  min.  machen  und  angeblich  sogar 
mit  geringerem  Eraflaufwande  als  andere. 

§.  40.  Der  zweibackige  Brecher  von  Dykhoff  (vgl.  §.  36.) 
(Civilingen.  N.  F.  Bd.  XI.  S.  312  u.  ff.)  hat  zwei  bewegliche, 
gleichgestellte  Backen  a,  (Taf.  LXV.  Fig.  11.)  die  sich  auf- 
gerichtet^ —  nicht  hängend,  —  um  ihre  Achse  b  dreten.  Am 
oberen  Ende  bei  c  trägt  jeder  auf  der  Rückseite  zwei  Hals- 
ringe d  durch  die  er  von  je  einer  besonderen  Welle  e  bewegt 
wird.  Beide  Wellen  sind  durch  gezahnte  Räder  gekuppelt,  in 
die  ein  Getriebe  eingreift. 

Die  Brechbacken  sind  auch  hier,  wie  überall,  mit  Futter- 
platten (Arbeitsplatten,)  /  belegt,  diese  aber  auf  der  Vorder- 
fläche nicht  mit  Rippen,  sondern  mit  vierseitigen  pyramidalen 
Zähnen  versehen,  durch  welche  die  Stücke  beim  Brechen 
besser  gefasst,  auch  weniger  oben  hinausgeworfen  werden  sollen; 
Zwischen  den  Platten  /  und  den  Backen  a  sind  ebenfalls  Holz- 
futter g  eingelegt. 

Auch  auf  Scbarleigrnbe  (OberBchlesien,)  versuchte  man  gezahnte  Backen; 
sie  durften  aber  nicht  eng  gestellt  werden,  wenn  Bie  gut  arbeiten  sollten. 
(Bei  harten,  festen  Erzen  möchten  fiberbaopt  Zfthne  sich  kaum  dauerhaft 
genug  darstellen  lassen. 

Durch  Verstellung  der  Excentrics  soll  sich  der  Hub  ver- 
ändern lassen.  (?) 

Bei  dieser  wie  bei  allen  Maschinen  mit  zwei  beweglichen 
Backen  hat  natürlich  jeder  einzelne  nur  den  halben  Weg  zu 
durchlaufen. 

Nach  der  oben  genannten  Quelle  (S.  314.)  soll  ein  solober  Brecher 
in  12  Arbeitsstunden  100000  kil.  Eisensteine  brechen,  welcher  in  Stücken  von 
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0,35— 0^5  mHr.  (!)  Dicke  aufgegeben  wird;  von  Chiius8ee> Steinschlag  jedoch 
nur  26  cab.-m^tr.  ,,wei  er  härter  sei**  (?).  Alles  mit  4  Pferdeltraft  und 
30  Spielen  pro  min.,  die  jedoch  bis  auf  45  vermehrt  werden  können. 

Das  Product  soll  bei  dieser  Maschine  gleichförmiger  aus- 
fallen als  bei  der  von  Blake  y  weil  bei  ihr  der  untere  Ab- 
stand der  Backen,  —  die  Weite  des  Brecbmaules ,  —  gleich 
bleibe,  bei  letzterer  aber  sich  bei  jedem  Bisse  um  den  ganzen 
Hub  verändere. 

§.  41.  Der  Brecher  von  BuUock  charaeterisirt  sich  durch 
den  Verein  drückender  und  reibender  Wirkung.  (S.  Süveramüh, 
practic.  handbook  p.  189.) 

Er  besitzt  nur  einen  beweglichen  Backen  a,  (Taf.  LXV. 
Fig.  12.)  der  mittels  des  Hebels  b  bewegt  wird,  mit  dem  er 
in  c  verbunden  ist.  Indem  sich  aber  dieser  Hebel  um  d  dreht, 
wird,  während  das  Excentric  e  dessen  Ende  durch  eine  Frictions- 
roUe  erhebt,  der  Backen  a  nicht  blos  gegen  den  festen  gedrückt, 
sondern  auch  zugleich  niedergezogen,  dagegen  beim  Niedergange 
des  hinteren  Hebelsendes  wieder  erhoben  und  dadurch  jene  ver- 
einte Wirkung  erzeugt.  Der  Backen  a,  der  natürlich  zwischen 
den  Seitenplatten  der  Maschine  eine  gehörige  Leitung  erhalten 
muss,  wird  am  oberen  Ende  noch  durch  einen  Lenker  /  geföhrt, 
der  sich  um  g  dreht. 

§.  42.  In  einer  anderen  Weise  wird  dieselbe  doppelte,  — 
drückende  und  reibende,  —  Wirkung  bei  Gardiner's  Brecher 
durch  zwei  bewegliche  Backen  erreicht.  (Berff-  u.  hüttenmann. 
Zeitg.  Jgg.  1866.  S.  41.  —  Süversmühy  a.  a.  O.  p.  136.) 

Die  beiden  beweglichen  Backen  a  und  a*  (Taf.  LXV.  Fig.  1 3.) 
werden  hier  durch  eine  zwischen  ihnen  liegende,  doppelt  gekröpfte 
WeUe  h  gegen  und  von  einander  bewegt;  während  jedoch  a,  mit 
seinem  Drehpunkte  c,  nur  einen  einarmigen,  ungebrochenen  Hebel 
bildet,  stellt  a',  dessen  Drehpunkt  in  c'  liegt,  einen  Winkel- 
hebel dar,  und  nimmt  desshalb  gleichzeitig  eine  auf-  und  nieder- 
gehende Bewegung  an,  wirkt  dahqr  reibend. 

Nach  der  Beschreibung  soll  der  Eückgang  der  Backen 
noch  durch  eine  Feder  befördert  werden,  die  indess  bei  einer 
doppelt  gekröpften  Welle  unnöthig  erscheint. 

Mit  3  Pferdekrafit  soll  in  der  Stunde  1  Tonne  Eiseners  zerkleint 
werden. 
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§.  43.  Von  Brechmaschinen  ganz  anderer  Einrichtung, 
insbesondere  ohne  Brechbacken,  ist  zuerst  die  von  Camroux 
zu  nennen.  (Zeitschr.  d.  Österreich.  Ingen.-Vereins  Jgg.  1871. 
S.  169.  —  Dingler,  polyt.  Joum.  Bd.  198.  S.  196.) 

Sie  besteht  aus  zwei  ganz  flach  kegelförmigen,  auf  den 
einander  zugewendeten  Seiten  gerippten  oder  auch  platten 
Scheiben  a,  (Taf.  LXV.  Fig.  14.),  die  jedoch  nicht  parallel, 
sondern  nach  unten  convergirend ,  so  aufgelagert  sind;  dass 
die  Erzeugungslinien  der  Kegel  einander  in  einer  durch  die 
Achsen  beider  gelegten  Vertikalebene  berühren.  Jede  Scheibe 
sitzt  auf  einer  besonderen  Achse  h,  welche  beide  durch  Vor- 
gelegräder von  einer  gemeinsamen  Welle  aus  in  Bewegung  ge- 
setzt werden.  Die  Scheiben  sind  von  einem  Mantel  e  um- 
schlossen. Das  durch  einen  Humpf  d  aufgegebene  Haufwerk 
tritt  zwischen  den  oberen,  am  weitesten  divergirenden  Theil  der 
Scheiben,  wird  durch  diese  mitgenommen  und  indem  sie  sich 
nach  unten  immer  mehr  nähern,  zerdrückt;  da  hierdurch  gegen- 
theils  die  Scheiben  in  der  Richtung  ihrer  Achsen  aus  einander- 
gepresst  werden,  so  stemmen  sich  die  dazu  abgerundeten  Sth*nen 
der  letzteren  gegen  eben  so  starke  Stellschrauben  e,  mittels 
deren  man  zugleich  den  Abstand  der  Scheiben  beliebig  ver- 
ändern kann. 

Hier  wird  also  eine  stetige,  nicht  abgesetzte,  Wirkung  aus- 
geübt und  die  Arbeit  erfolgt  mehr  nach  Art  eines  Walzwerkes. 
Nach  Gefallen  können  auch  die  Scheiben  mit  ungleicher  Ge- 
schwindigkeit bewegt  werden,  so  dass  sie  zugleich  reibend  wirken. 

Glatte,  —  ungekerbte,  —  Scheiben  möchten  wohl  weniger 
genügen,  weil  sie  den  Vorrath  kaum  fest  genug  fassen  dürften 
um  ihn  sicher  zwischen  sich  hineinzuziehen.  Im  Uebrigen  ist 
der  Bau  dieses  Brechers  einfach. 

§.  44.  Weniger  praktisch  brauchbar  möchte  die  Maschine 
von  Godman  sein  (s.  Zeitschr.  d.  öster.  Ingen.-Ver.  Jgg.  1871. 
S.  249.)  bei  der  ein  Kolben  mit  gefurchter  Stirnfläche  gegen 
eine  gekerbte  Platte  gedrückt  und  dabei  gleichzeitig  um  seine 
Achse  hin  und  her  gedreht  werden  soll. 

§.  45.  Ein  Brecher  ganz  anderer  Einrichtung  ist  endlich 
der  von  Thomas.  (S.  Polyt.  Centralbl.  Jgg.  1865.  S.  1348.  — 
und  Kevue  de  l'exposition  de  Paris  de  1867.  p.  557.) 
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Eine  wakenfÖrmige  Trommel  a  (Taf.  LXV.  Fig.  15.)  auf 
liegender  Achse  ist  auf  der  Umfläche  in  Abständen  mit  rippen. 
artigen  Vorsprüngen  b  versehen.  Sie  dreht  sich  in  einem  sie 
fast  vollständig  umschliessenden  Oehäuse  e,  in  das  aus  einer 
geschlossenen  Kammer  d  mit  geneigter  Sohle  der  zu  brechende 
Vorrath  eintritt.  Diesem  bewegt  sich  die  Walze  entgegen,  bricht 
ihn  und  wirft  ihn  in  die  Kammer  zurück;  er  gleitet  wieder 
hinab  und  diess  so  lange  wiederholt,  bis  er  klein  genug  ge- 
brochen ist  um  unter  den  Zähnen  hindurch  und  durch  e  aus 
der  Trommel  hinauszugehen. 

Durch  /  wird  in  die  Kammer  eingetragen  und  eine  Art 
Schiene  g  in  derselben  soll  die  hinaufgeworfenen  Stücke  ab  und 
gegen  die  Sohle  der  Kammer  leiten. 

Die  Trommel  soll  3 — 400  Umgänge  pro  min.  machen. 

§.  46.  Die  Verwendbarkeit  der  Brecher  und  zwar  der 
eigentlichen. 

Die  Brecher  wurden  von  vielen  und  werden  von  Manchen 
wohl  noch  jetzt,  hoch  über  andere  Zerkleinungsmaschinen :  Walz- 
und  vollends  Poch -Werke  gesetzt,  gegen  welche  sie  weniger 
häufige  und  theuere  Reparaturen  nothwendig  machen,  Blöcke 
von  beliebiger  Oröse  und  in  beliebig  grose  Stücke  aerkleinen, 
die  Betriebskraft  weit  besser  ausnutzen,  ihre  Verwendung  besser 
reguliren  lassen,  endlich  wohlfeiler  arbeiten  sollen.  (Vgl.  dar- 
über u.  A.  de  CuypeXi  revue  univ.  t.  XVU.  p.  446.) 

Dieses  Ideal  erreichen  sie  nun  freilich  nicht.  Sie  gewähren 
wohl  den  Vortheil,  —  zumal  für  bergmännische  Zwecke,  —  grose 
Massen,  in  sehr  grosen  Stücken,  wenn  auch  nicht  mit  geringerem 
Kraftbedarfe  aber  mit  weit  mäsigerem  Raumbedarfe,  verarbeiten 
zu  können,  als  namentlich  Pochwerke  von  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen; dabei  auch  ihren  Kraftaufwand  nach  dem  Bedarfe 
selbst  zu  reguliren,  (wie  letzteres  freilich  auch  bei  Walzwerken, 
nicht  aber  bei  Pochwerken  geschieht,  bei  denen  das  ganze 
Moment  des  Stempels,  —  Hub  X  Gewicht,  —  von  der  Kraft- 
maschine überwunden  werden  muss,  mag  der  Stempel  beim 
Niederfalle  mehr  oder  weniger  Widerstand  finden ;)  dagegen  filllt 
die  Zerkleinung  sehr  ungleich  aus,  zumal  bei  festem  und  etwas 
sprödem  Haufwerke,  so  dass  die  Brecher,  wie  schon  aus  einem 
oben  angeführten  Beispiele  zu  entnehmen,  nicht  einmal  für  ihren 
ersten   und   ursprünglichen  Zweck:    Darstellung  von   Chaussee- 
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Steinschlag,  —  wenigstens  in  Deutschland,  —  brauchbar  gefunden 
worden  sind,  (vgl.  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  Jgg.  1867.  S.  440.) 
Dabei  machen  sie  auch  sehr  viel  Staub,  bei  trockenem  Vorrathe, 
während  sie  ftlr  feuchten  sehr  wenig  brauchbar  sind,  der  in 
ihnen  zusammengeballt  sitzen  bleibt.  Wenn  aber  dieser  Staub 
schon  die  ganze  Umgebung  sehr  belästigt,  vor  ihm  die  in  der 
Nähe  stehende  Umtriebsmaschine  sogar  durch  einen  Mantel  nur 
ungenügend  geschützt  werden  kann,  die  etwa  gleich  auf  dem 
Brecher  selbst  stehende  aber  gar  nicht,  so  überzieht  er  auch 
das  ganze  aus  dem  Brecher  hervorgehende  Haufwerk  und  macht 
dessen  Bestandtheile  ganz  unkenntlich. 

Zum  Verarbeiten  von  Haufwerk  das  nachmals  geschieden, 
ausgeklaubt  werden  soll,  eignet  sich  daher  diese  Maschine  gar 
nicht,  da  sie  eben  so  wohl  Erztheile  ganz  unnöthig  zerkleint, 
als  Gangmassen  unaufgeschlossen  lässt;  es  bleibt  desshalb  nichts 
übrig,  als  den  gesammten  gebrochenen  Vorrath  mit  allen  darin 
enthaltenen  Bergen  dem  Setzen  oder  Nass-Pochen  zu  Übergeben ; 
wenn 'daher  häufig  der  grose  Vortheil  des  Brechens  gegen  das 
Ausschlagen  mit  der  Hand  in  „Geldersparniss^*  so  sehr  hervor- 
gehoben  wird,  so  hat  man  dabei  eben  so  wenig  die  vermehrten 
Kosten  des  Setzens  und  Waschens,  als  den  gröseren  Verlust 
bei  der  nassen  Aufbereitung  so  armer,  noch  mit  Bergen  über- 
häufter  Massen  in  Ansatz  gebracht. 

Brauchbar  ist,    nach   dem  Allen  der  Brecher    1)  zum  Zer- 
.kleinen    von    Zuschlägen    für    hüttenmännische    (Hohofen-   und 
ähnliche,)  Arbeiten  bei  denen  es  auf  ein  ungleiches  Format  der 
Stücke  nicht  ankommt;  2)  zum  Vorarbeiten  von  besonders  festen 
Wänden  welche  nur  aus  Pochgängen  bestehen,  die  nicht  einmal 
eines  Aushaltens  von  Bergen  bedürfen;  so  z.  B.  von  Zwittern,  Gold- 
Quarz  n.  dergl.;  3)  Rir  nachmals  zu  scheidende  Gänge,  in  denen 
aber  das  Nutzbare  als  zähe  Masse  enthalten  ist,  die  der  Brecher 
nicht  mit  zerkleint,   sondern   nur   die  Berge;    (so  z.  B.  bei  der 
Aufbereitung  der  viel  gediegenes  Kupfer  enthaltenden  Erze  vom 
Oberen   See  in   Nordamerika.     (Vgl.  Raymond  ^   Statistics   etc. 
p.  650.)     Jedoch  ist  er  auch  zum  Brechen  von   Steinsalz   mit 
nachfolgender  Trommelsortirung  und  Atisklauben  des  Anhydrites 
angewendet   worden.     (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes. 
Bd.  XVn.  A.  8/  88.) 

GäiMcftmann,  Bergbaakaust.    XII.    2.  ^g 
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Die  Unterhalttingskosten  der  Brecher  bleiben  unter 
allen  Umständen  bei  festen  Massen  bedeutend;  vor  AUem  dorch 
den  Aufvrand  an  Brechplatten^  der  an  sich  wieder,  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Vorrathes  wie  nach  der  Art  des  Brechens, 
überaus  verschieden  ist. 

Bei  der  Aufbereitung  auf  der  Grube  Churprinz  bei  Freibeiig  rechnete 
man  fSr  den  Brecher  gegen  das  AuBScblagen  mit  der  Hand  äne  Er&pamiaa 
von  40,6  Proc. ;  auf  der  Grube  Alte  Hoffnung,  ebendort,  gar  eine  solche 
▼on  62,6,  auf  der  Georg-Marienhutte  eine  solche  von  30  —  35  Proc.  heraus; 
(natürlich  auf  ersteren  ohne  alle  Beachtung  der  Mehrkosten  und  der  H&ngel 
der  nachfolgenden  Aufbereitung.) 

Auf  derselben  Grube  Churprins  verarbeitete  man  bei  dem  Grobbrecher 
mit  7  Stück  gusseisemen  Platten  2394  Fuhren  (ä  0,59  cub.-m&tr.)  grobes  En 
und  Pochgftnge,  mit  5  Stück  schmiedeeisernen  3105  Fuhren,  und  es  verhielt 
sich  der  Aufwand  an  Platten  pro  Fuhre  =«  1 : 0,607. 

Beim  Feinbrecher  daselbst  verarbeitete  man  mit  5  gusseisernen  Platten 
500  ¥Hihren  Scheideg&nge  und  Ens;  mit  schmiedeeisernen  625  Fuhren;  nnd 
verhielt  sich  der  Aufwand  =  1:0,341.  (S.  Jahrb.  f.  d.  sächs.  Berg-  u. 
Hütt.-M.  Jgg.  1867.  S.  171.) 

Auf  der  Grube  Alte  Hoffnung  im  freiberger  Bevier  (s.  oben,)  ver^ 
arbeitete  man  mit  7  Stück  Brechplatten  von  Weisseisen  7468  Fuhren  der  dort 
weniger  festen  Hassen,  (s.  Jahrb.  f.  d.  sächs.  Berg-  u.  Hütt.-M.  Jgg.  1866. 
S.  197.)  ein  anderes  Mal,  mit  Verwendung  von  8  Platten  11862  ja  bis 
11902  Fuhren. 

Auf  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Freiberg  dagegen  hielt  eine  Platte 
von  SchalengusB  sogar  nur  280  Ctr.  GSnge  aus,  von  gewöhnlichem  Gusse 
aber  500  Qr. 

Betrug  auf  Churprinz  der  Aufwand  an  gusseisemen  Brechplatten  7,02  bis 
25,2  Pf.  pro  Fuhre,  so  erstieg  er  auf  Himmelfahrt,  —  bei  noch  festeren 
Gingen,  —  46  Pf. 

Welchen  Einfluss  die  Art  des  zu  brechenden  Vorrathes  auf  die  Dauer 
der  Brechplatten  hat,  zeigte  ein  Beispiel  von  Scharlei-Grube  in  Oberschlesien, 
wo  dieselben  beim  Brechen  von  getemperten  Hohofenschlacken  kaum  einen 
Tag,  dagegen  bei  Kalkstein  ein  Jahr  aushielten.  (Zeitschr.  d.  Ver.  deutscher 
Ingenieure  Bd.  X.  [1866.]  S.  419.) 

Wie  verschieden  der  Verbrauch  auch  bei  demselben  Material  und  unter 
sonst  gleichen  Umstftnden  ist  ergab  sich  u.  A.  auch  bei  der  mehrgenannten 
Grube  Alte  Hoffnung  wo  einzelne  Platten  nur  851  —  1245  Fuhren,  andere 
1574—3708  aushielten. 


Mühlen. 

§.  47.  (zu  §§.  245  u.  ff.)  Mühlen,  und  zwar  zum  bei 
weitem  gröseren  Theile  von  der  Art  der  Beibmühlen,  sind  bei 
dem  Bergbane  in  den  westlichen  Staaten  von  Nordamerika  mit 
dessen  mehrerem  Aufblühen,  besonders  bei  der  Aufbereitung 
von  Golderzen;  viel  verwendet  worden  und  hat  sich;  wie  schon 
früher  bemerkt  worden,  die  Erfindungslust  an  ihnen  viel&ch 
versucht.  Grosentheils  sind  sie  immer  noch  dazu  eingerichtet 
gleichzeitig  zu  zerreiben  und  zu  amalgamiren ;  eine  Vereinigung 
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auf  deren  zweifelhaften  Werth  schon  wiederholt  hingewiesen 
wurde. 

In  der  neuesten  Zeit  sind,  nach  Raymond^ &  Statistics  etc. 
p.  683.,  statt  der  schwerfällig  und  unregelmäsig  arbeitenden 
xnejicanischen  (a.  angef.  0.  als  chilenische  bezeichneten,)  Schlepp- 
mühlen  (vgl.  §.  248.)  kleinere  Reibmühlen  (vgl.  §.  247.  249.) 
in  Gebrauch,  in  welchen  man  mit  viel  Quecksilber  arbeitet. 

Alle  diese,  obschon  in  der  Einrichtung  im  Einzelnen  sehr 
verschieden,  haben  das  mit  einander  gemein :  dass  das  Zerreiben 
in  einem  eisernen  Troge,  "zwischen  eisernen  Platten  und  Scheiben 
erfolgt,   seltener  in  eisernem  Troge,  jedoch  mit  Schleppsteinen. 

Nach  mancherlei  Versuchen  mit  zum  Theil  ziemlich  ge- 
künstelten Einrichtungen  ist  man  zu  den  einfachen  zurück- 
gekehrt    Eine  der  einfachsten  ist  folgende. 

In  der  Mitte  einer  eisernen  Schüssel  a  (Taf.  LXY.  Fig.  16. 
A.  Anfiriss,  B,  obere  Ansicht,)  erhebt  sich,  mit  ihr  aus  einem 
Stücke  gegossen,  ein  Hohlkegel  &,  auf  dessen  oberstem  Theile 
in  einer  Pfanne  c  die  Spindel  d  ruht.  Auf  diese  Spindel  ist 
eine  Klaue  e  aufgesteckt,  die  ein  hölzernes  Kreuz  /  mitnimmt 
an  dessen  vier  Armen  sechs  Holzblöcke  ^,  g\  g"y  unten  mit 
eisernen  Schuhen  h  versehen,  befestigt  sind;  an  dem  einen, 
längeren  Arme  vier,  an  dem  kürzeren  zwei;  so  zwar,  dass  sich 
die  Blöcke  g  und  g"  in  dem  kleinsten  und  grösten  £a*eise  herum 
bewegen,  g*  in  einem  mittleren,  damit  so  alle  Stellen  der  Sohle 
berührt  werden. 

Auf  dem  Boden  der  Schüssel  ist  noch  ein  zweiter  i  als 
Sohle  mit  Holzkeilen  eingedichtet  der  nach  seiner  Abnutzung 
ausgewechselt  werden  kann. 

In  den  eingebrachten,  zu  mahlenden  Brei  wird  durch  k 
Dampf  eingeführt,  der  Brei  selbst  nach  beendigter  Arbeit  durch  l 
abgelassen.  — 

Die  Schuhe  h  sind  so  geformt,  dass  die  an  den  inneren 
Blöcken  g  den  Vorrath  nach  aussen,  die  an  den  äusseren  g" 
und  selbst  an  den  mittleren  g*  aber,  ihn  von  aussen  nach  innen 
treiben. 

Mehr  in  Gebrauch,  besonders  zu  gleichzeitigem  Amalga- 
miren sind  dagegen  Einrichtungen  wie  die  folgende. 

In   der  Mitte    der   mit   nur    niedrigem  Kande   versehenen 

eisernen  Schale  a  (Taf.  LXVI.  Fig.  1.)  erhebt  sich  ein  conisches 

43* 
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Rohr  h  durch  welches  die,  von  unten  durch  Zahn  und  Getriebe 
bewegte  eiserne  Spindel  c  aufsteigt.  Auf  das  obere  Ende 
derselben  ist  eine  Büchse  d  aufgesteckt  an  der  mit  drei, 
(oder  auch  mehr,)  Armen  die  eiserne  Mahlscheibe  /  hängt. 
An  der  Untorfläche  dieser  Mahlscheibe  sind  Arbeitsplatten  g 
von  WeiBseisen  befestigt;  auf  dem  Boden  der  Schüssel  a  eben 
solche  h ;  letztere  zusammenschliessend,  erstere  dagegen  gewöhn- 
lich in  Abständen,  als  Schuhe.  Die  Befestigung  dieser  Platten 
geschiebt  durch  schwalbenschwanzförmige  Ansätze  und  sie  werden 
nach  erfolgter  Abnutzung  ausgewechselt. 

Die  Büchse  d  wird  von  der  Spindel  beim  Umgange  mit- 
genommen, lässt  sich  aber,  sammt  den  daran  hängenden  Mahl- 
scheiben, mittels  der  sich  auf  den  Kopf  der  Spindel  stemmenden 
und  durch  Gewinde  in  der  Büchse  geführten  Stellschraube  t 
höher  und  tiefer  stellen,  um  den  Abstand  der  Mahlscheiben 
vom  Boden  beliebig  zu  verändern,  obschon  gewöhnlich  erstere 
mit  ihrem  ganzen  Gewichte  auf  dem  Boden  aufliegen.  Wird 
gleichzeitig  amalgamirt,  so  bekommt  die  Schale  noch  einen 
doppelten  Boden  k  unter  dem  ersten,  um  in  den  Zwischenraum 
Dampf  zur  Erwärmung  des  Breies  einzuführen/  (Dieser  doppelte 
Boden  wird,  wie  es  scheint,  zuweilen  auch  in  die  Schale  selbst 
eingesetzt  und  bildet  dann  die  Unterlage  für  die  Arbeitssohle  h. 

Die  Schale  a  ist  von  einem  hölzeren  Lauf  l  von  Fassdauben 
umschlossen.  Bei  anderen  Einrichtungen  ist  die  Schale  selbst 
mit  einer  höheren  Umfangswand  aus  einem  Stücke  gegossen, 
so  dass  sie  einen  IVog  von  mehr  Tiefe  bildet. 

Die  arbeitenden  Schuhe  g  hat  man  auch  gekrümmt,  ro^i 
der  cönvexen  Seite  vorausgehend,  dargestellt. 

Bei  anderen  Mühlen  ist  wieder  der  Boden  trichterförmig, 
der  Umfang  schräg,  rückwärts  liegend  aufsteigend.  Dadurch 
soll  der  Brei  hinausgetrieben  werden,  am  Umfange  aufsteigen 
überfallen  und  dadurch  immer  wieder  unter  die  Mahlscheiben 
zurückgelangen. 

Bei  gröserem  Durchmesser  ist  die  Anzahl  jener  Schuhe 
bis  12* 

Auch  gerippt  hat  man  die  Arbeitsplatten  und  den  Boden 
gemacht,  besonders  dann,  wenn  die  Mühle  nuf  zum  Zerreiben 
bestimmt  ist,  (so  bei  der  von  Knox.) 
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Ferner  hat  man,  —  nach  Uepburn^  —  aucli  drehende 
Mahlscheiben  von  der  Einrichtung  angewendet,  dass  sie,  mit 
runden  Bolzen  in  den  dazu  geschlitzten  Armen  gehend,  durch 
den  Umgang  der  Mühle  gegen  die  Wand  des  Troges  getrieben 
und  durch  die  Reibung  an  dieser  in  Umdrehung  gesetzt  werden ; 
angeblich  will  man  dadurch  sehr  schnell  und  mit  vieler  Kraft- 
ersparniss  arbeiten. 

Endlich  soll  auch,  nach  FarrancCs  Weise,  die  Mahlscheibe 
abwechselnd  vor-  und  rückwärts  bewegt  werden,  um  das  Ver- 
mengen des  Breies  mit  dem  Quecksilber  zu  befördern. 

Zu  den  einfachsten,  im  Colorado  -  Revier  verwendeten,  gehören  kleine 
Schlepp  -  Mühlen  mit  eisernen  Pfannen  and  zwei  darin  geschleppten  Steinen; 
(vgl.  Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitg.  Jgg.  1870.  S.  321.)  Man  wendet  sie  vor- 
nehmlich dasn  an,  das  gröstentbeils  entgoldete  Piachenmehl  (s.  früher,)  von 
den  Pochwerken  weiter  za  zerreiben. 

Die  Schleppsteine,  von  feinkörnigem  Granit,  gehen  in  einer  Schale  von 
36  Zoll  Durchmesser  am  Boden,  10 — 12  Mal  pro  min.  11  Stunden  lang  um. 
Man  giebt  70  —  90  Pfd.  Piachenmehl  mit  sovtel  Wasser  auf,  dass  der  Brei 
au  einem  eingetauchten  Stäbchen  eben  hängen  bleibt.  Quecksilber  giebt 
man  dabei  desshaJb  nicht  auf,  weil  von  der  Amalgamation  im  Pochtroge  noch 
genug  darin  ist. 

(Ueber  verschiedene  Einrichtungen  von  Mühlen  s.  u.  A. 
Raymond^  Statistics  p.  683  et  s.  und  Kästele,  process  of  silver 
and  gold  extraction.  p.  169  et  s.) 

Der  Durchmesser  .der  Schale  ist  gewöhnlich  nicht  über 
4 — 5  Fus;  die  Anzahl  der  Umgänge  dabei  12,  aber  auch  bis  80, 
(diese  selbst  bei  3  Fus  Durchmesser.) 

£in  hauptsächlicher  Grund  die  Schleppmühlen  mit  eisernen 
Schalen  zu  versehen,  soll  derselbe  sein  wie  Rir  Anwendung 
eiserner  Pochtröge,  nehmlich:  Verlust  zu  verhüten;  freilich  bei 
Mühlen  mit  mehr  Berechtigung. 

Uebrigens  wird  für  das  Mahlen  das  Erz  erst  gepocht  und 
dann  in  der  Mitte  stetig  aufgegeben.  Am  besten  soll  anfangs 
trocken  gemahlen,  das  Quecksilber  aber  zuletzt  aufgegeben  werden. 

Abgelassen  wird  der  Brei  am  Umfange  oder  auch  innen, 
an  der  Mittelhülse. 

§.  48.  (zu  §.  250.)  Eine  Maschine  die  sich  nach  ihrer 
Form  den  Walzwerken,  nach  ihrer  Wirkungsweise  aber  den 
Mühlen  anschliesst,  ist  die  des  sogenannten  hyperbolischen 
Brechers  von  Delnest    (S.  Revue  de  l'exposition  k  Paris,  p.  559.) 
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Zwei  Walzen  a,  a,  (Taf.  LXVI.  Fig.  2.)  A.  vordere,  B.  Stirn- 
Ansicht,)  deren  Purchmesser  von  beiden  Enden  nach  dler  Mitte 
so  abnehmen,  dass  sie  Hyperboloide  bilden,  liegen  mit  ihren 
Achsen  weder  parallel,  noch  in  einer  Horizontalebene,  sondern 
nach  entgegengesetzten  Seiten  and  zwar  so  geneigt,  dass  die 
Bertihrungslinie  beider  —  aß  —  in  eine  Horizontalebene  fallt. 
Da  bei  gleicher  Umgangszahl  dieser  Walzen  die  Geschwin- 
digkeit am  Umfange  an  allen  Punkten  der  Berührungslinie, 
ausser  der  Mitte  der  Länge,  ungleich,  und  zwar  an  jedem  ver- 
schieden ist,  und  auch  in  der  Mitte,  wo  gleich  grose  Umkreise 
einander  berühren,  diese  nicht  in  einer  gemeinsamen  Vertikal- 
ebene liegen,  so  wirkt  diese  Maschine  nur  zerreibend. 

Im  Uebrigen  sind  aach  hier  wie  bei  anderen  Walzwerken  die  Lager 
der  einen  Walze  mit  Drnckfedem  versehen,  um  bei  etwaigem  zn  grosen 
Widerstände  zurückweichen  zn  können. 

Ob  der  praktische  Werth  dieser,  zwar  sinnreichen  Ein- 
richtung in  entsprechendem  Verhältnisse  zu  der  schwierigen 
Darstellung  der  Walzen  stehen  würde,  —  zumal  bei  der  2ier- 
kleinung  festerer  Mineralmassen  und  der  davon  unzertrennlichen 
schnellen  Abnutzung,  —  darf  wohl  sehr  in  Frage  gestellt  werden. 

§.  49.  (zu  §.  251.)  Zu  den  Kegelmühlen  gehört  auch  die, 
schon  von  Schuko  bei  seinen  Vorschlägen  für  Vervollkommnung 
der  nassen  Aufbereitung  empfohlene  sogenannte  Contritions- 
m aschine,  dessen  vom  geschichtlichen*  Standpunkte  aus,  noch 
mit  einigen  Worten  gedacht  werden  mag. 

Nach  Schuko^  Entwürfe  sollte  sie  aus  einem  eisernen,  — 
wohl  an  der  Umfläche  geschärften  (?)  —  Kegel  a,  (Taf.  LXVI. 
Fig.  3.)  von  Gusseisen  bestehen,  der  in  einen  ebenfalls  guss- 
eisernen, trichterförmigen  Mantel  b  eingeschlossen  war;  bewegt 
wurde  jener  mittels  der  Spindel  c,  welche  durch  einen  über  b 
hinweg  befestigten  Steeg  d  ging. 

Mit  der  Unterfläche  drehte  sich  der  Kegel,  mit  einer  in 
jene  eingesetzten  Sohplatte  e  auf  der  Spitze  einer  Stellschraube  /, 
die  wieder  durch  eine,  in  einen  unteren  Steeg  g  eingesetzte 
Mutter  h  ging,  und  durch  welche  der  Contritor  hoher  oder  tiefer 
gestellt,  der  Zwischenraum  daher  zwischen  ihm  und  dem  Mantel 
weiter  oder  enger  gemacht  werden  konnte. 

Dieser  Contritor  sollte  den  ihm  als  Pochmehl  zugeftüurten 
Vorrath  vollends  aufschliessen  und   dazu  die  Trübe  gleich  aus 
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dem  Pochtroge  auf  die  Mitte  des,  zu  besserer  Verth«ilung  oben 
convexen,  Kegels  geföhrt  werden. 

(Beim  Mahlen  sollten,  nach  Schitko*B  Voraussetzung  die 
schwereren  und  schon  feineren  £rztheile  schneller  niedersinken, 
die  leichteren,  gröberen  Bergtheile  ihnen  langsamer  nachfolgen, 
und  dabei  weiter  zerkleint  werden.) 

§.  50.  Den  Mühlen  gehören  auch  die  in  der  Eevue  de 
Fezposition  de  1867.  p.  579.)  als  Brecher  bezeichnete  von 
Dejardin. 

Ein  flach  conischer,  auf  seiner  Kegelfläche  gezahnter  Ring  a, 
(Taf.  LXVI.  Fig.  4.  Anfriss.)  auf  dem  Umfange  einer  Scheibe  6, 
bewegt  sich  in  und  unter  einem  gleichgestalteten  aber  fest- 
liegenden Hohlkegelringe  c.  Die  auf  die  Scheibe  aufgegebene 
Masse  soll  durch  die  Centrifugalkraft  hinaus^  zwischen  die  Zähne 
von  a  und  c  geschleudert^  und  dadurch  deren  zerreibende  Wir- 
kung verstärkt  werden. 

Das  Zerkleinte  ÜHt  auf  eine  Platform,  von  der  es  durch 
einen^  von  der  Unterfläche  der  Läuferscheibe  befestigten  Flügel 
abgestrichen  wird. 

Der  Abstand  der  beiden  Ringe  a  und  c  von  einander  lässt 
sich  beliebig  verändern. 

Eine  Mahle  von  0,65  m^tr.  Durchmesser  soll  nach  der  angefiibrten 
Quelle  (p.  581.)  mit  2  Pferdekraft  pro  Stunde  10  Tonnen,  mit  10  Pferdö- 
kraft  16 — 30  Tonnen  härteren  Stoff,  (Gyps,  Feuerstein  u.  dergl.)  brechen; 
[mahlen,]). 

Zu  Selessin  in  Frankreich  verarbeitete  eine  solche  Mühle  mit  135  Um- 
gängen pro  min.  108000  kil.  Kohlen  in  10  Stunden. 

Der  Apparat  soll  überhaupt  in  kurzer  Zeit  viel  verarbeiten, 
wenig  Raum,  Kraft  und  Unterhaltung  erfordern,  endlich  ein  regel- 
mäsiges  Product  liefern    das   nicht  gesiebt  zu   werden   braucht. 

§.  51.  (zu  §§.  297  und  299.)  Eine  sehr  zweckmäsige  Eigen- 
thtimlichkeit  des  v,  Carnalt sehen  Siebrades  ist  bekanntlich  die: 
dass  der  darauf  stetig  aufgegebene  Vorrath  nicht  ebenfalls  stetig, 
sondern  nur  nach  je  einem  Umgange  auf  das  Separationssieb 
fUllt,  und  zwar  erst,  nachdem  das  auf  demselben  zurückgeblie- 
bene Gröbere  zuvor  abgeschüttet  worden  ist. 

Diese  Einrichtung  hat  Schmitt  auf  concentrische  Trommel- 
siebe angewendet^  in  einer  Weise  von  der  Taf.  LXVI.  Fig.  5. 
den  Umriss  giebt. 
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Mehrere  concentrische  Cylindersiebe  a,  a\  a**  u.  s.  f.  sind 
auf  einer  horizontalen  Welle  h  befestigt.  Der  ringförmige 
Zwischenraum  zwischen  je  zweien  derselben  ist,  wie  bei  dem 
f.  CornaZrschen  Rade,  an  einer  Stelle  durch  eine  schrSgstehende 
Scheidewand  c  geschlossen^  an  die  sich  zur  Seite  ein  Ausguss  d 
anschliesst,  so  dass  auch  hier  der  während  eines  Umganges  auf 
dem  Siebe  zurückgebliebene  gröbere  Vorrath  von  c  gehoben 
und,  im  Scheitel  angekommen,  zur  Seite  ausgeschüttet  wird. 
Um  jedoch  den  im  letzten  Tfaeile  des  Umganges  vor  dem 
Beginn  des  Hebens  auf  das  äussere  Sieb  fallenden  unsortirten 
Vorrath  von  jenem  zurückzuhalten,  ist  ein  concentrisches  Zwischen- 
blech e,  e',  e!*  u.  s.  f.  zwischen  beiden  Sieben  eingeschaltet. 
Diese  Zwischenbleche  sollen  von  90  Grad  Entwickelung  bei 
dem  innersten  Siebe,  nach  und  nach  bis  120  Grad  bei  dem 
äussersten  zunehmen;  eben  so  rücken  natürlich  die  Ausguss- 
öffnungen fZ,  (Vy  d*'  u.  8.  w.  allmählich  weiter  zurück. 

Vollkommener  würde  natürlich  der  Zweck,  —  obscHon  mit 
langsamerem  Fortschritte  der  Arbeit,  —  erreicht,  wenn  auch 
hier,  entsprechend  der  Einrichtung  des  ursprünglichen  Siebrades, 
die  Bleche  c,  c',  e"  u.  s.  f.,  sich  auf  den  ganzen  Umfang  er- 
streckten, so  dass  sie  Alles,  dur«h  das  innere  Sieb  fallende 
während  eines  Umganges  aufnähmen  und  dann  erst  mit  einem 
Male  auf  das  nächst  äussere  schütteten. 

§.  52.  (nach  §.  304.)  Eigenthümlich,  und  von  allen  übrigen 
bewegten  Sortirvorrichtungen  ganz  verschieden,  ist  der  Ent- 
stäuber von  Demanet,   der  das  klare  Mehl,  —  den  Staub,  

vom    Steinkohlenklein    absondern   soll.     Die    Sonderung    beruht 
bei  ihm  auf  der  Mitwirkung  der  Centrifugalkraft. 

Nach  p.  589  der  Revue  de  l'exposition  etc.  ist  die  Ein- 
richtung folgende. 

Der  zu  reinigende  Vorrath  wird  auf  eine  concave  Sieb- 
scheibe a  (Taf.  LXVI.  Fig.  6.j  an  einer  stehenden  Spindel 
aufgegeben,  während  diese  sich  in  schneller  Umdrehung  befindet; 
durch  diese  Umdrehung  werden  die  gröberen  Kohlen  über  den 
Rand  der  Schale  hinaus  auf  eine  geneigte  Ebene  geworfen, 
während  die  klaren  durch  die  Sieblöcher  hindurch  gehen. 

Das  Profil  der  Scheibe  soll  parabolisch  sein,  wie  bei  ähn- 
lichen Verwendungen,  z.  B.  dem  parabolischen  Regulator  bei 
Dampfmaschinen. 
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Das  Sieb  soll  80  Umg&nge  pro  min.  machen  und  in  der  Stunde 
20  Tonnen  Kohlen  yerarbeiten. 

Nach  den  Versachen  auf  der  Grube  Esperance  bei  Lüttich  verarbeitete 
eine  Evrard^ ache  Setzmaschine  (s.  §.  340.)  mit  diesem  Apparate  in  24  Stunden 
90  —  100  Tonnen  Kohlen,  ohne  denselben  nur  6 — 60. 

Man  soll  damit  auch  feuchte  Kohlen  sieben  können  (?). 

Wenn  übrigens  während  des  Hinauswerfens  der  gröberen, 
die  Klar-Kohlen  auch  wirklich  durch  die  Siebschale  fallen  sollen, 
so  möchte  doch  kaum  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  für  erstere 
gros  genug  sein  dürfen. 

§.  53.  (zu  §§.  324  und  327.)  Die  Schleife,  zur  Bewegung 
der  Setzsiebe  selbst  oder  der  Kolben  bei  hydraulischen  (s.  §.  324.) 

—  (nach  der  Revue  de  Texposition  etc.  p.  592.  ursprünglich  von 
Fcurbatrn^)  —  hat  mehr  und  mehr  Anwendung  und  auch  einige 
Abänderungen  gefunden,  jedoch  letztere  weniger  in  ihrem  Grund- 
character  als  in  der  Weise  der  Verbindung  mit  der  Ejraft- 
maschine  und  der  Uebertragung  der  Bewegung  auf  das  Sieb.  — 

Das  Characteristische  des  in  §.  338.  (Bd.  II.  S.  116.)  nur 
angedeuteten  HardfBchen  stetig  wirkenden  Setzsiebes  darf  jetzt 
auch  mitgetheilt  werden.  Es  besteht,  wie  bereits  dort  angedeutet 
wurde,  in  der  Anbringung  mehrerer  knieförmig  gebrochenen 
Bleche  a,  a'  u.  s.  f.  (Taf.  LXVI.  Fig.  7.  A.  Aufriss,  B.  vordere 
Ansicht,)  Über  welche  hinweg  die  einzelnen  Schichten  des  Setz- 
vorrathes  ausgetragen  werden.  Zwischen  ihnen  sind  jedoch 
rechenartige-  Einsätze  &,  von  Holz,  angebracht,  durch  deren 
Höhe  man  den  Abstand  der  Bleche  von  einander  und  somit  die 
Dicke  der  auszutragenden  Schicht  verändern  kann. 

Auch  stellbare  Klappen  c  (Taf.  LXVI.  Fig.  7  und  8.) 
gestatten  eine  solche  Regulirung,  besonders  in  den  obersten 
Schichten. 

Ein  Zusatz  zu  dieser  ursprünglichen  Einrichtung  ist  dadurch 
gemacht  worden,  dass  auch  der  unterste  Theil  der  Wand  auf 
der  Austrageseite  bis  auf  den  Siebboden  rechenartig  durch- 
brochen ist,  ausserhalb  derselben  aber  eine  excentrische  Walze, 

—  im  Durchschnitte  gewissermasen  von  dem  Profile  eines  Heb- 
lings,  —  liegt,  durch  deren  Drehung  man  die  Rechenöflhungen 
beliebig  offen  oder  auch  ganz  geschlossen  halten  kann,  und  so 
die  Bodenschicht  auf  dem  Siebe  sich  vor  dem  Austragen  bis  zu 
einer  beliebigen  Höhe   und  Reinheit  anhäufen  lassen  kann. 


682  Nachtrag. 

Die  Leistungen  des  //art^^schen  Siebes  scheint  man  jedoch 
nicht  überall  bofriedigend  gefunden  zu  haben.  — 

Ein  anderer  Vorschlag  von  Hardt  ist  der:  den  Siebboden 
im  grösten  Theile  so  enggelocht  darzustellen,  dass  kein  Vorratii 
durchfallen  kann  und  nur  die  letzten  4  Zoll  Länge  etwas  weiter, 
so  dass  durch  diese  allein  alles  Klare  durch  und  in  eine  beson- 

■ 

dere  Abtheilung  des  Setzfasses  fällt. 

(Im  Uebrigen  sind  in  den  Einrichtungen  der  Setzsiebe  zwar 
auch  im  Laufe  der  letzten  Jahre  noch  manche  Veränderungen 
empfohlen  und  versucht  worden,  jedoch  keine  von  hervortretendem 
Einflüsse  auf  Vervollkommnung  der  Arbeit.) 

§.  54.  Ein  ebenfalls  von  Schmitt  vorgeschlagener  Ciassi- 
flcationsapparat  mit  aufsteigendem  Strome  der  Trübe,  beruht 
auf  derselben  Grundlage  wie  der  PaZwier'sche  Apparat  (s.  §.  378.) 
und  der  Einrichtung  nach  auf  der  des  /S'cAret&tf/schen  Appa- 
rates für  Windseparation.     (S.  §.  63.  Bd.  I.  S.  118!) 

Im  Umrisse  ist  diese  folgende. 

Ein  Kasten  a  (Taf.  LXVI.  Fig.  9.)  von  länglich  vierseitigem 
Grundrisse,  ist  durch  zwei  Scheidewände  h  in  drei  Abtheilangen 
getheilt  Der  Boden  des  Kastens  fällt,  von  der  Mitte  nach  den 
beiden  Seitenabtheilungen  bis  zu  den  schmalen  Seiten  hin,  diver- 
girend  ab.  Ihm  parallel  sind  in  verschiedenen  Höhen  noch 
mehrere  Zwischenböden  c\  c",  c*"  eingelegt  welche  jedoch  in 
der  mittleren  Abtheilung  nicht  zusammentreffen,  sondern  einen 
Zwischenraum  zwischen  sich  lassen  der  nach  oben  an  Weite 
immer  mehr  zunimmt.  Die  zu  classificirende  Trübe  steigt  unter 
Ueberdruck  durch  einen  Spalt  d  in  der  Mitte  des  Bodens  c  in 
die  Höhe.  Die  Mineraltheile  werden  natürlich  nach  dem  Ver- 
hältnisse ihres  specifischen  und  absoluten  Grewichtes,  wie  ihrer 
Gröse,  weniger  oder  mehr  hoch  hinaufgetrieben,  fallen  dann 
zurück  und  gelangen  durch  die  Spalten  e^  e\  e"  in  den  Seheide- 
wänden i,  über  den  einzelnen  Böden,  die  nach  oben  immer 
höher  werden,  in  die  Seitenabtheilungen  I,  H,  HI  u.  s.  f.,  welche 
hier  als  Behälter  zum  Auffangen  derselben  dienen.  Die  leich- 
testen fallen  ganz  oben  über  und  gehen  durch  /  ab. 

Eine  Vervollkommnung  liegt  in  dieser  Einrichtung,  — 
abgesehen  von  ihrer  etwas  mehreren  Einfachheit  gegen  den 
PaZm^r'schen  Apparat,  —  nicht ;  gegentheils  darf  es  als  fraglich 
angesehen  werden  ob  die  Abscheidung  der  Theile,  bei  deren 
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Austritt  in  geschlossene  Behälter  ohne  stetigen  Abzug,  —  also 
in  Massen  ruhenden  Wassers,  —  eben  so  regelmftsig  und  rein 
erfolgt. 

§.  55.  (zu  §.  495.  und  den  vorhergehenden.) 

Von  mancherlei  Abänderungen  von  Waschherden  welche 
in  Amerika  erdacht  wurden  und  die  sich  nicht  eben  oft  als 
wirklich  praktisch  brauchbare  Verbesserungen  darstellen,  mag 
wenigstens  der  Herd  von  Baron  wegen  seiner  Sonderbarkeit 
erwähnt  werden.     (Vgl.  Silversmüh  pract.  handbook  p.  208.) 

Auf  eine  etwas  geneigte  Herdfläche  die  in  einem  ganz 
mit  Wasser  gefällten  Troge  liegt,  wird  am  oberen  Ende 
stetig  Vorrath  aufgegeben,  während  .dessen  der  Herd  eine 
schwache  stoseiide  Bewegung  der  Länge,  und  gleichzeitig 
eine  wiegende  der  Breite  nach  erhält.  Durch  diese  vereinigte 
Wirkung  soll  der  Vorrath  über  den  Herd  hinab,  zugleich  aber 
nach  dessen  Seiten  geführt  werden.  In  den  Innenflächen  der 
Seitenwände  des  Troges  sind  senkrechte  Einschnitte  angebracht, 
durch  die  der  Schlich  vom  Herde  hinab  in  die  unter  ihm  im 
Troge  hergestellte  Abtheilungen  gehen  soll;  das  Leichteste  zu 
oberst,  das  Schwerere,  der  Seitenbewegung  mehr  widerstehende 
weiter  unten,  das  Schwerste  bis  an  das  untere  Ende. 

Dieser  Herd  stellt  sonach  eine  •Verbindung  eines  Stosherdes 
mit  einem  Wiegeherde  dar. 

Ein  anderer,  (ebendort  p.  198.)  beschriebener  ist  der  Schüttel- 
herd, von  Buüocki  ein  länghch  viereckiger,  an  seinen  Enden 
geschlossener  und  auf  einem  Paare  von  Schwingen  ruhender 
Trog,  der  seiner  Länge  nach  hin  und  her  geschüttelt  wird  und 
dazu  dient  das  Amalgam  und  das  Quecksilber  aus  den  Rück- 
ständen auszuwaschen. 

§.  56.  (zu  §.  501.)  Eine  Art  Rüttelherd,  der  nach 
Raymond,  Statistics  p.  699.  in  Amerika  in  Verwendung  sein 
soll,  ist  der  von  Hendy. 

Ein  flacher  cylindrischer  Trog  a  (Tat  LXVI.  Fig.  10.  Auf- 
riss  und  äussere  Ansicht,)  von  Eisen,  5 — 6  Fus  Durchmesser, 
an  einer  vertikalen  Spindel  6,  wird  durch  Kurbeln  in  eine 
bogenförmig  hin  und  herschwingende  Bewegung  gesetzt.  Vom 
Rande  nach  der  Mitte  steigt  der  Boden  bis  ziemlich  zu  gleicher 
Höhe  mit  dem  Rande  auf,  ~  fldlt  also  gegen  den  letzteren 
und   zwar  in   einer   cycloidalen  (?)  Curve  ab,  um  das  Hinaus- 
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führen  der  Erztheile  von  der  Mitte  nach  dem  Umfange  zu  er- 
leichtern. Der  Aufgebecylinder  c  umschliesst,  wie  bei  einem 
Kegelherde,  die  Spindel,  giebt  aber  den  Vorrath  durch  ein  Rohr  d 
an  der  Umfläche  des  Herdes  auf,  indem  er  sammt  jenem  lang- 
sam  im  ELreise  herumgeführt  wird.  Diess  geschieht  dadurch, 
dass  der  Herd  die  ihm.  ertheilte  schwingende  Bewegung  durch 
einen  auf  seinem  Rande  sitzenden  gezahnten  Ring  e  und  Schieb- 
haken /  in  eine  stetig  umlaufende  des  Aufgebeapparates  um- 
setzt. Gleichzeitig  gehen  auch  Rechenarme  ringsum  und  rühren 
die  auf  den  Herd  aufgetragene  Masse  auf-,  ausserdem  wird  die- 
selbe auch  durch  die  raschen,  kurzen  Schwingungen  des  Herdes, 
(die  Kurbelwelle  macht  200  —  250  Schwingungen  pro  min.)  in 
Bewegung  erhalten. 

Verarbeitet  werden  auf  diesem  Herde  gewöhnlich  die  Rück- 
stände von  den  amalgamirten  Kupferplatten  und  von  dem  Piachen- 
mchle  der  Pochwerke,  (s.  §.  10.  d.  Nachtr.) 

Das  Erz  bleibt  am  Rande  und  geht  durch  eine  stellbare 
Oeffnung  g  fort;  das  darin  enthaltene  Quecksilber  aber  sammelt 
sich  in  einer  ringsumlaufenden  Rinne  A,  deren  AbflussöfiEhung  t 
durch  einen  Spund  geschlossen  ist.  Die  Berge  werden  von  dem 
sich  allmählich  anhäufenden  Erze  nach  der  Mitte  gedrängt, 
steigen  dort  auf  und  fallen  "in  einen  cylindri sehen  Trog  k  über, 
aus  dem  sie  abgehen.  Die  Oeffhung  g  darf  desshalb  gerade 
nur  so  weit  gehalten  werden,  dass  sich  das  Erz  gleichmäßig 
absetzt  und  in  einer  bestimmten  Höhe  erhält.  Ist  jene  zu  weit, 
so  gehen  Berge  mit  fort,  ist  sie  zu  eng  so  tritt  in  der  Mitte 
Erz  mit  über. 

» 

Ein  solcher  Herd  kann  in  24  Stunden  5,  jedoch  auch  bis  8  Tonnen 
Mehl  verarbeiten;  das  Product  von  vier  Herden  wird  auf  einem  fünften 
gereinigt. 

(Diesel  Herd  kann  als  aus  dem  sogenannten  Concentrator 
von  Prater  und  Hungerford  entstanden  beti*achtet  werden,  der 
früher  in  Galifornien  und  Nevada  gebräuchlich  war,  eben  so  be- 
wegt wurde,  jedoch  den  Brei  in  der  Mitte  aufnahm  und  ihn 
von  da  Über  ein  breites  Blech  gegen  den  Umfang  führte.  Der 
Boden  war  aber  nicht  gekrümmt  sondern  hatte  einen  gleich- 
mäsigen  Fall,  auch  erfolgte  das  Abtragen  nicht  stetig,  sondern 
in  Zwischenräumen,  nachdem  sich  genug  Erz  gesammelt  hatte; 
man  liess  während  dessen  den  Herd  still  stehen. 
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Später  verbesserte  man  den  letztgenannten  Herd  dadurch, 
dftss  man  an  seinem  äusseren  Rande  noch  eine  zweite  Kreis- 
rinne anbrachte,  innerhalb  derselben  aber  einen,  nahe  dem  Boden 
durchlochten  Blechkranz,  durch  dessen  Oeffnungen  nur  der  Erz- 
scblich  ohne  den  Sand  hindurch  ging. 

Als  ein  erster  derartiger  schwingender  Herd  trat  endlich 
der  Concentrator  von  Borlase  auf,  bei  dem  aber  der  Rand  des 
mittleren  Abtragetroges  beliebig  erhöht  werden  konnte.) 


Nachwort. 


Die  vorstehende  Schrift  soll  eme  Darstellung  des  Standes 
geben,  den  die  Aufbereitung  jetzt  einnimmt;  ihrer  verschiedenen 
Arbeiten,  deren  Entwickelung ,  Beurtheiluug ,  der  ihnen  zum 
Grunde  liegenden  Gesetze  und  der  Regeln  für  deren  An- 
wendung, nicht  aber  einen  Universalwegweiser  der  in  geschlos- 
sener Fassung,  ja  in  bestimmten  Zahlen  die  Lösung  aller  mög- 
lichen Fälle,  ohne  alles  Nachdenken  giebt,  wie  der  Laie  im 
Fache  dergleichen  verlangt  Desshalb  sind  auch  viele  Vor- 
schläge mit  aufgeführt  worden  welche  mehr  oder  weniger  nur 
solche  geblieben,  aber  doch  die  Grundlage  für  spätere  Er- 
findungen, die  zu  weitem  Bereiche  der  Anwendung  gelangten, 
geworden  sind,  oder  ihrem  Charakter  nach  noch  werden  können. 
—  Wer  erfinden  oder  *  mit  Erfolg  verbessern  will ,  muss  erst 
wissen,  d.  h.  schon  Alles  kennen  was  bereits  vorhanden,  was 
geschehen  ist.  Darum  aber  ist  auch  eine  grösere  Anzahl  von 
Beispielen  eingeschlossen  worden,  als  Erfahrungssätze  für  den 
Fachmann  zur  Beurtheilung  verschiedenartiger  Umstände.   — 

Allen  Fachgenossen  welche  mir  durch  Mittheilungen  man- 
nichfacher  Art  freundliche  Beihttlfe  gewährten  sage  ich  dafür 
herzlich  Dank ;  nur  in  wenigen  Fällen  war  mein  Ersuchen  ver- 
geblich. 

Ich  bitte  aber  auch  um  entschuldigende  Nachsicht  wenn 
ich  etwa  die  erste  Erfindung  oder  Urheberschaft  irrthümlich 
anderen  als  den  richtigen  Namen  zugeschrieben  habe. 

Ich  nebme  anch  sogleich  Gelegenheit  diess  hier  besflglich  der  in  §.  146. 
Bd.  I.  S.  335,  mitgetheilten  Entwickelang  der  Gesetze  des  Aastragens  bei 
continuirlich  wirkenden  Setzsieben  zu  than,  welche  nicht,  wie  dort  geschehen, 
dem  nm  die  harzer  Aufbereitung  hochverdienten  Pochverwalter  Wimmer  in 
Glansthal ,  sondern  seinem  so  rühmlich  mit  ihm  wetteifernden  Namensvetter, 
dem  Berginspector  Fr.  Wimmer  zn  Goslar,  (frfiher  Berggeschwomen  an  Zeller- 
feld,)  —  dem  Urheber  des  Feinkomsetzens,  sngehdrt. 

Der  Verfasser. 


